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Vorwort. 


Die vorliegende Auswahl von Beiſpielen und Leſeſtücken aus der deut⸗ 
ſchen Literatur alter und neuer Zeit iſt zunächft für ſolche Lehranſtalten berech— 
net, welche die deutfche Literaturgefchichte in die Zahl ihrer Lehrgegenftände 
aufgenommen haben, ohne jedoch die für das Erlernen der altveutichen Sprache 
erforderliche Zeit Darauf verwenden zu können; und bei der hohen Bedeutung, 
welche diefe Wiffenfchaft in unfern Tagen unter allen gebildeten Ständen er- 
langt hat, möchten wohl wenige Schulen, die fich nicht auf die erften Elemente 
befchränfen, dieſes Lehrzweiges für die Zukunft fich entichlagen dürfen. Wir 
glauben daher, Feine überflüffige Arbeit unternommen zu haben, wenn wir aus 
dem großen Schage unferer nationalen Literatur ſolche Theile auswählten und 
der Jugend zugaͤnglich madıten, die fidy theils durch das allgemein menfchliche 
oder vaterländifche Interefie auszeichnen, theils einen großen Einfluß auf die 
Gefinnung und Anfichten ihrer Zeitgenoffen geübt haben oder für die Erkennt⸗ 
niß der geiftigen Richtung eines Zeitalters von Bedeutung find. Die Mühe 
der Auswahl war um fo größer als dabei verfchienene Rückſichten zugleich ing 
Auge gefaßt werden mußten. Es fam weniger darauf an, die Zufammenftels 
lung möglichft vollftändig zu machen, als vielmehr ſolche Schriftfteller auszu⸗ 
wählen, die in der Gefchichte unferer Literatur bereitd einen anerfannten Rang 
behaupten und eine fefte Stellung einnehmen, und aus ihren Werfen vorzugs⸗ 
weife folche Parthien hervorzuheben, die ihre Richtung und Eigenthümlichfeit 
fennzeichnen und zugleich durch Ihren Inhalt das Intereffe der jugendlichen Le⸗ 
fer zu weden und zu fefjeln geeignet find. Ohne irgend eine beveutende litera- 
riſche Erfcheinung ganz zu übergehen, haben wir doch den größten Nachdruck 
auf diejenigen Werke gelegt, die durch Gediegenheit des Inhalts oder durch 
fünftlerifche Vollendung in der Form für alle Zeiten von gleichem Werthe find, 
die nicht blos auf die Zeit, in der fie entſtanden, fondern auch für Die nachge⸗ 
bornen Gefchlechter einen veredelnden und bildenden Einfluß hatten, und dabei 
unfer Augenmerk auf ſolche Stüde gerichtet, die den Vorzug leichter Verftänd- 


vi Vorwort. 


lichkeit an fi) tragen. Zugleich ſuchten wir Alles zu vermeiden, was irgend 
Anftoß erregen konnte, fei ed in religiöfer oder politifcher, fei es in ftttlicher 
oder forialer Beziehung. Die Jugend foll nicht vorzeitig auf den Kampfplatz 
geführt werden, wo Leidenfchaft oder Parteieifer die Waffen führen, oder wo 
ſich derbe Natürlichkeit in verlegender oder Leichtfertigfeit und Lüfternheit in 
ververblicher Geftalt und Wirfung zeigen. Und zum Glüd gibt es Fein hervor⸗ 
ragendes Bud) in irgend einem Zeitalter, aus dem nicht auch reines Gold ohne 
entftellende Beimifchung gefchöpft werden Fönnte, mögen auch folche Lichtfeiten 
nicht gerade immer am beften geeignet fein, einen Schriftfteller oder ein Werk 
in feinem wahren Wefen zu charakterifiren. Das Buch Tann alfo unbedenklich 
der männlichen und weiblichen Jugend in die Hände gegeben und in jeder Ans 
ftalt dem Unterrichte in der Literaturgefihichte zu Grunde gelegt werden. Wie 
das Lehrbuch felbft, dem es als Ergänzung zur Seite tritt, und von dem es 
wieder in mandyen Einzelheiten die nähere Erklärung erhält, hat das Leſebuch 
den Zwed, durch hiftorifche Belehrung die Humaniftifche Bildung zu fördern 
und zu pflegen, in der Entwidelung und Entfaltung des Menfchengeiftes ven 
göttlichen Geift ahnen und erkennen zu laſſen. Die Literaturgefchichte fol fo 
wenig als die allgemeine Menfchengefchichte in den Dienft irgend einer Partei 
treten oder ſich von irgend einer Zeitrichtung zu Nebenabfichten gebrauchen 
laſſen; fie fol das Spiegelbild edler Menfchenbilvung fein und bleiben und alle 
Strahlen des reinen Lichts auffaffen und in concentrirter Stärke wieder leuch⸗ 
ten laſſen. 


Deutſche Dichtkunft. 


Seit ältefter Zeit tönt deutſcher Geſang, und fo oft im erneuernden Umſchwung, 

In verjüngter Geftalt aufftrebte die Welt, Elang auch ein germanifches Lied nach. 

Zwar lange verhallt ift jener Gefang, ven einft des Arminius Heerfchaar 

Anſtimmend gejauchzt in des Siege Feſtſchritt, auf roͤmiſchen Gräbern getanzt ihn ! 

Doch blieb von ver Zeit des gewaltigen Karls wohl noch ein gewaltiges Lied euch, 

Ein gewaltige Lie von der mächtigen rau, die erft als zartefte Jungfrau 

Dafteht, und verfchämt, voll fchüchterner Huld, dem erbabenen Helden vie Hand 
reicht, 

Bis dann fie zulegt, durchs Leben geftählt, durch glühende Mache gebärtet, 

Graunvoll auftritt, in den Händen ein Schwert und dad Haupt ded enthaupteten 
Bruders. 

Auch lispelt um euch ver melodiſche Hauch aus fpäteren Tagen des Ruhms noch, 

Als mächtigen Gangs zu des Heilands Gruft die gepanzerten Friedriche wallten ; 

An den Höfen erfcholl der Geſang damals aus fürftlidem Mund, und der Kaiſer, 

Dem als Mitgift vie Geſtade Homers darbrachte vie Tochter de8 Normanns, 

Sang lieblichen Ton. Kaum aber erlojch fein Stamm in dem herrlichen Knaben, 

Der, unter dem Bell Hinfterbenn, erlag capetingifcher teuflifcher Unthat, 

Schwieg auch ver Gefang, und die göttliche Kunft fiel unter die Meifter des Hand⸗ 
werks! 

Spät wieder erhub ſie vie heilige Kraft, als neue befruchtende Regung 

Weit über die Welt, aus Deutſchlands Gau'n, der begeiſterte ſäͤchſiſche Mönch trug; 

Doch ſtrebte ſie nun langſamer empor, weil blutiger Kriege Verderbniß 

Das entvoͤlkerte Reich, Jahrhundert lang, preisgab der unendlichen Rohheit; 

Weil Wechſel des Lauts erſt hemmte das Lied, da der bibelentfaltende Luther 

Durch männlichen Ton auf immer vertrieb die melodiſche rheiniſche Mundart. 

Doch ſollte das Wort um ſo reicher erblühn, und es lehrte zugleich es Melanchthon 

Den gediegenen Klang, den einſt anſchlug die beglücktere Muſe von Hellas. 

Und ſo reifte heran die germaniſche Kunſt, um entgegen zu gehn der Vollendung. 


VIII 


Lang ſchlich fie dahin, lang ſchleppte fie noch nachahmende Feſſel und ſeufzte, 
Bis Klopſtock naht und die Welt fortreißt in erhabener Odenbeflüglung, 
Und das Maaß herftellt, und die Sprache befeelt und befreit von ver gallifchen 
Knechtſchaft; 

Zwar ſtarr noch und herb und zuweilen verſteint, auch nicht Jedwedem genießbar! 
Doch ihm folgte bald das Gefällige nach und das Schöne mit Goethiſcher Sanftheit. 
Manch großes Talent trat fpäter hervor, und entfaltete himmliſchen NReichthum ; 
Doch Keiner erſchien, in der Kunſt Fortſchritt, dem unfterblichen Paare vergleichbar: 
Keuſch lehnt Klopſtock an dem Liltenflab und um Goethe's erleuchtete Stirne 
Glüh'n Rofen im Kranz. 

(®laten,) 
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A. Die heidnifche Volkspoefie und die Dichtungen der 
Geiſtlichen. 


J. Die heidniſche Volkspoeſie. 


(5. 1. 2.) 


4, Die Kriegölieder der Germanen nad) Tacitus. 


Germ. 2. 3. Ann. II. 88.) 


Di. Germanen preifen in alten Volksliedern, der einzigen Art gefchichtlicher 
Denkmäler, ven erventiprofjenen Gott Tuiſcon und deffen Sohn Mannus, als des 
Volkes Stammoäter und Gründer. Dem Mannus geben fie drei Edhne, nach deren 
Namen die zunächfl am Ocean wohnenden Stämme Ingävoner, die mittlern Her⸗ 
minoner, die übrigen Iftävoner genannt werden. Einige aber nehmen beim Schwan⸗ 
fen alterthümlicher Sagen mehrere Gdtterfühne, und mehrere Völkerbenennungen, 
Marjen, Sambrivier, Sueven, Vandalen an, alles Achte und uralte Namen. — 

Auch Hercules, erzählen fie, fei bei ihnen geweien, und fie befingen ihn beim 
Auszug in den Streit als den erften aller Helden. Dann haben fie noch eine Art 
Kriegslieder, Bardit genannt, durch deren Anftimmung fie die Gemüther anfeuern, 
und aus deren bloßem Echalle fie den Ausgang der nahen Schlacht ahnen; denn 
fie föhrefen oder zagen, je nachdem der Schlachtgeſang ertönt. Auch fcheint verfelbe 
weniger der Singflimmen ald des Heldenmuths Einklang. Sie fuchen vorzüglich 
rauhes Getön und gebrochenes Murmeln, mittelft zum Munde gebaltener Schilpe, 
auf daß der abprallende Ton voller und Eräftiger anfchwelle. 

Mebrigend hatte Arminius nach Abzug der Römer und Marobodeus' Vertreis 
bung durch fein Streben nach Königsgewalt ven Breiheitäfinn feiner Landsleute 
wider fich aufgebracht, und, indem er gegen bewaffneten Angriff mit wechſelndem 
Glück kämpfte, fiel er durch Verrath feiner Verwandten. Unftreitig war er Deutfch- 
lands Befreier, der nicht wie andere Könige und Feldherrn das römifche Volk bei 
feinem Entftehen, fonvern das Reich in feiner Höchften Blüthe anfocht, in Schlach⸗ 
ten nicht immer glücklich, im Kriege unbeflegt, Siebenunddreißig Jahre ded Lebens, 
zwölf der Heerführung hat er erfüllt; nod wird er bei den barbarifchen 
Stämmen befungenz unbekannt in ven Jahrbüchern der Griechen, als welche 
nur das Ihrige bewundern, bei den Römern nicht nach Verdienſt gefeiert, da wir 
nur das Alte erheben, das Neue nicht beachten. 
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2, Die Merfeburger Heilfprüche. 


1. Idiſi. 


Einft faßen Idiſe, faßen dort zur Erbe: 
Ginige Hefteten Haft, einige hemmten das Heer, 
Einige Inüpften Reiſer zu Kniebinden; 
Du aber entfpring den Haftbanden, entfahre den Kriegerbanden. 
Fdift find göttliche Jungfrauen, ben Walküren ähnlich, melde bie Geſchicke der Schlacht ent- 


ſcheiden. Nah einigen Auslegungen hat der obige Zauberfpruch die Befreiung eines Kriegsgefangenen 
zum Zwecke; nad andern follte Dadurch der ausziehende Krieger geſchützt werden.) 


2. Baldurs Fohlen. 


BHol (Baldur) und Wodan fuhren zu Holze: 

Da ward dem Baldurs Fohlen fein Fuß verrenket; 

Da befprach ihn Sindgund und Sunna (Sonne) ihre Schwerter ; 

Da befprach ihn Frua (Freya) und Folla (Fülle) ihre Schwefter, 

Da befprach ihn Wodan, wie er wohl konnte (verflanb), 

So die Beinverrenkung, fo die Blutverrenfung, wie die Gliederverreukung, 


Bein zu Beine, Blut zu Blute, 


Glied zu Glied, als ob fie geleimt ſeien. 


(Ein Zauberſpruch gegen die Fußverrenkung eines Roſſes. Balders Zurüdbleiben wegen feines ge⸗ 
lähmten Pferdes hinderte die Götter bei einer gemeinfamen Unternehmung ; da heilten die Götter Sind- 
gund (Wandelftern) und Sonne, Freya und Folla (Reichthum) und endlih Wodan den ver- 
zenkten Fuß Balders. Die Herfagung des Liedes galt dann als Beifhwörungsformel in heidniſcher und 
chriſtlicher Zeit, um aud andere lahme Noffe zu Heilen.) 


3. Das ed von Hildebrand und Hadubrand. 
Nah Simrod.) 


Ich hörte fagen, fich Heifchten zum Kampf 

Hildebrand und Habubrand unter Heeren zweien, 

Des Sohnes und des Vaters, Sie ſah'n nach 
der Rüftung, 

Die Schlachtgewaͤnder ſchnallten fle, gürteten 

u die Schwerter an, 

DieReden, über die Ringe (des Panzers), und 
ritten zum Kampf. 

Hildebrand erhob das Wort; er war der hehrere 
Mann, 

Erfahrener und weifer; zu fragen begann er, 

Mit wenigen Worten wer fein Vater wäre 

Der Helden im Volke „oder welcher Herkunft 
bu feift. 

Sagſt du mir nur einen, die andern weiß ih 
mir: 

Kind, im Königreiche kund iſt mir alles Erden⸗ 
volf.” 

Hadubrand erhob das Wort, Hildebrands Er⸗ 
zeugter: 


„Das fagten vor Alters mir unfere Leute, 

Alte und weife, die eher dahin find, 

Das Hildebrand hieße mein Vater, ich heiße 
Hadubrand. 

Früh zog er gen Oſten, floh vor Otakers (Odoa⸗ 
kers) Zorn 

Hin mit Dietrichen und ſeiner Degen viel. 

Er ließ im Lande der Hülfe ledig ſitzen 

Das Weib in der Wohnung und unerwachfenen 
Sohn, 

Erblos das Volk, da er oſtwaͤrts hinritt. 

Aber darben mußte Dietrich ſeitdem 

Meines Baters, der freundlofe Mann. 

Dem Otaker war er eifrigſt erzürnt; 

Aber dem Dietrich der thenerfte Degen; 

Immer an des Bolfes Spige: fechten war ihm 
ſtaͤts zu lieb. 

Kund war er allen fühnen Mannen, 

Ich glaube nicht, daß er noch Lebt — — —.“ 

„Weiß es Allvater oben im Himmel, 
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Dat du nie hinfort mehr fährft zum Kampfe 

Mit fo geſipptem Mann — — — — .” 

Da wand er vom Arme gewundene Ringe 

Aus Katfermünzen, wie der König fie ihm gab, 

Der Herrfcher der Hunnen: „daß ich mit Huld 
dirs gebe.” 

Hadubrand erhob das Wort, Hildebrands Er⸗ 
zeugter: 

„Mit Geeren (Speren) foll man Babe em⸗ 
pfahen, 

Schaͤrfe wider Schaͤrfe. Du ſcheinſt dir, alter 

ne, 

Doch allzu loſe, lockeſt mid 

Mit deinen Worten, willſt mich mit deinem 
Gpere werfen. 

BiR fo zum Alter kommen, daß du immer trogft. 

Mir aber fagten Seefahrenve 

Weſilich über den Wendelſee, hinweg nahm ihn 
der Krieg. 

Todt iſt Hildebrand, Heribrand's Erzeugter.“ 

Hilbebrand erhob das Wort, Heribrand's Er⸗ 
zeugter: 

„Wohl hör ich das und ſehe au deinem Har⸗ 
nifche, 

Du habeſt daheim noch einen guten Herrn, 

Mußteſt nicht entrinnen noch aus biefem Reiche, 

Weh num, waltender Gott, Wehgefchid erfüllt 
ſich! 


5 
Ich wallte der Sommer und Winter fechzig, 
Daß man ftäts mich fcharte zu der Schießenben 

Doll: 
Bor keiner ber Stähle Doch Fam ich zu ſterben; 
Nun fol mich mit dem Schwerte das eig'ne 
Kind erfhlagen, 
Mit der Waffe Ireffen, oder Ich fein Töhter 

s werben, 

Doch magſt du nun leichtlich, wenn bie langt 
die Kraft, 

Bon fo ehrwärbigem Mann die Rüftung zu 
geiwinnen, 

Den Raub erbenten, haft du irgend Recht 

' dazu, , 

Denu ber fei Doch der Aergſte der Oſtleute, 

Der dir den Kampf nun weigre, nun vich fo- 
wohl des lüftet, 

In handgemeiner Schlacht entfcheide die Be 
gegrung, 

Ber von und heute bie Harnifche räumen müffe, 

Oder biefer Bruͤnnen (Panzer) beider walten,” 

Da liegen fie zum Erſten vie Eſchen fchmettern 

In ſcharfen Schauern, daß es in den Schil⸗ 
den fland; 

Dann flapften zufammen die Steinrandklaren, 

Hieben Harmlich die hellen Schilde, 

Bis ihnen Die Linden nicht mehr langten, 

Zermalmt mit den Waffen — — — 


Umfäreibung. 
(Gebrüder Grimm.) 


Ich Hörte fagen in alten Maͤren, daß einmal Hildebrand und Hadebrand, Va⸗ 
ter und. fein einziger Sohn, einander unerfannt, zufammenftießen im Zuge und fidh 
Kampfes grüßten. Da ordneten pie fühnen Helden das Kriegsgewand, warfen Ban- 
zerhemben um und gürteten ihre Schwerter über die Ringe; als fie nun hin zu fechten 
titten, fprach Hildebrand, Herbrando Sohn, ver war fo edel und mweife, begann mit 
wenigen Worten zu fragen, wer fein Vater wäre, unter dem Männervolt, oder von 
welchem Stamm bift du? ob du mich deſſen berichteft, lohn ich mit einem Dreifaden⸗ 
gewann, o Held im Königreich, mir iſt kund alles Menfchengefchlecht." Hadebrand, 
Hildebrands Sohn, antwortete: „mir fagten alte, weiſe Leute unfred Volks, die nun 
geftorhen find, daß Hildebrand hieß mein Vater, Ich aber heiße Gadebrand; einft 
zog er nach Oſterland fort mit Dietrich und manichen Helen, floh vor Otakers Neid, 
ließ feine junge Frau daheim , fein Kind unerwachfen,, fein Heergeräth ohne Herrn, 
der es handhabe. Nach Ofterland fuhr er, feit Dietrichs, meines Vettern, Elend fich 
anhub, des freundenerlaffenen Mannes; da mocht’ es mein Vater nicht mehr mit Ota⸗ 
fern halten, ver herrlichfte Degen, focht flet3 an der Spitze des Heers und ſtets war 
ihm Bechten das Liebſtez nicht wähn’ ich, daß er noch am Leben ſei.“ — „Neicher 
Gott vom Himmel, fprach Hildebrand, daß du Doch ja nicht zwiſchen zwei fo nah⸗ 
verwandten Männern Kampf zulafjeft 1” Da wand er fich vom Arme gewundene föft- 
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liche Spangen, die ihm felther ver Hunnenkoͤnig verehrt hatte: „nimm fie hin, ich 
gebe fie dir zu Hulden 1" — Hadebrand, Hilvebrands Sohn, antwortete: „mit dem 
Speer foll man folche Gabe empfangen, Spige wider Spige, du alter Hunne, taugſt 
zum Gefellen nicht, fchlauher Späher, mit Worten trügeft du mich, den Speer will 
ich auf dich werfen, bift ein fo gealteter Mann und pflegeft böfer Liften ; wifle, daß 
wir Seefahrer, die weſtwärts über den Wendelſee zogen, Kunde brachten von einer 
großen Schlacht, darin fei Hildebrand, Herbrands Sohn, gefallen, und darum glaube 
ich, er iſt todt.“ — Hildebrand, Herbrands Sohn, antwortete: „das jehe ich ſchon 
an deiner Rüftung, daß du einen edlen Herrn haft, und in diefem Reiche noch Teine 
Redenthat vollbracht; wehe, waltender Gott, wehes Geſchick fleht bevor! Sechszig 
Sommer und Winter bin ich herumgewallet, weit von meinem Vaterland, immer 
ward ich zu. den vorberften Kriegern geftellt, auf feinee Burg hatte man mir bie 
Beine in Bande gelegt, nun foll mich mein eigenes, liebes Kind hauen mit feinem 
Schwert, dahinftreden mit feinem Beil, oder ich ſoll fein Mörder werben. Leichtlich 
mag es geſchehen, wenn du tapfer ſtreiteſt, daß du ſo einem edlen Mann die Rüſtung 
abgewinneſt, Raub begeheſt an dem Leichnam, wenn du vermeinſt, dazu einiges Recht 
zu haben. Doch der ſei der ſchlechteſte aller Oſterleute, der dich vom Kampf abhalte, 
deffen dich fo ſehr lüſtet. Gute Geſellen, die ihr und zuſchauet, richtet in eurem 
Muth, mer fi von und heute rühmen möge, den Pieil am beften zu zielen, und 
wer ‚Diefer beiden Panzer Herr werben fol.” 
Da ließen fie vie Eichen ſcharf ſchneidend fahren, daß fie. fanden in den Schil⸗ 
den, da Iprangen fie aneinander, die Steinärte langen, ſchwer hieben fie in bie 
weißen Schilde, daß ihr Gebaͤnde fchütterte, aber feſt flanden ihre Leiber. 


4. Die Sigurd: (Siegfried) Sage aus der Edda. 
(J. u. W. Grimm.) 
($. 2 b. vgl. Lehrb. 8. 284. Not.) 


1. Das Lied von Sig urdrifa. 


Siegfrien ritt auf der Spur Fafners weiter zu feinem Haus und fand es offen s 
die Thüren waren von Eifen und aufgeflemmt; von Eifen war auch alles Balken 
werk, aber der Hort lag in ber Erde vergraben. Da fand Siegfrien eine mächtige 
Menge Gold und füllte davon zwei Kiften, auch nahm er. ven Schreckenshelm, ven 
Goldpanzer, dad Schwert Rotte und manch köftliches Ding. Damit belun er fein 
Roß Grane, aber e8 wollte nicht eher fort, bis er felber erft ihm auf dem Rücken 
faß. Siegfried ritt aufwärts nach Hindarberg und 308 füplich gen Branfenland. Da 
fah er auf einem Berge ein helles Licht, gleich ald wär Feuer ausgebrochen, das zum 
Himmel hinauflohte; ald er aber herzukam, ſtand da eine Schilvburg und ‚oben 
Darauf eine Fahne. Siegfried ging hinein und fah einen Diann liegen, und ſchla⸗ 
fen in völliger Rüftung. Er nahm ihm erftlich den Helm vom Haupt, und va fah 
er, daß es ein Weib war; der Panzer lag ihr aber fo fehl an, als wär er an's Fleiſch 
gewachſen. Da fchligte er ihn auf mit feinem Schwerte Oram vom Haupt herab und 
aufwärts, über beiven Armen, und zog ihn ab, davon ermachte fie. Nun fehte fie 
fich auf, erblicte ven Helden und ſprach: „was bat zerfchnitten meinen Panzer? wie 
bin ich gewedt aus meinem Schlaf? mer bat die helle Rüftung mir abgezogen?“ Er 
antwortete: „Das Siegemunden⸗Kind hat's gethan, Siegfrien’8 Schwert zerfchnitt 
deinen Panzer?“ Sie ſprach: „Lange schlief ich, lange war ich eingefchlafen, fange 
find der Menſchen Leiden. Mit Runen hat’3 Odin gefliftet, daß ich meine ſchlum⸗ 
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mernden Augen nicht auffchlagen konnte.“ Siegfried ſetzte fich nieder und fragte fie 
nach ihrem Namen, fie aber nahm ein Horn voll Meth und reichte ihm einen Ges 
dächtnißtrank: „Heil dir Tag! Heil euch, Söhne des Tags! Heil dir Nacht! heil dir, 
Tochter der Nacht! mit milden Augen fchauet auf und, verleihet und Verbundenen 
Sieg! heil euch, Aſen! Heileuch, Afinnen ! Heil dir, fegenbringenne Erbe! Rede und 
Weisheit verleiht uns edien Beiden und heilende Hände lebelang!“ Dann fagte fie, 
daß fle Sigurprifa heiße und eine Wahlküre fei. Zwei Könige hätten ſich befriegt, 
Helmgünther, alt und ein berühmter Held, und dem habe Odin Sieg verheißen, 
der andere Agnar, Auda's Bruder, deſſen niemand fich hätte annehmen wollen. Sie 
erzählte weiter, daß fie ihm da beigeflanden und den Helmgünther im Kampfe ges 
tödtet, aber. Odin, zur Rache dafür, Habe fie mit einem Schlaf-Dorn geſtochen und 
gelagt, fie folle fortan nicht mehr ven Sieg im Kampf erſtreiten, ſondern einem Mann 
zur Ehe gegeben werden. „Aber, fprach fie, ich that pagegen das Gelübde, feinem 
Manne mich zu vermählen, der vor etwas auf der Welt erſchrecke.“ Stegfrieb bat fie, 
daß fie ihn Weisheit lehre, weil fie ja wife, mie es in allen Landen ſtehe. Ste 
ſprach: „Bier bring ich dir, vu Baum in der. Schlacht ! Hineingemifcht find Kräfte 
und großer Ruhm, voll iſt's von Liedern und heilenden Sprüchen, gutem Zauber 
und Freuden⸗Runen. Sieg:Runen follft ou einſchneiden, wo du Sieg dir wünfchefl, 
auf den Griff deines Schwerted, etliche auf die Seiten, etliche an pie Spihe: zwei⸗ 
mal fouß du Tyr's Namen dabei nennen, Bier⸗-Runen folft du Innen, wo du 
nicht willft, daß die Frau eines andern dich trüge in Treuen, wenn du ihr vertrauſt 3 
aufs Trinfhorn ſollſt vu fie einfchneivden und auf ver Hand Rüden und zeichnen 
ein N auf ven Nagel, Meer-Runen follft du kennen, wo du willft die SersRoffe 
im Meer erhalten; auf's Vorfchiff Soll man fie einfchneinen und auf ded Steuer 
Seite, und Feuer in’8 Ruder legen. Wie fchnell ſtürmend die Wellen find, wie dun⸗ 
tel die Gewäfler, du kommſt doch unbefchädigt aus dem Meer. Zweig⸗-Runen ſſollſt 
du fennen, ob du Heilen willft und befchauen vie Wunden. Auf die Rinde fol man 
fie einfchneiven und auf ven Aſt des Baumes, wo gen Often die Zmeige. hinaus» 
wachen. Gerichts:Runen follft du Eennen, mo du willft, daß niemand dir bein Leid 
mit Bosheit vergelte; die fol man winden, die ſoll man drehen, die foll man zu» 
fammenfegen,, allzumal auf dem Gerichtätag, wo die Männer zum Endurtheil hin» 
fahren. Geiſtes⸗Runen ſollft du kennen, willſt Du weis ſein über alle Menſchen; 
die errieth, die ſchnitt ein, die durchdachte Odin. Das ſind Buch-Runen, das ſind 
Huͤlf-⸗Runen und alle Bier- Runen und die herrlichen Kraft-NRunen : - jedem, ver fie 
kennet, unverwirret und unverborben,, helfen fie zum Glück. Nütze fie, wenn du fie 
gelernt haft, bis die Götter vergehen. Nun ſollſt du wählen, vu ſtarker Waffens 
Baum! weil dir Wahl ift gegeben; Nachruhm. oder Vergeſſenheit, bedenk in deinem 
Heizen, abgemeſſen iſt alles Unglück.“ Siegfried ſprach: „nimmer werd ich fliehen, 
mwüßteft du auch meinen Tod voraus, nicht bin ich mit Feigheit geboren ; deinen treuen 
Rathſchlägen aber will ich folgen, fo lange ich lebe.“ Sigurvrifa ſprach: „pad zath 
ich dir zuerſt, daß du gegen deine Freunde lebſt fledenlos. Räche dich nicht gleich, 
wenn du beleidigt wirft, das ift rühmlich, fagt man, für den Todten. Das vath ich 
dir zweitens, daß du feinen Eid fehmwöreft, ver nicht wahrhaftig iſt: fchmere Feſſeln 
folgen auf Treubruch ; arm ift, wer fein Wort verlegt. Das rath ich dir drittens, 
daß du vor Gericht nicht ftreiteft mit Thoren, oft fpricht ein unkluger Mann ſchlim⸗ 
mere Worte, als er verſteht; alles aber ift gefährlich, wenn du ſchweigſt, dann er= 
fcheinft du feig von Natur, oder mit Hecht angeklagt. Gefährlich ifl des Volks Ur- 
theil, wo nicht ein gutes erworben wird. Da laß am andern Tage ves Falſchen 
Leben zu Ende gehen, und lohne ſo dem Volk die Füge. 
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. Das Lied won Brunhild. 


Sagen fprach zu Bank ....... „was hat Siegfried verbrochen, daß du ben 
Kühnen des Lebens berauben willſt?“ — „Siegfrien bat mir Eide geſchworen, alle 
hat ex gebrochen. Damals betrog er mich, ald er allein aller Eide Bewahrer fein 
ſollte.“ Hagen ſprach: „Dich, Gunther, Kat Brunhild zum Zorn gereizt, daß du 
ſolch Böfes than und ſolch unfelige That vollbringen willftz fie beneidet die Gudrun 
um die glüdliche Ehe und dir mißgönnt fie fich ſelber.“ 

Außen ſtand Gudrun, Gibich's Tochter, und ihr erſtes Wort war: „mo iſt 
nun Siegftied, der Männer Herr, weil vornen an der Spitze meine Brüder reiten ?“ 
Sagen war’s allein, der ihr zu antworten getraute: „gen Süben hat unfer Schwert 
ihn durchhauen, da liegt er und fein Grauroß fenft traurig das Haupt über ven 
Todten!“ Brunhild fprach: wohlan, freut euch eurer Macht und Reiche, jegt feyb 
ihr erſt Könige, lebte Siegfried um ein weniges länger, fo hätte er allein über alles 
geherrſcht. Ghrenvoll wäre es nicht für euch geivefen, daß er gewaltet über. Gibich's 
Erbe und über das ganze Volk, wenn er fünf Söhne gezeugt hätte, kriegsluſtig, ein 
Verderben in des Feindes Schlachtordnung.“ Da lachte fie einmal von ganzem Her⸗ 
gen, daß es in ver Burg wienerfchallte: „wohlan, fett follt ihr froh Herrchen über 
eure Lande und Degen, da ihr ven flarken König gefällt Habt!’ Aber Gubrun, Gi⸗ 
bich's Tochter, ſprach: „bu redeſt noch viel von fo großer Schandthat! böfe Geifter 
ſollen dich quälen, Gunther, vu Mörder Siegfrieds! nicht ſoll ausbleiben die Rache 
eines zornglühenven Herzens !* 

Gefallen war Siegfried fünfich am Rhein, weiffagend rief ein Rabe laut vom 
Baum herab: „in euerm Blute wird Etzel fein Schwert färben! die Eide, die ihr 
gebrochen, werden euch Mörder wieder toͤdten!“ 

Bis ſpät am Abend warb viel getrunken, manches in Scherz und Luft geredet; 
und waren da alle und fehliefen ein, wie fie in’8 Bett famen, nur Gunther wachte 
langer. Gr rührte vie Füße, konnte nicht ruhen, manches hub er an zu fprechen, 
immer kam ihm wieder in die Gedanken, was vie beiven Rabe und Abler ftreitend 
mit einander ſtets gerufen, als fie heim ritten. Brunhild, die Schildjungfrau, er- 
wachte kurz, eh ver Tag anbrach. „Das Unglüd tft gefchehen, ſprach fle, reizt mich 
an oder haltet mich ab, mein Leid zu entdecken, over ſchweigend zu ſterben!“ Alle 
ſchwiegen bei diefen Worten, keiner verflann dieſer Frau Sinn; weinend hub fie an 
zu fagen, was fie lachend von den Helden verlangt: „mir kamen entfegliche Dinge im 
Schlafe vor, Gunther! todt war alles im Haus, Talt und einfam war mein Bettz 
aber du, König, ritteft freudlos und gefeflelt in deiner Beinde Heer. Alfo wirb des 
ganzen NiblungensGefchlehts Macht ſchwinden! Eidbrüchige feyd ihr! Gedenkſt 
dur noch recht daran, Gunther, wie vu mit Siegfried Blut⸗Brüderſchaft beſchworen, 
und ihr beide das Blut in die Fußtapfe fpringen fießet? nun haft du ihm das alles 
mit Böfem gelohnt, daß er ver ebelfte überall mollte gefunden werden. Dazumal kams 
an den Tag, als für dich ver Furchtlofe ausgezogen war, mich zu freien, wie er feine 
Eide wohl gegen dich gehalten: ein goldgeziertes gebeindurchſchneidendes Schwert 
legte ver Herrliche mitten in’8 Bett zwifchen uns, beißend wie Feuer waren die Schär- 
fen außen gewetzt, mit Gifttropfen die Seiten innen beftrichen.” 


8. Das Lieb von Siegfried und die Weiſſagung der Brunfilb. 


In alten Mären iſt's erzählt, daß zu König Gibich Siegfried zog, der junge 
Wolſung, ver Fafner'n getöntet hatte. Dort gelobten ihm Treue die beiden Koͤnigs⸗ 
fühne, und fchwuren ſich Eide die Fühngemutben ‚Helden. Auch boten fie ihm Gu⸗ 
prun, ihre Schwefler, das junge Mägplein, zum Weide, und große Schäte: da 
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tranken fie in traulichem Gefpräd viele Tage zuſammen, der junge Siegfried und 
Gibich's Sohne, bis fie ausführen, um Brunhild für Gunther’n zu freien. Mit 
ihnen zog er, der junge Wolfung, des Weges kundig: nimmermehr hätte er es ges 
than, wo er fich ihrer noch zu erinnern vermocht. 

Siegfried aus Südlanden legte ein flahlglänzendes Schwert in's Bett zwifchen 
fih und Brunhilde: er küßte fie nicht, ex nahm fie nicht in feine Arme. Dem Gi: 
bich's Sohne übergab er die zarte Jungfrau: rein war ihr Leib, ohne Fehl ihr Leben 
und ohne Flecken, nicht ein Schein war zu finden an ihr. 

Aber dieweil ruhten nicht pie grimmen Nornen. Einſam ſaß Brunhild draußen 
au deb Tages Abend, laut rief fie: Siegfried, den jungen Helden will ich in meinen 
Armen haben, ober ich will flerben! — Jetzt ſprach ich ſolch Wort, jetzt reut mich’s, 
fein Weib iſt ja Gudrun, ich bin Gunther’ Weib: graufameNornen haben fo end» 
loſe Sehnſucht in uns beiden erregt !* 

Bol Höfer Gedanken das Gerz, fchreitet Re jeden Abend über die Eis- und 
Schneeberge dahin, wann Siegfrien und Gudrun zu Bett gehen und ex fein ſchoͤnes 
Weib in die Deden hüllt. „Ohne Freunde, fpricht fie, ohne Gemahl geh? ich dahin, 
aber ich will mich erheben aus dieſen grimmen Gedanken!“ ’ 

Mit erbittertem Herzen begann fie den Gunther zum Mord aufzurelzen: „laß 
mir meine Reiche, laß mich felber, nimmermehr well ich Ieben bei dir! ich will heim⸗ 
fahren, von wannen ich gefommen bin, zu meinen Blutsfreunden; da will td figen 
und mein Leben binbringen, wo du Stegfrieden nicht fterben läffeft und ein König 
und Herr über andere wir. Mit dem Vater muß der Sohn vahinfahren: ernähre 
nicht lang ven jungen Wolf! Wen wird leichter die Mordbuße, wenn des Feindes 
Sohn noch lebt?“ 

Zornig warb Gunther und traurig, fein Gerz wanfte, er ſaß den ganzen Tag 
und mußte nimmer, was ihm zu thun ziemlich und Heilfam wäre. Denn ſchwer 
mußte ihn Siegfrieds Verluſt treffen. Hin und her dachte er lange Zeitz felten ges 
ſchah es, daß Weiber in des Königs Sachen ſich mifchten. Da rief er den «Hagen 
zur Berathung, auf ihn ſetzte er volles Vertrauen. „Brunhild, ſprach er, allein iſt 
mir lieber alb alle, vie BotelungenTochter if eine Königin unter ven Frauen; ehr 
laß ich mein Leben, als ich ihre Schäße verliere. Hilfſt du uns Siegfrieden um ſei⸗ 
wen Hort dringen? herrlich ift’S, über des Rheines Gold gebieten, in Freude parüber 
walten und in Ruhe ſolches Glücks genießen !" Hagen antwortete: „Ichänplich wär 
eine folche That, mit vem Schwerte brechen zugeſchworne @ide, ja, zugeſchworne 
Eide, verpfändete Treue! Glückſeligere Männer weiß ich nicht auf Erden, wenn wir 
viere das Volk beraiben und er lebt bei und, ver huniſche König: nicht eine mäch⸗ 
tigere Freundſchaft, wenn wir fünfe Söhne zeugen lange Jahres das Befchlecht ver 
Gotter (Bothen) ſelber könnten wir zerftören! Ich weiß gar wohl, wie das gekom⸗ 
men if: Brunhildens Quaͤlereien haben dich betaͤubt.“ Gunther ſprach: „wir wol⸗ 
- Ion Gudorm den Mord vollbringen laſſen, ven jüngern, unklügeren Bruder; er war 
fern, als die Eine geſchworen wurden, ja, die Eide geſchworen, vie Txeue verpfänpet !* 

Leicht war's, ihn aufzureizen zur Mordgier: im Herzen fland Siegfrieden daß 
Eifen! Aber ver ſturmkuͤhne erhob ſich noch zur Made: das Schwert warf er dem 
Moͤrder nach, Träftig fuhr der glänzende Stahl aus nes Helden Hand und Gudorm 
fan? zur Erde, ganz durchſchnitten in zwei Theiles Hände und Haupt des Fliehenden 
fielen vorwärts, aber nie Fuͤße ſanken, da wo fie geftanpen, nieder. 

Gingeſchlafen war Gudrun im Bette, ſorgenlos, neben Siegfried; aber fie er» 
wachte freudlos: im Blute Ihres Liebſten ſchwamm fiel So ſchlug fie flark in ihrer 
Angſt vie Hände, daß ver wunderfühne, todtwunde auf ſich richtete im Bett: „weine 
nicht ſo bitterlich, Gudrun, mein junges Weib, noch leben veine Brüder. Web, 


10 Altdeutſche Literatur. 


daß mein Kind noch zu gart iſt, es kann fich nicht retten aus Feindes⸗Haus; ſchwarze, 
Höfe Anſchlage Haben fie auf’ neue gefaßt. Ich weiß gar wohl, wie's gekommen if, 
Brunhild ift Schuld an allem Ververben. Mich. bat fie geliebt vor jedem anbern, 
aber nie hab’ ich treulos an Gunther gethan. Ich ſchirmte unſere Verwandſchaft, 
die zugefchworenen Eide ; dennoch werb ich feiner Frau Buhler genannt.“ 

Das Weib ftieß aus einen Seufzer,, der König fein Leben, So ſchlug fie ftarf 
in ihrer Angſt die Hände, daß die Roſſe fih regten im Stall und die Bänfe auf: 
fchrien im Hof. 

Da lachte Brunhild ein Mal von ganzem Herzen, als fie Gudrunen's fchallen- 
des Sammergefchrei bis zu ihrem Bette hören konnte. Aber Gunther, ver König, 
ſprach zornig: „lache nicht, du ſchadenfrohes Weib, fröhlich im Saal, als ob dir 
das Gutes bedeute. Wie ſchwindet die leuchtende Farbe aus deinem Antlig, vu 
Graufenftifterin ! dein Ende nahet wohl! Brunhild antwortete: „niemand reizt 
pich auf, Gunther, aus iſt's mit deinen Heldenthaten! wenig Tümmern Etzel beine 
Drohungen ‚:er wird noch länger leben als du, . und wird auch immerdar mächtiger 
fron. Sagen will ich dir, und du weißt felber gar gut, wie fhnell ihr zur That 
euch berevet. In zarter Jugend, unbevrängt, war ich überreich mit Gold ausgeſtat⸗ 
tet in meines Bruders Burg; kein Dann follte mein Herr werben. Da kamt ihr 
drei Gibich's Söhne in unfern Hof geritten: wäre dieſe Fahrt nimmer geichehen ! 
Ich gelobte das Weib des Voll- Königs zu feyn, ver auf Grane's goldbeladenem 
Rüden ſaß: euch glich er nicht in ven Augen, nicht irgend im Antlik, obgleich auch 
ihr Eönigliches Weſen hattet. Da ſchwankte mein Herz, ob ich folkte nachgeben oder 
in ven Kampf gehen ald Wahlküre gepanzert. Kund ward's allen Männern, daß 
ich in des Herzens Streit mich zur Verfühnung neigte: beffer gefiel mir's, die Klete 
node zu nehmen, die rothen Goldringe des Siegemunden= Kind; Doch eines andern 
Schaͤtze begehrte ich nicht. Einen lieben nicht viele! nicht war ich wanfelmüthigen 
Sinnes, das alle8 wird Etzel erkennen, wenn er hört, wie ich mir felber ven Tod 
gegeben : dann wird die Rache meiner Leiden vollbracht ſeyn!“ Gunther ver König 
Rand auf und legte feine Hände um ihren Hals, fie zu befänftigen,, alle famen nach 
einander, die es gut meinten, fle abzuhalten, aber vlle ftieß fie weg, niemand follte 
fie zurüdbringen von Todesgang. Da rief Gunther den Hagen zu fi: „laß all 
deine und meine Mannen eingeben in ven Saal, jet thut's Noth, ob fie hindern 
tönnen Brunhildens Mord.” Hagen aber antwortete: „Eeiner halte jie ab vom To⸗ 
desgang, damit fie nimmer wiebergeboren werde. Unfelig Fam fie zur Welt vor 
ihrer Mutter Knie, zum Verderben ift fie beſtimmt, manchem Manne zur Herzens⸗ 
qual,” Unmuthig wendete fih Gunther vom Gefpräch und fah mie das finflere 
Weib feine Schaͤtze außtheilte, 

„Setz dich nieder, Gunther, ich todt⸗bereite will. dir wahrfagen : Eher, als du 
denfft, wirft du mit Gudrun verſoͤhnt; einem Könige neu vermählt hat fie traurige Ge⸗ 
danken an ihren todten Herrn. Etzel wird fie haben, der Botelungen-Sohn, mein 
Bruder. Manches kommt mir in den Sinn, wie fie umgingen mit mir, als ihr fo ent- 
fetlich mich betrogen : zerflört warb mir jede Freude all mein Lebenlang! Du wirft 
Oddrun zum Weib verlangen, aber nimmer wird Etzel dazu willigen ; insgeheim wer: 
det ihr zu einander euch neigen, fie wird dich lieben, wie ich follte, wär ung ein gutes 
Schickſal beſtimmt worden. Dir wird Etzel böſes anthun, aber bald geſchiehts hernach, 
daß auch Ebel feinen Geift aushaucht, Glück und Leben wird ihm genommen. Ihn, 
wenn er ruht im Bett, wird die grimme Gudrun tönten, mit ſchneidendem Schwert durch⸗ 
fticht die erbitterte ihm das Herz. Ziemlicher wär’s für fie, dem erften Manne in's 
Stab zu folgen, gäbeihr jemand guten Rath, oder hätte fie ein Herz, dem meinen gleich. 

„Eine Bitte will ih an vi thun, Gunther, es folk Die lebte Bitte auf ber 
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Welt feyn: laß ein breites Grab machen draußen im Feld, das geräuniig fey für und 
alle, vie mit Siegfried flachen. Umfchliege den Hügel mit Zelten und Schilden: 
blutzbejprengte Leichenkleider follen brennen mit vielen Leichen. Auf der einen Seite 
brenne mir Siegfried, ver hunifche König, auf der andern meine Diener mit golonen 
Haldbändern geſchmückt: zwei Hunde und zwei Habichte zu Häupten, dann iſt alles 
gleich ausgetheilt! Uber zwilchen ung beiden liege wieder das ringgezierte Schwert, 
ver ſchneidende Stahl, wie ehedem als wir ein Bett mit einander beftiegen und Ver⸗ 
mählte hießen. 

„Vieles hab ich gefagt, mehr noch wollte ich fagen, wenn der Welt:Schöpfer 
mir längere Zeit gäbe: Stimme verſagt, Wunden ſchwellen, Wahrheit hab ich ge⸗ 
ſprochen, ſo wahr ich ſterbe!“ 


II. Die Literatur in den Dänden der Geiſtlichen. 
a. Deutfche Dichtungen und Sagen in lateinifcher Bearbeitung. 


($. 2b. c.) 


1, Das Walthari-%ed. 


(8. 25.8.5.) ' | 
1. Wie Walther, Hildgund und Sagen als Geißeln zu den Hunnen 
geführt werben. 
s Mach Scheffel.) 


Das war der König Chel im fröhlichen Hunnenreich 
Der ließ das Heerhorn blafen : „Ihr Mannen, rüftet euch ! 
Wohlauf zu Roß, zu Felde, nach Franlen geht der Zug, 
Wir machen zu Worms am Rheine uneingeladen Beſuch!“ 


Der Frankenkoͤnig Gibich faß dort auf hohem Thron, 
Sein Herze wollt fih freuen, ihm war geboren ein Sohn, 
Da kam unfrohe Kunde gerauſcht an Gibich's Ohr: 

Es wäht ein Schwarm von Feinden ſich von der Donau vor, 
Es fteht auf fränkifcher Erde der Hunnen reifig Heer, 
Zahllos wie Stern’ am Himmel, zahllos wie Sand am Meer. 


Da blaßten Gibich's Wangen. Die Seinen rief er bei 
Und pflog mit ihnen Rathes was zu beginnen fei. 
Da flimmten all vie Mannen: Sin Bündnig nur uns frommt, 
Wir müfen Haudſchlag zollen dem Hunnen wenn er kommt; 
Wir müfjen Geißeln flellen und zahlen den Koͤnigszins, 
Dep freuen wir noch immer uns größeren Gewinns 
Als daß, ungleiche Kämpfer, wir Land zugleich und Leben 
Und Weib und-Kind und Alles dem Feind zu Handen geben, 
Des Königs Sähnlein Gunther war noch zu ſchwach und Hein, 
Noch lag's an Mutterbrüften, das mocht nicht Geißel fein ; 
Doch war des Königs Vehter, Here’ Hagen hochgemuth, 
Don Trojer Heldenftamme ein adlich junges Blut, 
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Sie richteten viel Schäke und faffen drauf den Schluß, 
Daß der als Pfand des Friedens zu Ctzel ziehen muß. 


Zur Zeit als dies gefhah, da trug mit fefter Hand 


Den Scepter König Herrich in der Burgunder Land. 


Ihm wuchs die einzige Tochter, benamst jung Hildegund, 
Die war der Mägblein ſchönſtes im weiten Reich Burgund, 
Die follt ale Erbin einft, dem Volk zu Nub und Segen, " 
So Gott es fügen wollt, der alten Herrſchaft pflegen. 


Derweil nun mit den Franken ber Friede gefeftigt war, 
So rüdt auf Herrichs Grenzmark der Hunnen kampfliche Schaar. 
Boraus mit flinfem Zügel lenkt’ König Epel fein Roß, 
Ihm folgt’ in gleichem Schritte der Heeresfürften Troß. 
Bon Roſſeshuf zerftampft die Erde gab feufzenden Schall, 
Die zage Luft purchtönte Schildklirren ala Wiederhall. 


Im Blachfeld funkelte ein eherner Lanzenwalb 


Wie wenn die Frührothfonne auf thauige Wiefen ftrahlt, 

Und. fo ein Berg ſich thürmte: er wurde überflommen, 

Die Saone und die Rhone: es wurde durchgeſchwommen. 

Zu Chalons faß Fürft Herrich, da rief der Wächter vom Thurm: 
Ich feh von Staub eine Wolfe, die Wolfe fündet Sturm, 

Beind iſt ins Land gebrochen, ihr Leute feht euch vor, 

Und wem ein Haus zu eigen, der fehließe Thür und Thor, 


Der Franken Untertverfung, dem Zürften war fie fund ; 


& rief die Lehenträger und fprach mit weifem Mund: 


Die Franken, Niemand zweifelt’s, find tapfere Kriegesleute, 
Doch mochte Keiner dort dem Hunnen ftehn zum Streite, 

Und wenn die alſo thaten, da werden wir allein 

Dem Tode uns zu opfern, aͤuch nicht die Narren ſein. 

Ich hab ein einzig Kind nur, doch für das Vaterland 

Geb ich es Hin, es werde des Friedens Unterpfand. 

Da gingen die Geſandten, barhaͤuptig, ohne Schwert, 

Den Hunnen zu entbieten, was Herrich fie gelehrt. 

Höflich empfing fie Ebel, es war das fo fein Brauch, 

Sprach : Mehr als Krieg taugt Bünbniß, das fag ich felber auch, 
Auch in bin Mann des Friedens, nur wer fih meiner Macht 
Thöricht entgegenſtemmt, dem wird der Baraus gemacht. 

Drum eures Königs Bitte gewähret Ebel gern. 

Da gingen die Gefandten, es kündend ihrem Herrn. 

Dem Thor entfchritt Fürſt Herrich, viel Eöftliches Geſtein 
Bracht' er den Hnnnen dar, dazu bie Tochter fein — 

Der Friede ward beſchworen, — fahr wohl, ſchoͤn Hildegund, - 
So zog in die Verbannung die Berle von Burgund, 


Wie dort Vertrag und Buͤndniß georbnet war zum Beften 
Entführte König Etzel fein reiſig Bolt gen Weſten. 
Im Land der Aquitanen herefcht Alpher der ſtreuge Manz, 
Dem wuchs ein Sohn Waltari im Jugendſchmuck heran. 
Herrich und Alpher hatten fich manch einen Boten geſchickt 
Und fich mit feierlichen Cidſchwur einander verſtrickt: 
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Sobald die Zeit des Freiens dereinſt ſich ſtellet ein, 
So follen unfre Kinder ein fröhlich Brautpaar fein, 


Betrübt faß König Alpher itzt bei der Hunnen Noth: 
D weh mir, daß ich Alter nicht finde Schwertes Tod — 
Ein Schlechtes Beifpiel gaben Burgund und Frankenland, 
Set muß ich Gleiches thun, und iſt doch eine Schand’, 
Ich muß Sefandte ſchicken und Friede heifchen und Bund, 
Und muß den eigenen Sproffen als Geißel ftellen zur Stund. 


So ſprach der firenge Alpher und alfo ward's gethan, 
Mit Gold belaftet traten die Hunnen ben Rüdzug au, 
Sie führten Waltari und Hildgund und Hagen in ſicherer Huth 
Und grüßten wildfroh jauchzend Die heimifche Donaufluth. _ 


2. Walther, Bildgund und Hagen ald Geißeln im Hunnenland. 
' (Ra der Ueberfegung von San Marte.) 


Heim nach Pannonien gekehrt und wieder begrüßt von der Hauptflabt 
Hielt in forglicher Zucht hold Egel die Knaben der Fremde, 
Ließ, ald wären ihm felbft fie geborene Erben, fie pflegen, 

Und die Jungfrau befahl er der Königin achtiamer Aufficht. 
Aber die Jünglinge zwei ſtets mußten ihm unter den Augen 
Weilen, und auch in den Künften gab Unterweifung er ihuen, 
Namentlich auch ihrem Alter gemäß in den Spielen des Kampfes, 
Die fie an Jahren zugleich zunahmen und Geiftesentwidelung, 
Weberwuchfen an Kraft fie die Starken, an Geiſt die Gelehrten 
Bald, bis fie Hoch fich empor über alle Hunnen erhoben. 

Dann zu den Erſten des Heers erfor ſie der Wille des Königs, 
And zwar mit Unrecht nicht ; weil, wenn einft Krieg er begönne, . 
Jene die glänzendften Sieg’ ihm mit Gifer würben erringen. 
Deßhalb eben auch hielt fo werth ver König bie Beiden. 


Auch die gefangene Maid, Werk war's des allmaͤchtigen Gottes, 
Sänftigte bald der Königin Mien’, and gewann ihre Liebe, 
Reich an Tugend und Zucht, unermühlich in jeglicher Arbeit. 
Zur Schapmeifl'rin fogar ward endlich Die Kluge berufen, 
Und es fehlte nicht viel, daß fie ſelber führte die Herrſchaft, 
Denn was fie wollte, geſchah, fie vollführste, was ihr genehm ſchien. 


Gibich inzwifchen verſtarb und es folgt’ ihm in der Regierung 
Gunther, und alfobald auch brach den gefchloffenen Bund er 
Mit dem Bannonter, und verweigerte ferner den Zins ihm, 
Kaum hatte Hagen hievon in der Fremde bie Kunde vernommen, 
Als er bei Nacht entfloh, und heimwaͤrts eilte dem Herrn zu, 
Walther jedoch verblieb, und führt’ in die Schlachten bie Hunnen, 
Und wohin ihn fein Schritt teug immer war Glück fein Begleiter. 

Nach einem ſiegreichen Kampf kehrt Walther zurüd. 


3. Walther und Hildgund verabreden ihre Flucht. 


Sieh, vor der Hofburg läuft der Diener Schaar ihm entgegen, . 
Freudig ihn wieher zu ſchauen, und Halt ihm bie Zügel des Roſſes, 
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Bis herab von dem hohen Sitz ber geprieſene Held ſteigt, 
Und ob ihm wohl das Werk auch gelang, das fragen zuletzt fie. 
Spaͤrliches flüchtig nur mitiheilend betritt den Pallaft er,» 
Denn er ift müd' und ellet gerad’ in die Zimmer des Königs: 
Dort doch findet allein Hildgunden er fiben, und kaum hat 
Er mit Umarmung begrüßt fie und füßem Kuffe, fo ſprach er: 
„Reiche den Trank mir dar fchnell, denn ich verfehmacht’ in Ermattung.“ 
Jene füllt fogleich mit Wein einen koſtbaren Becher, 
Und reicht hin ihn dem Helden, ber ihn befreugend entgegen 
Nahm, und der Jungfrau Hand fefthielt in ber feinigen. Bor ihm 
Blieb fie fiehen und fchauete ſtill in das Anlig des Iünglings. 
Walther trank, und gab ihr zurück das leere Gefäß dann, 
Beid' aber wußten es wohl, wie zur Ch' fie einander erforen. 
Drum zur geliebten Maid begann der Rede zu reden: 
„erzagen. fo lauge Beit wir ſchon die Berbannung gemeinſam, 
Und tft wohl uns befannt, wie längft ſchon unfere Eltern 
Untereinander Beſchluß gefaßt über unfere Zukunft, 
Warum feffelt fo lang das Bekenntniß die ſchweigſame Lippe?“ 
Hilbdgund ſchwieg ein Weilchen, und meint: es fei des Verlobten 
Wort nur Berftellung ; ſodann antiwortet ihm aber fie alſo: 
„Barum erheuchelt die ung’, was in innerfter Bruft du verdammeſt ? — 
Spricht überredend dein Mund, was ganz deine Seele verabjcheut? 
Zu ſehr wär's gegen Zucht; erwählteft du foldde Verlobte.“ 
Doch der verfländige Held entgegnete Folgendes ernſt ihr: 
„Fern ſei, deß du gedenkſt; zu dem Rechten neige dein Sinn ſich: 
Weißt du ja doch: daß ich nie mit verſtellter Seele geſprochen. 
Nimmer, o glaub', erlaub' ich mir Falſch und unzeitiges Scherzwort. 
Außer uns beiden allein iſt Niemand jetzt in der Naͤhe; 
Wüßt' ich, daß du mir feſt mit lebendiger Seele ergeben, 
Und den verborgenen Plan in Treue ſtets wolleft bewahren, 
Möcht ich enthüllen dir ganz des Bufens tiefes Geheimniß.“ 
Und zu den Knieen des Jünglings gefihmiegt, rief feurfg die Sungfrau 2 
„Herr, wozu du mich rufſt, zu allem bin ich bereit bir. 
Nichts in der Welt wird, wie dein Befehl, mir fo heilig Gebot ſein. * 
Jener darauf: „Es verdrießt mich endlich unſre Verbannung. 
Oftmals gedenk ich der Heimath laͤngſt verlaffener Gauen, 
Und es ſchwillt mir die Bruſt, die heimliche Flucht zu beſchleun'gen. 
Ach vor fo manchem Tag ſchon hätt’ ich wirklich vollbracht ſie, 
Schmerzt es fo. tief nicht, allein uud Hildgunden zu lafien.” 
„Wahrlich — fo ſprachs dem Mägdelein warm aus dem innerfien Herzen — 
Wahrlich ich will; — gang bin ich entflammt von diefem Gedanken. 
Gebe mein Herr ben Befehl, und gereich’ er zum Heil oder Unheil 
Immer mit ganzer Seel’ in Liebe bin ich bereit ihm.“ * 
Walther nun flüfterte Ieif’ in das Ohr der herrlichen Jungfrau — 
Walther und Hildgunde bewerkftelligen ihre Flucht aus dem Hunnenland bei einem Feſt, wo Walther 
alle Hunnen trunfen macht. Auf Walthers Streitrog „der Leu” reiten fie zufammen , indem Hildgunde 
die Zügel lenkt, Walther aber ſchwer geharnifcht und gewaffnet, die großen Schäpe trägt, die fie mit- 
genommen haben. So gelangen fie bis zum Rhein, wo fie den Fährmann mit fremden Fifchen bezahlen, 
die diefer an König Gunthers Hof bringt. Hierdurch. wird dieſer aufmerkſam, und Hagen erkennt nach 


der Beſchreibung ſeinen Freund und Genoſſen in der hunniſchen Gefangenſchaft. Gunther wird lüſtern 
nach den Schätzen, und trotz Hagens Einſprache bricht er mit feinen Reiten auf und überfüllt Walther in 
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einem Engpaß des Wasgaus. Abt Helden töbtet Walther nach einander im Smeilampf‘, darunter auch 
Hagend Neffen, und nun erft gibt Hagen den Bitten des Königs nach und verfpriht am nähften Mor- 
gen gleichfalls gegen Walther zu kämpfen. Hierauf ziehen ſich beide zurüd, um Walther, wenn er den 
Engpaß verliehe, um weiter zu ziehen, aufs Neue anzugreifen. 


4. Die Nat im Engpaß und Walthers Gebet. 


Nieder hat fich indeß im Welten die Sonne gefenfet, 

Mit ihrem letzten Blick das äußerfte Thule berühret, 

Hinter ſich längft Iberien fammt den Scotengefchlechtern, 

Laſſend, und fanft allmählich erwärmt die rauſchende Meerfluth : 
Während der Abendftern aufging den Italiſchen Landen. 

Da nun begann der verkändige Held mit fich Rathes zu pflegen, 
Ob in der fiheren Burg er während der nächtlichen Stille 
Bleib’, over fich vertran’ den Iden Pfaden des Blachfelds. 

Hoch aufwoget in ihm die Sorg’, und was er beginne, 

Waͤget er her und Hin raftlos mit eifrigem Sinnen. 

Hagen zumeift war ihm verdächtig geworden, und jenes 

Küffen des Königes, als ex fo freudiglich ihn in den Arm ſchloß. 
Zweifelhaft war er zugleich, was der Feind im Schilde wohl führe: 
Ob er gewillet, zurück zur Stadt zu kehren, und mehr noch 
Helfergenofien herbei zu führen in nächtlicher Weile: 

Daß in der Früh den fchmählichen Kampf fie rüfig erneuern? 
Ober ob noch anf der Lauer er lieg’, in der Nähe verborgen? 
Minder nicht macht ihn beforgt des Waldes verfchlungener Irrpfad, 
Daß er in Dicdicht gerath’ und unwegfames Geflüfte, 

Bo auch von wildem Bethier die Geliebte noch würde bedrohet. 
AU das forglichen Muths erwägend endlich doch fpricht er: 

„Was auch da fommen mag, hier werde ich raflend verharren, 

Bis die Freifende Sonn’ uns zurüd den lieblichen Tag bringt, 
Nicht ſoll mir nachfagen der Fürft, der folge, in Dieb’sart 

Sei ich im Schatten der Nacht aus feinen Landen entflohen.” 
Sprach's und befeftiget drauf den eugen Pfad mit Verwallung, 
Die aus gehaunem Gezweig er flicht und Domengebüfchen ; 

Dann zu ven Leichnamen wand!’ er fich hin, mit bitterem Seufzer 
Fuget er jeglichen Stumpf das abgefehnittene Haupt an, 

Und nad Often gelehrt das Anilitz, zur Erde geworfen, 

Haltend das nackte Schwert in der Hand, fo frricht das Gebet er: 
„Schöpfer der Welt und Regierer zugleich von allem Geſchaffnen, 
Dir, ohn’ defien Geheiß, und ohne deſſen Beftattung . D 
Nichts fich begibt, dir fag’ ich Danf, daß du mich bewahrt hafl. 
Gleich vor der Feind’ haßſprühender Wehr, wie vor ſchnöder Beichimpfung. 
Und ich. fleh dich gnädigen Herrn, mit zerknirſchtem Gemüthe, 
Welcher die Sündigen nicht, nur willft die Sünde vernichten : 
Daß mir vergönnt, auch Die’ im Himmel wieder zu fehn einſt.“ 
‚Drauf erhob ſich der Held, nachdem fein Gebet er geendet. 

Sechs der Streitroſſ' eint’ er im Kreis, und band ſie mit Ruthen 
Feſt nach Gebrauch ; foviel nur waren verblieben, bieweil zwei 
Fielen im Speerfampf, drei nahm mit ſich Gunther der König. 
Dies vollbracht ſchnallt auf er Die Rüftung, lebiget endlich 

Bon der gewichtigen Laſt getroft den dampfenden Körper, 
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NRichtet den Muth der teauernden Braut mit heiterem Wort auf, - 
Greifet zum Imbiß und ruht die angegriffenen Glieder 

(Denn gar fehr war erſchoͤpft er) ausgeftredit auf vem Schilde. 
Wieder beftehlt er die Wacht bes erſten Schlafes der Jungfrau ; 
Selber zur Morgenzeit werd’ er die Sorg’ übernehmen, 

Da fie bebrohlicher fei und endlich ſinkt er in Schlummer. 

Nach der gewohneten Art ihm zu Häupten faß fie und wachte, 

Und mit Geſang erhielt fie munter die fchläfrigen Augen. 

Aber gar bald unterbrach ſchon die erſte Ruhe ver Tüngling, 
Sonder Berzug fich erhebend, und hieß nun fchlummern die Jungfran, 
Mährend geflüht auf dem Speer der Unverbroffene Wacht hielt. 
So vollbringt er Die Neige der Nacht, ſieht bald nach den Roſſen 
Achtſam, nähert ſich bald fcharf laufchenden Ohrs der Berwallung 
Und wünfcht fehnlich herbei der Erde Licht und Geftaltung. 


Nieder als Herold flieg der Morgenflern an dem Himmel; 
Hell ſchon im Strahle der Sonne erglänzt Taprobane, die Infel. 
Da iſt die Stunde, wo Fühl die Erde bethauet das Oftlicht. 

Zu den Erfchlagenen hin jegt fchreitel der Jüngling, zu nehmen 
Waffen und Wehrzeug, doch die Kleidung und Anderes laffend ; 
Halsſchmuck nur und Spangen, dazu die Bürtel und Degen 
Zog er als Bent’ ihnen ab, nicht minder die Panzer und Helme, 
Pier der Rofje belud er damit, und feßt auf das Fünfte 


Seine herbeigerufene Braut, ſchwang ſich auf das Sechste, 


Und brach felber zuerfl aus dem weggeräumten Verhack vor, 
Mühſam ringt er fich durch auf des Waldpfads enger Befchränkung, 
Späht mit dem Flugen Aug’ ringsum vorfichtig nach Allem, 
Lauſchet mit vorgeſtrecktem Ohr auf jeglichen Lufthauch, 

Ob er Gemurmel nicht ober Tritte von Gehenden höre, 

Hallenden Zügelflang der übermüthigen Feinde, | 

Ober ben Huffchlag auch von eifenbefchlagenen Roffen. 

Tiefe Stille doch rings überall ! — da treibt Die belabnen 

Noſſ' er hervor und voran und heißet die Magd ihnen folgen ; 

Und ziehet Fühn in gewohnter Tracht gerüftet des Weges. — 


Taufend Schritte kaum find fie entfernt, da — Zittern ergreift, 
Ach, das weiche Semüth des zagenden Maͤgdleins — erblidt fie 
Hinter fich fehauend zwei Männer herab an der Seit' eines Hügels 
Braufend in wilder Haft im Rüden heran galoppiren. 

Todtbleich ruft dem Geliebten fie zu, der hinter ihr nachfolgt ; 
Jetzo gedeiht's zum End’; entflieh, Gebieter, fie fommen I” 
Schnell behrt diefer fich um, erfennet fie wohl, und eriwienert : 
„Citel, daß meine Hand fo viele Feinde zerfchmetiert, 

Fehlt dem Schluffe der Preis, und follte es enden mit Unpreis, 
Beſſer gewiß, einen ſchoͤnen Tod durch Wunden zu fuchen, 

Als hinter Schanzen geduckt und geplündert vom Plage zu weichen ! 
Aber jo ganz verzweifelt noch nicht an Hülf’ und Errettung, 

Wer einftmals ſchon größrer Gefahr ins Auge geſchaut hat. 

Du nimm jego mir ab den Zügel des „Leu’n“, der das Bold trägt, 
Und dort bergt Euch geſchwind im nahebelegnen Gehölze, 

Ich zieh vor hier, Stand zu halten am Gange des Gügels, 
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Harrend der kommenden Ding’ ımb mit Gruß bie Nah'nden empfangend.“ 
Und es gehorcht dem Befehl des Gebieters bie liebliche Sungfran. 

Diefer befeftigt ven Schild, und ſchüttelt den Speer und erprobet 

Wie ſich das neu befliegene Roß unter Waffen benehme. 
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Bon König Gunther und Hagen angefallen ſucht Walther den Iepteren zu bewegen vom Kampf abzu- 


fiehn, indem er ihn an ihre Freundſchaft im Hunnenland erinnert. 


5. Waltherd Anrede an Hagen. 
Nah Simrof.) 


„Denk unfrer Jugendfpiele, den? unfrer Kinderluft, 

Wie wir gefellig aßen, und fchliefen Bruft an Bruft: 
Stets hielten wir zufammen und gingen Hand in Hand; 
Als unzertrennlich waren wir allen Leuten belannt. 


„Wir wurden Bundesbrüder und mifchten unfer Blut: 

Da galt ung diefe Freundfchaft wohl für das höchfte ut. 
Daheim und vor dem Feinde bewies fich oft ihr Werth. 
Mas ift daraus geworden? Wie hat die Welt fich verkehrt? 


„Vergaß ich doch des Vaters in deinem Angefiht, 
Bergaß ber lieben Heimath und füßer Kindespflicht: 
Wie tilgft du aus dem Herzen die oft gelobte Treu? 
Ein Meineid wär's, Die Götter zu erzürnen hege Scheu, 


„Thu mir in dieſer Stunde niht Haß flatt Liebe Eund - 

Und ewig unverbrüchlich befleh’ der Freunde Bund. 

Reich mir die Hand, fo folft du mir hochgepriefen fein, 

Ich fülle dir ven Schildrand mit des Goldes röthlichem Schein.” 


Hagen jedoch glaubt feinen Schweſterſohn rächen und dem König fein Verſprechen halten zu müſſen 
und es erfolgt ein heißer Kampf zwifchen beiben, an dem nos Gunther Antheil nimmt, und der mit Ber- 


ftümmlung von allen dreien endigt. 


’ 


6. Verföhnung. 


Seglichen mahnt feine Wund' und höchſte Erfchöpfung, die Waffen 

Abzulegen ; denn wer ging ungefchä@tgt vom Wahlplah ? 

Hatten im Wetter des Streits Die zwei hochherzigen Helden, 

Ehenbürtig an Kraft wie an feurigem Muthe geftanden : 

Als es zum Ende nun fam, trug jeder die Zeichen des Tagwerks: 

Hier lag Gunthers Fuß, des Königes, borten bie Rechte 

Walthers, und wiederum dort das zudende Auge von Hagen. 

So — fo wurden geiheilt von ihnen die hunniſchen Spangen! — 

Nieder ſaßen die Zwei, denn es lag ſchon der Dritte danieder, 

Suchten mit Blumen den Strom des rinnenden Blutes zu flillen. 

Aber der Alpharid' rief nun die fehüchterne Jungfrau 

Zu ih. Sie kam, und legte Verband um ſaͤmmtliche Wunden, 

Und als diefes gefchehen befahl der Verlobten ex alſo: 

„Seht uns mifche den Wein, und reich’ ihn Hagen zuerfl bar; 

Wackerer Kaͤmp' iſt er, wenn den Schwur er der Treu nur bewahret. 

Dann reich mir ihn her, der mehr als die Anbern gelitten 5 

Endlich trink', ich erfaub’s, auch Bunther, obwohl ex ſich Täffig 
Weber, Lefebuch. 2 
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Zeigt’ in dem Waffenfampf unter fo hochherzigen Männern, 

Und das Kriegewerf trieb mit Lauheit und elender Schwäche.” 
Herigers Tochter befolgt in Gehorſam treulich Die Welfung. 
Aber der Frank' entgegnet, wie heiß nach dem Wein er auch lechzet: 
„Alpher's Sohn, deinem Bräutigam, gib und Gebieter zuerft ihn, 
Jungfrau, weil, ich bekenn's, er tapfer als ich fich erwieſen, 

Und zwar mich nicht allein, nein Alle weit überragt hat.” 


7. Ausgang. 


Sprach's und bei’ erneuern verföhnt deu treulichen Blutbund, 
Heben den König zugleich, deß Wund' unmaßen ihn ſchmerzet, 
Sanft auf’s Roß und kehren ſodann nach verfchienenen Seiten, 
Hier die Franken gen Worms, der Aquitanier zur Heimat. _ 
Dort wird er freudig begrüßt und mit hohen Ehren empfangen, 
Feiert alsbald mit feftlidem Brauch Hildgundens Vermählung, 
Und regiert, von Allen geliebt, nad) dem Tode des Vaters 

Noch dreimal zehn Jahre das Volk besluat und geſegnet. 


Welche Kämpfe ber Held, und wie zahlreiche Triumphe 

Er noch befland und errang — meine flumpfe Feder verfchweigt es. 
Nachficht leih, wer dies Lief’t, dem Sang der Cicade, 

Nicht die noch Heifere Stimm’, ihr Alter nur billig erwägen, 

Wie fie, noch nicht aus dem Neft entlaffen, dem Hohen fchon nachfirebt. 
Das ift das Lied von Walther. — Behüt' uns Jeſus Chriftus. 


2, Die Gefchichte von Hermanrich und Theodorich. 


($. 2 e. — Dietrid) von Bern.) 
(Aus Jornandes' Gefchichte der Gothen. Nah K. F. W. Lanz.) 


Zur Zeit, als die Hunnen und Alanen aus Aſien vordrangen, war König der 
Oſtgothen Hermanrich, aus dem erlauchten Geſchlechte der Amaler. Dieſer bezwang 
und beherrſchte viele Eriegerifche Völker des Nordens, und man verglich ihn mit 
Alexander dem Großen; denn außer ven Herulern, Benetern, Anten, Slaven ge- 
horchten die Völker Schthiens und Germaniens bis zur Küfte des deutſchen Meeres 
feinem Scepter. Aber fo mächtig vie Gothen waren und weitherrfchenn ihr König, 
fo erichraden fie doch über ven Heranzug des fürdhterlichen Volkes, das zwar klein 
aber gräßlich von Geftalt, fo behende als Eriegerifch, mit unmenfchlicher Wildheit vie 
Länder verwüftete. Hermanrich Hatte dad Weib eines entwichenen Kriegerd aus dem 
Volke ver Rorolanen mit barbatifcher Grauſamkeit von Pferden zerreißen lafien, und 
war zur Rache von ihren Brübern tödtlich verwundet worden. Siechenn an diefer 
Munde und ſchwach im hundertſten Jahre feines Alters vermochte er nicht dem an⸗ 
dringenden Feinde zu widerſtehen und gab fich felbft den Top, fein Volk unterwarf 
fi ven Hunnen. Erſchreckt durch dieſes Schiejal ihrer Stammedverwandten ſannen 
die Weftgothen darauf, wie fie vor dem fchredlichen Volke ſich ſchützten, und nach⸗ 
dem fie fih Tange berathen, ſchickten fie Geſandte an ven oftrömifchen Kaifer Valens 
und baten, daß er ihnen in Thracien und Möflen Wohnflge einräumen möchte, wo⸗ 
für fie feine Oberherrſchaft anerkennen und ChHriften werden wollten. Freudig wils 
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ligte der König in Ihr Begehren und nahm fie in Diöften auf als Vorhut feines 
Reiches gegen andere Barbarenvölter. Nicht lange, fo entfland eine arge Hungers⸗ 
noth unter ven Gothen und ihre Häupter, Fridiger, Mlatheus und Safrach unter: 
handelten mit ven römifchen Statthaltern Lupicinus und Marimus. Diefe aber war 
ren geizig und habfüchtig und verhandelten ihnen nicht nur Fleifch von Hunden und 
anderen unreinen Thieren, fondern auch um einen fo hoben Preis, daß vie Gothen 
ihre Sklaven und all ihr Geräthe, und, als auch diefes nicht reichte, ihre Kinder hin⸗ 
gaben, invem fie ihnen lieber das Leben, als die Freiheit erhalten wollten. Zu die⸗ 
fer Zeit geſchah es, daß Lupicinus ven Fridiger zu einem Gaſtmahle einlud. Arge 
los fam verfelbe mit Eleinem Gefolges während er aber von feinen Gefährten ges 
trennt innen im Palaft fpeifte, Drang Jammergeſchrei und Sterbegetön der Seinigen, 
die auf des Statthalters Befehl gemorbet werden follten, zu feinen Ohren. Sogleich 
die Tüde erfennend zieht er raſch das Schwert, flürzt fo kühn als behende hinaus 
und reitet die Seinigen vom drohenden Tode. Darauf entichloffen, lieber in ver 
Schlacht, als durch Hunger zu fterben, greifen alle Gothen zu ven Waffen wider 
Lupicinus und Maximus, und von dem Tage an begannen fie das Land nicht als 
Sremdlinge, ſondern ald Eigenthümer und Herren zu befiten. Als dies Kaifer Bas 
lens hörte, rüftete er ein Heer und zog heran; aber in blutiger Schlacht bei Adriano⸗ 
pel überwunden, verftedte er ſich auf ver Flucht in eine Hütte, und da die Feinde, 
ohne zu wiflen, wer vrinnen fei, biefelbe in Brand fledten, fo Tam er jämmerlich 
ums Leben. Nach dem Abzug der Hunnen ließen fih vie Oſtgothen mit Bewilligung 
der Römer in Pannonien nieder, einem ausgebehnten Landflrich fünlich der Donau 
zwiſchen Möften, Noricum und Dalmatien. Die Herrfchaft führte König Valemir 
in Gemeinfchaft mit feinen Brüdern Theodemir und Videmir, jo daß fie zwar räum⸗ 
lich getrennt, doch einigen Sinnes waren, Bon hier aus führten fle beflännig Krieg 
mit ihren Nachbarn, ven Sueven und Sciren, Gepivden, Rugiern und anderen Völ: 
fern und gewannen viel Leute und Ruhm. Als endlich diefe Kriege aufbörten, und 
damit dem Volke Nahrung und Kleidung zu mangeln begann, ward ihnen ver Frie⸗ 
den widerlichz und fie traten mit lautem Gefchrei vor Theodemir — denn Valemir 
war im Kampf mit ven Sciren gefallen — und baten ihn, daß er fie auswärts füh- 
ren möchte, wohin es ihm beliebe. Derjelbe rief feinen Bruder, und fie warfen das 
2008 und famen überein, daß diefer nach Italien zöge, Theodemir gegen die oſtroͤmi⸗ 
fchen Länder. Und fo gefchah ed. Nicht lange darauf ſtarb Theodemir, und fein 
Sohn Theodorich warn König an feiner Stelle. Diefer war als Knabe von fie 
ben Jahren dem Kater Leo zu Sonftantinopel als Geißel übergeben worden, und 
blieb daſelbſt, beliebt bei dem Kaiſer, eilf Jahre lang. Als er wieder zurüdkehrte 
führte fein Vater eben einen ſchweren Krieg mit ven Sueven, mit welchen die Sar⸗ 
maten verbündet waren. Diefe hatten Türzlich unter ihrem Könige Babel einen rö⸗ 
mifchen Feldherrn befiegt, und waren barauf flolz und übermüthig. Da nahm Theo⸗ 
dorich ohne Wiffen feines Vaters eine Schaar von deſſen Keibwächtern, fammelte um 
fih feine Anhänger und Schüßlinge, bei fechötaufenn Mann, feßte mit venfelben 
über die Donau, überfiel unverfehens den Babei, tödtete ihn und nahm feine Leute 
gefangen, dann kehrte er mit deſſen Schägen mieber heim. Hernach firitt er nebft 
feinem Vater ruhmvoll in Illyrien. Als ver Kaifer Zeno hörte, daß er zur Herr⸗ 
Ihaft gelangt fei, war ex froh darüber, lud ihn zu fich nach Gonftantinopel, nahm 
ihn in feine Dienfte und erwies ihm große Ehre. Er nahm ihn unter die Großen 
feines Palafles auf, bald nachher an Kindes Statt an, gewährte ihm die Ehre des 
Triumphs und das Eonfulat, welches für vie höchſte Würde galt, ja er ließ ihm 
eine Reiterftatue vor feinem Palafte errichten. Während nun Theodorich alfo bet 
dem Kaifer in Gunft und Ehren fland, und alle Güter des Lebens genoß, hörte ex, 
2* 
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daß fein Volk in Illyrien Mangel litt. Daher befchloß er, Lieber mit dieſem durch 
Mühe und Kampf feinen Unterhalt zu erwerben, ald in Muße und Ueberfluß zu 
leben. Und er trat zum Kaifer und ſprach: „Das Abendland, welches vordem un- 
ter dem Scepter Eurer Vorfahren ſtand, ſchmachtet jet unter dem Joche des Ru: 
gierfürften. Geftatte, daß ich mit meinem Volke dahin ziehe, viefen zu vertreiben. 
Siege ich mit Gotted Beiſtand, dann möchte ich ald Euer Sohn und Diener die 
Herrſchaft befigen ; werde ich befiegt, fo verlieret Ihr nicht, im Gegentheil habt Ihr 
den Sold nicht mehr zu entrichten, der Euch jetzt beſchweret.“ Als Solches ver Kai: 
fer hörte, war er zwar betrübt über feinen Weggang, doch gewährte er feinen Wunich, 
und entließ ihn reichlich beſchenkt. Theodorich alſo verließ die Hauptſtadt und begab 
fich zu feinem Volke; und da alle Bothen feinem Borfchlag beiftimmten, z0g er mit 
ihnen nach Italien! Im Lande der Veneter, mo er einige Zeit raflete, rückte ihm 
Odoaker mit einem Heere entgegen, und ed Fam zur Schlacht in ver Ebene bei Be: 
rond. Die Gothen fiegten und drangen weiter über ven Bo nach Ravenna, wo 
Odoaker feinen Sig hatte. Darin befefligte er ſich, und machte Öftere Ausfälle bei 
der Nacht, und beunrubigte das Heer der Gothen. So dauerte es faft prei Jahre, 
aber es Half ihm nichts, denn ganz Italien erfannte inzwifchen ven Theodorich als 
ſeinen Herrn und folgte ſeinem Gebot. 


3. Alboin der Langobardenkoönig und die ſchoͤne Roſamunde. 


(Aus Paul Warnefried oder Paulus Diaconus.) 


Albuin erreichte Liguria und zog im Anfang der dritten Indiction (am fünf: 
ten September 569) zur Zeit des Erzbifchofd Honoratus in Mailand ein. Bon va 
aus eroberte er fammtliche Städte Ligurieng außer den am Meere gelegenen. Der 
Erzbiſchof Honoratus verließ. jedoch Mailand und floh nach Genua. Der Patriarch 
Paulus flarb nach zmölfjähriger Führung feines priefterlichen Amts; auf ihn folgte 
Probinus, — 

Die Stadt Ticinus befand damals eine mehr ald dreijährige Belagerung und 
hielt fich tapfer. Das Heer ver Langobarven hatte ſich in nicht großer Entfernung 
mweftlich von der Stadt gelagert. Unterdeſſen nahm Albuin von ganz Tuscia Belig, 
ausgenommen Rom, Ravenna und noch einige fefte Pläße an ver Meeresküſte. Die 
Römer waren nicht flark genug, um Wiperftand zu leiften, da die zu Narfed’ Zeit 
wüthende Pet in Liguria und Venetia fehr Viele weggerafft und nach dem Jahr des 
Veberfluffes, von dem ich fprach, eine große Hungersnoth in ganz Italien geherricht 
hatte. Gewiß tft übrigens, daß Albuin damals Menfchen aus allen ven verfchiebe- 
nen Dölferfchaften,, die er feldft oder frühere Könige unterworfen hatten, nach Ita⸗ 
Iten brachte, daher nennen wir die Ortjchaften, in denen fie wohnen, bis auf ven 
heutigen Tag nach ihnen, gepinifche, bulgarifche, farmatifche, pannontfche, ſchwä⸗ 
Bifche, nnorifche und fo fort. — 

Nachdem aber Ticinus eine Belagerung von drei Jahren und etlichen Monaten 
ausgehalten hatte, ergab es fich enplich dem Albuin und veffen Langobarven (572). 
Als nun Albuin von Dften ber durch das St. Johannisthor in vie Stadt einzog, 
da ftürzte fein Pferd mitten im Thor und weder durch die Sporen des Reiterd noch 
durch die Schläge des Marſchals Eonnte es wieder auf die Beine gebracht werden. 
Da ſprach ein Langobarve zum König: „Erinnere dich, mein König, was für ein 
Gelübde du gethan Haft, breche dieſes grauſame Gelübde, und du wirft alsbald wie- 
der in die Stadt einziehn ; denn wahrhafte Chriften find ed, die fie bewohnen.” Al⸗ 
buin Hatte nämlich gelobt, die gelammte Bevölkerung, weib ſie fich nicht hatte ergeben 
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wollen, mit dem Schwert umzubringen. Als er nun aber jeht fein Gelüͤbde brach 
und den Bürgern Gnade verſprach, da erhob fich fein Pferd fogleich und als er in 
die Stabt eingezogen war, fo hielt ex fein Verfprechen und that Niemandem etwas zu 
Leide. Da ftrömte alles Volk zu ihm in ven Palaſt, ven einft König Teuderich era 
baut Hatte, und faßte nach fo großem Elend wieder frohe Hoffnung für die Zukunft. 

Nachdem Albuin drei Jahre und ſechs Monate in Italien regiert hatte, fiel er 
durch die Anfchläge feiner Gemahlin. Die Urfache feiner Ermorbung war aber fols 
gende: Als er in Verona länger, als er hätte thun follen, fröhlich beim Gelage faß, 
den Becher vor fich, ven er aus dem Schäbel ſeines Schwiegervaterd, des König Ku⸗ 
nimund, hatte machen laffen, va befahl er auch der Königin Wein zu reichen, und 
forderte fie felbft auf, luſtig mit ihrem Vater zu trinken. Möge dies Keiner für uns 
möglich halten, ich rede die Wahrheit in Chriſto, und ich felbft habe dieſen Becher 
geſehen, wie ihn der Fürft Ratchis bei einer feftlichen Gelegenheit einft in Händen 
hielt und ihn feinen Gäften zeigte. Wie nun Rofamunde folches hörte, da regte fich 
tiefer Schmerz in ihrem Herzen, den fie nicht mehr zu unterprüden vermochte; und 
fie glühte von dem Verlangen, durch die Ermordung des Gemahld ven Ton des Das 
ters zu rächen, und verfchwor fich bald darauf mit Helmigis, des Königs Skilpor, 
das ift Schiloträger und Milchbruder zur Ermordung Albuins. Helmigis rieth ver 
Königin, den Perebeuß, der ein ungemein ſtarker Mann war, zu dem Anfchlag 
beizuziehen. Rofamunde hieß nun, als fih Albuin um Mittag zur Ruhe gelegt 
hatte, alles im Palaft flille fein, fchaffte alle Waffen bei Seite bis auf des Königs 
Degen, ven fie zu Häupten feines Ruhebettes feftband, daß ex ihn weder aufheben, 
noch aus der Scheide ziehen konnte, und dann ließ das unnatürlich graufame Weib 
nach dem Rathe des Peredeus den Mörber Helmigis herein. Albuin erkannte, ſo⸗ 
bald er aufwachte, die Gefahr, die ihm drohte, und griff Schnell nach feinem Schwert, 
aber es war fo feft angebunden, daß er es nicht megreißen Eonnte, da nahm er einen 
Fußſchemel und wehrte fi damit einige Zeit. Aber ach! ver flreitbarfte und Tühnfte 
Mann vermochte nicht3 gegen feinen Beind und ward wie ein Schwächling umge- 
bracht; er der durch Die Beſiegung fo vieler Feinde fich den größten Kriegsruhm er: 
worben hatte, fiel durch die Ränfe eined Weibes. Sein Leichnam wurbe unter laus 
tem Jammern und Klagen ver Langobarden unter ven Stufen einer zum Palaft hin⸗ 
aufführenden Treppe beigefegt. Er war ſchlank von Geftalt und fein ganzer Körper 
trefflich zum Kampf. Sein Grab hat in unfern Tagen Gifelpert, der vormaltge Her: 
z0g von Verona, Öffnen laſſen, und daraus das Schwert und was fih von Schmud 
darin fand fortgenommen, und dann mit feiner gewöhnlichen Eitelkeit bei ungebil- 
deten Leuten geprahlt, ex habe ven Albuin gefeben. — 

Helmigis fuchte nun nach Albuins Ermordung die Herrſchaft an fich zu reißen, 
aber e8 gelang ihm nicht, da die Langobarden voll Schmerz über ven Tod ihres Kö— 
nigs ihn umzubringen trachteten. Roſamunde ſchickte daher alsbald zu Longinug, 
dem Statthalter von Ravenna, und ließ ihn bitten, ihr fo fehnell als möglich ein 
Schiff zu ſchicken, auf dem fie von dannen fliehen koͤnnten. Longinus leiftete dem 
mit Freuden Folge und fandte fogleih ein Schiff ab, auf dem dann Helmigis mit 
Roſamunde, vie bereits fein Weib geworden war, bei Nacht entfloh. Sie nahmen 
die Albiſinda, des Königs Tochter, und den ganzen langobardiſchen Schaf mit ſich 
fort und gelangten fehnell nach Ravenna, Da lag der Statthalter Longinus ver 
Roſamunde an, den Helmigis umzubringen und jich mit ihm zu vermählen. Sie, 
zu jeder Schlechtigfeit gern bereit und zugleich von dem Wunfche erfüllt, Herrin von 
Ravenna zu werden, erklärte fich einverftanven damit, und als Helmigis aus dem 
Bade Fam, reichte fie ihm einen Giftbecher dar, den fie als beſonders gefund ausgab. 
Wie Iener aber merkte, daß er ven Becher des Todes getrunfen, fo zog er dad Schwert 
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gegen Roſamunde und zwang ſie, den Reſt zu trinken. Und alſo ſtarben durch das 
Gericht des allmächtigen Gottes die ruchloſen Moͤrder in Einer Stunde. — 

Als dieſe fo umgekommen waren, ſchickte der Statthalter Longinus die Albi⸗ 
ſinda ſammt ven langobardiſchen Schätzen nach Conſtantinopel zum Kaiſer. Einige 
verſichern, Peredeus ſei gleichfalls mit Helmigis und Roſamunde nach Ravenna ge⸗ 
kommen und von da mit der Albiſinda nach Conſtantinopel geſchickt worden, wo er 
in einem Kampfſpiele vor dem Volke und dem Kaiſer einen Loͤwen von wunderbarer 
Größe getoͤdtet habe. Damit er aber nicht, weil er ein fo flarfer Mann war, etwas 
Schlimmes anftellte, fo wurden ihm, wie erzählt wird, auf Fatferlichen Befehl vie 
Augen ausgeriſſen. Nach einiger Zeit verfchaffte er fich aber zwei Meſſer, verbarg 
diefe unter feine Aermel und ging nun nach dem Palaſt, mo er verfpradh, vem Kai⸗ 
fer, wenn er vor ihn gelaffen werve, einige wichtige Mittheilungen zu machen. Der 
Kaifer fandte nun zwei Patrizier aus feiner nächften Umgebung zu ihm, um ihn an 
hören. Als dieſe aber zu Peredeus gekommen waren, ſo ging er näher auf ſie zu, 
als wolle er ihnen etwas ganz im Geheimen ſagen, und brachte ihnen, in beiden 
Händen die Meſſer, die er verborgen gehalten hatte, ſchwere Wunden bei, fo daß fie 
- alsbald zu Boden flürzten und den Geift aufgaben. Alſo rächte er, dem ſtarten Sam⸗ 
fon nicht unähnlich, das ihm zugefügte Leid und tödtete zur Sühne für ven Verluſt 
feiner beiden Augenlichter zwei dem Kaifer beſonders nügliche Männer. Die fünmt- 
lichen Zangobarven aber wählten nach gemeinfamer Beredung den Eleph, einen edlen 
Langobarven von der Stadt Ticinus, zu ihrem König. ;3 


b. Deutfche Dichtungen der Heifllichen. 


1. Das Weffobrunner Gebet. 
G6G. 3.) 

Das erfrage (erfahre) ich unter den Menſchen als der Wunder groͤßtes, 
Daß (die) Erde nicht war, noch (das) Himmelsgewoͤlbe. 
Noch irgend ein Baum, noch Berg nicht war, 
Noch (die) Sonne nicht ſchien, (noch ein Stern nicht glängte) 
Noch (der) Mond nicht leuchtete, noch der Meerfee, 
Als da nichts (nicht) war, der Enden noch der Wenden (von Raum und Grenze), 
Da war der eine allmächtige Bott, 
Der Männer (Bäter) milvefter ; da waren auch manche 
(Mit ihm) göttliche Geiſter. Und, Bott Heilig, 
Bott allmächtig, du Himmel und Erde wirkteft (ſchufeſt), 
Und du den Menfchen fo mandy Gut gabft, 
Gib mir in deiner Gnade rechten Glauben, 
Und guten Willen, Weisheit und Klugheit | 
Und Kraft (den) Teufeln zu widerſtehen und Arges zu verweiſen (vertreiben) 
Und deinen Willen zu wirfen (vollbringen). 


2, Muspilli. (Feuerwelt.) 
6.3.) 
Vom jüngften Gericht. 


Wenn die breite Erdflur verbrennet allzumal, 
Und das Feuer und die Luft fie frißt und feget gar hinweg: : 
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Wo find die Schranken denn, wo ſtets man firitt mit Sippenhilfe? 
Die Stätte ift Hinweg gebrannt, die Seele ſteht bang bebrängt ; 
Sie weiß den Zehl zu fühnen nicht, fo fährt fie Hin zur Strafe. 
Drum iſt dem Manne es fo gut, daß wenn er hin zur Malftatt geht, 
Er in jedwedem Rechtsfall gerecht das Urtheil fälle, 

Dans kaun er ımbefümmert fein, wann Tommi das kuͤnftige Gericht. 
Es weiß der arme Erdenſohu nicht was er dafür erntet, 

Wenn er um Sabenfpende nad Gunſt den Bang des Rechts beugt, 
Nicht, daß ber böfe Feind dabei im Berborgnen ſtehet, 

Der in Anrechnung ſchreibt jedweden einz'len Umſtand, 

Was früher oder ſpaͤter für Fehle der Menſch beging, 

Daß er es alle rüget, wann zum Bericht ex Hin kommt. 

Nicht ſollt' ein Sterblicher fonach Geſchenke nehmen ! 

Wenn das himmlifche Horn hallend erdroͤhnet, 

Und der zum Aufbruch ſich erhebt, der das Urtheil füllen 

Und den Lohn ertheilen wird Lebenden und Todten: 

Dann erhebt fich mit ihm der Heerfchaaren größte; 

Die ift allefammt fo fühn, daß niemand mit ihr kaͤmpfen kann. 
Dann zieht er her zur Malſtatt, zu der die Marken find berammt, 
Dafelbft ergehet das Bericht, von dem man immer redete: 

Dann fahren Engel über die Marken, 

Wecken die Völker, weifen fie zur Nalſtatt. 

Dann wird jener Sterblide von dem Staub erfiehn, 

Entlev’gen ſich von Hügele Lafl; wird wieber feinen Leib anpfahn, 
Damit von all ſeinem Recht er Rede gebe, 

Und ihm nach ſeinen Thaten ertheilt das Urtheil werde. 

Wann zu Gericht der ſitzet, der das Recht ſprechen 

Und den Lohn ertheilen wird Lebenden und Todten: 

Dann ſteht herum im Umkreiſe der Engel Menge, 

Von guten Sterblichen eine ſo große Schaar! 


3. Aus Otfrieds „Kriſt.“ 
($. 4.) 
Die Nebe des Herrn auf dem Delberge. 


(Es) ging da (der) Herr (von) dannen, mit ihm auch feine Jünger, 
Zeigten fie ihm indeſſen (den) Bau des Haufes (Tempels). 

Sprach er: „Gewißlich, ich fage Euch, diefe Steine werben noch zu dem, 
Daß fie find fo unwerth (und) bier liegen all zur Saat (d. 5. wie gefäet).” 
Er ſaß nach diefem Gange auf dem Delberge; 

Fragten fie ihn insbefonbere, fie nahın das fehr Wunder: 

„Sage uns, Meifter, denn, wie die Zeit geht, 

Zeichen wie du Eommen follf und wie die Welt auch zergeht?" 
„Beachtet,” fprach er, „dieſe Thaten, feid vorſichtig auch gar fehr, 

Das euch nicht bringen in Befahr die manchen Lügner. 

(Es) erwächft jämmerliches Ding über diefen WeltsRing, 

In Hunger und in Seuchen in armfeliger Flucht I” 

Drauf erzählte ihnen feine Güte vie felben Mühjfeligfeiten, 

Die fie follten treffen um feinen Namen. 

Menſchenhaß auch manchen, über fie gelegen, 


Altveutiche Literatur. 


Neid fehr firengen, fo weit fie es Finnen bringen ; 
Die fle follten fahen, zu Herzogen (Richtern) ziehen, 
Gebunden vor Könige die feinen lieben Jünger. 

Gab er ihnen Troft über Alles, über ihren Todesfall, 


Sagte, daß es nicht wäre für anders was, wenn nicht um feinen alleinigen Haß. 
„Richt forget vor dem Bolfe, wenn ihr ſteht in Noth, . 
Aus Furcht nicht wendet, was ihr ihnen antwortet, 

Ich weifer Worte (mit weifen Worten) bewaffne euch recht, 

(Mit) rechter Rede; ihr ſeid meine Degen (Jünger). 

Ich bin felbft dabei, und da auch ſpreche (ich) aus euch, 

Bewaffne (eure) Herzen (mit) Gutem, und fehr mit feſtem Muthe.“ 
Sagte ihnen auch in Wahrheit von. dem Endetage dort, 

Erwähnte ihnen auch genau des Antichriftes Zeiten, 

Des Bedraͤngniſſes, das die Welt erduldet dann leider. 

„Gewiß daß, nicht hehl ich es, das ift allen Zeiten ungleich, 

Sie find dann in Wehen, in Mühfeligfeiten ſchmerzlichen, 

Daß vorher nicht ward je folder Fall, auch immer werden nicht ſoll. 
Dies kürzet der Herr bald wegen der Geliebten ſeinen, 

Wegen des Gottleidenden mit ſeinen Gnaden. 

(Es) verbreitet (der) Mond und die Sonne mit Finſterniß Unwonne, 
Und fallen auch die Sterne auf (die) Erde fehr weit. 

Sieh, (e8) weinet dann ob diefer Drangfal alles, was hier auf Erden tft, 
Wegen verfelben Unfälle, a dieſes Welts@efchlecht. 

Dann fehen fie mit Bedraͤngniß Tommen daher zu Gericht 

Bon Wolken herab den felbigen Menſchen⸗Sohn. | 


A, Aus dem Heliand, 
8. 4.) 


Die Hochzeit zu Kana. 
(Nah Kannegieker.) 


Da fuhr drei Nächte nachher Daß er Gotteskraft Hatte, 
Diefes Volkes Stammherr Hilfe vom Himmel, 

Nach Saliläland, Heiligen Geift, 

Wohin zu der Gauleute einem Des Waltenden Weisheit. 
Das Kind Gottes geladen war. Die Wehrmänner freuten fi, 
Dort follte eine Braut ausgegeben werben, Waren voll Luft, 

Eine maidliche Magd. Die Leute bei einander, 
Maria war dort Muntere Mahlgenoſſen. 

Mit dem eigenen Sohne, Mundſchenken gingen 

Das ſelige Weib, Und ſchenkten aus Schalen, 
Des Mächtigen Mutter, Trugen fehieren Wein 

Der Maunen Bebieter Mit Humpen und Henkglas. 
Sing dorthin mit feinen Sängern, Traumberrlich war 

Gottes eigenes Kind, Der Herren Feflfreude. 

In das hohe Haus, Die Volkskinder bei ihm 

Wo der Heerbann trank Auf den Baͤnken begannen 
Die Juden, im Gaftfaal. Auf’s Beſte die Gaftmahletuft, 
Es war den Bauleuten Waren in Wonnen. 

Dort auch bekannt, An Wein da gebrach es 
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Den Mahlgenofien, an Moſt. 
Nicht das Mindeſte war 

Noch irgend im Haufe, 

Damit es den Heergenoffen 
Die Schenken braͤchten. 

Die Gefchirre waren leer und ledig. 
Nicht lange da währt! es, 

Daß traun es wahrnahm 

Der Weiber fchänfte, 

Die Mutter des Chriſt. 

Und zu ihrem Kinde ging fte, 
Mit ihrem Sohne zu ſprechen, 
Und ſagt' anhebend, 

Daß die Wehrmänner da 

Nicht Wein mehr haͤtten 

Für die Gaͤſte beim Gaſtmahl, 
Und begehrte von ihm, 

Daß der heilige Ehrift 

Hilfe gewähre 

Den Wehrmannen zu Willen, 
Antwortete ſtracks 

Gottes mäcdhtiges Kind, 

Der Mutter erwibernd : 

Was geht mich und dich an, ſprach er, 
Diefer Männer Getränf, 
Diefer Wehrleute Wein? 

Wozu ſprichſt du, o Weib, fo viel davon, 
Mahnft mich vor diefer Menge? 
Noch ift nicht meine 

Zeit gefommen. 

Da erfannte fie wohl 

In ihrem Herzen, 

Die heilige Frau, 

Daß den Worten zufolge 

Des Waltenden Sprößling, 
Der Heilande befler, 

Helfen würde. 

Hieß da den Wärtern, 

Der Weiber Ichönfte, 

Den Schenfen und Schalten, 
Die der Sefchäfte dort walteten 
Daß in Worten und Werfen 
Sie genau wahrnähmen, 

Was der heilige Ehrift 

Ihnen heißen würde, 

Zu leiten den Leuten. 

Leer flanden da der Steinfrüge ſechs, 
Da in Stille gebot er, 

Der mächtige Gottesfohn, 

Das da der Mannen viele 


Gewiß nicht wahrnahmen, 
Ale die Wort er fpradh. 

Er hieß da die Schenfen 

Mit fchierem Waſſer 

Die Sefäße füllen. 

Mit den Fingern ſodann 
Selbft fegnete er fie, 

Mit feinen Händen 

Schuf er zu Wein es, 

Hieß in einen Schoppen es thun 
Und mit Schalen es fchöpfen. 
Und zu den Schenfen da ba fprach er. 
Hieß, daß ſie's den Gäften, 
Die beim Gaflmahl waren, 
Den Heeresfürften, 

Zu Handen gäben 

Bollgefüllt 

Zür des Volks Vornehmſte 
Dort nad dem Wirthe. 

Wie der da des Weins tranf, 
Unterließ ex nicht zu fagen 
Bor der Leute Menge 

Zu dem Bräutigam, 

Sagte, daß fie den beften Mof Immer 
Aller Edlen jedweder 

Zu Anfang pflege 

Den Gaͤſten zu geben. 

Der Gaumaͤnner Herz 

Wird ihm erweckt von dem Wein, 
Daß ſie wonnig erfreute 
Traumes Trunkenheit 
Auftrage nachher man 

Das leichte Getraͤnk, 

Das iſt hier zu Lande Sitte, 
Da Haft du nun wunderlich 
Dein Wirthögelage 
Zugemeffen der Menge. 

Den Mannen läffet du 

AU deines Weines, 

Den werthlofeen, 

Bon den Truchfeffen 
Auftragen zuerft 

Und den Gauleuten geben. 
Nun die Säfte gefättigt, 

Die Herren von Range 
Beraufcht ſchon find, 

Und fröhlich das Volk, 
Bortragen läffelt Du num Hier 
Der Getränke trefflichſtes, 
Das ich traf in meinem Leben 
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Irgendwo hier. Als Zeichen zeigte, 

Das mußteft heute zuerft du Seit der Zeit nicht mag man 
Geben und gönnen. Ansiprechen wahrlich, 

Aller Säfte jedweder Was fpäter dem Boll er 


Nahm dann es mit Danf, — 


Wunders erwies, 


Da warb der Degen mancher Der waltende Chriſt, 
Gewahr nach ven Worten, Sn Gottes:Namen 

Seit des Weines fie tranken, Den Judenleuten, 

Daß der heilige Geiſt Alle Tage lang, 

In dem Haufe hierinnen Und belehrte fie 

Gin Zeichen gezeigt. Für das Himmelreich, 

Seit der Zeit verehrten Und ven Höllenzwinger - 
Sie mehr ihn als Meifter, Wehrte ab er mit Worten, - 
Daß er Gottesmacht Habe, Hieß ihnen, des wahren Gottes 
Gewalt in diefer Welt. Emw’ges Leben zu fuchen, 
Meit fund da warb es Mo das Licht der Seelen ift, 
In Galiläaland Des Herrn Traumwonne 
Den Judenleuten, Und Tagesfchimmer, 

Wie er felbft da verwandelt, Gottes Ebenbild, 

Der Sohn des Höchften, Und der Geiſter mancher 
Das Waſſer in Wein. Nah Wunfche wohnt, 

Das war der Wunder erfies, Der bier es wohl bedenkt, 
Das er dort in Galilia Daß er bier halte 

Den Judenleuten Des Himmelskoͤnigs Gebot. 


3, Das Ludwigslied. (880, 

($. 5.) 

Einen König weiß ich, Heißet er Ludewig; 

Der gerne Gott dienet, Ich weiß er’s ihm lohnet. 

Kind ward er vaterlos, Defien ward ihm bald Buße (Erſatz) 

Es Hielt ihn Gott, Erzieher ward er fein. 

Gott gab ihm Tugende Herrliche Degenfchaft; 

Stuhl Bier in Franfen; Brauch er es lange! 

Das theilt er dann Mit Karlomann, 

Dem Bruder fein, Alle feine Wonnen. 

Wie die war geendet; Da wollt’ Gott prüfen, 

Ob er Arheiten So jung mochte leiden? 

Ließ ex Heidenmänner Ueber See fommen ; 

Ließ feine Franken Den Heiden dienen. 

Die gingen verloren! Die wurben erforen ! 

Harmbefchtwerung erduldete Der früher mißlobte, 

Wer da ein Dieb war, Und deß genaß, 

Nahın feine Faſten, Seitdem warb er guter Mann. 

Der war ein Lügner, Der war ein Räuber, 

Der ein Berräther, Und er büßte (xeinigte) fich dep. 

(Der) König war entfernt, Das Reich verwirret, 

Erzürnt war Ehriftus, Leider I deß entgalt es. 
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Da erbarmt es Gott, Der wußt' all die Noth, 

Hieß er Lubewigen, Gilig herbeiziehn. 
‘„Rudwig, König mein, Hilf meinen Leuten 

Es haben fie Normannen Hatte bebrängt.” 

Dann fprach Ludwig: „Here, fo thu ich; 

Tod nicht entreiße mir es Was du gebieteft.” 

(made mir e8 nicht unmöglich) 

Da nahm er Gottes Urlaub, Hob die Kundfahn' auf; 
Ritt dahin zu Franken Entgegen den Normannen. 

Gotte dankten, Die feiner harrten, 

Sprachen: „DO Herre mein, Lange harren wir dein.” 
Dann ſprach mit Muthe Ludwig der Gute: 

Troͤſtet euch, Geſellen, Meiner Noth Gefährten! 

„Her ſandte mich Gott! Auch mir felbfi gebot, 

Ob euch rathfam dunkt, Daß ich hier kaͤmpfe. 

„Mich ſelbſt nicht ſchone, Bis ich befreit euch: 

Nun will ich, daß mir folgen Alle Gottes Holden (Getreuen). 
„Beſchert ift uns die Hierfriſt, So Tang’ es will Chriſt, 
Will er unfere Hinfahrt, Dep hat er Gewalt, 

„Ber nun Gottes Willen Cilig will erfüllen, 

Kommt er gefund aus, Lohn ich ihm das, 

Bleibet er drinnen, Lohn’ ich's den Seinen! 

Da nahm er Schild und Speer, Mitt eilig daher, 

Wollte irgendwo erreichen Seine Widerſacher. 

Da war nicht lange, Band er bie Rormannen, 

Gottlob! rief er, Was er begehrte fah er. 

Der König ritt kühn, Sang ein heilig Lied, 

Und alle jungen Kyrie Eleyfon.” 

Sang war gefungen Kampf warb begonnen, 

Blut fchien in den Wangen, Freudig Fämpften bie Franken, 
Da focht der Helden jeglicher, Keiner wie Lubewig, 
Schnell und fühn War je fein Sinn. 

Jenen durchſchlug er, Diefen durchſtach er; 

Schenkte zu Handen Seinen Feinden ; z 
Bitteres Leid, So weh waren fie Leibes. 

Gelobt ſei Gottes Kraft! Lubwig warb fleghaft; 

Sagt allen Heiligen Dank! Gein warb ber Siegeskampf. 
D wie warb Ludewig König fo felig ! 

Erhalt’ ihn Herr Gott! Bei feinen Rechten. 


6, Aus Ruodlieb. 
($. 5.) 
1. Abſchied vom König Puras in Afrika. 
(Nah Simrock.) 


Der König ſprach: „Laß hören und thu mir Alles kund!“ 
Er umſchlang des Herren Kniee und drückte drauf ven Mund; 
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Darnach ſich erhebend ſprach er und fenfzte tief: 
„Wie meine Sachen ftehen, geruh und ſieh aus biefem Brief.” 


Der König las, dann fprach er: „Ich miffe dich nicht gern, 
Doch wenn, was fie geloben,; auch lüften beine Herrn, 

So laß es nicht, zu kommen, denn Heimath ift lieb, 

Auch muß dich erbarmen, was deine Mutter dir fchrieb. 


„Die Heimkehr winerrathen darf ich als Freund dir nicht: 
Fahr hin, fie zu tröften, es ift des Sohnes Pflicht, 

Es wird auch andre Freunde verlangen dich zu fehn, 
Schon Heute haft du Urlaub; doch bleibe, kann es gefchehn, 


„Bel uns noch diefe Woche, daß ich bebenfen mag 

Wie ich dir würdig lohne vor deines Ahſchieds Tag, 
Du haft dich lange Jahre gemüht in meinem Dienft; 
Wollt ich das vergeſſen, und wie befliffen du fchienft 


„Kür mich, meine Völker und meines Reiches Macht, 

Wie du den Tod nicht fcheuteft in mancher heißen Schlacht, 

- &o wär ich unerkenntlich, unwürdig folcher Treu; 

Doch welchen Tod ich finde, dir bleibt mein Dank immer neu.” 


Den guten Degen freute, daß feiner Dienfte noch 

Der König gedachte, er fprach zu ihm jedoch ; 

„Bas ich dir jemals diente, das haft du wohl gelohnt, 
Seit ich hieher gekommen, fo mildes Herrn ungewohnt, 


„Bar mir an deiner Seite jeder Tag ein Feft. 

Mir blühte Lieb’ und Güte mehr als fich fagen läßt 

Bei allen, die dir dienen, nicht bei dir allein; 

Und geht es an ein Schäden, fo muß ich wohl traurig fein.” 


Vier Schüffeln heißt der König da ſchmieden, zweie hohl 
Nach innen, flach die andern, daß je zwei flache wohl 
Den beiden hohlen fugten ; die will er dann mit Spelt 
Neberkleiftern lafien, daß man für Brote fie Hält. 


Das eine der Gefäße mit Gold erfüllt’ er dicht 

Ihr zwängt Fein Stud dazwifchen, mit dem Hammer nicht, 
Gerüttelt und gefchüttelt erflänge nicht der Hort: 

Der Inhalt follt ihm frommen, dereinft am heimifchen Ort. 


Das andre der Gefäße ſchied eine Mittelmand : 

Die Hälfte mit Befanten erfüllt’ er bis zum Rand; 

Mit theuren Kleinoden die andre ward befchwert ; 

Perlen, Ringen, Spangen und Geſtein vom höchften Werth. 


Ihre Bruftfpange legte die Königin hinein 

Und dreißig Fingerringe mit blitzendem Geſtein 

Und fchöne Ohrringe mit edeln Perlen acht, 

Daß bei des Helden Hochzeit ihrer dankbar würde gedacht. 


Da fo die tiefen Schüffeln erfüllt find mit dem Schatz 
So gebrang und dichte, da fände nichte mehr Platz, 
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Man ſchloß und übergoß fte mit einem Teig von Mehl, 
Und bud fie zu Broten, die des Inhalts hätten Hehl. 


Nun war mit bleichem Scheine des Abſchieds Tag genaht, 
Da entbot ver Egypter der Freund und Mannen Rath 
Und fagt ihnen trauernb was Jenen heimberief; 

Er ließ auch verlefen vor ihnen allen ven Brief. 


Er zog ihn in die Tiefe des Saale auf weichen Sitz, 

Wo Niemand andere hörte der golbnen Lehren Witz. 

Er Sprach zu ihm: „Nun merke und übe früh und fpät, 

Was ich dir treulich rathe wie der Freund dem Freunde räth. 


Nun giebt ihm der König verſchiedne Lebensregeln: Unter Andern :) 


„Der Zorn fei nie fo heftig, dem du dich raſch ergiebft, 
Daß du die Rache nicht über Nacht verfchiebft. 

Dich freut vielleicht am Morgen, wenn du es beſſer weißt, 
Daß du faljch berichtet bezwangſt den flürmifchen Geiſt.“ 


„Wenn aus des Landes Töchtern du dir die Hausfrau wählft, 
Damit bu liebe Kinder im Herbſt des Lebens zahık, 

So folge deinem Herzen und eignem Sinn allein 

Und ein Andrer rede, auch nicht die Mutter bir ein.“ 


„Mit deinem Heren zu rechten, das laſſe bir nicht zu; 

Er iſt, wenn nicht gerechter, doch mächtiger als du. 

Was du ihm ungezwungen gewährft, ift nicht verlorn, 
Denn feine Gnade frommt dir immer beſſer als fein Zorn.“ 


„Siehſt du am Weg Eapellen over Kicchen ftehn, 

So ſollſt du ohne Andacht nicht vorüber gehn. 

Und lädt das Volk zum Opfer der Glocken holder Ton, 
So jag auf flücht'gem Pferde nicht wie ein Heide davon.” 


Die Lehren gab dem Jüngling des Königs weifer Mund: 

Er gab ihm wohl noch andre, mir find nicht alle Fund. 

Dann ſtand er auf und führt ihn zurüd in den. Kreis 

Und fprach noch von dem Hochfig viel zu des Scheidenden Preis. 


Da flimmten Alle freudig mit ein und lobten ihn, 

Der König ſprach: „Mit Ehren nun magft du, Thenrer, ziehn, 
Daß du die Mutter fchaueft, bein Haus und die Herrn; 

Ob die was fie geloben auch leiften willig und gern. 


„Wenn fie ihr Wort nihtlöfen, jo weißt du genug, 

Und trauft du ihnen wieder, fo trauft du offnem Trug. 

Des Kargen Dienft vermeide, der weder lohnt noch ehrt. 

Ich will dich gern entbehren, erfennt man dort deinen Werth. 


„Doc wenn dir begegnet, was guten Mann verbrießt, 
Und an der Heimat Brüften die fpärlich Liebe fließt, 
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Willſt du dann wieder kehren, bu findeft mich wie Heut 
Dir zugethan, das wiſſe, wenn es zu hören Dich freut.” 


Da gab er einem Diener mit leiſem Finger Wink, 

Befahl ins Ohr ihm flüfternd : da Tief der Knabe flinf 
Und brachte jene Brote herbei, der Kämmerling, 

Darin zu goldnen Lehren Ruodlieb goldnen Lohn empfing. 


2, Einkehr. 


Wie Auodlieb auf feiner Heimreife bei einem Schöffen einlehrt, der ald Jüngling eine betagte Witwe 
geheirathet hatte, bei deren erſtem reichen aber geizigen Mann er als Knecht gedient, fein Bertrauen gewon⸗ 
nen und im ganzen Haus eine beffere Wirthſchaft begründet Hatte. — Ein Hirt erzählt Ruodlieb: 

„Es wartete bie Witwe das Trauerjahr nicht ab, 

Sie wäre wohl zur Kirche gegangen gleich vom Grab. 

Nun theilt fie Tisch und Güter mit ihm, dem beſſre Koft 
Sie ſchon zuvor verdankte, und Winter Schuß vor Froſt. 


Er nenut fie Frau wie immer, fie Heißt ihn lieben Sohn; 
Auch ihre Kinder hängen an ihm, wie früher fchon, 

Und Knecht und Mägde bleiben ihm dankbar zugethan 
In dem fe ſtets den Pfleger und den Beſchützer erfahn. 


So fand ich größre Liebe noch nie in einem Haus, 

Und beffer mit einander kam nie ein Ehepaar aus, ' 
Das Witwen und Waiſen verfchlofien land zuvor, . 
Den Armen wie den Reichen ift gaftlich aufgethan das Thor. 


Ihr findet Herberge da auch, wenn euch behagt: 

Dort iſt's im erflen Haufe ; die andern überragt 

Sein ftattlicher Giebel: ex hat es felbft gebaut 

Mit Scheuern und Ställen wie man fie beffer nicht ſchaut.“ 


Er trat mit dem Knappen in des Schöffen Haus, 
Da fland der Wirth und zahlte die Scharwerler aus. 
Zu dem Tagelohne, den er reichlich gab, 

Schnitt er feines Brotes eine Scheibe jedem herab. 


Und Fleifch und Zugemüfe theilt’ er ihnen viel, 

Das ihm in der Woche von vierzehn Tifchen fiel. 

Sie dankten ihm der Gabe und zogen heim erfreut. 

Da fprach zu ven Bäften ver Wirth: „Wie glüdlich bin ich Heut.” 


„Wenn Bott mir Bäfte fendet, die ich berathen mag, 

Das if mir und den Meinen der Freuden Oftertag : 

So fommt mich zu erfreuen ihr Beide diefe Nacht, 

Sitzt her, daß wir ench dienen : ſchon wird das Mal uns gebracht.” 


Den Bäften zu Ehren fchnitt er ven Schinken an, 
Schickt ihnen Zugemüfe und feifte Sammen dann 
Und gab auch Frau und Kindern von jedem Bericht 
Und all dem Gefinde und vergaß fein felber nicht. 


Geſottnes und Bebratnes trug man dem Herrn noch mehr, 
Und goldnen Monzinger, der feurig iſt und ſchwer 
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(Man hat ihn kanm gekoſtet, fo iſt man ſchon befpigt), 
Aus edlem Napf zu trinken von Nußbaum⸗Maſer geſchnitzt. 


Am Rande fah man Lauben von Trauben eingefügt 

Und fehnäbelnde Tauben auf grünem Zweig vergnügt ; 
Doc auf dem Grund gebildet Gottes rechte Hand 

Bon Gold, als ob fle winfe: Vertrinke nicht den Verſtand. 


Die koͤſtliche Schale war ein Gaftgefchenf 

Und dankbar Heut dem Geber der Wirth noch gebenf. 

Nie pflegt’ er draus zu nippen, wenn fie ihm nicht wie num 
Bin edler Fremdling brachte, dem er Befcheid follte thun. 


Das Wafler war genommen; ch man das Tiſchtuch hob 

Saß Ruoplieb noch und rühmte des eveln Weines Lob. 

Sept ſchenkt er ein und koſtet und bringt's dem Heren vom Haus ; 
Der reicht es erſt der Frauen und trinkt die Neige dann aus, 


7. Marienlieder und Marienlegenden. 


($. 6.) 
1. Preis der Maria. 
(Rah Mofenthal.) 
2. 
Es fenfte Aaron feinen Stab Darinnen aufgegangen 
Einf in der Erde Schooß hinab, Wohl einer Blume Prangen, 
Da trug er Früchte füge, Die unter allen Blumen ſteht 
Wohl edle Mandelnüfie. Der Lilie gleich im Dornenbeet, 
Die füßefte du und gebarſt; Sancta Maria ! 


Du Mutter du und Jungfrau warfl, 
Santa Maria! 


Im Domenbufch an Horebs Rand 
Sah Mofes einen Feuerbrand ; 

Den Bufch Fein Feuer zehrte, 

Ob auch die Lohe gährte 

Und Rauch aufwallte weit und breit; 
SH blieb du Jungfrau unentweiht, 
Santa Maria ! 


Es breitete ein Lammesfell 

Held Gedeon in Ifrael, 

Daß Himmelsthau fich ließe 
Hernieder zu dem Vließe. 

So ließ ſich Gottes Kraft.herab, 
Die uns durch dich den Heiland gab, 
Sancta Maria! 


Du Meeresftern, du Morgenroth, 
Du Anger, nie vom Pflng bedroht, 


Jeſaias im prophet’fchen Geiſt 
Der Welt zum Trofte dich verheißt. 
Aus Davids Stamm erfchloffen 
Wird eine Gerte fproffen, 

D'raus eine fhöne Blume quillt, 
©o dein und deines Sohnes Bild, 
Santa Marla ! 


Da bat der Himmel ſich verflärt, 

Und kam herab auf diefe Erd', 

Der Efel und das Rindlein 
Erfannten Gottes Kindlein, 

Dein Mutterfchooß fo rein und klar 
Dem Lammlein wohl zur Krippe war, 
Santa Maria ! 


Du bift die wohlverfchloff'ne Pfort, 
Nur aufgeihan durch Onttes Wort, 
Du triefend reiche Wabe 

Bon füßer Honiglabe, 
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So wie das Turteltäublein if 
So fonder alle Gall' bu biſt, 
Santa Maria ! 


Dom Libanon du Leder hoh, 

Du Röfelein von Sericho, 

Du Myrche auserlefen, 

Hoch über alle Wefen, 

Und glorreich vor den Engeln all! 


Ein’ Jungfrau ſchoͤn und auserwaͤhlt 
Bon Königes Stamm geboren, 

Die mir allzeit fo wohl gefällt 

Ich Hab’ mir's auserkoren ; 


Du fühnteft uns von Eva’s Fall, 
Santa Maria ! 


Du aller Himmel Königin 
Des Paradieſes Pförtnerin, 
Dir Tempel aller Önabe, 

Des heil’gen Geiſtes Lade, 
Du zeige uns den rechten Pfad 
Bis unfer Weg ein Ende hat, 
Sancta Marla ! 


Das iſt Maria die Kaiferin 
Die mir thus wohl gefallen, 
Bracht uns drei Rofen alfo fein 
So gar mit reichem Schale. 


2. Maria die Retterin. 
(Aus Goͤdecke's „Mittelalter.”) 


Als einft auf dem Meere das Schiff, das einen frommen Abt trug, vom Sturm 
überfallen wurde, und die Mannfchaft zu allen Wafferheiligen, zu Nicolaus und Pe- 
trus, zu Andread und Katharina betete, trat der Abt unter fie, hieß ihr Gebet 
gut, aber ein Gebet zur Mutter Maria fei beſſer. Alle riefen nun zu ihr. Da leuch⸗ 
tete oben am Maft ein ſchoͤnes Fackellicht, das vie Dunkelheit zerftreutes der Sturm 
legte ich, e8 wurde klares Wetter. Als der Morgen kam, fließ das Schiff, das in 
kurzer Zeit viele Meilen durchlaufen, und gerade auf dad Ziel ihrer Reiſe zugefahren 
war, an's Ufer. 


b. 


"Ein ftoßer fühner Ritter in grünender Jugend brachte mit verfchwenverifcher 
Hand dad Seine durch. Als ſich eines Feſttages das fahrende Volk nach gemohnter 
Weiſe bei ihm einfand und er nichts zur Bewirthung im Haufe Hatte, entwich er 
allein, niemand wußte, wo er geblieben. Er hatte ein frommes Weib, die wenn er 
ven Spielleuten hingab, den Armen austheilte aus Liebe zu Maria. Diefe Tugenv 
haßte ver Teufel, und er trachtete Die Frau zu verderben. Er begegnet auf ſchwar⸗ 
zem Roſſe vem Ritter im Walde, fpricht ihm freundlich zu, fo daß diefer ihm feine 
Noth klagt. Der Teufel verfpricht Abhülfe, bedingt aber, daß ver Nitter ihm feine 
Frau überliefere; er möge nur nachgraben, fo werde er Gold und Silber genug fin- 
den. Su geſchah es. Der Ritter zierte feinen Palaft, löfle Erb und Eigen aus 
fremder Hand ein und lebte reich wie ehemals. Als die Zeit gefommen, wo er bie 
Brau dem Teufel bringen foll, heißt ex zwei Pferve fatteln und vie Frau ihn beglei= 
ten. Sie gehorcht. Als fie an einer Kapelle vorbeilamen, fteigt fie hinab, tritt ein, 
betet und entfchläft. Maria aber nimmt ihre Geftalt an und reitet an ihrer flatt 
mit dem Ritter zu Walde, bannt ven erfchrodenen Teufel, und verbietet ihm ihre 
Treuen binfort zu beunruhigen. Heulend entfährt der Teufel. Der Ritter fleht um 
Gnade; feiner Frau wegen vergibt ihm Maria. Er gebt zur Kapelle, weckt die noch 
Schlafende, erzählt ihr alles, gibt feinen trüglichen Reichthum weg und lebt mit 
feiner Hausfrau tugenbhaft. 
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3 Maria Hilf! 
(Niederdeutſches Vollslied nach dem Lateiniſchen Ave Maria steklal) 


Meerftern ich dich grüße, o Marla Hilf! 
Mutter Gottes füße, o Maria Hilf! 
Maria hilf uns Allen aus diefer tiefen Roth. 


Du Rofe ohne Dornen, o Maria hilf! 
Du von Gott erkoren, o Maria Hilf! 
Maria Hilf uns Allen aus diefer tiefen Noth. 


Du Lilie ohne Gleichen, o Maria Hilft 

Der felbft die Engel weichen, o Maria Hilf! 
Maria hilf uns Allen aus diefer tiefen Noth. 
Du Quelle aller Freuden, o Maria Hilf! 

Du Tröfterin in Leiden, o Maria Hilf! 
Maria hilf ung Allen aus diefer tiefen Roth. 


Hoc auf deinem Throne, o Maria Hilf! 
Aller Jungfrau’n Krone, o Maria hilf! 
Maria Hilf uns Allen aus diefer tiefen Not. 


Gib ein reines Leben, o Maria Hilf! 
Sich’re Reif’ daneben! o Maria Hilf! 
Maria Hilf uns Allen aus dieſer tiefen Not. 


Dich ale Mutter zeige, o Maria Hilf! 
Gnaͤdig ung zuneige, d Marla Hilf! 

Marta Hilf uns Allen aus biefer tiefen Noth. 
Nimm ung in deine Hände, o Maria hilf! 
Uns das Licht zumende, o Maria Hilf! 
Maria Huf uns Allen aus diefer tiefen Neth, 


- Hilf uns Chriſtum fleben, o Maria Hilf! 
Froͤhlich vor ihm flehen, o Maria hilf! 
Maria Hilf uns Allen aus diefer tiefen Noth. 


8, Wernher von Tegernfee. 
(8. 6.) 


Du Hit mein, ich bin dein, 
Das ſollt du gewiß fein, 
Du biſt beflofien (verfchloften) 


Marienlied. 


In meinem Herzen, 
Berloren it das Schlüſſelein, 
Du muß immer barinnen fein, 


9, Aus der Kaiſerchronik. 
($. 6.) 
Trajan's Gericht. 
Nah Mofenthal.) 


Da eines Tages nun gefchah’s, 

— Der König im Pallafte ſaß — 

Da brachten Boten leid'ge Mähre. 

Es waren böfe Normannsheere 
Gefallen über feine Leute, 

Mit Schwert und Feuer fuchend Beute, 
Mit Schiffen kamen fie zur See ' 
Und brachten feinem Lande Weh, 

Sie führten Volk und Habe fort 

Und bargen fie an Schiffes Bord. 


Der König faßte fi alsbald, 

Hieß fammeln feine Heersgewalt; 
Und als zum Abzug er gewandt 
Schon mit dem Fuß im Bügel ſtand, 
Da eine Wittwe zu ihm trat 

Und ihn mit lauter Stimme bat: 
Weber, Leſebuch. 


„D du mein König, groß und gut, 
Dernimm wie man mir übel thut, 

Mein Leiden komm ich dir zu klagen: 
Mein Sohn warb eben mir erfchlagen, 
Bol Herzeleid komm' ich und bitte, 
Herr, fprich mir Recht nach alter Sitte,“ 


Der Kaiſer Trajan Antwort gab: 
„Du fiehft, daß ich nicht Muße hab’, 
Daß ich dir jegt des Rechtes pflege, 
Denn ich bin eben auf dem Wege; 
Den Wittwen und den Waiſenkindern 
Geh’ ich den herben Schmerz zu lindern, 
Sie find in fernem Reich gefangen, 
Für ſie will Hilfe ich erlangen, 
Und kehr' ich heimwaͤrts aus ber Ferne, 
So richt’ ich Deine Sache gerne.” 
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Die Wittwe fah ihn traurig an, 
„Wohlen, großmächtiger Trajan, 

— So fprach das Weib — verfünde mir, 
Wer hat die Zeit verheißen dir? 

Mer dir verbürgt, fo lang zu leben ? 
Wer dir das Neich fo feft gegeben ? 

Und bift du noch fo groß und reich, 

Du ſtirbſt gewiß, dem Aermften gleich, 
Der bier fein Brot als Bettler ißt. 
Mas ftellft du mir’ fo lange Friſt? 

Bis daß du heimfehrft aus ver Schlacht? 
Und wenn nun Tod dir zugebacht, 

So hätteft vu mich ja belogen 

Und dich um's Himmelreich betrogen.” 


Und König Trajan ſprach: „Fürwahr, 
Erſchrecklich ift die Rebe gwar; 

Doch mag ich flerben oder leben, 

In Rom wirb’s einen Richter geben, 

Der nach mir fchlichtet Recht und. Klagen, 
Dem magft du deine Sache fagen, 

So wird er dir das Recht ertheilen, 

Ich aber muß von hinnen eilen, 

Es harren meiner diefe Schaaren ; 

Leb' wohl, laß mid) von dannen fahren.” 


Die Frau mit beiden Händen preßt 
Sich an des Königs Mantel fe. 
„Herr, wenn ein Anderer mich richtet, 
Haft du für dich den Lohn vernichtet, 
Den Gott gerechtem Richter gibt. 
Doch haft du ſelbſt mir Recht geübt, 
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Dann wahrlich ſcheideſt bu von binnen 
Piel reicher noch an Gottes Minnen.“ 
Da hielt der Kaiſer Trajan an, 

Hieß fuchen fchnell den ſchuld'gen Mann, 
88 eilten auf des Kaifers Wort 

Nah Rom die Hücht’gen Boten fort, 
Durchſpähten Rom und Lateran, 
Zuletzt gelang es ihn zu fahn; 

Gie führten ihn zum Kaifer fort, 
Der ſprach zu ihm das Zorneswort: 


„Du feiger Mörder, fag’ mir an, 
Was hat des Weibes Sohn gethan, 
Was hat er Leiv’s dir zugefügt, 
Daß er durch dich erfchlagen Liegt?“ 


Der ſprach: „Br that mir viel zu Leid, 
Dep’ bring’ ich Beugen wohl und Eid; 
Run merke, Herr, auch meine Sache, 
Verdient hat er den Tob der Rache: 
Mein Bruder fiel durch feine Schuld. 
Run fprich das Recht nach deiner Huld.“ 


Der Raifer ſprach: „Dein Wort, fürwahr! 
Iſt alles guten Sinnes baar. 

Als dir dein Bruder warb erfchlagen, 
Was kamſt du nicht vor mir zu Elagen ? 
Hat nicht der Römer jederzeit 

Mir nachgerühmt Gerechtigkeit? 

Du haft dich ſelbſt ihr unterwunden.“ 

So ſprach er und zur felben Stunden 
Hieß er fein Haupt vom Rumpfe ſchlagen 
Und in das Haus der Wittwe tragen. 


10, Aus dem Annolied. 
(8. 6.) 


1. Schöpfung und Sündenfall. 
(Meberfeßt von Goldmann.) 


In der Welt Anbeginn, 

Da Echt war und die Stimme, 

Da die Heilige Gottes Hand 

Die weifen Werke ſchuf fo mannigfalt ; 

Da theilte Bott fein Werke all’ in zwei (zwie- 
fach); 

Dieſe Welt iſt das eine Theil, 

Das andre iſt geiſtig. 

Da mengete die weiſe Gottes Liſt (Kunſt) 

Von den zweien ein Werk, das der Menſch iſt; 

Der beides if, Körper und Geiſt, 


Daher ift er nach dem Engel am meiften. 
Alles Geſchaffne ift an dem Menfchen, 
Wie es fagt das Evangelium. 

Wir follen ihn zur dritten Welt zählen, 
Wie wir das die Griechen hören reden. 
Zu denfelben Ehren warb gefchaffen 
Adam, hätte er fich behalten ! 


Da fich Lucifer da dem Uebel ergab, 
Und Adam Gottes Wort überirat ; 
Da erzürnte ſich Gott defto mehr, 
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Daß ex feine andern Werke fah recht gehn; 
Den Mond und die Sonne, 

Die geben ihr Licht mit Wonne; 

Die Sterne behalten ihre Fahrt, 

Sie gebähren Froft und Hige fo flark, 
Das Feuer hat aufwärts feinen Zug, 
Donner und Wind ihren Flug, 

Die Wolken tragen den Regenguß, 
Nieder wenden Wafler ihren Fluß, 
Mit Blumen zieren fich die Lande, 
Mit Laube dedet fich der Wald, 

Das Wild Hat feinen Gang, 

Schön ift der Bogelfang ; 

Gin jeglich Ding das Gefek noch hat, 
Das ihm Gott zuerft gab, 

Nur die zwei Geſchoͤpfe, 

Die er ſchuf die beften, 


Die verfehrten ſich in die Tollheit, 

Davon erhub fich das Leib. 

Kund ift, wie der Feind verführte den Menſchen, 
Zum Knechte wollt’ er ihn haben; 

So führt’ er zur Hölle 

Die fünf Welt (Alter) alle, 

Bis Gott fandte feinen Sohn, 

Der erlöftte uns von Sünden ; 

Zum Opfer warb er für uns gebracht, 
Dem Tode nahm er feine Macht, 

Zur Hölle fuhr er ohne Sünden, 

Er befiegte fie mit Gewalt, 

Der Teufel verlor feine Gewalt, 

Wir wurden all’ in Freiheit gezählt. 

In der Taufe wurden wir Chrifti Mannen, 
Den Herrn follen wir lieben. 


2. Schlacht zwifhen Eafar und Pompejus. 


Da fie (die Germanen und Gallier) vernahmen 
feinen (Cäfars) Willen, 

Sie verfammelten ſich da alle; 

Aus Gallia und Germania 

Kamen ihm manche Schaaren 

Mit fcheinenden Hehmen, 

Mit fetten Halsbergen (Harniſchen). 

Sie brachten manchen ſchoͤnen Schildrand; 

Als eine Fluth fuhren fie in das Land. 

Da nad) Rom er begann zu nahen, 

Da fürchtete ihn da maucher Dann ; 

ALS fie fahen fegeinen 

So berühmte Schaaren fein; 

Bahnen enigegen fie emporten (erhuben), 

Des Lebens fie alle furchten 3 

Gato und Bompeius 

Räumeten das römifche Haus, 

All der Senatus mit Sorgen flohen fe daraus. 

Er fuhr ihnen nach jagenb 

Weithin ſchlagend, 

Bis in Egyptenland ; 

So groß warb der Kriegebrand. 


Wer mochte zählen all die Menge, 
Die Eäfar eilten entgegen, 

Bon Often allenthalben, 

Als der Schnee fällt auf den Alpen 
Mit Schaaren und mit Wolfen, 

Als der Hagel fähret von den Wollen, 
Mit geringerem Heere 

Raunt' er an die Menge; 


Da warb der hehrfte Volkskampf, 
Wie das Buch fagt, 

Der in dieſem Meergarten 

Je vollbracht wurde. 

Hei! Wie die Waffen Hangen, 
Da bie Roſſe zufammenfprangen, 
Heerhörner tof’ten, 

Bäche Blutes floffen, 

Die Exde drunten ertönte, 

Die Hell (Glanz) entgegenglühte, 
Da die Hehrften in der Welt 

Sich fuchten mit Schwerten ! 

Da lag dir manche glänzende Schaar 
Mit Blute beronnen gar; 

Da mochte man fehen flerben 
Durch Helme zerhanen 

Des reichen Pompeins Mannen, 
Da Eäfar den Sieg nahm. 


Da freute fich der junge Mann, 
Daß er die Reiche all’ gewann. 
Er fuhr da mit Gewalt 
Nach Rom fo wie er wollte. 
Römer da ihn empfingen, 
Eine neue Sitte anfingen. 
Sie begannen eigen zu fein ben Herren ; 
Das erfanden fie ihm zu Ehren, 
Denn er allein da hatte alle Gewalt, 
Die ehmals getheilt war mannigfach, 
Die Sitte hieß er da zu Ehren 
Deutſchem Volle Ichren ; 

3* 


Zu Rom that er auf das Schatzhaus, 
Manche Bier nahm er da heraus; 
Er begabte feine Holden 
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Seine Güte kannte viel und mancher Mann. 
Nun vernehmet, wie feine Sitten waren gethan; 
“ Offen war er feinen Worten nach, 

Für die Wahrheit Niemanden er nie furchte; 
Als ein Löwe ſaß er vor den Fürften, 

Als ein Lamm ging er unter Dürftigen ; 
Den Schlechten war ex fharf, 

Den Guten war er mild, 

Waifen und Wittwen 

Die Iobeten wohl feine Sitte ; 

Seine Predigt und feinen Ablaß 

Nie Eonnte Keiner thun bag, 

Alſo göttlich 

Daß es mit Recht mußte gefallen 

Allem irdiſchen Volke; 

Gott war er fehr lieb. 

Seliglich ſtand die Kölnifche Welt, 

Da fie folchen Bifchofs waren werth. 


Denn bie Leute Nachts waren ſchlafend al, 
So flund auf der viel gute Mann ; 

Mit feiner lauteren Heiligkeit 

Beſucht er manche Münfter; 

Sein Almofen er mit fh trug, 

Der Armen fand er genug, 

Die dir Herberg nicht hatten, 
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Mit Gewauden uud mit Golde. 
Seitdem waren deutſche Mannen 
Zu Rom lieb unb werthſam. 


8. Hanno's Lob. 


Und ſein da warteten; 

Da das arme Weib mit dem Kinde lag, 
Der dir Niemand nicht pflegte, 

Dahin ging der heilige Biſchof, 

Er bettete ihr ſelbſt ſchon; 

So mit Recht er konnte heißen 

Vater aller Waiſen, 

So ſehr war er ihnen gnädig! 

Nun hat's ihm Gott gelohnet. 


Viel feliglich das ganze Reich fland, 
Da des Gerichtes pflegte der gute Her, 
Da er zog für das Reich (Regierung) 
Den jungen Heinrich. 

Welch (ein) Richter er wäre 

Das kam weit in Mähre (Muf) ; 

Bon Griechen und England 

Die Könige ihm Gaben fanbten ; 

So that man von Dänemarf, 

Bon Flandern und Ruplakr, 

Manch Eigenthum ex für Köln gewann, 
Die Münfter ziert' ex überall; 

Zu dem theuren Gottes Lobe 

Stiftete er felber vier Münfter 5 

Das fuͤnfte iſt Siegberg, ſeine viel liebe Stadt; 
Darauf ſteht nun ſein Grab. 


44. Das Rolandslied. 
(6. 7.) 


König Karl, der große Katfer, war ſieben volle Jahre in Hißpanien und eroberte 
bis an das Meer das ſtolze Reich. Keine Befte hielt vor ihm Stand, Teine Mauer 
noch Stadt war, deren Thor er nicht erbrochen hätte, außer Saragofja, das hoch 
auf einem Berge Tiegt. König Marfilied hatte viefe Stadt inne, ver Heide, der den 
wahren Gott nicht fannte, weshalb er auch das Unheil nicht von fich abwenden 
fonnte. Als Karl fich dieſer S adt näherte, ſandt Marfilies Boten zu ihm gen Cor: 


dova mit Friedensvorfchlägen. 


Die Boten da Fehrten, 

Wie man fie lehrte, 

Zu der Ehriflen Lande, 

Mit viel herrlichen Gewanden. 
Zu Berge fliegen fie zu Thal, 
Sie fahen überall, 


Manchen Helden fühne, 
Manche Fahne grüne, 

Manche rothe und weiße: 

Die Felder fahen fie glänzen 
Als wären fie roth golden; 
Die Boten redeten unter fi, . 
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Daß der Katfer wohl wäre höher 
Ueber alle diefe Welt. 

Wider feine Herrfchaft 

Dürfe niemand fich erheben. 

Die Boten fahen in dem Lager . 
Manchen Helden verwegen. 

Ste Iamen zu einem Baumgarten, 
Der war gezieret harte (fehr). 
Da fanden fie inne 

Die Löwen fo grimme 

Mit den Bären fechten. 

Ste fahen gute Knechte 

Schießen und fpringen ; 

Sie hörten fagen und fingen 

Biel manche Art Saitenfpiel. 
Aller Wonne war da viel. 

Die Fühnen Gottes Streiter 

Bon einander weichen, 

Sie hauen mit den Schwerten 
Auf den harten Fels, 

Daß das Feuer oben aus fprang. 
Sie hörten die (Kampf) Geſetze auslegen 
Die edlen Junkherren, 

Und fi fchirmen mit den Schilden. 
Die die Falken fpielten 

Und manch andrer (Jagd⸗) Vogel. 
Aller Welt Wonne war ba viel, 
Biel manche edle Weib 

Zierten wohl ihren Leib 

Mit Pelzwerk und mit Seide, 
Mit goldnem Sefchmeibe. 

Sat Salomons Zeiten 

Bar nicht fo große Herrfchaft, 
Noch wird fie nimmermehr. 


Karl war aller Tugenden ein Her. 
Die Boten Hervor gingen ;' 

Ganz wohl fie niederfielen, 

In pelznen Gewanden, 

Die Balmen in den Hamden. 
Immer mehr und mehre 

Bielen fie zu ber Erden. 

Sie fanden den Kaifer allva 

Ob dem Schachbret. 

Seln Antlik war wonnefam 

Den Boten kam es hart an, 

Das fie ihn mußten ſchauen. 
Wahrlich es leuchten feine Augen 
Wie die Morgenfterne. 

Man erkannte ihn von ferne, 
Niemand durfte fragen, 

Wer der Kaifer wäre, 

Niemand war ihm gleich. 

Sein Antlis war herrlich. 

Mit groß geöffneien Augen 

Nicht wagten fie Ihn anzuſchauen. 
Der Glanz gab eine Blenbumg 
Wie die Sonne am Mittag. 

Den Feinden war er fehrecktich, 
Den Armen war er freundlich, 
Im Schlachtgedraͤnge war er flegesfelig, 
Den Uebelthätern war er gnäbig, 
Den Guten war er geireulich, 

Er war ein gerechter Richter, 

Gr Ichrte uns die Geſetze 

(Sin Engel fie ihm eingab), 

Gr konnte Alles recht. 

Zu dem Schwerte war er ein guter Kuccht, 
Aller Tugenden war er auserloren, 
Milderer Herr warb nie der Welt geboren. 
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Karl ſchickt nun Ganelon, Rolands Stiefvater, als Gefandten zu Marſilies um 


ſeine wahre Geſinnung zu erfahren. Dieſer, durch Marſilies beſtochen und um Ro⸗ 
land zu verderben, verleitet ven Kaiſer durch trügeriſche Berichte, Spanien zu ver⸗ 
laflen und Roland die Führung der Nachhut zu übertragen, dem fich freiwillig viele 
edle Helden anfchliegen. Roland übernahm ven Auftrag willig, aber er ahnte ven 
Verrath feines Stiefvaterd und kannte die Gefahr feiner Lage. Auch Kaiſer Karl 
war trüber Ahnungen voll, und zog finfter dahin über nie Gebirge. Als fie nad) 
der Gascogne ihrer Heimath hinabſchauten, ergriff das ganze Heer fchmerzliche Wehr 
muth, denn fie gedachten an ihren häuslichen Heerd, an ihre Kinder, an die minnig⸗ 
lichen Jungfrauen, an ihre enlen Weiber, und es war feiner der nidht vor Schmerz 
und Freude weinte. Vor allen aber war Kaiſer Karl beflommen, denn er gedachte 
an Hispanien und an pm Engpaß, wo er feinen Neffen zurüdgelaffen, und er fonnte 
fi ver Thränen nicht enthalten. So waren die meiflen der zwoͤlf Fürſten zurädges 
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blieben in den Engpäffen ver Pyrenden und mit ihnen wohl zwangzigtaufend Fran⸗ 
fen. Nur Herzog Naimes war um den Kaifer und Ganelon ver Verräther, als er 
mit dem Heer gen Frankreich ritt tief in feinen Mantel gehüllt. 

Nun zieht Marfilied mit großer Heeresmacht eilig heran und überfüllt Roland 
mit feiner Schaar in dem Thal von Ronceval und ed entfteht ein mörberifcher Kampf, 
wo von beiden Seiten unglaubliche Helventhaten geübt werden. Dliver (Rolands 
Bufenfreund) räth viefem fein Horn, den Dlifant zu blafen, um Karl zurüd zu rufen, 
allein Roland verſchmäht es. Viermal neigte fich der Sieg auf Seiten der Franken, 
aber bei dem fünften Angriff war das Glück ihnen ungünftig, al8 Roland die meiften 
feiner Freunde erfchlagen, den Exrzbifchof Turpin und Oliver verwundet und nur noch 
ihrer fechzig verſchont ſah, entichließt er fich in fein Horn zu blafen, um Karl-zur 
Hülfe feiner theuren Gefellen herbeizurufen. 

Mit großer Kraft und Mühe, und mit großem Schmerz blies Graf Roland 
ſein Horn. Das helle Blut ſpritzte ihm aus dem Munde, und ſein Gehirn drohte 
ihm die Schläfe zu zerſprengen, aber der Schall des Horns erklang weit und Kaiſer 
Karl, der durch den Engpaß zog, vernahm es wohl, auch Herzog Naimes und die 
andern Franken. Da ſprach ver König: Ich hoͤre Rolands Horn, und er blies es noch 
nie, als wenn er im Kampf war: Ganelon widerſprach, und fo ließ Karl erft, nach⸗ 
dem man wiederholt Rolands Horn gehört, feine Hörner blafen, die Franken fliegen 
ab, legten eilig ihre Halöherge, Helme und goldenen Schwerter an, beftiegen ihre 
Koffe, und ritten in eilendem Lauf durch den Engpaß zurüd. 

Es war umfonft. Sie zögerten zu lange, und fonnten nicht zur Zeit auf der 
Stelle fein, In großem Grimm ritt König Karl daher und fein weißer Bart floß 
ihm herab über feine Brünne. Alle Barone von Frankreich fpornten ihre Pferde zur 
Eile und konnten nicht erwarten biß fie bei Roland mären, der dort kämpfte mit den 
bispanifchen Sarazgenen. Roland aber fchaute hinaus nach den Bergen und Haiden. 
So viele Franken fah er todt auf dem Boden liegen, und bemeinte-fle, wie ein braver 
Ritter. „So lange Zeit habt ihr mir gedient, ihr habt dem Kaifer fo manches große 
Reich gewonnen, und nun iſt euch eine fo böfe Stunde gefommen. O holdes Frank⸗ 
reich, heute wirft du verwaist, denn beine Söhne flerben im fermen Elend. Prän- 
fifche Barone, für mich muß ich euch fterben fehen, und kann euch nicht ſchützen, 
noch euer Leben friften! Möge der treue Gott euch beiftehen! Bruder Dliver, Euch 
bleibe ich zugethan, aber. wenn nicht ein anderer mich erfchlägt, fo flerbe ich vor 
Kummer. Trauter Gefelle, laß und wieder an das Werk gehen,” Damit ging Graf 
Roland in die Schlacht zurück, und führte Durendal (fein Schwert), wie ein waderer 
Held. Viele Feinde waren erfchlagen, König Marfilies entfloben, aber als Roland 
den König des vermünfchten Landes Ethiopien mit feiner Schaar ſchwärzer als Tinte, 
mit weißen blöckenden Zähnen ſah — da ſprach er mit Graufen: nun fehe ih, vaß 
wir heute fterben werben. Hauet ein, ihr Franken! 

Da Dliver fühlte, daß er zun Tode wund war, faßte er Halterlere, fein blan⸗ 
kes Schwert, und ſchlug den Mohrenkönig auf den ſpitzigen goldenen Helm, zer= 
fchmetterte die Blumen und Kriftalle auf vemfelben, fpaltete ihm den Kopf bis herab 
auf die Zähne, und warf ihn unter der Wucht feines Schlages tobt nieder. 

Darauf rief er Roland zu Hilfe, und wiewohl er fühlte, daß er zum Tode 
verwundet fei, war er doch nicht läßig in ver Rache. Er hieb in dem großen Ges 
tümmel männli um fich, zerfchmetterte Speere und gebogene Schilde, Füße und 
Hände, Sättel und Rippen. Cr wollte die Fahne des Kaiſers nicht verlaffen, 
fehrie laut und mit heller Stimme Munjoie, und rief feinem Breund und Genoſſen 
Roland zu: Trauter Geſelle, haltet zu mir, denn heute noch geht es bei uns an ein 
ſchmerzliches Scheiden. Als Roland ſeinem Freund Oliver in's Geſicht ſah, bemerkte 
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er, daß er blaß wurde, und ſeine Farbe ſchwand. Das helle Blut rieſelte ihm über 
den Leib herab, und fiel in großen Tropfen auf die Erde. Gott! ſprach der Graf, 
nun weiß ich nicht, was ich beginne. Wehe um Euer Ritterthum, trauter Geſelle. 
Nirgend ift ein Mann, ver Dich erfege. Ach, holdes Frankreich, mie wirft du heute 
veroͤdet und verweist, und beine beften Bafallen ſchmählich nievergemorfen! Wie 
wird dem Kaifer ſolcher Schaden erſetzt? 

Nach diefen Worten fank er ohnmächtig auf feinem Pferde zufammen. Dliver 
aber, ver todmunde, hatte foviel geblutet, daß fein Blick fich verdunkelte, und er we⸗ 
der nah noch fern einen Menfchen mehr erkennen konnte. Da fließ ex auf feinen Ge⸗ 
fellen und bieb ihn auf den goldgeſchmückten Helm, ven er ihm abfchlug biß an die 
Naſe, ohne ihn jenoch am Haupte zu beſchädigen. Bei dieſem Schlag blickte Roland 
auf, und fragte ihn fanft und freundlich: Trauter Gefelle, thut Ihr das mit Willen? 
Das iſt ja Roland, der Euch fo ſehr geliebet, und vem auch Ihr nie ein Leides zuges 
fügt. Ich höre Euch wohl reden, verfeßte Dliver, aber ich fehe Euch nicht. Möge 
unfer Herr Bott fein Auge nicht von Euch laſſen! Gabe ich Euch gefchlagen, fo ver: 
gebet e8 mir ! 

Roland entgegnete: Es thut nichts, und ich verzeihe e8 Euch Hier vor Gott. 

Bei diefen Worten neigten fie fich gegeneinander und nahmen mit herzliche 
Liebe Abſchied. Dliver fühlte das Bangen des Todes immer deutlicher, die Augen 
drehten fi ihm Frampfhaft im Kopfe, und Hören und Sehen war ihm vergangen. 
Da flieg er vom Pferde, legte ſich auf die Erde, hob feine beiden Hände gefaltet gen 
Himmel, und beflagte laut feine Sünden. Dann bat er Gott, daß er ihm das Bas 
radied verleihe, und Karl und dem bolven Frankreich und vor allem feinem Geſel⸗ 
len Roland feinen Segen ſchenke. Darauf brach ihm das Herz, der Helm fiel ihm 
herab, und fein Leib ſtreckte ſich leblos auf die Erde aus. Als aber ver Held Roland 
fah, daß Graf Dliver geflorben war, meinte und Elagte er fo laut, wie man nie auf 
Erden einen Mann Elagen gehört. Wie er feinen Freund mit dem Geficht zur Erbe 
gefehrt fo valiegen ſah, ergriff ihn der Schmerz in tieffter Seele, und er rief: Trau⸗ 
ter Gejelle, wehe über veine Kühnheit! Manches Jahr find wir beifammen gewefen, 
und manchen Tag, und du thateft mir nichts Leides, noch ich dir. Nun du aber ge: 
ſtorben biſt, i iſt das Leben für iv mic nur ein Schmerz. 

Der Graf Roland kampfte wecker, , wiewohl fein Leib in Schweiß gebabet war, 
und fein Kopf ihn fehmerzte, weil vie Schläfe ihm vom Hornblaſen zu zerſpringen 
drohten. Aber dennoch wollte er wiſſen, ob Karl herankäme. 

Er nahm den Olifant und blies ihn mit ſchwacher Kraft. Der Kaiſer ſtand 
ftill, um zu lauſchen, und ſprach: Ihr Herren, heute ergeht es uns ſchlimm. Mein 
Neffe Roland fommt um. Ich höre e8 an feinem Blaſen, daß fein Leben nicht mehr 
lange dauern wird. Wer noch vabei fein will, ver veite ſchnell. Blaſ't eure Trom⸗ 
peten, fo viel e8 in dieſem Heere bat! Da bliefen fechzigtaufenn fo laut, daß Berg 
und Thal wiverhallte. Da die Heiden das hörten, verging ihnen ver Scherz, und 
der eine fprach zum andern: Nun haben wir e8 mit Karl zu thun, und der Kaifer 
kehrt zurüd, Hört ihr die Trompeten? Wenn Roland noch lebt, fo beginnt unfer 
Krieg von Neuem, und wir haben unfer Land Hispanien verloren. 

Darum verfammelten fich gegen vierhundert Mannen mit guten Helmen, und 
von den beften, vie auf dem Plage maren, und lieferten Roland einen heftigen Kampf. 
Der raffte alle Kraft und feinen hohen Muth zufammen, um ihnen feine Sand breit 
zu weichen, fo lange er am Leben wäre. Er ſaß auf feinem Pferd Veillantif, fpornte 
ed gut mit feinen goldenen Sporen und fprengte mitten unter fie in das Getümmel 
hinein. Mit ihm aber war der Erzbiſchof Turpin, Da fprach einer der Heiden zum 
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andern: Zieht Euch zurück, Freund! Wir Haben die Hörner ver Franken gehört. 
Der gewaltige König Karl kehrt zurüd. Darauf eilte Roland dem Erzbifchof Tur- 
pin zu Hüffe, band ihm feinen golpnen Helm vom Kopfe, zog ihm den leichten 
blanken Halsberg ab und ftopfte feine großen Wunden mit den Lappen des Gewan⸗ 
des. Darauf prüdte er ihn an feine Bruft, legte ihn fanft auf das grüne Gras nie- 
der und fprach freundlich alfo zu ihm: Edler Mann laßt uns nun Abfchlen nehmen ! 
Unfere trauten Gefellen,, die wir fo Tieb Hatten, ſind nun alle geftorben. Wir dür⸗ 
fen fle nicht verlaflen, ich will hingehn und nach ihnen ſuchen und fie alle vor 
Euch zufanmen legen, Da- Sprach ver Erzbifchof: Seht und kehret bald zurück! Das 
Feld ift Euer, Bott ſei Dank! es ift unfer.| 

Da wandte filh der Graf Roland und ging allein durch das Schlachtfeld Hin. 
Er fuchte auf und ab und bin und wieder, und fand Gerin und Gerer feinen Ge⸗ 
fellen, Berengar und Atuin, Anſeis und Samfon und ven alten Gerard von Rufil- 
lun. Einen um ven andern nahm er die Helden auf, trug fie zu dem Erzbifchof Hin 
und legte fie vor ihm in eine Reihe, der aber konnte fich der Thraͤnen nicht enthal- 
ten, hob feine Hand auf und fegnete fi. Darauf fpra er: Wehe euch ihr edlen 
Helden! Gott ver Allmächtige nehme eure Seelen zu ſich, und lafle euch in feinem 
Paradies auf heiligen Blumen ruhen! Ach ver Ton bevrängt mich gar hart, ich 
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Roland wandte fih wieder um und ging durch das Feld, um zu fuchen. Da 
fand er feinen Gefellen Oliver. Er drückte ihn an feine Bruft, brachte ihn fo ſchnell 
er Tonnte zu dem Erzbiſchof und legte ihn auf feinen Schild neben ven andern nie- 
der. Der Erzbifchof berührte ihn mit der Hand und fegnete ihn ein. 

Als fo der Graf Roland die Fürften todt fiegen ſah und Oliver, ven er fo fehr 
geliebt hatte, da faßte ihn bittere Wehmuth und er begann zu weinen und fein Ge⸗ 
ficht entfärbte fih. Er war fo fehr betrübt, daß er fich nicht mehr aufrecht halten 
tonnte, fondern ex mußte wohl oder übel-erfchöpft zu Boden ſinken. Da fprach der 
Erzbiſchof: Wehe dir, ftarker Help! 

Als er aber Roland vergeftalt erblafien fah, war er bis in den Tod betrübt, 
ftredte feine Hand aus, und ergriff Rolands Horn. Er mollte damit zu vem Waffer 
hingehen, das bei Ronceval fließt, und dem Ritter davon zu trinken bringen. 
Wankend machte er einige Schritte, da warb er aber zu ſchwach und Tonnte nicht 
weiter, denn feine Kraft hatte ihn verlaffen, mit vem vielen Blute, das er verloren. 
Ehe er nur eine Hufe weit kam, brach Ihm daß Herz, er fel vorwärts auf das Ge⸗ 
fit, und ver Tod beprängte ihn hart. Als nun ver Graf Roland ſich von feiner 
Ohnmacht erholt hatte, richtete er fich empor in feinem großen Schmerz, fchaute auf 
und ab, auf dem grünen Gras über feine Befellen hin und fah daſelbſt den edeln 
Helden Tiegen. Es war ver Erzbifchof, der ven Blick und beide Hände gefaltet gen 
Himmel hob, feine Sünden befannte, Gott um Gnade anrief und ihn bat, daß er 
ihm das Paradies verleihe. In großen Schlachten und gar Schönen Previgten war 
er allzeit ein Kümpfer gegen bie Heiden geweſen, und Bott mochte ihm wohl feinen 
anädigen Segen verleihen. Der Graf Roland fah ven Erzbifchof zu Boden liegen, 
feine Eingeweide lagen außgefchüttet neben ihm und aus der Stirm fprubelte Das 
Gehirn hervor, über die Bruft aber hatte er feine fchönen weißen Hände gefreuzt. 
Da fprach er in geziemenver Klage alfo: Ach, edler Dann, frommer Ritter! Ich 
befehle dich dem glorreichen Heren im Himmel. Nie diente ihm ein Menfch willi- 
ger, denn du, und von der Upoftel Zeiten an war Eeiner ein foldder Prophet, dein 
Beleg zu halten und ihm die Dienfchen zu gewinnen. Möge darum deiner Seele es 
wohlergehen,, und ihr die Pforten des Paradieſes fich aufthun. Bald aber fühlte 
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auch Roland, daß ihm der Tod nahe war, denn das Blut drang ihm rieſelnd aus 
den Ohren, Da nahm er fein untadeliches Horn in die Hand und In die andere 
fein Schwert Durenval. Er war aber fo ſchwach, daß er nicht einen Bolzen hätte 
von der Armbruſt ſchießen Finnen. Darum ging er nach Hispanien zu auf ein Ges 
fild und flieg auf einen erhöhten Plag unter einen fchönen Baum, zu dem vier mar- 
morne Freitreppen führten. Auf dem grünen Gras fiel ex niever auf fein Angeficht 
und feine Kraft verließ ihn, denn der Tod Fam ihm nahe. Es war eine hohe Stelle 
und die Bäume ragten weit in die Lüfte und vier glänzende marmorne Stufen führ: 
ten dabin, wo Graf Roland auf dem grünen 9 Rafen n oßnmächtig tag. 

Noch einmal raffte er is mit aller Kraft auf, um zu fichen , Fein Antlig aber 
batte alle Farbe verloren. Bor ihm lag ein grauer Stein, auf diefen fchlug er fein 
Schwert zehnmal mit großer Kraft vor Grimm und Schmerz. Der Stahl Elirzte, 
aber er brach nicht, noch wurde er fehartig. Da fprach der Graf: Ach, gutes 
Schwert Durenval, wehe dir! Wenn Ich dich nicht mehr gebrauchen kann, fo foll 
tein Menſch dich befiten, der vor einem andern flieht. Darauf Hieb Roland auf die 
Freitreppe von Sardonix. Der Stahl Elirrte, aber er brach nicht, noch wurde er 
fchartig. Als er das fah, daß er ihn gar nicht zerbrechen Tonnte, begann er bei ſich 
ſelbſt alfo zu Elagen: Ach, Durenval, wie bift du Schön hell und blank, und feuchteft 
und fchimmerft in der Sonne! Kaifer Karl war in ven Thälern von Morlane, als 
Gott dich ihm herabfandte durch feiner Engel einen, daß er dich einem ritterlichen 
Hauptmann ſchenke. So gürtete der große edle König mir das Schwert um, und 
ich gewann ihm damit feine Lande. Um diefes Schwert thut e8 mir leid und wehe, 
und lieber will ich flerben, al& daß es unter ven Heiden bleibe. Gott Vater, laß 
Frankreich nicht dadurch qh zu Schanden werden. 

is Roland o fühlte, vaß ver Tod {6 ihn ganz ubermennte, und > ibın vr vom Kopfe 
nach dem Herzen herabſtieg, eilte er zu einer hoben Fichte hin und warf ſich vor⸗ 
wärts auf das grüne Grad. Zu feinen Füßen legte er fein Schwert niever, und an 
fein Haupt das Horn, den Kopf aber kehrte er gegen Hispanien zu, daß Karl und 
all fein Volk fage, daß ver enle Held ald Sieger geftorben ſei. So lag er auf einem 
hohen Berge, und ſchlug, da er fühlte, daß feine Zeit aus fet, mit ver Hand an 
feine Bruft und ſprach: Gott, ſchenke mir deine Gnade für die Schuld meiner Sün: 
den, der großen und Eleinen,, fo ich begangen habe feit der Stunde, in der ich gebo⸗ 
ren warb, bis zu biefem Tag, an dem ich bier flerben muß. 

So farb Roland und Bott nahm feine Seele auf in ven Himmel. Als aber 
der Kaifer gen Ronceval kam, war vafelbft Fein Weg und Fein Steg und Feine Elle 
breit leeres Land, wo nicht Franken oder Heiden umherlagen. Da rief er: Wo fein 
Ihr, trauter Neffe? Wo iſt der Erzbifchof und der Graf Oliver? und die zwölf 
Fürſten alle, fo ich hier gelafien ? 

Gott, ſprach der König, welch ein Schred für mich, daß ich nicht beim Bes 
ginn des Kampfes war! 

Dabei zerraufte er fich ven Bart wie ein Mann in heftigem Grimm, feinen 
edlen Rittern allen fielen Thranen aus den Augen. Ste bemweinten ihre Söhne, ihre 
Brüder, ihre Neffen, Freunde und Lehnäherren und viele ſanken ohnmächtig nieber. 
Herzog Naimes aber hielt ſich männlich und fprach zuerft zum Kaifer alſo: Schauet 
Bin zwei Meilen weit von und, da Tönnt Ihr große Staubwolken fehen. Die kom⸗ 
men von dem Heidenvolk, das davon eilt. Laßt ung reiten und für dieſen Schmerz 
Rache nehmen ! 
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Karl beflegte die -Sarazenen und begrub dann die Tobten, wobei allerlei Wun⸗ 
der geſchahen. Er hörte nicht auf, Roland zu betrauern,, zerraufte fih die weißen 
Loden. „Er ift geftorben in Hispanien, fein Tag wird mehr kommen, wo ich nicht 
weine und klage. Mein Freund, wackrer Held, ſüßer Junge! Geſtorben iſt mein 
Neffe, der mir ſo viele Lande gewann. Der Tag meiner Ehren hat ſich geneigt.“ 
So klagte Karl. 

Nach Aachen zurückgekehrt, wurde Ganelon gerichtet und Marfilies' gefangene 
Gemahlin getauft. 


42, König Ruother. 
68:8) 


Am Wefterfee in ver Stadt zu Bare faß ein König, ver hieß Ruother, dem 
bienten zwei und fiebenzig Könige, der hehrfte Mann, der zu Rom Krone trug. Der 
freite um Oda (lite), die fehöne Tochter Conftantins, ver über dem Oſtermeer mohnte, 
Gonftantin aber pflegte:alle Freier feiner Tochter zu toͤdten und legte auch, obwohl 
feine Gemahlin e8 dringend widerrieth, Ruothers Boten in ichwere Haft; es waren 
diefe Boten zwoͤlf edle Grafen, darunter auch Lupold und Erwin, bie Soͤhne des alten 
Berchthers Grafen v. Meran. 


Doch eh die kühnen Boten ſchieden aus dem Land, 
Da ließ er ſeine Harfe tragen an den Strand 

Und griff eine Weiſe: holdſelig war der Klang: 
Mer fie einmal hörte, der behielt fie lebenslang. 


Da jprach er zu den fohnellen: „Kommt ihr je in Noth, 

(Die Welt hat viel Gefahren, wer weiß was euch bedroht?) 
Sn laßt euch diefe Weife tröften im Sinn ; 

Und Hört ihr fie erklingen, fo wißt, daß ich nicht ferne Bin.“ 


Da zieht Ruother auf Berchthers Rath aus, um feine Boten zu befreien. lin 
ter feinen Mannen war der Riefe Asprian, der König eines unbefannten Landes, mit 
feinen Mannen und Widolt der wie ein Löwe gebunden ging. — In Eonftantinopel 
nimmt Ruother ven Namen Diether an und giebt fich für einen vertriebenen Helden 
aus. Er gewinnt die Liebe der jungen Königstochter und entführt fie nach feiner 
Hrimath. 

Bei einem Weft, was Eonftantin ihm und feinen Genoſſen giebt, fieht er zuerſt 
die ſchoͤne Königdtochter. Die Jungfrau aber begann ihn zu lieben; noch war fie 
ihm fremd; hernach aber gewann fie mit den Helden manche Weltwonne und auch 
trübe dabei: Vor den Gaffern bat fie den Ritter nicht fehen können; nun in ihrer 
Kammer bietet fie fünf Armringe dem, ver ihr ven Helden ind Gemach führe. Her⸗ 
lint (eine Dienerin) übernimmt das Gefchäft, und fagt dem Helden, daß ihre Kö- 
nigin ihn zu fich beſcheide. — — Die junge Königin ſtand am Fenfter, ald der junge 
Help über ven Hof gegangen fam. Ste ließ ihn ein, hieß ihn willkommen fein und 
bat ihn, daß er ihr den fchönen Schuh anziehe. (Ruother Hatte der Herlint ein 
Paar goldene Schuhe mitgegeben, die aber auf denfelben Buß paßten, und erft 
nach wiederholter Sendung und vielen Vorfichtömaßregeln fich entichloffen , die Kö⸗ 
nigstochter zu befuchen.) Gern, fprach Diether, da ihr's wollt. Er feßte fich zu 
ihren Füßen, auf fein Bein feßte fie ven Fuß. Nie wurde eine Frau beffer befchuht. 
Da fprach ver liſtige Mann: „fage mir auf deine Treue, fo wahr vu Chriftin biſt, es 
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bat dein fo mancher Mann begehrt; nun fage mir, welcher unter ihnen dir am beften 
gefalle.“ — „Das fag’ ich dir, ſprach die Frau, in. Treuen fo wahr ich getauft bin, 
alle Helden aus allen Landen mögen fich dir nicht gleichen, und gern fäß ich in Züch- 
ten neben dir. Sollt’ ich aber die Wahl haben, fo nahm? ich einen tapfern Helden, 
deſſen Boten hier in das Land famen und in meine Vaters Kerker liegen; der iſt 
geheißen Ruother und wohnt weftlich jenfeltd der See. Ich werde immer Jungfrau 
bleiben, mir werde denn der herrliche Held.” — „Minneft du Ruother, ven will ich 
dir bringen. Niemand hat mir fo Liebes gethan wie er. Das lohne ihm Bott. Wir 
genoflen froh des Landes und lebten froh zufammen.“ — „So hat er dich nicht ver: 
trieben! Du bift fein Bote! fage mir die Wahrheit, was du mir fagft, verberge 
ich bis zum jüngften Tage." — „Ich flelle all meine Sache auf Gottes Gnade und 
auf die deine, Ja deine Füße flehn in Ruothers Schooße!“ Da erfchraf vie Frau, 
zudte den Fuß zurüd und ſprach. „Nie war ih fo ungezogen, mich betrog mein 
Uebermuth, daß ich meine Füße in deinen Schooß ſetzte. Bift vu Ruother, fo gieb 
mir Gewähr und ich verlaffe, mög’ e8 aller Welt leid fein, mit dir das Rei." — — 

Sie befchließen nun, daß die Prinzeffin bei ihrem Vater die Freilafſung feiner 
zwölf Boten bewirken folle, mo es ſich dann bald zeigen würbe, daß er nicht Dietrich, 
fonvdern König Ruother felber fei. \ 


Darauf am andern Morgen gieng bie edle Maid 

Zu ihres Baters Kammer ; verfchoben war ihr Kleid, 
208 und ungehunden ber goldnen Locken Pracht, 

Bleich das fchöne Antlik, die Augen trüb und verwacht. 


Sie warf fich ihm zu Füßen und ſprach: „Es ift gefchehn 
Um deine arme Tochter ! ins Elend muß ich gehn 

So weit die Füße tragen! von Wurzeln und von Kraut 
Will ich Lieber leben als wieder ſchaun was ich gefchaut. 


„Wo fich im tiefen Walde Geftrüpp und Dorn verflicht, 
Da finden mich die Geifter dieſer Boten nicht. 

Ich finde wieder Frieden und meiner Nächte Ruh. 

Leb wohl, lieber Vater und liebe Mutter auch du.“ 


„Nicht alfo, liebe Tochter,” ſprach Melias *) darein, 
„Bei deinem Vater follft du, bei deiner Mutter fein. 
Was wollen denn die Boten, was geiftern fie dich fo? 
Vielleicht kann Ich dir helfen, ich fühe gerne dich froh.“ 


Sie ſprach: „Sie fommen Hager, bleich und abgezehrt 
Nachts an mein Lager, daß Schauber in mich fährt. 

Ihre Haut iſt voller Beulen, ihre Augen die find roth! 
Ich foll fie wieder heilen, eh fie vergehn in der Noth.“ 


Da ſprach zu feinem Kinde der König Melias: 

„Ste aus der Haft zu nehmen, erlanb' ich Dir das, 

Wer foll fie dann behüten, daß Keiner ung entflieht? 
Weißt du mir einen Bürgen, fo dulv ich, daß es gefchieht. 


Doc ift fein Haupt verfallen, wenn Einer nur entweidht : 
Solche Bürgen finden, das duͤnkt mich nicht fo leicht.” 


*) Melias wird in der ffandinavifhen Sage der König genannt und die Geſchichte geht im Hunnen- 
land an ber Nordſee vor. 


Altveutfche Literatur, 


Sie fprach: „Ich will ihn fuchen heut über'm Mal.” 
Da nun zu Tifch Die Helden gingen in des Königs Saal. 


(Auch Dietrich war gefommen) und man das Wafler nahm, 
Da ging umher mit Weinen das Mägplein wonnefam. 

Sie fchritt von Tifch zu Tifche, fle ging von Mann zu Mann, 
Ob fle der Degen Einem fo Liebes hätte gethan, 


Daß er ihr Bürde würde von der Boten Flucht; 

Doch al ihre Bitten brachte, ihr Flehen keine Frucht, 

‚ Bon reichen Herzogen war der Hof fo voll: 

Sie dachten an das Sprichwort, daß man Buͤrgen würgen foll. 


Da wandte ſich an Dietrich das edle Mägpelein: 

Sie ſprach: „Kühner Degen, willſt du mein Bürge fein? 
Berzagt find all die Helden in meines Vaters Lehn: 

Sie getrauen Ruoihers Boten nicht im Kampf zu beftehn. 


„Nun gedenfe deiner Güte, die du hier oft bewährt, 

Und nimm auf dein Leben die edlen Boten werth. 

Ich will fie nur drei Tage löfen aus der Haft 

Und will fle freundlich pflegen: ihnen ſchwindet Leben und Kraft,“ 


„Gerne,“ ſprach da Dietrich, „hehre Königin; 

Ein Werk holder Milde haft du im Sinn: 

Das ehret Dich; mir geht es an Leben nur, an Leib: 

Doch gilt hier kein Bedenken : ich will die bürgen, ſchoͤnes Weib,” 


Da gab man ihm die-Boten, er gab fein Haupt zu Pfand. 
Der Kerker ward erbrochen und Licht hinabgefandt: 

Das blendete die Armen, fie waren’s ungewohnt : 

Auch muß es uns erbarmen, wie fie da unten getwohnt. 


Ihr Stroh gefault, zerrifien die ſchoͤnen leider kurz 

Und klein, die Blöße deckte kaum ein ſchlechter Schurz. 
Der Helden blüh’nde Leiber zerſchunden und zerſchwellt: 
Kaum dag wir fie erfannten, fo fahn fie bleich und entftellt. 


Erwin war der erfte, ber aus dem Kerker Fam. 

Daß es fein Sohn wäre, ale Berchtold das vernahm, 

Da trug er nicht den Anblid, er wandte fich herum. 

Wohl fonnt er nicht weinen ; boch rang er die Hände ſtumm. 


Da giengen auch die andern hervor aus Moderbuft, 
Zwölf reiche Grafen ſtiegen aus der Gruft, 

Und jedem Grafen traten zwölf ſtolze Ritter nach; 
Doch brauchten fie Führer, fie waren felber zu ſchwach. 


Den Sammer mußte fchauen der edle Dieterich, 

Und durfte doch nicht weinen, denn fonft verrieth er ſich. 
Die oft geworfen hatten mit ihm der Feinde Heer, 

Die wankten nun wie Schatten fo fahl und farblos einher. 


Ihn fehmerzten Berchtolds Söhne, fo ſchmerzt ihn auch zumal 
Der fünf andern Grafen und der edlen Ritter Qual, 
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Berchtold ſah die Cinen und ſah die Andern an. 
Wie feine ſchoͤnen Kinder hat keiner ihm leid gethan. 


Der Saal war geräumig, worin bie Boten gut 
Ute die fehöne, zu einem Babe Iud. 

Dietrich ließ fle führen ; nur Lüpold und Erwin 
Die gingen felbander one Führer dahin. 


Da ſprach Erwin zum Bruder: „Haft du ihn auch gefehn 
Den alten Mann, den Grauen, mit dem fehönen Barte ftehn? 
Er Hat mich betrachtet uud ſchnell fich abgefehrt 

Mit ſtummem Händeringen, als wär ihm Weinen verwehrt. 


Vielleicht, daß Gott der Gute ein Zeichen denkt zu thun, 
Daß wir von binnen kommen ! des tröft ich mich nun.“ 
„Wohl hab ich ihn gefehen,“ ſprach Luͤpold freudenreich, 
Den ſchoͤnen Greis den edeln: er fah unferm Vater gleich.” 


Im Saale nad dem Bade war ein Mal bereit: 

Da pflegten fie die Frauen und manche ſchoͤne Maid. 
Ute brachte felber was fie im Schreine fand 

Und Eleivete die Degen in das herrliche Gewand. 


Die Heinen wurden alle aus dem Gaal geſchickt, 
Mit Wein und Brot die armen Gefangenen erquickt. 
Da kam mit feiner Harfe der edle Dieterich : 

Hinter einem Borhang vor den Freunden barg er fich. 


Die er begann zu harfen, dem Durftigen ſchoß 

Der Becher vom Munde, daß er den Tifch begoß. 

Und der das Brot zu ſchneiden gedachte, bem entfiel 

Das Mefler auf den Teller, fie horchten ſtaunend dem Spiel. 


Und wie er weiter harfte, da fuhren fie empor 

Und blidten nach dem Vorhang: „Dahinter kommt's hervor : 
Das ift Ruothers Brautlied und Ruother muß es fein!” 
Ueber drei Stühle fprang ber ſchnelle Berechtwein, 


Doch überlief ihn Hache und riß dem Vorhang fort: 

Da ſtand mit der Harfe der König Ruother dort. 

Ein Jeder wollt’ ihn küſſen; fie gönnten fich nicht Friſt: 
„Sieht du nun, Schön Ute, daß mein Name Ruother ift?” 


Die Boten hiengen weinend an des Königs Mund : 

Es brauchte keiner Heilung, fie wurben all gefund. 

Ein fichrer Arzt iſt Freude, wie ſchwer die Krankheit fel. 
Da kam auch im Barte der alte Berchtold herbei. 


Und herzte feine Kinder: da warb der Jubel groß ; 
Viel lieber Freunde kamen: fie priefen laut ihr Loos. 
Bald ſetzten fie mit Rugihern wieder fich zum Mal, 
Die Becher mußten kreiſen und Freude füllte den Saal. 


Später erhält Conſtantin feine Tochter durch Liſt zurück und will fie einem heidniſchen Konigefohn. 
vermählen ; Muother ſchifft abermals mit vielen Kriegern nach Gonftantinopel und verbirgt fi im Walde 
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mit ihnen. — Bei der Berlobungsfeier feines trauernden Weibes mit dem Baſiliskum, Imlots des Hei⸗ 
denkoͤnigs aus Babylon Sohn, fhleicht Ruother in den Saal und gelangt unter den Tiſchen bis zu feiner 
Gemahlin, welcher er durch einen Ring fich zu erkennen giebt; er wird jedoch entdedt, gebunden und foll 
eben zum Tode geführt werden , da brechen feine Mannen hervor und überwältigen und tödten die Heiden, 
die Rieſen wollen fogar Conſtantins Stadt zerſtören, da führt diefer in feiner Noth dem König Ruother 
ſelbſt feine Tochter zu, und es wird Briede gefchloffen. (Die Stadt wird auch deshalb verſchont, weil meh. 
rere Apoftel und Conſtantins Mutter, bie 5. Helena, in ihr gemweilt.) Ruother belohnt alle feine Helden 
mit reichen Ländereien und Lehen, und Conftantin belehnt Arnold, den er früher vertrieben hatte und der 
bei Ruother Schutz fand, ald „König in Graecia” der fröhlich in fein Land reitet und bis an feinen Tod 
in großen Ehren bleibt. Ruother fährt Heim zu Bare, wo ihm feine Gemahlin alsbald einen Sohn ſchenkt, 
Pipin, den Vater Karla. 


45. Meranderlied des Pfaffen Lambrecht, 


($. 9.) 
(Nah Weismann.) 


1. Alexander bei den ſeythiſchen Romaden. 


Als Darius zu Grabe getragen 
Und Porus war erfchlagen, 
Da fuhr Alerander in ein Land, 
Das war Occidratis genannt. 
Das Land ift von der Sonne warm. 
Das Volk darinnen das iſt arm 
Und heget feinen Uebermuth. 
Gar mäßig ift ihr Hab’ und But. 
Stets geht dort nadend jedermann, 
Sie Haben wenig um und an. 
Ihr Reichthum ift gar Fleine; 


Oder zum Gefechte? 
Du ſollſt bedenken rechte, - 


Du biſt ja ein gar weifer Mann, 


Der wohl das Befte finden kann; 

So wolle dich befinnen, 

Der Ruhm, der zu gewinnen 

Bei uns, Klein ift er ficherlich. 

Alerander, warum mühſt du dich? 

Du findeft Nichts zu nehmen Hier; 

Wir haben Nichts zu geben dir. 

Hier iſt ein Schild nicht, noch ein Schwert; 


Es ift fürwahr ber Müh’ nicht werth, 
Das, König, du biſt kommen her, 
Auf Andrer Land richt’ dein Begehr: 
Das kann die ſicher frommen bag. 
In Treuen ich bir rathe das,“ 


Sie tragen Ziegenbeine, 

Das find aM’ ihre Waffen, 

Sie forgen nicht, wo fie fehlafen — 

Sie haben ja weder Dorf noch Stadt — 
Wo fie die Nacht befallen Hat, 

Da bleibet jeder männiglich. 


Vieh und Weiber pflegen fich Es las Alexander den Bericht 


Bon ihnen abzufcheiden Und meldete ihnen, er käme nicht 
Auf den breiten Haiden, Den Frieden ihnen zu flören. 
Nichte ift, das ihrem Elende gleiche. Er wolle nicht zerftören 

Der König von dem Reicdye Ihr Reich auf feinen Wegen. 


Da zogen fle ihm entgegen 

Und hießen ihn wilfommen fein, 
Alexander ſchaute gnädig drein 
Und ſeine Wigande. 

Er fragte die vom Lande, 

Wo fie das Jahr Durch wären. 
Auch follten fie erflären, 
Wovon fie fi zu nähren pflegten 
Und weldye Lebensart fle hegten. 
Und wenn fie einftens flürben, 
Wo fle ein Grab erwürben ; 

Ob man fie pflegte zu Grabe zu tragen. 


Als er fichre Kund vernahm, 
Daß in fein Land Aleranber fam, 
Entgegen er ihm fandte 

Boten, die zum Friedenspfande 
Ihm brachten ſolche Gaben, 
Die fie dort zu Lande haben. 
Auch fandte er einen Brief dabei, 
Daß Alles gut und lieb ihm fei 
Und jedes Leid ihm ferne blieb’. 
In diefem Briefe er noch ſchrieb: 
„BR du kommen in mein Land, 
Raub zu üben oder Brand 
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Dranf begannen fie ihm zu jagen: 
„Nicht Haus, noch Burgen haben wir 
Und leben ohne Sorgen hier, 

Nichts ha'n wir, was man uns entzichet, 
Uns ſelbſt nur, wie man uns hier fiehet, 
Das ift die Wahrheit ganz und gar. 
Uns ift in aller Zeit fürwahr 

Bereit die Wohnung und das Grab, 
Davon fchließt Niemand je uns ab, 
Wenn wir dem Tod verfallen, 

Wird Feiner von uns allen 

In einem Grab begraben; 

Doch einen Troſt wir haben, 

Das uns bevede der Himmel hehr. * 
Da fragte er fie feitdem Nichte mehr, 


Drauf fagte Alexander, 
Daß fle untereinander 
Zur Berathung träten 
Und für ſich eine Gabe bäten, 
Das werde gleich von ihm gethan. 
Zu heiſchen fingen fig da an, 
Daß ihnen das er möge geben, 
Das fie immer könnten leben 
Und fierben müßten nimmermehr. 
Die Bitte ärgerte ihn ſehr. 
Er fprach im Zorn zu ihnen nun, 
Wie er im Stand fei, das zu thun? 
&r müfle felber ſterben. 
Wer denn entrinne dem Berberben ? 
Die Menfchen wären darin gleich, 
Sie alle träfe des Todes Streich. 
Er müſſe fterben nicht allein, 
Es wäre dieſes Loos gemein 
Allen Leuten auf der Erde, 
Da fprach mit Huger Geberde 
Einer von dem Lande 
Zum Könige Alerandro, 
Penn er ſelbſt zu Staube werbe, 
Warum er auf der Erde 


2. Der indiſche 


Als wir hinzogen an ben Meere, 
Da ritt ich außer meinem Heere 
Mit dreien taufend Mannen. 
Daranf Buben wir und von bannen 
Und gedachten Wunder zu fehen 5 
Da fah’n wir fern von bannen ſtehen 
Einen großen, prächtigen Wald; 
Das Wunder, das war manigfalt, 


Solches Wunderweſen treibe 

Und ſo lange dabei bleibe. 

Er möchte es doch laſſen. 

Ein jedes Ding mit Maßen 

Zu thun gezieme jedermann. 
Alerander, der reiche Mann, 

Sagte: „diefes Wefen . 

Iſt alſo uns erlefen ü 
Bon dem, der hat die höchſte Macht. 
Mas uns von dort wird zugebacht, 
Das müflen wir Alles üben. 

Das Meer kann Niemand trüben, 

Es trübet allein der Wind, 

Dann haben Angfl, die darinnen find. 
So lang ich bin vom Tode frei, 

Laßt mich gewähren, daß ich ſei 
Meifter von meinen Simien. 

Stets muß ich beginnen 

Irgend was, das wohl mir thut; 
Wären Alle fo gemuth 

Und wollten, wie Ihr darnach fireben, 
Mas follte ihnen dann das Leben?“ 


Da hieß er bleiben fie gefund. 
Und darauf in kurzer Stund’ 
Duldete er noch Müh’ genug. 
Beides, Berge und mancher Bruch 
Machten ihm die Wege layg. 

Gar felten fand er leichten Gang, 
Bis der wunderbare Maun 

Mit großer Müh’ und Arbeit dann 
An ein Ende kam der Welt. 

In das fremde Land geftellt, 
Gab's ihm feine Schwermuth ein, 
Daß er der lieben Mutter fein 
Und feinem Meifter künde 

Die Roth, die er empfinde 

In den fremdeu Landen - 

Mit feinen Wiganden. , 


Wunderwald. 


Das wir da vernahmen. 

Als Hinzu wir famen, 

Da höreten wir wohl in ihm 
Manche wunderfchöne Stimm’, 
Lyren und Harfen Klang 

Und den füßeflen Gefang, 

Der je von Menfchen warb erdacht; 
Wär’ er all’ zufammengebracht, 
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Der könnte fich mit dem nicht gatten. 
Gar dicht und wonniglich der Schatten 
Unter diefen Bäumen was, 

Da entfproffen Blumen und Gras 
Und würz'ge Kräuter mancherhand. 
Noch nie in einem Walde fand 

Man alfo viele Bier bereit; 

Lang war biefer und auch breit. 
Diefer felbe Wald der lag, 

Wie ich es euch wohl fagen mag, 

In einer fchönen Auen. 

Da follten wir auch ſchauen 
Manchen edlen Bronnen, 

Der aus dem Walde fam geronnen, 
Kühlig und erquickend Mar, 

Ich und meine fühne Schar . 

Sahen Wundergleiches da, 

Das und zu Liebe da geſchah. 


Das will ich jetzt auch nicht verfchweigen, . 


Mit Fleiße will ich es euch zeigen. 


Der herrliche, ver eble Wald 
War wunderbarlich fchön geftalt”, 
Wir fonnten’s.all’ genau gewahren. 
Stattlich Hoch die Bäume waren, 
Die Zweige waren breit und dicht, 
Nur Wahrheit gibt euch mein Bericht. 
Das war eine große Wonne. 
Da konnte nicht die Sonne 
Hindurch bis zur Erde ſcheinen. 
Sch und die Meinen 
Wir liegen unfre Roſſe ſteh'n, 
Um alsbald in ven Wald zu geh'n 
Ueber den womniglichen Sand. 
Gar lang und weit der Weg ſich wand, 
Bis wir dorthin kamen, 
Wo wir nun vernahmen, 
Mas Wunder darin mochte fein. 
Gar viele ſchoͤne Maͤgdelein 
Wir in dem Walde funden, 
Die fpielten in diefen Stunden 
Auf dem grünen Klee umber, 
Hunderttaufend und noch mehr, 
Die fpieleten und fprangen, 
Hei wie fchön fie fangen, 
Daß wir alle, Eleine und große, 
Durch das liebliche Getoſe, 
Das aus dem Walde zu uns fol, 
Ich und meine Helden wohl 
Bergaßen unfer Herzeleid 


Und all’ die Mühe in dem Streit. 
Mir fühlten alle Roth vergeh’n 
Und was uns Leides je gefcheh’n. 
Da fchien es allen uns fürwahr, 
Was auch gar kein Wunder war, 
Daß zur Genüge fie gegeben 

Uns für die Weile, bie wir leben, 
Freude und des Reichthums Slanz. 
Angft und Leid vergaß ich gang, 
Ich und all die Meinen, 

Und was von Kindesbeinen 

Bis an denfelben Tag fürwahr 
Uns Leides je gefchehen war; 

Mir deuchte wohl zu dieſer Stand’, 
Ih würde nimmer ungefund, 
Mär’ ich dort immerdar gewefen, 
Ich wäre ganz und gar gemefen 
Bon aller Ang und aller Roth 
Und hätte nicht gefcheut den Ton. 


Woll't ihr num rechte Cinficht ha'n, 
Wie's mit den Frauen war gethan, 
Bon wannen dieſe Famen, 

Oder welches Ende fit nahmen, 
Bon Allenr mag auch das firwahr 
Erſcheinen hoͤchlich wunderbar. 
Sobald der Winter ging von dann 
Und die Sommerzeit begann 

Und es grün ward überall, 

Und die edlen Blumen ohne Zahl 
Im Wald begannen aufzugeh'n, 
Da waren die gar ſchoͤn zu ſeh'n. 
Bon Lichte firahleten te ganz, 

In rothem und in weißem Glanz 
Schimmerten gar ferne fie. 
Solche Blumen waren nie, 
Welche ſchoͤner mochten blüh’n ; 
Sie waren, wie es ung erfehien, 
Böllig rund als wie ein Ball 

Und feft verfchloffen überall ; 

Sie waren wunberbarlich groß, 


"Und wenn die Blume ſich oben exfchloß, 


Das merfet wohl in euerem Sinne, 

So fanden ſich darinne 

Mägplein ganz und gar vollkommen: 

Ich fag’s euch, wie ich's hab’ vernommen. 
Sie wandelten lebendig, 

Und fprachen fo verfländig 

Und fühlten Menſchenluſt und Sinn; 

Sie hatten völlig, wie es fchien, 


II, Die Literatur in ven Händen der Beiftlichen. 


Ein Alter um das zwölfte Jahr. 
Sie waren herrlich, das ift wahr, 
Geſchaffen an ihrem Leibe, 

Ich hab’ an feinem Weibe 

Gin ſchoͤner Antlig je gefeh'n, 
Noch Augen alfo Herrlich ſteh'n; 
Händ’ und Arme waren hell 

Wie eines Härmelines Zell. 

So auch die Füße und die Beine; 
Es war von ihnen Feine, 

Die nicht der Schönheit Reiz befaß. 
Aud trieben fie in Züchten Spaß 
Und lachten viel und waren froh, 
Und ihr Geſang entzüdte fü, 
Daß nie vorbem und feit der Friſt 
So füße Stimm’ erſchollen if. 


Doch mußte diefen Frauen — 
Darauf dürft’ ihr vertrauen — 
Lebensluft der Schatten geben ; 

Sie konnten ohne den nicht leben, 
Traf fie die Sonne mit ihrem Scheine, 
So blieb am Leben ihrer Feine. 

Das Wunder, das war manigfalt. 
Da erfcholl ringsum der Wald 

Bon dem fügen Klingen 

Derer, die darinne fingen, 

Die Vögel und die Mägdelein, 

Wie konnt' es wonniglicher fein, 
Früh und fpät zu jeder Zeit. 

Ihres Leibes ganzes Kleid 

Feſt an fie gemachfen war 

An die Haut und an das Haar. 

An Farbe waren fie genau 

So wie die Blumen auf der Au 
Roth und weiß, wie Schnee gethan. 
Da wir fie zu uns gehen ſah'n, 

Da drängte ihnen der Leib entgegen, 
Denn Frau'n, die ſolche Zuft erregen, 
Sind noch der Welt nicht worden fund. 


Nach meinem Heer fandt’ ich zur Stund’. 


Da bie nun zu mir famen 

Und felber auch vernahmen, 
Wie herrlich jene fangen, 

Da zogen her fie mit Berlangen 


Weber, Leſebuch. 


Und fchlugen weislich ihr Gezelt 
Im Walde auf, nicht auf dem Feld. 
Da lagen wir darin mit Schelle 
Und freueten ung alle 

Der wunderfamen Bräute. 

Sch und meine Leute 

Wir wollten all’ dort bleiben 

Und nahmen fie zu Weiben 

Und genofjen mehr der Wonnen, 
As wir jemals noch gewonnen 
Seit der Zeit, daß wir geboren. 

O weh, daß wir fo fehnell verloren 
Das wonnige Behagen ! 

Dies Wunder, fann ich fagen, 
Durft’ ich mit meinen Augen ſchau'n: 
Ihr möget meinen Worten trau'n. 
Dies währte, wie ich euch jeht fage, 
Drei Monate und noch zwölf Tage, 
Daß ich mit meiner Heldenfchar 

In dem grünen Walde war 

Und bei den fchönen Auen 

Mit den lieben Frauen, 

Und wir in Luft mit ihnen lebten 
Und in Wonn’ und Freude ſchwebten. 
Doc großes Leid gefchah uns dann, 
Das nie genug ich Elagen kann. 

Da die Zeit zu Ende ging, 

Unfre Freude auch zerging: - 

Die Blumen ganz und gar verbarben 
Und die fchönen Frauen farben ; 
Ihr Laub die Bäume ließen 

Und die Brunnen ihr Fließen 

Und die Bögelein ihr Singen, 

Da begunnte auch zu zwingen 
Ungemad und Gram mein Here 
Mit manigfaltigem Schmerze, 
Schrecklich war der Jammer ba, 
Den ich alle Tage fah 

An den fchönen Frauen. 

D weh, daß ich mußte ſchauen, 
Wie fie alle ftarben 

Und die Blumen verbarben. 

Da ſchied in Trauer ich von bannen 
Mit allen meinen Mannen. 
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B. Die ritterliche Minnedichtung. 


I. Blüthe der ritterlichen (romantiſchen) Poefie. 


1, Heinrich von Veldeke. 
($. 10.) 


a. Aus der Eneit von Heinrich v. Und die Fürften evel 


Veldeke. Jeglicher an ſeiner Seite 
Aencas’ und Lavinia's Hochzeit. Arme und Reiche 
Alle waren froͤhlich. 


Da kamen von allen Seiten 
Die Fürften von Weiten 

In Schiffen und auf Straßen 
Die Ritter über Maßen. 


Die fahrenden Sänger und Spielleute 


Die verfäumten fich nicht heute 
Und die kranken armen Lente 
Das thäten ſie noch heute 

Wo ſolche Hochzeit wäre, 
Erführen fie die Mähre 

Sie zögen allenthalben zu 

Alfo thaten fie auch da 

Die es hätten vernommen. 

Sie mochten gerne fommen 
Sehr fröhlich waren fie dann glei 
Denn fie wurden allda reich 

Wie das billig war. 

Da warb der Herr Aeneas 

Zum Könige gekroͤnet. 

Da ward ihm wohl gelohnet 
Seiner Arbeit 

Mit großer Herrlichkeit, 

Zu Ehren opfert er den Göttern 
Die ihm die Fahrt dahin geboten 
Und Iohnte wohl den Seinen. 


Mit Fleiße da gedienet ward. 
Da ward der Speife nicht gefpart 
Der fich des befleißen. wollte 
Daß er fagen follte 

Wie da.gebienet wäre 

Es würde eine lange Maͤhre. 
&o viel ich euch hier fagen will 
Man gab in Allem fo. viel 

Zu effen und zu trinken 

Was jemand konnte erdenfen 
Und was fein Herz begehrte. 
Biel wohl man ihm das gewährte. 
Da fie da gefeflen 

Und fröhlich gewefen 

Und wohl nach ihrem Willen 
So war es da nicht flille: 

Da war ein Reben fo groß 
Daß e6 die Tauben verbroß 
Da war Spiel und Gefang 
Kampfipiel und Gedraͤng 
Pfeifen und Singen - 

Fideln und Springen 

Orgeln und Saitenfpiel 
Mancher großen Freude viel. 


Da Trönte man Lavinia'n . 
Zu einer Koͤnigin. b. Minnelieder. 
So war da ihre Minne Der Winter thät wol manchem Herzen Leide, 


Kommen zu liebem Ende Nun hat ihn überwunden Wald und Haide 
Ohn' alle Mißwende. Mit ihrem farbenvollen grünen Kleide, 
Reichlich war die Hochzeit Und auch mein Gram mit ihm von hinnen 
Und die Sitze ausgebreit ſcheide. 

Herrliche Tafel da anfieng Und wenn der Mat die kalte Zeit beſchließet, 


Der König da zu Tifche gieng. Und Thau die Wiefenblumen kühl begießet, 
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Und durch den Wald ein Singen fließet, 
Mein Herz der Freuden viele dann genießet. 
Mein Lieb mag dann mich gern zur Linde 
bringen, 
Nahe will ihn meiner Bruft ich zwingen, 
Er ſoll heimlich Blüthen niederſchwingen, 
Um ein Kraͤnzchen will ich mit ihm ringen. 
Sch weiß es wohl, er wird es gerne ſchenken, 
Wird meines Herzens Luft und Lieb’ ges 
denfen, 
Er wird mich nicht mit Trauer kraͤnken, 
Wird mit Blumen Beide uns bedenken. 
Ich will ihn mit blanfen Armen drücken, 
Meinen rothen Mund an feinen ſchicken, 


Meine Augen follen ſich beglücken, 
Die fo recht was Liebes nirgends fonft er- 
blicken. 


Seufzer eines alten Ritters. 


Da man der rechten Minne pflag 
Da pflag man auch der Ehren; 
Nun aber hört man Nacht und Tag 
Die böfen Sitten lehren; 

Wer diefe fieht und jene ſah, 

Dem thut es weh, dem geht es nah, 
Mie fie die Tugend nun verfehren ! 


2 Der Inrifhe Minnegefang, 
($.11.12.13.) 
(Nah Tied, Nückert, Simrod, Mofenthal, Weiste u. U.) 


1. Kürenberg. 
Ich zog mir einen Falken 
Wohl laͤnger als ein Jahr; 
Ihr wißt, wie zahm und ſittig 
Der fhöne Vogel war. 
Als ich ihm fein Gefieder 
Mit Solve reich umwand, 
Hub er ſich in die Wollen 
Und flog in fernes Land. 
Mein Halt, ich fah dich wieder, 
Stolz war dein Flug und hoc. 
Du führft an deinem Fuße 
Den feinnen Riemen noch 
Und Gold um dein Gefteder; 
Doch mich vermeideft bu, 
Bott fende jedem Herzen 
Sein holdes Liebchen zu. 
Bewegt ift meine Seele, 
Mein Auge thränenvoll, 
Daß ich von meiner Schönen 
Und Guten ſcheiden foll, 
Derleumber, die mich trennten, 
Euch fürze Bott in Leid! 
Gott Iohne, wer mich ausfühnt, 
Mit Lieb’ und Seligfeit ! 


2. Dietmar von Aiſt. 
A. 
Es ſtund eine Frau alleine 
Und blickte über Haide, 


Da ſah fie nach dem Lieben, 

Da fah fie Falken fliegen: 

„Sp wohl dir Falken, daß du biſt! 
Du fliegft wohin dir lieb ift, 

Du ſuchſt dir in dem Walde 

Einen Baum, der dir gefalle, 

Alfo Hab’ auch ich gethan: 

Ich erfah mir einen Mann, 

Den erwählten meine Augen; 

Das neiden andre Frauen. 

O weh, fo laßt mir doch mein Lieb: 
Ich ftellte ja nach euren Liebflen nicht.” 


b. 


War ohne Wandel je ein Weib, 

So iſt es diefe, der ich Leib 

Und Leben gab zu eigen. 

Sie beraubet mich der Sinne mein, 
Die fchön ift wie der Sonnenfchein ; 
Das lengnen nur die Heiden. 

So foll fie Gnad an mir begehn 
Und denken, immer bat fie mich 

Ihr unterthan gefehen. 


C. 


Ahi, nun kommt die fehöne Zeit, ber Kleinen 


Bögel ein Gefang, 


Es grünet wohl die Linde breit, zergangen iſt 


der Winter lang. 
4* 
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Nun flieht man Blumen wohlgethan, an der 
Haide üben fle den Schein z 
Davon wird manches Herz erfreut: fo follt 
auch meins getröftet fein. 


IH war dir lange Fahre Hold, du meine edle 
Herrin gut, 
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Wie war das wohl an dich gewandt; geebelt 


haft du mir den Muth. - 
Was ich gebeffert warb durch dich, das müfle 
mir zum Heil ergehn, 


Und machſt du noch das Ende gut, fo ift mir 


wohl an dir geſchehn. 


d. 


Auf der Linden obene da fang ein kleines Bögelein ; 
Bor dem Walde ward es laut, da Hub fich wieder das Herze mein 
An eine Stadt, wo es vormals war, ich fah da Roſenblumen flahn, 
Die mahnen mid, der Gedanken viel, die ich Bin zu einer Frauen han. 
Es dünfet mich wohl taufend Jahr, daß ich an Liebes Arme lag, 
Sonder ohne meine Schulbe iſt er mir fremde mannichen Tag, 
Seit ih Blumen nicht mehr fah, noch hörte Heiner Bögel Sang, 
Seit war alle Freude Furz und auch der Sammer allzulang. 





3. Spervogel. 
a. 


Güſſe ſchaden dem Bronne, 
So thut auch dem Reife die Sonne, 
So thut auch dem Staube der Regen ; 
Armuth fchlägt nieder ven Degen, 
b. 
Man foll ven Mantel fehren, wie das Wetter 
weht; 
Ein heimlos fremder treib’ e8 eben, wie es geht. 
Seines Leides fei er nicht zu voll, 
Sein Liebes er noch haben foll. 
Heute mein, 
Morgen dein, 
So theilet man die Huben; 
Oftmals fällt er ſelbſt Hinein, 
Wer andern gräbt die Gruben. 


C. 
Daß ich Unglüd habe, das thut mir weh; 
Ungetrunfen mußt’ ich gehn von einem See, 
Aus dem ſich ein fehöner Bach ergoß, 
So breit und groß, 
Dahin Fam viel fremde Schaar, 
Die wurden hoch gefeßet; 
Defter hot ich mein Näpflein dar, 
Das ward mir nie genebet. 


4. Kaifer Heinrich VI. 
Ich grüße mit Gefang die Süße, 
Die ich nicht meiden will und mag, 


Der ich des Herzens’ frohe Grüße 
Wohl bringen möchte jeben Tag. 
Mer viefes Lied nun fingt vor ihr, 
Die ich fo ſchwer vermiſſe hier, 
Sei's Weib oder Mann, 

Der habe fie gegrüßt von mir. 

Mir ift mohl Alles umterthan, 

Wenn ich bei der Geliebten bin, 

Doch ſcheide ich von ihr, ach dann 

Sf Reichthum und Gewalt dahin. 

Dann ift nur Kummer meine Habe, 

Geh’ bald am Schmerzen-, bald am Freu: 
denftabe, 

Do in Luft und Leid 

Will ich fie lieben bis zum Grabe. 

Da ich fie nun fo heiß verehre 
Und ewig fie im Herzen trage 
Und fehnfuchtsnol fie oft entbehre, — 
Was tief mich flürzt in bittre Klage, — 
Was gibt fie mir dafür zum Lohne? 
Ach, ob ich in ihrem Herzen wohne ! 
Eh’ ich fie verlier”, 

Berlier’ ich Tieber meine Krone. 

Der irrt fi fehr, der es nicht glaubt, 
Daß manchen Tag ich möcht” erleben, 
Der ohne Krone fäh’ mein Haupt — 
Wär’ fie mir nur in Lieb ergeben. 
Verlör' ich fle, was hätt’ ich dann ? 
Dann taugt ich weder Weib noch Mann, 
Und mein befler Troft 
Wär’ dann, geächtet fein im Bann. 


Blüthe der ritterlihen (romantifchen) Poefie. 


5. Reinmar der Alte. 
a. Berlorne Minne , 
Ich weiß den Weg nun lange wohl 
Her von der Liebe bis an das Leib; 
Der andre, der.mich weifen foll 
Aus Leid in Liebe, der ift mir ach! noch uns 
bereit, 
Daß mir von Gedanken ift ohne Maßen weh, 
Das überhöre ich viel und thu', als ob ich es 
nicht verfteh ; 
Gibt Minne mir Unruhe nur, 
Seh’ ich fie nur im bleichen Farbenfchein, 
Wie kann da Minne wohl fo felig fein? 
Warum fügt Minne mir nur Leid, 
Bon der ich Hohe follte tragen den Muth? 
Wohl werbe ich nicht mit Kundigfeit 
Noch durch Berfuchen, wie es jedoch viel man 
niger thut; 
Ich ward nie rechte froh, als wann ich fle fah, 


Und ging von Herzen ganz, was mein Mund 
nur-jemals zu ihr fprach ; 

Wenn Treue nur verbrochen hat, 

Daß fo verloren ift die Minne mein 

Soll ih da nicht von trübem Sinne fein? 


b. Gleichmuth. 


Des Einen nur und feines mehr 

Wil ich ein Meifter fein, fo lang ich lebe, 

Das eine Lob if mein Begehr, 

Das mir Die Welt, und pas ich felbft mir gebe: 

Daß niemand kann fo fehön ertragen feine 
Leiden, 

Auch wenn ſie Tag und Nacht mich nimmer 
meiden, 


Daß ich bewahre ſanften Muth 


Und ihren Haß 
Zu Freuden nehme baß, 
Wenn's mir auch noch ſo unſanft thut. 


6. Walther von der Vogelweide. 
a. Unerforſchlichkeit Gottes. 


Allmaͤcht'ger Gott, du biſt ſo hoch und biſt ſo weit; 

Dran laß uns denken, dag wir Mühe nicht und Zeit 
Verlieren. Maaslos haft du Macht in Ewigkeit. 

Wohl weiß ih, daß doch Mancher nach der Löfung trachtet, _ 
Obgleich dafür niemals tft unfer Geift bereit. 

Du bift zu groß, du biſt zu tief: 's bleibt unbeachtet. 

Thoren, die ihr Tag und Nacht damit verbrachtet, 

Was nie erforfcht, gepredigt warb, zu wiſſen ſchmachtet. 


b. Morgengebet. 
Mit Segen laß mich heut erſtehn, 
Herr Gott, in deinem Schuße gehn 
Und reiten, wohinaus mein Weg fidh kehre; 
Herr Chriſt, an mir gib an den Tag 
Mas deiner Güte Kraft vermag 
Und ſteh mir bei zu deiner Mutter Ehre. 
Wie ihr der Engel half, der gute, 
Und dir, der in der Krippe ruhte, 


Jung als Menfch, als Gott fo alt. 

Demüthig vor dem Efel und dem Rinde; 

Und doch mit himmlifch treuen Sorgen 

Hielt dich Gabriel geborgen 

Bor Gefahren manichfalt; 

So ſchütz' auch mi, daß man nicht falfch 
mich finde 

Noch gegen beine Liebe Falt. 


c. Geftänpniß. 


Du hochgelobter Gott, wie felten ich dich preife, 

So ich dir doch verdanke Beides, Wort und Weiſe, 

Wie wag’ ich's fo zu frevlen umter deinem Reife ? 

Ich Handle fündig noch, mir fehlt die wahre Minne 

Zu meinen Nebenchriſten, ewiger Vater, und zu dir, 

Nie ward ich einem Andern noch jo hold als mir, 

Gott, Sohn und Vater, euer Geift erleuchte meine Sinne ! 
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Wie mach’ ich's, den zu minnen, der mie Böfes thut? 
Ich habe den viel lieber, ber auch mir ift gut; 
Bergib mir fonft a’ meine Schuld, noch flieht mir fo der Muth. 


d. Map und Uesermaß. 


Mer fchlägt den Len'n, wer fehlägt den Riefen? 
Mer überwindet den und diefen ? | 

Das thut Jener, der fich felbft bezwinget 

Und feine Glieder al’ geborgen bringet 

Aus dem Sturm in fleter Tugend Port. 
Erborgte Zucht und Scham vor Gaͤſten 

Hält uns wohl einen Tag zum Beften, 

Doc falſcher Schimmer währt nicht fort. 


e. Deutſchlands Ehre. 
Heißt mich froh willkommen fein, 
Der Euch Neues bringet, der bin ich 5 
Eitle Worte find’s allein, 
Die ihr noch vernahmt, jetzt fraget mich. 
Wenn ihr Lohn gewähret 
Und ven Sold nicht fcheut, 
Will ich manches fagen, was die Herzen freut: 
Seht, wie ihr mich würdig ehret. 


Ich verkünde deutfchen Frauen 

Sole Dinge, daß fie alle Welt 

Noch begier’ger wird zu fchauen, 

Dafür nehm’ ich'weder Gut noch Selb. 

Mas wollt’ ich von der Süßen? 

Sie find mir zu hehr, 

D'rum beſcheid' ich mich und bitte fie nicht 
mehr, 

Als daß fie mich freundlich grüßen. 


Lande hab’ ich viel gefehen, 

Nach den beften blickt’ ich allerwärts, 

Vebel möge mir gefchehen, 

Wenn fich je bereden ließ mein Herz, 

Daß ihm wohl gefalle 

Fremder Lande Brauch 5 

Wenn ich lügen wollte, lohnte mir e8 auch? 

Deutfche Zucht geht über alle! 

Bon der Elbe bis zum Rhein 

Und zurikf bis an der Ungarn Land, 

Da mögen wohl vie beiten fein, 

Die ich irgend auf der Erde fand. 

Weiß ich vecht zu hauen 

Schönheit, Huld und Zier; 

Hilf mir Gott! fo ſchwoͤr' ich, fie find befier 
hier 


Als der andern Länder Frauen. 


Züchtig ift der deutſche Mann, 

Deutiche Frau'n find engelfchön und rein, 
Thöricht wer fie ſchelten fann, 

Anders wahrlich mag es nimmer fein. 

Zucht und reine Minne, 

Mer die fucht und liebt, 

Komm’ in unfer Land, wo ed noch beide giebt. 
Lebt’ ich Tange nur barinne ! 


f. Winterlied. 


Meberall iſt ung der Winter zu Leibe: 

Fahl ift der Wald nun fchon lang und Die 
Halbe, 

Wo fonft liebliher Sang uns erfreute. 

Spielten erft Ball auf Straßen die Maide, - 

Sängen auch Böglein in lieblihem Streite. 


Möcht’ ich verfchlafen des Winters Zeit! 
Wach' ich die Weile, fo plagt mich der Neid, 
Daß er Gewalt hat fo breit und fo weit. 
Endlich Doch weicht er dem Maien im Streit, 
Der flatt des Reifes uns Blumen verleiht, 


g. Reiz der Frauen. 


Wenn aus dem Gras hervor die Blumen drin⸗ 
gen, 

Als lachten fie hinauf zum Glanz der Sonne, 

An einem frifchen Morgen früh im Mat, 

Dazu die Heinen Böglein lieblich fingen 

In ihrer beften Weife, welche Wonne 

Meint ihr, daß dem wohl zu vergleichen fei? 

Es ift wohl Halb ein Himmelreich, 

Soll ich es fagen was dem ſcheine gleich, 

So fag ich's, was mir mehr Entzüden 

In meinen Augen ftets gebracht 

Und immer thut, mag ich's erblicken. 


Seht ihr ein Fräulein wandeln hold und ſchön, 

Gekleivet wohl, und wohl das Haupt ge= 
ſchmückt, 

Daß ihre Luft fie bei den Leuten mehre, 

Seht ihr fie dort mit ihren Maiden gehn, 

Wie fle bisweilen züchtig um fich blickt, 

Der Sonne gleichend in dem Sternenheere, 

Der Mai zeig uns all’ feine Wunder, 

Es iſt doch nichts fo MWonnigliches drunter, 


. Als ihr fo minniglicher Leib. 
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h. Die Minne. 


Die Minn’ ift weder Mann noch Weib, + 

Hat feine Seele, keinen Leib, 

Kein Bildniß kann mit ihr verglichen werden : 

Ihr Nam’ ift Fand, ihr Weſen fremd auf 
Erben, 

Und es kann doch niemand ohne fie 

Die Gottes Gnade je gewinnen; 

Dem guten Herzen wohnt fie innen, 

Und Fam in falfches Herze nie. 
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Zalfch wird die Münze oft geprägt 

Jetzt, die der Minne Bildniß trägt. 

Mer aber ihr Gepräge recht erkannte, 

Dem ſetz ich flets mein Wort dafür zum 
Pfande, 

Daß, wen ihr Geleite nur umfchlingt, 

Den Rohheit nimmer wird verfehren. 

Minn' iſt im Himmel hoch in Ehren, 

Ich fleh’, daß fie dahin mich bringt. 


i. Der wälſche Trug. (1212.) 


Juchheiſa! mag der Pabſt ins Fäuftchen chriftlich lachen, 

Wenn er zu feinen Waͤlſchen fagt: „Was kann ich Alles machen I” 
Was er da fagt, das hätt’ er beffer nie gedacht. 

Er prahlt : Zwei Deutfche Hab’ ich unter eine Krone gebracht, 
Daß fie das Neich zerreigen nun mit Kriegeslaften, 


Unterbefien füllen wir die Kaſten. 


Hab’ fie zum Opferſtock gevrängt, ihr Gut ift alles mein, 
Ihr deutfches Silber fährt in meinen wälfchen Schrein, 
Ihr Pfaffen, effet Hühner, trinfet Wein, 

Und laßt für euch die Deutfchen beten, fingen, faften. 


7. Reinmar von Zweter. 


Gewalt hat wohl des Leibe Beſchluß, 
Doch ledig ungefangen muß- 
Sie ven Gedanken gehen laſſen. 
Nie Kaifer, König war fo hehr, 
Das er's gewehrt mit flarker Wehr, 
An feinem Fehltritt ihn zu faſſen. 
Gewalt, die du auf Unrecht Unrecht pfropfeft, 
Was Hilft dir's, Daß du Hier und dort zwei 
loſe Mäuler ftopfeft, 
Wenn taufend Herzen dich dafür nur defto 
inn’ger haflen? 
b. 
Zweifel ift ein übler Zimmer, 
Nie war üblerer noch fchlimmrer, 
Zweifel bauet felten aus 
Nie mit ſtarker Saul’ ein Haus. 
Zweifel immer hat zu meflen, 
Waͤhnet immer Was vergefien, 
Rückt und fchiebet früh und fpät, 
Häuft vergebens viel Geräth. 
Zweifels Grund ift nirgends feſt. — 
Wird mich nicht der Zweifel laffen, 
Ich nicht faſſen 


Ein Vertrauen, 
Werd' ich nie fo Großes bauen 
Als des kleinſten Vogels Neſt. 


ce. 


Ein ledig Weib fol um den Mann 
Nicht werben, es fteht ihr nicht an, 
Die Liebe will’s nicht leiden. 
Doch daß fie fich befcheiden 
In Tugend Heid’, in Zucht und Sitt', 
In Huld und Anmuth und damit 
Des Mannes Herz gewinne, > 
Das fteht wohl an der Minne. 


d. Edler Sinn. 
Gerne gewähren, ungern bitten, 
Niedres verheißen, Hohes leiften, 
Sind Holzer Ehren befte Sitten, 
Der nur ein Edler ſich mag erbreiften. 


e. Unfer Bater. 


Gott, Bater unfer, der du bifl 

Im Himmel, und Gewalt haft über Alles was 
da ift, 

Dein Name fei gebenebeit und werd uns bald 
dein Reich zu Theil, 

Geſcheh dein Wille immerbar 
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Hier auf der Erbe, wie im Himmel von der 
Engel Schaar, 

Steh uns unfer täglich Brot, und was wir 
brauchen. mach uns feil. 

Bergieb uns Allen unfer fündig Leben, 

Wie du willſt, daß wir auch ſelbſt vergeben 

Um beine Gnade, denn wir famen 

Durch fie zu Schaden nimmermehr. 

Verſuch uns Schwache nicht zu ſchwer 

Und loͤſ' uns auch von allem Uebel. Amen! 


8. Der Marner, 
a. 
Wer will nad) meiner Lehre 
Erftreben Lebenszlel, 
Der foll der Brauen Ehre 
Nicht haben für ein Spiel, 


Ruhmredigkeit und Lügen 
Berfcherzet ihre Gunſt; 
Doc foll man fie betrügen 
Mit feinen Werbens Kunft. 


Don Frauen foll man fagen 
Nur Gutes immerdar, 
Beil nur bei ihnen gar 
Iſt Freude zu erjagen, 


Und wollen fie, o Wunder, 
Sic laſſen bitten noch ? 
Auch ob fie liegen unter, 
Sie flegen damit doch. 


Mir können fie nicht meiden, 
Bir find den Frauen hold; 
Es ziemet fi in Seiven 
Zu legen rothes Gold. 


Die Falden zu den Braunen, 
Die foll man haben lieb ; 
Schleichen foll man und raunen 
Zu ihnen wie ein Dieb. 


Ein wilder Mann wird nimmer 
Als nur von Minne zahm; 
O wohl ihm heut und immer, 
Wer in ihr Nebe Fam! 

Ihr fchönen Kind’ und Maide, 
Dernehmet meinen Ruf! 
Biel Luft ift auf der Haibe, 
Die dort der Sommer ſchuf; 

O geht, fie dort zu fchauen, 
Und laßt uns mit euch gehn. 


D 
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Man foll nur fchöne Frauen 
Bei frohen Männern fehn. 
Bon Frauen foll man fagen 
Nur Gutes immerdar, 
Meil nur bei ihnen gar 
Iſt Freude zu erjagen. 
h. 


Trägt der Igel Stacheln Außen an der Haut, 
Iſt es recht, fie ſtehen an ihrer Statt. 

Hab’ ich manchen falſchen Mann geſchant, 
Der die Stacheln in dem Herzen hat. 

Hüte dich vor ihm, und trau’ 

Nicht dem umgefehrten Igel, 

Der yon Innen vaub 

Und von Außen glatt iſt wie ein Spiegel. : 


9. Heinrich von Morungen. 


a. 


Sah Jemand die Frauen, 
Die man mag ſchauen, 
Wie fie im Fenſter ſteh, 
Die Schönen, die lieben, 
Die hat mir vertrieben 
Mein forgendes Web, 
Sie leuchtet, wie die Sonne thut gegen den 
lichten Morgen, 
Erft war fie verborgen, da hatte ich Sorgen, 
Denen ich nun entgeh. 
Iſt aber Jemand hie inne, 
Der feine Sinne 
Wohl behalten habe, 
Der geh nad) der Schönen, 
Die mit ihren Kronen 
Ging von binnen abe, 
Das fle mir zum Trofte komme, eh daß ich vers 
ſcheide, 
Die Liebe und die Leide, die wollen mich beide 
Foͤrdern hin zum Grabe. 


Man fol fchreiben Fleine 
Recht auf vem Steine 
Der mein Grab umfahl, . 
Wie ich fie geliebet 
And wie fie mich betrübet, 
Mer dann über mich gaht, 

Daß der lee dieſe Noth und fo von ihr erfünde 
Die viel große Sünde die fie am Freund unges 
linde 

Wohl begangen hat, 
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b 


Mir iſt geſchehen wie einem Kindelein, 

Das fein ſchoͤnes Bilde in einem Glaſe erſah 

Und greift dann nad) feinem eigenen Schein 

So viel, bis es ben Spiegel gar zerbrach, 

Da warb all feine Wonne ein leivend Unge⸗ 
mach. 

Alſo dacht ich immer froh zu ſein. 

Als ich erſach die liebe Fraue mein, 

Bon der mir bei Liebe Leides viel geſchah. + 


C 


Per der Frauen 
Hütet, der verwirkt den Bann. 
Denn zum Schauen . 
Schuf fie Gott fo fehön dem Mann. 


Schuf der Welt zum Spiegel aller Breuden fo. 


klar: 
Darf man Gold begraben, daß es Niemand 
wird gewahr? 


10. Rithart von Reuenthal. 
a. Frühlingsweiſe. 


Nun iſt der kalte Winter gar zergangen, 

Die Nacht iſt kurz, der Tag beginnt zu langen, 
Uns kommt die ſchoͤne Sommerzeit, 

Die Freude aller Welt bereit't, 

So ſangen die Voͤgel nicht lange Zeit. 


Und kommen wird ein lichte Augenweide, 
Man ſind't der Roſen Wunder auf der Heide, 
Die Blumen dringen durch das Gras, 
Schoͤn die Wieſe bethauet was (war), 

Die mir mein Geſell zum Kranze las. 


Mein Herze zu der ſchoͤnen Wonne reiet (hüpfet), 

Die Voͤglein ſind ihres Sangs erfreuet, 

Der Zeifig und die Nachtigall 

Singen wonniglihen Schall. 

Wohlauf, ihr Maid’! ein Ende hat des Win- 
ters Zall (Eifer). 


Der Wald Hat alles Leides gar vergeffen. 
Der Mai iſt auf dem grünen Zweig gefeflen, 
Und bat gewonnen Laubes viel. 

Schürz dich balde, mein traut Geſpiel, 

Du weißt es wohl, daß ich von dannen reiten will. 


b. Tanzweiſe. 


Es if nun wohl vergangen 
Der Winter kalt, 
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Mit Laub ift nun befangen 

Der grüne Wald 

Wonniglich ; 

Mit füger Stimme wunderlich . 

Die Vögel fingen nun das Lob des Maten. 

So ſchlingen wir den Reihen ! 

Ya, aller Belt in Freude 

Das Herz nun glüht, 

Die Blumen auf der Haide 

Mein Auge fieht 

Bunt und licht ; 

Doc leider Hoffen darf ich nicht, 

Daß nie des Herzens Sorg' und Sehnfucht 
ſchwinde, 

Die iſt mein Ingefinde, 

Es faß ein Maͤgdlein traute 

Bei dem Gefpiel, 

Der Freundin fie vertraute 

Der Klage viel. 

Sie ſprach zu ihr: 

„Es haben Yram und Keinen mir 

Das Herz und alle Sinnen wohl umfangen; 

Die Freud’ iR mir vergangen.” 

„Willſt du die Urfach kennen? 

Du hörft einmal 

Wohl einen Ritter nennen 

Bon Reuenthal. 

Sein Gefang 

Iſt's, der mein Herz mir fo bezwang. 

Yun fleh’ ich, daß der Himmel feiner walte 

Und mir ihn wohl behalte.“ 

Und bin ich wo daheime, 

Wo mag bas fein? 

Die Schwalbe baut von Leime 

Ihre Hänfelein 

Pur für des Sommers kurze Friſt. 

Gott füge mir ein Haus mit feftem Dache. 

Wohl an dem Lenzenbache! 


11. Konradin von Schwaben, 


(Auf einem Schloffe am Bodenſee kurz vor 
feinem Tode gebichtet.) 


Ich freue mich manniger Blumen roth, 
Die uns der Maie bringen will, 

Die kunden eh’ in großer Noth, 

Der Winter Ihät ihnen Leides viel, 
Der Mai will uns ergögen wohl 

Mit wonnigern wonniglichem Tage, 
Dep ift die Welt gar freudenvoll. 
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Was hilfet mich die Sommerzeit 
Und die viel lichten langen Tage? 
Mein Trof an einer Frauen leit, 
Bon der ic großen Kummer trage. 
Will fie mir geben hohen Muth, 
So thut fie tugendlicher an 

Und dag mein’ Freude würde gut. 


Wenn ich mich von der Liebe fcheide, 
So muß mein’ Freud’ ein Ende han. 
O weh, fo ſterbe ich leicht vor Leibe, 
Daß ich es je mit ihr begann. 


Ich weiß nicht Braune, was Minne find, : 


Mich laßt Die Minne fehr entgelten, 
Daß ich ber Jahre bin ein Kind, 


12. Tannhaͤuſer. 
Bei dem Tode Friedrichs II. 


Der fahrende Sänger. 


Berloren iſt mir, ach ! mein Herr, der Held aus Deflerreiche, 

Der mich fo wohl behaufet hat mit allen feinen Ehren; 

Durch feine Großmuth war ich Wirth, nun bin ich trauerreich, 
Denn wieber bin ich nur ein Gaft, wohin fol ich mich kehren? 

Es foll mir niemand zweifeln mehr, ob ich ihn treu bedaure, 

Die Freud’ ift alle mir dahin, ſeitdem ich ihn betraure. 
Tannhäufer, armer! fage nun, wo weileft du die Tage? 

Und weißt bu Einen, der mit bir den ſchweren Kummer trage? 

O weh! das dauert lange wohl ! fein Tod ift werth der Klage, . 
Mein Saumthier trägt geringe Laft, mein Pferd geht trauerſchwere, 
Berittne Diener hab’ ich nicht, auch ift mein Koffer leere, 

Mein Haus, das fieht nun ohne Dach, deß muß ich mich befcheiden, 
Die Stube ift gar ohne Thür, das macht mir viele Leiden, 

Mein Keller der ift eingeflürzt, der Küche geht's noch fchlimmer, 
Mein Stadel fteht gar ohne Wand, es fällt mein Haus in Trümmer; 
‚Man badt mir nicht, man mahlt mir nicht, gebrauet wird mir felten, 
Mein Kleid wird dünne überall, das mag ich wohl entgelten, 

Um meine Habe wird man mich nicht neiden und nicht fchelten. 


13. Johann Hadlaub. 
a. 


Wem mit edlem Sange ift wohl 
Das Herze ift voll 
Gar edler Sinne, 
Sang iſt ein ſo gar edles Gut, 
Es kommt von edlem Sinne dar 
Durch Frauen klar, 
Durch edle Minne. 
Von denen zweien kommt ſo hoher Muth: 
Was wäre die Welt waͤren Weib nicht ſo ſchoͤne? 
Durch fie fo viel Suͤßigkeit entſpringt, 
Durch fie man wohl ſaget und fingt 
Sp gut Gedicht 
Und füß Betöne, 
Ihre Wonne Sarg aus Herzen bringt. 


b. 
Mich dünft, der müffe fehen 
Die Schön’ in ihrer Luft 
In meinem Herzen flehen, 
Ber mir aufbräche die Bruft; 
So herrlich und erhaben, 
So lieblich und fo fein ; 
Daß ich fie fo mag haben, 
Das wieget mir nicht Hein, 
Das muß fie mir doch gönnen, 
Wie auch fle fich fremdet mir; 
Nie hab’ ich finden können, 
Was ich fonft noch fuch’ an ihr. 


In dem grünen Klee 
Seh ich die Holde gehn; 


L ) 
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A, was ward ba Wonne wad ! 
Ans dem Blüthenfchnee 

Zühlt’ eine Glut ich wehn, 

Die hinein mo Herz mir brach. 
Sie die Blume 2 \ 

Und die Blumen Hein 

Lenchteten einander an mit Ruhme, 

Daß die Helle Wom' aufgieng ; 

Nie umfleng 

Mich fo Lichter Schein. 


14. Meifter Konrad von Würzburg. 


Zu eines Menfchenfrefiers Haus im Wald 
zwölf Schächer kamen. 


Bon denen fraß er wehrlos elf, die fchier ein 
Ende nahmen. . 
Nicht wollt’ er erlahmen, 
Bis auch der lebte fei verzehrt. 
Da wehrte fich der zwoͤlft', und als ein Held 
wollt’ er gebaren, 
Da fprach der Menſchenfreſſer: Jetzt magſt 
du die Wehre fparen; 
Als zwölf euer waren, 
Warum habt ihr euch nicht gewehrt? 
Euch vergleicht fich ein Befchlecht, das ein Ge⸗ 
walt’ger ziwingen will. 
Lafl’ es nicht von ihm ſich ſtill N 
Allmaͤhlig unterkriegen! 


Anſtemm' es mit einander ſich, wenn er's be⸗ 


ginnt zu biegen! 
Wenn es unter ſeine Füße ſich will einzel 
ſchmiegen, 
So wird's ihm erliegen 
Am Ende ganz, wie er's begehrt. 


b. 


An Menfchen hat des Schöpfere hohe Wun⸗ 
derfraft ‘ 
Ob aller Schöpfung hoch gewundert. 
Nicht einen feh’ ich nach des andern Eigen⸗ 
ſchaft, 
Wie ich beſchaue tauſend hundert. 
An Leib und Geiſt, an Sitte, Neigung und 
Beruf 
Gleicht jeder nur ſich ſelber; darum allen 
Mag auch nicht einer gleich gefallen, 
Weil alle Gott mit Fleiß verſchieden ſchuf. 


15. Ulrich von Lichtenftein. 
(Aus Frauendienft.) 
a. 

Hoher Muth und füße Minne, 
Teöftet mich und huldigt ihr 
Ohne Falſch mit ftetem Sinne! 
Ach, vielleicht gelingt es mir, 
Und ihr Kleiner Purpurmund 
Thut mir Himmelswonne fund. 

Hoher Muth, fei wohl empfangen ! 
Raft in meines Herzens Grund 
Und vollführe mein Verlangen ! 
Du bift mir ein goldner Fund. 
Meine Fröhlichkeit, vergangen, 
Hinterließ nur Thränen mir, 
Doc fie kam zurüd mit dir. 

Hoher Muth, nach) deiner Lehre 
Warb ich und verzagte nie; 
Boll Beicheidenheit und Ehre, 
Reiz und Weiblichkeit if fie. 
Ja, die Sanfte, Bute, Hehre, 
Iſt mein Augenftern und Licht: 
Sie zu lieben reuet nicht. 

Hoher Muth und ihr, o Reine, 
Woget ganz in meiner Bruft ! 
Diefem glüdlichen Bereine 
Dank' ich neue Lebensluſt. 
Schöner, freundlicher iſt Keine, 
Und ihr fchwefterlich Geleit 
Liebe, Zucht und Würbigfeit. 

Hoher Muth, in meinem Herzen 
Regft du Hoffen und Begier, 
Und, vergeffend aller Schmerzen, 
Hüpft es jugenplich in mir, 


Laßt un küſſen, laßt uns ſcherzen, 


Holde, fcherzt und fügt mit mir ! 
Euer bin ich für und für. 
bb. 
In dem Walde füße Töne 
Singen Heine Bögelein ; 
An der Haide blühen fchöne 
Blumen in des Maien Schein. 
Alfo blüht mein hoher Muth, 
Wenn er denkt an ihre Güte, 
Die mir reich macht mein Gemüthe 
Wie der Traun dem Armen thut. 
Hoffnung hat auf Hohe Dinge 
Die Erwartung mir geftellt, 
Daß mir noch an ihr gelinge, 
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Süßes Loos mir einft noch fällt, Und fol ich dann von zarten Frauen fingen, 

Der Erwartung freu’ ich mich : So mögt ihr hören, ob ich's Tann; 

Gebe Gott, daß ich's beende, Gott laff’ es mir gelingen! - 

Daß fie mir den Wahn nicyt wende, Ich wollt’, es lebt auf Erben fein Mann, 
Der mich freut fo inniglich. De fi gen einer Frauen hat vergeflen. 


Ich lob' die Frauen früh und fpat, 
16. Heinzid) von Meifen, genannt Ihr Lob, das will ich immer mehren, 


Frauenlob. Ein Mann, der Frauen⸗Huld nicht hat 
So ſteh' ich hier vor werthen Frauen reine, Und der mich von den Frauen ab wollt’ kehren, 
Ich lob' die zarten Frauen ſchoͤn, Den wollt’ ich fürbaß mit Geſang hie letzen: 
Die ich mit Treuen meine; | Ich lob' die werthen Frauen zart, 
Sie tragen wohl der Ehren Kron'. Sie fönnen uns wohl alles Leids ergeben. 


Wo warb auf Erben ihr Lob gemeſſen? 


3. Das deutfche Volksepos. 
1. Die Nibelungen. 


($. 14.) 


a. Der Nibelungen Not. 


1. Wie Kriembilden teäumte. 


Biel Wunderdinge melden die Mähren alter Zeit 

Bon preiswerihen Helden, von großer Kühnheit, 

Bon der Freude Feftlichkeiten, von Weinen und von Klagen, 
Bon fühner Reden Streiten mögt ihr nun Wunder hören ſagen. 


Es wuchs in Burgonden ein ſchoͤnes Mägdelein, 

Wie in allen Landen nichts fchöners mochte fein. 
Kriemhilb war fie geheißen und war ein fchönes Weib, 
Um das viel Degen mußten verlieren Leben und Leib. 


Die Minniglicde lieben brachte nimmer Scham 
Kühnen Rittersleuten ; Niemand war ihr gram, 
Schön war ohne Maßen ihr edler Leib zu ſchaun; 
Die Tugenden der Jungfrau ehrten alle die Fraun. 


Sie pflegten drei Könige, edel und auch reich, 

Gunther und Gernot, die Reden ohne Gleich, 

Und Geifelher der junge, ein auserwählter Degen ; 

Ihre Schwefler war die Fraue, die Fürſten hatten fie zu pflegen. 


Die Herren waren milde, von Namen hoch geboren, 

Unmaßen kühn von Kräften, die Recken auserforen, 

Das Reich der Burgonden, fo war ihr Land genannt, 
Sie ſchufen ſtarke Wunder noch feitvem in Epels Land. 


Zu Worms am Rheine wohnten die Herrn mit ihrer Kraft, 
Bon ihren Landen diente viel ſtolze Ritterfchaft 

Mit ſtolzlichen Ehren all ihres Lebens Zeit, 

Bis jämmerlich fie ſtarben durch zweier edlen Frauen Reid. 
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Frau Ute ihre Mutter, die reiche Königin, "hieß, 

Ihr Vater hieß Dankrat, der ihnen das Erbe ließ 
Bei feines Lebens Ende, vordem ein ſtarker Mann, 
Der auch in feiner Jugend großer Ehren viel gewann. 


Die drei Könige waren, wie ich fundgethan, 

Starf und hohes Muthes, fie hatten unterthan 

Auch die beften Reden, davon man je gefagt, 

Bon großer Kraft und Kühnheit, in allen Streiten unverzagt. 


Das war von Tronje Hagen und auch der Bruder fein, 
Dantwart der fhnelle, von Meb Herr Ortewein, 

Die beiden Marfgrafen Gere und Eckewart, 

Volker von Alznie, an allen Kräften wohlbewahrt. 


Es träumte Kriemhilden in ver Tugend, der fe pflag, 
Sie hab einen wilden Kalfen erzogen manchen Tag: 
Den griffen ihr zwei Aare, daß fie das mußte ſehn, 
Ihr konnt auf dieſer Erde größer Leid nicht gefchehn. 


Den Traum hat fie der Mutter gefagt, Frau Uten; 

Die wußt ihn nicht zu deuten als fo der guten: 

„Der Balfe, ven du zieheft, das ift ein enler Mann: 

Ihn wolle Gott behüten, fonft iR es bald um ihn gethan.“ 


„Bas fagt ihr mir vom Manne, vielliebe Mutter mein? 
Ohne Redenminne will ich immer fein. 
So ſchoͤn will ich verbleiben bis an meinen Tod, 

Daß ich von feinem Manne je gewinnen möge Noth.“ 


„Verred' es nicht fo völlig,“ die Mutter ſprach da fo, 
„Will du je von Herzen auf Erben werben froh, 

Das kommt von Mannesminne, du wirft ein ſchoͤnes Weib, 
Sy Gott dir noch vergönnet eines guten Ritters Leib.“ 


„Die Rede lafjet bleiben,” fprach fie, Fraue mein. 
Es mag an manchen Weiben genug erprobet fein, 
Wie Liebe mit Leide am Ende lohnen Fann. 

Ich will fie meiden beide, nie übel geht es mir dann.” 


In ihren hohen Tugenden, deren fie züchtig pflag, 

Lebte das edle Mägblein noch manchen lieben Tag, 

Und hatte nicht gefunden, den minnen mocht ihr Leib, 
Dann ward fie doch mit Ehren eines guten Ritters Weib. 


Das war berfelbe Falke, den jener Traum ihr bot: 

Den ihr befchied die Mutter, Ob feinem frühen Tod 

Den nächſten Anverwandten wie gab fie blutgen Lohn ! 

Durch diefes Einen Sterben ftarb noch mancher Mutter Sohn, 


2. Wie Siegfried erfchlagen warb. 


Gunther und Hagen, die Reden wohlgethan, 
Beriethen mit Untreuen ein Birfchen in den Tann. 
Mit ihren fcharfen Spießen wollten fie jagen gehn 
Bären, Schwein und Büffel: was konnte Kühnres gefchehn. 
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Da ritt auch mit Ihnen Siegfried mit flogen Sinn. 
Mancherlei Speife brachte man dahin. 
An einem kalten Brunnen verlor er bald den Leib: 
Brunhild Hat es gerathen, des Königes Gunther Weib. 


Da ging ber Fühne Degen, wo er Kriembilben fand. 
Schon war auch gefüumet das edle Birfchgewand 


Füur ihn und die Gefellen : fie wollten über Rhein ; 


Da konnte Kriembilden nicht übler zu Muthe fein. 


Seine liebe Traute küßt' er an den Mund: 
„Gott laſſe mich dich, raue, noch wiederſehn gefund 
Und mich auch deine Augen; mit den holden Breunden dein 
Verkürze bir die Stunden : ich kann nun nicht bei Dir fein.“ 


Da gedachte fie der Mähre, fie durft' es ihm nicht fagen, 
Die fie Hagen fagte:*) da begann zu klagen 
Die edle Königstochter, daß fle das Leben gewann : 
Wie da manche Thräne dem wunderfchönen Weib entrann. 


Sie ſprach zu dem Reden: „Laßt euer Jagen fein: 
Mir träumte heut vom Leide, wie euch zwei wilde Schwein’ 
Auf der Haide jagten: da wurden Blumen roth. 
Daß ich fo bitter weine, das thut mir ficherlich Noth. 


„Ich fürchte ſehr und bange vor Etlicher Verrath. 
Hier find gewißlich welche, die man erzürnet hat; 
Die Eönnten uns verfolgen mit feindlichem Haß: | 
Bleibt hier, mein lieber Herre, mit Treue rath' ich euch das.“ 


Da fprach er: „Meine liebe Traute, ich kehr' in kurzer Zeitz 
Ich weiß nicht, daß hier Semand mir Haß trüg’ oder Neid, 
Alle deine Freunde find insgemein mir hold; 

Auch verdient ich von den Degen wohl nimmer anderlei Sold.“ 


Er umfing mit Armen das tugendreiche Weib, 
Mit holdem Kuffe herzt’ er ihren ſchoͤnen Leib. 
Dann nahm er feinen Urlaub und fchied in Furger Stund’ ; 
Sie erfah ihn leider Danach nicht wieder gefund. 


“m 0 | U em GB  GEMEÄE — — — —— — 


Da ſprach von Tronje Hagen: „Ihr eveln Ritter ſchnell, 

Ich weiß hier in der Nähe einen kühlen Quell: 

Da ihr mir nicht zürnet, da rath' ich hinzugehn.“ 

Der Rath war manchem Degen zu großer Sorge gefchehn, - 
Siegfried den Reden zwang des Durftes Noth; 

Den Tifch er defto fehneller wegzurücken gebot. 

Er wollte vor die Berge zu dem Brunnen gehn; 

Da war der Rath aus Arglift von den Reden gefchehn. 


Als fie von dannen wollten zu der Linde breit, 
Da ſprach von Tronje Hagen: „Ich hörte jeberzeit, 





*) Sie hatte auf Siegfried's Waffenrod an der Stelle, wo er verwundbar war, 


nähet, damit Hagen ihn dort mit feinem Schilde decken möchte. 


ein Kreuzchen ge- 
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Es könne Niemand folgen Kriemhild's Gemahl, 

Wenn er rennen wolle: hei! ſchauten wir bas einmal !“ 
Da ſprach von Niederlanden Siegfrieb Der Degen kühn: 

„Das mögt ihr wohl verfuchen:: wollt ihr zur Wette hin 

Mit mir an den Brunnen? Wenn ber Lauf gefhah, 

Soll der gewonnen haben, welchen man gewinnen fah.” - 


„Wohl laßt es uns verfuchen,” fprach Hagen der Degen. 
Da fprach der flarfe Siegfried : „So will ich mich legen’ 
Hier zu euern Füßen nieder in das Gras.” . 
Als er das erhörte, wie lieb war König Gunthern das ! 


Da ſprach der ühne Degen: „Ich will euch mehr noch ſagen: 
AM mein Seräthe will ich mit mir tragen, 
Den Speer fammt dem Schilde, dazu mein Birſchgewand.“ 
Das Schwert und den Köcher er fehnell um die Glieder band. 


Abzogen fie die Kleider von dem Leibe da; 
In zwei weißen Hemden man Beide fliehen fah. 
Wie zwei wilde Panther Jiefen fie durch den Klee; 
Man ſah bei dem Brunnen ben fühnen Siegfried doch eb. 


: Den Preis in allen Dingen vor Manchem man ihm gab. 
Da loͤſt' er fehnell die Waffe, den Köcher legt ex ab, 
Den ftarfen Wurffpieg lehnt’ er an den Lindenaſt: 

Dei des Brunnens Fluſſe ftand der herrliche Gaſt. 


Siegfriedens Tugenden waren gut und groß. 

Den Schild legt’ er nieder, wo der Brunnen floß: 

Wie fehr ihn auch dürftete, der Held nicht eher trank 
Bis der Wirth getrunfen: dafür gewann er böfen Danf. 


Der Brunnen war lauter, kühl und auch gut; 
Da neigte ſich Gunther hernieder zu der Flut. 
Als er getrunfen Hatte, erhob er ſich hindann; 
Alfo hätt' auch gerne der fühne Siegfried gethan. 


Da entgalt er feiner Tugend; den Bogen und das Schwert ” 
Trug Hagen beifeite von dem Degen werth. 
Dann ſprang er ſchnell zurüde, wo er den Wurffpieß fand 
Und fah nad) einem Zeichen an des Kühnen Gewand. 


Als Siegfried der Degen aus dem Brunnen tranf, 
Schoß er ihm durch das Kreuze, daß aus der Wunde fprang 
Das Blut feines Herzens Hoch an Hagen’s Staat. 

‚Kein Held begeht wieder alfo große Miffethat. 


Den Wurffbieß im Herzen ließ er ihm ſtecken tief: 
Wie im Fliehen Hagen da fo grimmig lief, 
So lief er wohl auf Erden nie vor einem Mann ! 
Als fich der ftarfe Siegfried der großen Wunde befann, 


Der Helv in wildem Toben von dem Brimnen fprang ; 
Ihm ragte von den Schultern eine Speerftange lang. 
Der Fürſt zu finden wähnte Bogen oder Schwert, 
So hätt’ er Lohn Herrn Hagen wohl nach Verdienſte gewährt. 
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Als der Todwunde das Schwert nicht wieberfand, 

Da blieb ihm nichts weiter als der Schildeorand. 

Den bob er von dem Brunnen und rannte Hagen an, 

Da konnt' ihm nicht entrinnen König Gunther's Unterthan. 
Wie wund er war zum Tode, fo kräftig doch er flug, 

Daß von dem Schilde uieber riefelte genug 

Des eveln Geſteines; der Schild Ihm gar zerbrach. 

So gern gerochen hätte der edle Brembling die Schmad. 


Geſtrauchelt war da Hagen von feiner Hand zu Thal; 
Der Anger von den Schlägen erfcholl im Wiederhall. 
Haͤtt' er fein Schwert in Händen, fo wär! e8 Hagens Tod. 
Sehr zürnte der Wunde; es zwang ihn wahrhafte Noth. 


Seine Farbe war erblichen, er konnte nicht mehr ſtehn. 
Seines Leibes Stärke mußte ganz zergehn, 
Da er des Todes Zeichen in lichter Farbe trug. 
Er warb hernach beweinet von fchönen Frauen genug. 


Da fiel in die Blumen der Kriembilde Mann : 
Das Blut von feiner Wunde ſtromweis nieder rann. 
Da begann er die zu ſchelten, ihn zwang bie große Noth, 
Die da gerathen hatten mit Untreue feinen Tod, 


Da fprach der Todwunde: „Ja ihr böfen Jagen, 
Was helfen meine Dienfte, da ihr mich Habt erfchlagen? 
Ich war euch ſtets gewogen und flerbe nun baran: 

Ihr habt an euern Freunden leider übel gethan. “ 


„Die find dadurch befcholten, was ihrer auch geborn 
Wird nach dieſem Tage: ihr habt euern Zorn 
Allzufehr gerochen an bem Leben mein. 
Mit Schanden follt gefchieden ihr von guten Reden fein.” 


‚ Hinliefen all die Ritter, wo er erfchlagen Ing: 
Das war ihrer Vielen ein freudelofer Tag. 
Wer irgend Treue kannte, von dem ward er beklagt: 
Das hatt’ auch wohl um Alle verdient der Degen unverzagt. 


Der König von Burgonden beflagt' auch feinen Tod. 
Da ſprach der Todwunde: „Das thut wohl nimmer Noth, 
Daß der um Schaden weinet, durch den man ihn gewann: 
Er verbient groß Schelten, er hätt’ es befier nicht gethan.“ 


Da ſprach der grimme Hagen: „Sch weiß nicht was euch reut? 
Nun hat zumal ein Ende unfer forglich Leib. 
Nun mag’s nicht Manchen geben, der uns darf beftehn ; 
Wohl mir, daß feiner Herrfchaft durch mich ein End’ iſt gefchehn. * 


„Ihr mögt euch Teichtlich rühmen,“ fprach der von Niederland; 
„Hält ich die mörberifche Weiſ' an euch erkannt, 
Bor euch hätt’ ich behalten Leben wohl und Leib. 
Mich dauert nichts auf Erben als Frau Kriemhilde, mein Weib, 
„Nun mag ed Gott erbarmen, daß ich gewann den Sohn, 
Der nun auf alle Zeiten befcholten ift davon, 


Blüthe ver ritterlihen (romantifchen) Poeſie. 08 


Daß feine Freunde Jemand meuchlerifch erſchlagen: 
Hätt’ ich Zeit und Weile, das müßt’ ich billig beflagen.” 


„Riemand je auf Erden größern Mord begann,” 
Sprach er zu dem Könige, „als ihr an mir gethan: 
Ich erhielt euch unbefcholten in großer Angft und Noth; 
Ihr Habt mir ſchlimm vergolten, daß ich fo wohl es euch bot,“ - 


Da ſprach im Jammer weiter der todwunde Held: 
„Wollt ihr, edler König, je auf diefer Welt 
An Jemand Gutes üben, fo laßt hefohlen fein 
Auf Treue und auf Gnaden euch die liebe Traute mein. 


„Laßt es fie genießen, baß fie eure Schweſter fei: 
Bei aller Fürftentugend, fteht ihr mit Treue bei! 
Mein mögen lange harren mein Bater und fein Bann : 
Es warb am lieben Freunde nimmer übler gethan.” 


Die Blumen allenthalben wurden vom Blute naß. 
Da rang er mit dem Tode, nicht lange that er das, 
Denn des Todes Waffe ſchnitt immer allzufehr ; 

Auch mußte bald erfterben diefer Degen Fühn und hehr. 


Als die Herren fahen, ver Degen fei tobt, 
Sie legten ihn auf einen Schild, der war von Golde roth: 
Da gingen fie zu Rathe, wie es follt’ ergehn, 
Daß es verhohlen bliebe, es fei von Hagen gefchehn. 


Da fprachen ihrer Biele: „Ein Unfall ift gefchehn ; 
Ihr follt es Alle hehlen und einer Rede ſtehn: 
Als er allein ritt jagen, der Kriemhilde Mann 
Da fchlugen ihn die Schächer, ala er fuhr durch den Tann,” 


Da ſprach von Tronje Hagen: „Ich bring’ ihn in das Land: 
Mich foll es nicht kümmern, wird es ihr aud) bekannt, 
Die fo betrüben Eonnte Brunhildens hohen Muth ; 
Ich werde wenig fragen, wie fie nun weinet und thut.“ 


Da harrten fie des Abends und fuhren überrhein : 
Es mochte nie von Helden fo fchlimm gejaget fein. 
Ihr Beutewild beweinte noch manches edle Weib, 
Sein mußte bald entgelten viel guter Weigande Leib. 


3. Wie Siegfried beklagt warb. 


Bon großem Uebermuthe mögt ihr nun hören fagen 
Und gräßlicher Rache. Bringen lieg Hagen 
Den erfchlag’nen Siegfrieb von Nibelungenland 
Bor eine Kemenate, worin. fi) Kriemhild befand, 


Er ließ ihn ihr verftohlen legen vor die Thür, 
Das fie ihn finden müfle, wenn fie dann herfür 
Zu der Mette ginge lange vor dem Tag, 
Deren Frau Kriemhilde wohl felten eine verlag, 
” Da hörte man wie immer zum Münfter das Gelaͤut: 
Die Schöne Kriemhilde weckte manche Maid, 
Weber, Leſebuch. 5 
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Ein Licht hieß fie fl bringen und auch Ihe Gewand ; 
Da kam der Kämmrer Einer hin wo er Siegfrieden fand. 


&r ſah ihn voth von Blute, all fein Gewand war naß; 
Daß fein Herr e8 wäre, mit Richten wußi' er das. 
Da trug er in die Kammer das Licht in feiner Hand, 
Bei dem Fran Kriemhilde die leide Märe befand. 


Als fie mit Ihren Frauen zur Kirche wollte gehn, 


„Brane,” ſprach der Kaͤmmrer, „Ihr möge noch ſtille Rehn: 
68 liegt vor dem Gemache ein Ritter tobt geſchlagen.“ 


„OD weh,“ ſprach Kriemhilde, „mas willſt du ſolche Bolſchaft ſagen?“ 


Eh' fie noch ſelbſt gefehen es ſei ihr Lieber Mann, 
An die Frage Hagens zu denken fie begann, 
Wie er ihn ſchützen möge: da ahnte fie ihr Leid. 
Mit feinem Tod entfagte ſie aller Luft und Froͤhlichkeit. 
Sie fanf zu der Erden, Fein Wort mehr ſprach fie da; 
Die fehöne Frendenloſe man da liegen fah. 
Frau Kriemhildens Jammer wurde groß und voll; 


Sie ſchrie mit ſolchen Kräften, dag all die Kammer erſcholl. 


Da ſprach das Geſinde: „Iſt's wohl ein fremder Mann? 
Das Blut ihr aus dem Munde vor Herzensjammer raum. 
Sie ſprach: „Nein, Siegfried ift es, mein geltebter Mann : 
Brunbilde hat's gerathen und Hagen hat es geihan.“ 


Sie ließ fich Hingeleiten, wo fle den Helden fand, 
Sein Schönes Haupt erhob file mit ihrer weißen Sand. 
So roth er war von Blute, Fe hatt’ ihn gleich erkannt. 
Da lag zu großem Sammer der Held von Nibelungenland. 
Da rief in Tranertönen die Königin mild: 
„D weh mir dieſes Leides! Rım tft dir doch dein Sthilb 
Mit Schwertern nicht verhanen : dich Fällte Meuchelmord. 


Wüßt' ich wer's vollbrachte, ich wollt’ es rächen immerfort.“ 


4. Rüdigers Tod, 


„Bahr? Hin, verzagter Boͤſewicht,“ ſprach da Nübiger, 

„Ich hatte doch des Leides genng und der Befchwer : 

Daß ich bier nicht fechte, was rügft du mir das? 

Wohl trüg auch Ich den Gaͤſten mit Grunde feindlichen Haß, 


„Und alles was ich koͤnnte that ich ihnen un, 
Haͤtt' ich nicht Hierher geführt die m Gunthers Bann; 
Doch war ich ihr Beleite in meines Herren Land: 
Drum darf fle nicht beftreiten meine unfel’ge Hand.“ 
Da ſprach zum Markgrafen Esel der König hehr: 
„Wie Habt ihr ung geholfen, viel edler Rüdiger! 
Wir hatten doch der Todten ſoviel in diefem Land, 


Daß wir nicht mehr beburften : mit Unrecht ſchlug ihn ewe —* 


Da kam die Konigstochter, die hatt’ es auch geſehn 
Was von des Helden Zorne dem Hunnen war geſchehn: 
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Sie beklagt’ es ſchmerzlich, Ihre Augen wurden naß. 
Sie fprach zu Rübigern: „Womit verbienten wir das, 


„Daß ihre mir und dem König noch mehrt unfer Leid? 
Ihr Habt uns, edler Rüdiger, gelobt allegeit 
Ihr wollet für uns wagen die Ehre wie das Leben; 
Auch Hört’ ich viel der Recken ven Preis des Muths euch geben. 


„Ich mahn’ euch nun der Treue, die mir ſchwur eure Hand 
Als ihr für Etzeln warbet, Ritter auserfannt, 
Daß ihr mir dienen wollet, bis an unfern Tod; 
Des war mir armen Weibe noch nie fo bitterlich Roth.“ 


„Das ift ungelogen, ich ſchwur euch, edel Weib, 
Ich wolle für euch wagen die Ehre wie den Leib; 
Die Seele zu verlieren Hab’ ich nicht geſchworen. ' 
Zu diefem Hofgelage bracht’ ich die Fürften wohlgeboren.* 


Sie ſprach: „Gedenke, Rüdiger, der hohen Cide dein 
Bon deiner fteten Treue, wie bu den Schaden mein 
Immer wollteft rächen und wenden all mein Leid.“ 
Da ſprach der Markgraf: „Ich war euch immer bienftbereit.” 


Etzel der reiche Hub auch zu Beben an. 
Sie boten fich zu Füßen beide vor den Mann, 
Daß man den guten Markmann in großem Unmuth fah ; 
Der vielgetreue Recke, jammervoll begann er ba: 


„D weh mir Gottesarmen, daß ich erlebt den Tag! 
Mo aller meiner Ehren ich mich begeben mag, 
Aller Zucht und Treue, die Gott mir angebot; 
D weh Gott vom Himmel, dag mir's nicht werden will der Tod. 


„Welches ich nun lafje das Andre zu begehn, 
So ift doch immer böglich und arg von mir gefihehn: 
Und wenn ich Beides laſſe, fo ſchilt mich alle Welt. 
Nun möge mich erleuchten der mich dem Leben gefellt!” 


Da fprach zu dem Könige der hochbeherzte Mann : 
„Herr König, nehmet wieder was ich von euch gewann, 
Das Land mit den Burgen ; bei mir foll nichts beftehn:: 
IH will auf meinen Füßen hinaus in das Elend gehn.” 


Da fprach der König Gpel: „Wer aber hülfe mir? 
Mein Land fammt den Leuten, das alles geb ich dir, 
Daß du mich rächeft, Rüdiger, an den Jeinden mein: 
Du ſollſt an meiner Seiten ein gewalt’ger König fein.” 
Da fprach wieder Rüdiger: „Wie darf ich ihnen ſchaden? 
Heim zu meinem Haufe hab’ ich fie geladen ; 
Pflege, Tranl und Speiſe ich ihnen gätlich bot, 
Dazıı meine Gabe; und ſoll ich fie nun fchlagen'tont? 


„Die Leute mögen wähnen, ich fei zu verzagt. 
Keiner meiner Dienfte war ihnen je verfagt, 
Den Fürften wohlgeboren und ihrem ganzen Bann: 
Nun rent mich die Breundfchaft, die ich an Ihnen gewann. 
5* 
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„Beifelger dem Degen gab ich die Tochter mein. 
Sie konnt’ auf Erden nimmer beſſer verwendet fein, 
Seh’ ich auf Zucht und Ehre, auf Treue oder Gut: 
Nie war ein junger König von fo tugendreichem Muth.” 


Da fprach wieder Kriemhild: „Viel edler Ruͤdiger, 
Run lafj’ dich erbarmen umfres Leids Befchwer, 
Mein und auch des Königs, gedenke wohl daran, 
Daß fein Wirth auf Erden fo leide Gäfte noch gewann.” 


Da fprach der Markgraf zu der Königin hebr: 
„Heut muß ich dem Leben entgelten Rüdiger 
Was ihr und auch der König mir Liebes habt gethan. 
Dafür muß ich nım ſterben: es fleht nicht länger mehr an. 


„Sch weiß.wohl, daß noch heute meine Burgen und mein Land 
Euch ledig werben müflen von diefer Helden Hand : 
So befehl’ ich eurer Gnade mein Weib und auch mein Kind 
Und all die Heimatlofen, die dort zu Bechlaren find, 


„Nun lohne Gott dir, Rüdiger !” der König ſprach da fo; 
Er und auch die Königin, fle wurben beide froh. 
„Uns follen beine Leute wohlbefohlen fein ; 
Auch trau ich meinem Heile, du werbeft felber glüdlich fein.” 


Dar febt’ er auf die Wage die Seele wie den Leib ; 
Da begann zu weinen König Etzels Weib. 
Er fprach : „Sch muß euch halten ven Eid, den ich gethan: 
D weh meiner Freunde! gar ungern greif’ ich fie an.” 


Man fah ihn von dem König in großem Kummer gehn. 
Da fand er in der Nähe feine Reden flehn ; 
Er ſprach: „Ihr follt euch waffnen ihr all in meinem Zehn: 
Die kühnen Burgonder, die ich muß Teider beftehn.” 


Gernot der ſtarke rief den Helden an. 
Er jpra zum Markgrafen: „Ihr wollt von unferm Bann 
Niemand leben laffen, viel edler Rüdiger : . 
Das ſchmerzt mich ohne Maßen ; ich ertrag es länger nicht mehr. 


„Nun mag euch eure Gabe zu Unftatten fommen, 
Da ihr mir der Freunde fo viel Habt benommen. 
Nun bietet mir die Stirne, ihr edler Fühner Mann: 
Eure Gabe wird verbienet fo gut ich immer nur fann. 


Bevor ber Markgraf zu ihm gebrungen war, 
Ward noch getrübt vom Blute manch Fichter Harnifch klar. 
- Da liefen fi) einander die Ehrbegiergen an: 
Jedweder fi) zu ſchirmen vor ſtarken Wunden begann. 


Ihre Schwerter waren fehneibig, es ſchirmte nichts Dagegen. 
Da ſchlug Bernoten Rüdiger der Degen i 
Durch den fleinharten Helm, daß nieverfloß das Blut: 
Das vergalt ihm balde diefer Ritter Fühn und gut. 

Da ſchwang er Rüd'gers Gabe, die ihm in Händen lag; 
Wie wund er war zum Tobe, er ſchlug ihm einen Schlag 
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Durch des Helmes Bänder und durch den feften Schild, 
Davon er fterben mußte der gute Rüdiger mild. 


Nie ward fo reicher Babe fo ſchlimm gelohnet mehr, 
Da fielen beid' erfchlagen Gernot und Rüdiger, 
Im Sturme gleichermaßen von beider Kämpfer Hand. 
Da erſt ergrimmte Sagen, als er den großen Schaden fand. 


5: Wie Gunther, Hagen und Kriembild erfchlagen wurden. 


Als da Dietrich hörte Hagens grimmen Muth, 
Den Schild behende zuckte der fchnelle Degen gut. 
Wie rafch ihm von der Stiege Hagen entgegen fprang ! 
Nibelungen Schwert das gute auf Dietrichen laut erflang. 


Da wußte wohl Herr Dietrich, daß der kühne Mann 
Grimmes Muthes fechte; zu fchirmen fich begann 
Der Degen von Berne vor fürchterlicden Schlägen. 
Wohl erkannt’ er Hagen, ben viel zierlichen Degen. 


Auch ſcheut' er Balmungen, eine Waffe ſtark genug ; 
Nur unterweilen Dietrich mit Kunft entgegenfchlug, 
Bis er von Tronje Hagen im Streite doch bezwang: 
Er flug ihm eine Wunde, die war tief und auch lang. 


Da gedachte Dietrich: „Dich fehwächte lange Noth ; 
Mir brächt’ es wenig Ehre, gaͤb' ich dir hier den Tod. 
So will ich nur verfuchen, ob ich dich zwingen Fann 
Als Geiſel mir zu folgen.1 Das warb mit Sorgen gethan. 


Den Schild ließ er fallen: feine Stärke, die war groß ; 
Hagen von Tronje mit den Armen er umſchloß. 
So wurbe da begwungen von ihm der fühne Mann; 
Gunther der Edle darum zu teanern begann. 


Hagen band da Dietrich und führt’ ihn wo er fand 
Die edle Königstochter und gab in ihre Hand 
Den allerühnften Reden, der je die Waffen trug : 
Nach ihrem ſtarken Leide ward fie da fröhlich genug. 


Da neigte ſich dem Degen vor Freuden Etzels Weib: 
„Run ſei dir immer felig das Herz und auch ber Leib; 
Du haft mir wohl vergütet all meine Noth: 
Ich will dir's immer banken ; es verhüt’ es denn ber Tod.“ 


Da fprach der Degen Dietrich : „Nun laſſet ihn am Leben, 
Edle Königstochter: es mag ſich wohl begeben, 
Daß euch fein Dienft erfetet das Leid Has er euch that. 
Er foll es nicht entgelten, daß ihr ihn gebunden ſaht.“ 
Da ließ fie Hagen führen in ein Haftgemach, 
Wo Niemand ihn erſchaute und er verfchloffen lag. 
Gunther der edle Köuig hub da zu rufen an: 
„Bo blieb der Held von Berne? Er hat mir Leides gethan.” 
Da ging ihm entgegen der Herre Dieterich. 
Gunthers Kräfte waren flark und ritterlich; 
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Er verfäumte ſich nicht länger, er rannte vor ben Saal: 
Bon ihrer beider Schwertern erhob ſich mächtiger Schall. 


So viel des Lobs ſich Dietrich erwarb feit Jahren her, 
Sn feinem Zorne tobte Gunther allaufehr. 
Er war nach feinem Leide von Herzen feind dem Mann: .. 
Ein Wunder mußt es heißen, daß Herr Dietrich da entsaun. 


Sie waren alle Beide fo ſtark und muthesvoll, 
Daß von ihren Schlägen Palafl und Thurm erſcholl, 
Als fie mit Schwertern hieben auf die Helme gut: 
Da zeigte König Gunther einen herrlichen Muth. 


Doch ziwang ihn der von Berne, wie Hagen erſt geſchah. 
Das Blut man aus dem Panzer dem Helben fließen ſah 
Bon einem foharfen Schwerte; das trug Herr Dieterich ; 
Doch wehrte fih erſt Gunther, fo müd' er war, ritterlich. 


Der König warb gebunden von Dietrichens Hand, 
Wie nimmer Könige follten leiden foldy’ ein Band. 
Er dachte, wenn er freilieg Gunthern und feinen Mann, 
Wem fie begegnen möchten, der müßte den Tob empfahn, 


Dietrich von Berne nahın ihn bei der Hand, 
Er führt’ ihn bin gebunden, wo ex Kriemhilden fand. 
Sie ſprach: „Willlommen, Gunther, ein Degen auserfannt.” 
„Nun Iohn’ euch Gott, Kriemhilde, wenn euch hierzu Treue mahnt.” 


Er ſprach: „Ich müßt’ euch danken, viel liebe Schweſter mein, 
Menn euer Gruß in Gnade gefchehen könnte fein; 
Sch weiß euch aber, Königin, fo zornig von Muth, 
Daß ihr mir und Hagen folchen Gruß im Spotte thut.” 


Da fprach der Held von Berne: „Biel edles Konigsweib, 
Man brachte nie ale Beifeln fo guter Ritber Leib, 
Als ich euch, hehre Fraue, an ihnen überiwiefen : 
Run laſſ' die Heimatlofen meiner Freundſchaft genießen.” 
- Sie fprach, fie thaͤt es gerne. Da ging Dieterich 
Mit weinenden Augen von den Helden tugenplich. 
Da rächte ſich entfeglich König Etzels Weib: 
Den auserwählten Degen nahm fie Lehen und Leib. 


Sie Tief fie gefondert in Gefaͤngniß legen, 
Daß fich ihr Leben nicht wiederſahn die Degen, 
Bis fie ihres Bruders Haupt vor Hagen trug: 
Da ward Kriemhildens Rache an Beiden grimmig genug. 


Da ging die Königstochter Hin wo fie Hagen ſah; 
Wie feindfelig fprach fie zu dem Reden da: 
„Wollt ihr mir wiedergeben, was ihr mir genommen, 
So mögt ihr wohl noch lebend heim zu den Burgonden fommen,* 


Da fprach ber grimme Hagen: „Die Bitt iR gar verloren, 
Viel edle Königstochter. Den Eid hab’ ich geſchworen, 
Da ich den Hort nicht zeige, fo lange noch am Leben 
Einer meiner Herren: drum wird er Niemand gegeben.“ 
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„Ich bring’ es an ein Ende,“ fprach das edle Weib. 
Da ließ fie ihrem Bruber nehmen Leben und Leib; 
Man ſchlug das Haupt ihr nieder : bei den Haaren fie es trug 
Bor den Held von Tronje: da gewann er Leid genng. 


Als der Unmuihvolle feines Herren Haupt erfah, 
Mider Kriemhilde ſprach ber Recke ba: 
„Du haſt's nach deinem Willen zu Ende num gebracht, 
Und es ift auch fo ergangen, wie ith mir hatte gedacht. 


„Nun iſt von Burgonden der edle König todt, 
Geifelher der junge und auch Gernot. 
Den Schatz weiß nun Niemand, als Gott und ich allein; 
Der fol dir Teufelsweibe immer wohl verhohlen fein.” 


Sie ſprach: „So habt ihre üble Vergeltung mir gewährt ; 
So will ich doch behalten Siegfriedens Schwert. 
Das trug mein holder Trauter, als ich zulept ihn ſah, 
An dem mir Hergensjammer vor allem Leide gefchah.” 


Sie zog ed aus der Scheibe, er konnt' es nicht verwehren; 
Da dachte fie vem Recken das Leben zu verfehren : 
Sie ſchwang es mit Den Händen, das Haupt ſchlug fie ihm ab. 
Das fah der König Ebel, dem es großen Kummer gab. 


„Wehe !” rief der König, „wie ift hier gefällt 
Bon eines Weibes Händen der allerbefte Held, 
Der je im Sturm gefochten und feinen Schildrand trug ! 
So feind ich ihm gewefen, mir ift Leid um ihn genug.” . 


Da fprach der alte Hildebrand: „Es Fommt ihr nicht zu qut, 
Daß fie ihn fchlagen durfte; was man mir auch tönt, 
Ob er mich felber brachte in Angft und große Noth, 
Jedennoch will Ich rächen viefes Fühnen Tronjers Tod,” 


Hildebrand der alte zu Kriemhilden fprang, 
Er ſchlug dem Koͤnigsweibe einen Schwertesſchwaug. 
Wohl ſchmerzten folche Dienfte von Hildebranden fie: 
Mas mocht’ ihr aber helfen, daß fie fo ängfllich ſchrie? 


Die da fterben follten lagen all umher ; 
Zu Stüden lag verhauen die Rönigstochter hehr. 
Dieterich und Gel huben zu weinen an 
Und jämmerlich zu Hagen manchen Freund und Unterthan. 


Da waren auch die Stolzeflen erlegen vor dem Top : 
Es hatten alle Leute Jammer und Herzenanoth. 
Mit Leide war beendet des Königs Luſtbarkeit, 
Wie die Liebe Leiden ſtets am lebten Ende bent. 


Ich Tann euch nicht beſcheiden, was ſeither geſchah, 
Als daß man Fraun und Ritter immer weinen ſah, 
Dazu die ebeln Knechte, um lieber Freunde Tod. 
Hie hat Die Mär ein Ende: das ifl Der Nibelungen Not, 


12 


Altveutfche Literatur. 


b. Der Nibelungen Klage. 
1. Klage um Rüdiger von Bechlaren. 


Drauf fand man Rüdigern, der wie Feiner ber Herrn 

Beklaget warb; an ihm war, das ift gewißlich wahr, 

Der Welt Wonne verloren: fo ehrenhaft und auserforen 

War feiner. Die größte Ehre ftarb mit ihm, die Ruͤdiger ſich erwarb, 
— — — — Es, ſprach Dietrich von Bern: 


‚ „Lieber wär’ ich laͤngſt begraben, als dieſen Anblick zu haben. 


Du haft mich in der Noth verlafien, wen foll mein Herz umfaflen? 
Meine Freud’ und Wonne, meiner Freundfchaft Sonne 

Ging mit dir zu Grunde! Nie auf dem Erdenrunde 

War einer fo auserforen, und Feiner wird wieder geboren. 

Das zeigteft du mit ſtarker Hand, als ich den Feinden mein Land 
Beftegt mußte geben. Da fand ich im ganzen Leben 

Dich allein nur treu und wahr." — — — — 

— — — — — — Etzel ſprach in ſeinem Gram: 
„Ich muß Rüdigern, edler Held von Bern, 

Mit Cuch billig beklagen: ſeine Treu hat mich getragen 

Empor wie die Federn der Wind. Nie war einer Mutter Kind 
So ohne Falſch und Fehle, daß ich mir nicht verhehle, 

Daß ein Koͤnig nicht kann verlieren einen beſſern Mann. 


2. Heimkehr der Knechte Rudigers mit feinen Waffen. 


Ruͤd'gers Knechte ritten nach den alten Sitten 

In der Mark umber, und es kümmerte fie ſchwer, 

Das verfehtweigen zu müflen, was Jeder follte wifien. 
Gotelinde Fannte vollauf die Straße, die Donau hinauf. 
Bo fie früher oft im Weiten Rüd'gern hatte fehen reiten, 
Da fand und fah Gotelinde mit manchem fehönen Kinde 
Spähend an der Zinne und fehärfte ihre Sinne. 

Da ftärkte fih ihr Glaube an dem fernen Staube, 

Aus welchem fie das Nahen der Ihrigen erfahen. 

Es ſprach manche ſchoͤne Main: „Bott fei gebenebeit ! 
Die Leute, Herrin, dort, glaubt es auf mein Wort, 
Bringen uns unfer Glück: unfer Herr kommt zurüd.” 
Doc ihres Herzens Wonne fah nicht mehr die Sonne, 
Da fie durch Gerenotens Hand ihre letzte Stunde fand. 
Bom Herrn und Markgrafen und ihren Leuten trafen 
Nur fieben Mann allein mit Waffen und Gewanden ein. 
Die liebe Gotelinde mit ihrem ſchoͤnen Kinde 

Mähnten Liebe ohne Kein, und höchſtes Glück ohne Neid 
Wie früher oft zu erlangen, doch konnten fie nur erlangen 
Für alle ihre Tage Herzeleid und Klage. 

Nicht nach früheren Sitten Eamen die Boten geritten; 
Nicht mit freudiger Mufik kehrten fie zurück; 

Sie kamen trüb’ und gebrüdt, Jeder auf fein Roß gebückt, 
Da ihnen des Herzens Dual verfagte freudigen Schall, 
Rüp’gers Rob Primund gab tiefe Trauer kund 
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Und ging an des Boten Seite gebückt in großem Leibe, 

Sonft war e8 muthig gewefen und von übermüthigem Wefen, 
Mußt' es den Herrn vermifien, warb der Zaum zerriffen 

Und anf die Wege gelaufen, um nach dem Herrn zu ſchnaufen. 
Nun war ber Herr ja tobt, und es fühlte Dual und Noth ; 

Der Herr, der es geritten und oft darauf geftritten, 

Wie mit Recht ein Mann von Muth, wie Rüdiger es thut. 
Dietlindens Augen fahen bei der Boten Nahen 

Die traurigen Geberden bei fämmtlichen Gefährten, 

Da fprach feufzend das Kind: „Liebe Mutter Botelind ! 

Selten hab’ ich offenbar eine fo Feine Schaar 

Bon bes Baters Boten gefehen. Bas ift ihnen gefchehen? 
Wenn fle famen geritten, waren fie von froͤhlichen Sitten. 

Ach wenn des Feſtes Ehre nicht glücklich beendigt wäre !” 

Da ſprach die alte Diarfgräfin: „Seftel es Gottes Sinn, 

So kommen fie ohne Schaden, die dazu waren geladen, 

Nur hab’ ich, träumend im Schlummer, erlitten viel Leid und Kummer. 
Sch fah’ die Nacht von heute Rüdigern und feine Leute, 

Den Bater grau vor allen, bie andern mit Schnee befallen, 
Wurden von Regen naß ; und, Tochter, glaub’ mir das, 

Daß mein Haupt ohne Haar ganz entblöfet war. 

Er z0g mich Hinter ſich nach in ein finfires Gemach, 

Dann ſchloß er das finftere Haus, wir konnten nicht mehr heraus : 
Ungern war idy barin.” So ſprach die Markgraͤfin, 

Und drauf fprach ihr Kind: „Liebe Mutter, Träume find 

Bald heiter und bald ſchwer. Ich ſah' des Vaters Roß daher 
In meinem Traume fpringen und hörte Silbergefhirr erklingen. 
Dann, Mutterchen, kam's und trank, worauf es fogleich verfanf.” 
Jetzt fchwiegen fie verlegen und gingen den Boten entgegen. 
Nun waren die Boten fo nahe, daß Jedermann fie fahe. 

Sie ritten nad) ihren Ställen, und wollten fich verftellen, 

Aber ihre Geberden fenkten fich traurig zur Erden. 

Um die Sitte zu pflegen, gingen ihnen Ritter entgegen, 

Und grüßten mit der Hand die Boten von Hunnenland. 

Sie fprachen mit gebrücten Sinn, denn alles war dahin, 

Die Quellen ihres Muthes und fie Eonnten nichts Gutes 

Bon dem Fefte fagen. Man fah die Knechte tragen 

Die Harnifche von den Rofien. Trab und ſchwer verdroſſen 
Sah da Gotelinde all’ ihr Hofgefinde, 

Sie ſprach: „Macht mich befannt mit ver Dinge Stand !” 

Da fprach der Befte von ihnen mit gefaßten Mienen: 

„Euch entbietet ver König hehe Huld und Gnad' und Treu und Chr, 
Und feinen Reten Rath und Dienft und Hülf und That.) 

Dann fag’ ich von meinem Heren, obgleich er fei fo fern, 

Er Euch Doch treue wäre mit befondrer Ehre, 

Bor jedem andern Weide, und daß er's ewig bleibe. 

Er wußte noch nicht, wann er wieberfommen kann. 

Der König hat ihn gebeten, eine Heerfahrt anzutreten. 

Das hat er ihm verfprochen und iſt nun aufgebrochen.” 

Sie ſprach: „Bott und feine Schaaren mögen ihn bewahren ! 
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Gr fahre zur See, ober zu Land, er fahre in Chriſti Hand, 
Daß ihm ber Feinde Wuth Eeinen Schaden thut.“ 

Die Tochter begann zu fragen: „Könnt Ihe mir nicht fagen, 
Wie mein Bater fich befand, als Ihr fchiedet yon feiner Hand ? 
Sebt ift mir um fo ſchlimmer, da er mir fonft immer 

Zuerſt ließ Nachricht geben, das Fümmert mir das Leben.“ 

Die Maid fah ihre Mutter an und Beide weinten baun. 

Ich glaub’, ihnen fagte ihr Herz den großen, nahen Schmerz. 
Der Bote begann zu jagen: „Laffet Euer Klagen, “ 

Und höret noch mehr Kunde von Dietrich aus meinem Munde. 
Bei feiner Huld befahl uns der Held allen zumal, 

Euch, edle Markgraͤfin, feinen treuen Sinn 

Und alles Lieb’ und Gute zu entbieten mit heiterm Muthe, 
Dffenbar meint’8 Keiner Eurer Verwandten reiner, 

Nach höchftens zwölf Tagen wird er Alles felber fagen.” 

Da ſprach die Marfgräfin: „Wär’ es Gottes Sinn, 

Daß es möchte gefhehen! Ich werd’ ihn mit Freuden fehen,“ 
Auf der Tochter Begehr : „Saget uns noch mehr, 

Wie Kliemhild', die hehre, ihre Brüder und deren Heere 

Und Hagen befonders empfing, und ob fie wieder Zora fing ?” 
Sprach Einer von den Gefandten: „Ihre Augen wandten 
Sich freudenvoll zu ihnen und mit liebevollen Mienen 
Empfing fie alle Gaͤſte und zeigte ſich auf's Beſte, 

Auch Epel empfing die Herrn, als fäh’ er fle recht gern. 

Sch fahe von ihnen Niemand, der zeigte, daß er Haß empfand,” 
Sie ſprach: „Nun fagt mir mehr! warum ber junge Giſelher 
Mir Leinen Gruß entbot? Ich fürchte zu meiner Noth 

Ihn nimmer wieder zu fehen. Wird es noch gefchehen, 

Das ich mich noch ſchau' als feine traute Frau 7“ 

Da ſprach des Boten Mund: „Wir verließen ihn gefund. 

Sie werben bald hier fein, wenn fie an den Rhein 

Burüde reiten, die Herrn, Der König fieht Euch gern, 

Drum weifet Sorgen won der Hand. Wenn er in fein Land 
Heimfehrt zu dem Rhein, wo Ihr follt Herrin fein, 

Wird er Euch mit ſich führen ficherlich,* 

Diefe lügenhaften Mähren, um ihren Kummer zu wehren, 
Duälten Einen fo fehr, daß er nicht Jünger mehr 

Bermochte die großen Schmerzen zu bergen in feinem Herzen. 
Man fah ihn Heftig weinen, obgleich ex wollte heiter ſcheinen, 
Bald weinten nun noch Mehre. Das fah mit Schmerz die hehre, 
Junge Marfgräfin und ſprach mit trübem Siun: 

„D liebe Mutter, wehe! Ich fürchte, wie ich fehe, 

Daß wir von Freud’ und Frieden auf immer find gefchieden ! 
Meine Bebieterin hat mit Rache im Sinn 

Die Derwandten übel empfangen ; es ift und übel ergangen. 
Wir fühlen mit Recht die Noth : fie und mein Bater find tobt |“ 
Ein Weherufen brach, als fle diefes ſprach, 

Einem Boten aus vem Schlunde mit zugeihanem Munde, 

Er glaubt’ es zu verhehlen, doch konnt' es nun nicht fehlen, 
Daß fie es mußten zeigen und nicht mehr konnten verfchweigen. 
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Da brach mit Schmerzensunuthe dex Schrei mit feinem Blute 
Aus des guten Knappen Munde, daß auch die Andern Kunde 
Bon ihrem Schmerze gaben und ihn nicht Fonnten begraben, 
Man fah fie fich vereinen in Weh’geflag und Weinen. 

Die reihe Marfgräfin fprach : „OD wehe meiner Schmadh, 

D weh, o weh mir Amen! Gott möge ſich erbarmen! 

O weh, daß je mir Leben für diefe Leiden warb gegeben! 

Die Freude, die ich follte Haben, ift auf eivig begraben. 

Ihr Boten laſſet mich nicht in der Ungewißheit Dämmerlicht, 
Sondern fagt mir an: Wie frhiedet ihr von meinem Hann?” 

Da endete die Lüge und man gab ihr Genüge. 

Der edle Schwemmelin fprach mit betrübtem Sinn : 

„Bir wollten Euch verfchweigen, was ſich nun Doch muß zeigen ; 
Ihr feht den edlen Rüdiger nie lebendig mehr,” 

Laut hörte man da fragen: „Wer hat ihn erfchlagen ?“ 

Er ſprach: „Serenot! Sie fehlugen Beid' einander tobt.” 

Da ſchrie die Mutter und die Maid, umd Alle fühlten gleiches Leib, 


3. Etzeld Trauer. 


Ctzels Schmerz war fo mannichfach, daß er felten ſprach. 
GEr war weber bier noch dort, für feinen Gram fand er fein Wort; 
Er war nicht todt, doch lebt’ er Faum und ſchwebte wie im Traum. 
Wie große Macht er auch befaß, man ließ ihn umd vergaß 
Den Stillen, Breudenlofen, obwohl Mächtigen und Großen. _ 
Mit aller feiner Macht ließ man ihn außer Acht. 
Wir haben nie vernommen, wie's mit ihm gefonmen, 
Da Jeder ihn vermied, feit Dietrich won ihm ſchied, 

- Daß niemand fagen kann, was er ſeitdem gethan. 


2, gudrun. 
($. 15.) 


1. Wie füß Sorand fang, 


ALS die Nacht ein Ende nahm und es begann zu tagen, 

Horand hub an zu fingen, daß ringsum in den Hagen 

Alle Bögel ſchwiegen vor feinem fügen Sange. 

Die Leute, die da fehliefen, lagen in den Betten nicht mehr lange. 


Die Stimme Flang ihm voller und voller immerfort ; 

Herr Hagen hört’ es felber bei feinem Weibe dort: 

Aus der Kemenate mußten fie an die Zinne, 

Der Saft war wohl.berathen : Die junge Königin warb des Sanges inne. 


Des wilden Hagen Tochter und ihre Maͤgdelein 

Saßen da und laufchten, wie felbft Die Voͤgelein 

Auf des Königs Hofe vergaßen ihr Getöne ; 

Wohl hörten auch die Helden, wie der von Dänenlanden fang fo ſchoͤne. 


Die Thier' im Walde ließen ihre Weide ſtehn; 
Die Würme, bie da follten in dem Graſe gehn, 
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Die Zifche, die da follten in dem Waſſer fließen, 
Die ließen ihre Fährte : wohl durft' ihn feiner Künfte nicht verbrießen. 


Was er da fingen mochte, das beuchte Niemand lang. 
Bergefien in den Chören war ber Pfaffen Sang; 
Auch die Glocken Hangen nicht mehr fo wohl als eh: 
Allen die ihn hörten, war nach Horanden weh. 


Da ließ ihn zu fich bringen das ſchöne Mägdelein: 

Ohn’ ihres Vaters Wiffen, gar heimlich follt’ es fein; 
Anch hätte ſie's der Mutter, Frau Hilden, gern verhohlen, 
Daß der Helv fo heimlich ſich in ihr Kämmerlein geftohlen. 


Sie hieß den Helden fiben: „Nun hebt noch einmal an,“ 
Sprach das edle Mägpelein: „was eure Stimme kann, 
Das lüftet mich zu hören: eures Mundes Töne 

Sind mir eine Kurzweil über alle Freud' und alle Schöne.” 


Da begann er eine Weife, die war von Amile, 

Kein Ohr hat fie vernommen, noch lernt’ ein Mund fie je: 

Die hat er fingen hören auf den wilden Fluten, 

Mit viefer Weife diente Horand am Hof der fhönen Maid, der guten. 


Als er die füße Weife zu Ende nun ihr fang, 

Da ſprach das fchöne Mägblein: „Freund, nun babe Dank,” 

Ste gab ihm von dem Finger, nie ſah man Gold fo gutes. 

Sie Sprach: „Ich lohn' euch gerne: dazu bin ich gar williges Muthes.” 


Was ihm die Frau geboten, das wollt er alles nicht, 

Außer einem Gürtel: „Ob Einer tadelnd fpricht, 

Daß ich zuviel genommen, ſchoͤn Mägdlein, der bedenke, 

Ich bring’ ihn meinem Herten: der empfängt ihn gerne zum Geſchenke.“ 


Sie ſprach: „Wer iſt dein Herre? und wie ift er genannt? 

Trägt er auch bie Krone und hat fein eigen Land ? 

Ich bin ihm bir zu Liebe Hold, ich will’ geſtehen.“ 

Da ſprach der kühne Däne: „Reichern König Hab’ ich nie geſehen.“ 


Er fprach zu der Frauen: „So entbietet ex dir das, 

Sein Herz trage Minne zu bir ohne allen Haß. 

Nun laß auch ihn genießen, Herrin, deiner Güte: 

Er Hat um dich alleine von allen Frauen gewendet fein Gemüthe.“ 


Sie ſprach: „Bott mög’ ihm lohnen, daß ich fein Herz gewann, 
Mär’ er mir ebenbürtig, ich naͤhm' ihn gern zum Mann, 

Wenn du mir fingen wolltefi den Abend und den Morgen.” 

Er fprach: „Ich thu es gerne, darüber feid mir, Herrin, außer Sorgen.” 


2. Wie Drtwein und Herwig Gudrun und Hildburg beim Wafchen treffen. 


Nac langem Harr'n und Warten, da fahn fie auf dem Meer 

Zwei in Einer Barfe und anders Niemand mehr. 

Da fpra Frau Hildeburg zu Gudrun der reichen: 

„Dort feh’ ich Zwei ſchwimmen: deinen Boten ſcheinen die zu gleichen,” 
Da fprach die Sammernsreiche: O weh ich arme Maid: 

Jammer ſchafft mir Alles, die Freude wie das Leid, 
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Sind es Hildens Boten, follen die mich finden 
Wafchen auf dem Griege, die Schande Fönnt ich nimmer überwinden. 


Ich arme GBottverlaßne, ich weiß nicht was ich thu': 
Trant Geſpiel, Hildeburg, gieb deinen Rath dazu: 

Soll ih von binnen weichen oder mich hier finden 

Lafien in der Schande? Lieber hieß ich immer Ingefinde !" 


Da ſprach Frau Hildeburg: „Ihr feht wohl wie es ſteht: 
In fo hohen Dingen fragt nicht was Hildburg räth. 

Ich leiſte mit euch gerne Alles was ihr thut: 

Ich will bei euch verbleiben, es ergeh’ ench übel oder gut.” 


Da wandten fie fi beide unb gingen eilends fort; 
Doch waren fhon fo nahe die Männer jenem Ort, 
Dap fie die Wäfcherinnen fahen an dem Strande: 
Da wurden fie wohl inne, daß fie wollten fliehn von den Gewanden. 


Sie fprangen aus der Barke und riefen ihnen nad: 

„Ihr fchönen Wäfcherinnen, warum iſt euch fo jach? 

Wir find fremde Leute, das mögt ihr an uns fpüren: 

Scheidet ihe von binnen, die reichen Kleider werdet ihr verlieren.” 


Es war in den Tagen, da der Winter Abſchied nimmt, 

Und der Bogel mit Zagen die Kehle wieder flimmt, 

Daß er finge feine Weife, wenn der März entfchtwunden. 

Iu Schnee und in Bife wurden die armen Waifen gefunden. 


Mit gefträubten Haaren famen fie heran. 

Wie ihnen beiden waren die Haͤupter wohlgeihan, 

Do fah man ihre Locken zerzauft vom Morgenmwinde ; 

Ob es regnete oder fehnelte, weh war dem armen Ingeſinde. 


Das Meer allenthalben noch mit dem Eiſe flo, 

Das ſich zerlafien wollte; ihre Sorge die war groß. 

Durch die Hemden ſchienen weiß wie der Schnee 

Die minnigligen Glieder; ihnen ſchuf die Scham vor Fremden Web, 


Herwig der eble ihnen guten Morgen bot: 

Wohl wär’ den Heimathlofen ein guter Morgen Roth. 
Bon ihrer böfen Meifterin hörten fle nur Schelten: 

Buten Morgen, guten Abend, kam den Minniglichen felten. 


„She ſollt' uns hören laſſen,“ ſprach Here Ortewein, 
Wem diefe reichen Kleider auf dem Strande fein, 
Oder Wem ihr wafchet: ihr beiden feld fo ſchoͤne, 


Wer thut euch das zu Leibe? daß ihn Gott vom Himmel immer Höhne! 


„Wem ift diefes Erbe und diefes reiche Land, 
Dazu die guten Burgen? wie ifl er genannt? 
Daß er ench ohne Kleider laͤßt fo ſchmachvoll dienen: 


Wollt' er auf Ehre Halten, euch anders zu behandeln würb’ Ihm ziemen. 


Noch zitterten vor Kälte die ſchonen Maͤgdelein; 
Da ſprach der König Herwig: „Möchte das doch fein, 
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Daß es euch Minnigliche deuchte Feine Schande, 
Wenn ihr edeln Mäbchen unfre Mäntel trügel auf dem Strande.“ 


Da fprach die Tochter Sildens: „Bott laß euch ſelbſt gebeihn 
Eure Mäntel beiden! Nie an dem Leibe mein 

Sollen Jemands Augen Männerkleiver ſehen.“ 

Wenn fie ſich erfenuten, ihnen koͤnnte Liehres nicht gefehehen. 
Oftmals blidte Herwig die Jungfrau forfchend an; 

Sie fchien fo fhön den Degen und auch fo wohlgeihan, 
Daß es ihn im Herzen oft zum Seufzen brachte: 

Sie gli fo fehr der Einen, au die er oft gar inniglich gedachte. 
Da ſprach von Ortland wieder der König Ortwein: 

„Ih frag’ euch Mädchen beide, ſollt euch befannt nicht fein 
Ein fremdes Ingefinde, das Fam zu diefem Land? 

Eine war darunter, die wurde Gudrun genannt. 

Sie ud: -— — — — — — — — 
„Ich bin auch Eine deren, die mit Harmuihe Heer 

Im Streit gefangen wurden und geführet über Meer. 

Ihr fuchet Gudrunen: das thut ihr ohne Noth, 

Die Magd von Hegelingen fand vor großem Leid den Lob. a 

Da thränten Ortweinen feine Augen licht; 

Die Kunde ließ auch Herwig unbeweinet nicht, 

Als fie das vernahmen, daß geflorben wäre 

Die Magd von Hegelingen, das. belud ihr Herz mit großer Schwere. 


Als fie die Helden beide vor ihr weinen ſah, 

Die geraubte Jungfrau fprach zu ihnen da: 

„Ihr gehabt euch alfo bei diefer Txauermäre, 

Als ob die enle Buprum euch verwandt, ihr guten Helden, wäre.” 


Da fprach König Herwig: Wohl trau’ ich um bie Maid 

Sie ift mein Weib gewefen auf alle Lebenszeit. 

Sie war mir zugeſchworen mit Eiden feft und fläten: . 
Nun hab’ ich fie verloren durch des alten Ludwigs grimme Rathe. 


„Ihr wollt mich betrügen,“ ſprach die reine Magd, 

„Von Herwigens Tode ward mir oft geſagt. 

Die hoͤchſte Wonn' auf Erden ſollt' ich in ihm gewinnen: 

Waͤr' der noch am Leben, fo haͤtt' er laͤngſt mich geführt von hinnen. 


Da ſprach der edle Ritter: „So ſeht meine Hand, 

Ob ihr das Gold erkennet: Herwig bin ich genannt; 

Mit diefem Mahlſchatz ſollt' ih Gudrunen minnen: 

Seid ihr denn meine Gattin, wohlan, ich führ' euch minniglich von hinnen. 


Wie nach der Hand fie ſchante und nach dem Ringelein, 
Da lag in dem Golde von Abale der Stein, 
Den beften den fie je gefehn al ihres Lebens Tage; 


GEinſt hatt' ihn Gudrune, die fehöne, felber an der Hand getragen. 


Sie lächelte vor Wonne: da ſprach das Maägdelein: 

„Das Gold erfenn’ ich wieder, vor Zeiten war es mein. 

Nun follt ihr diefes fehen, das mein Beliebter fandte, 

Da ich armes Maͤdchen mit Freuden war in meines Vaters Bande.” 
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Wie nach der Hand er ſchaute ımb das Gold erſah, 
Herwig ihr Trauter ſprach zu Gudrun da: 

„Dich Hat auch anders Niemand als fürftlich Blut getragen : 

Nun hab’ ich Freud’ und Wonne gefehn nach langem Leid und böfen Tagen.” 


Da umfchloß er mit den Armen die herrliche Maid ; 

Was fie gefprochen Hatten gab ihnen Lieb und Leid. 

Auch bedeckt’ er ihr mit Küffen den Mund, die Niemand zählte, 
Ihr und Hildeburgen der minniglichen Magd, der auserwählten. 


EDER WE | dm GE GE GEMEIN) — — edel — mm 


Der Wäfche nun vergaßen die herrlichen Fraun. 

Wohl Fonnt’ es aus der Kerne die böfe Gerlind ſchaun, 

Daß fie müßig waren da unten auf dem Stranbe. 

Da zürnte fie gewaltig ; ihr lagen fehr am Hergen bie Gewande. 


Da ſprach die ſchone Hildburg, die Maid aus Irland: 

„Was laßt ihr, Königstochter, liegen das Gewand, 

Daß ihr Ludwigs Degen zu wafchen fäumt die Kleider: 

Und wird das Gerlind inne, fo that fle uns mit Schlagen niemals leider.“ 


Da ſprach die Tochter Hildens: „Dazu bin ich zu hehe, 

Der böfen Gerlind wafchen will ich nimmermehr, 

Nun verſchmaͤh' ich Dienfte zu leiften fo geringe, 

Da mich zwei Könige Füßten und mit den Armen herzend mich umfingen, 


Ihr dürft mir nicht verdenfen“ hub Hilbburg wieder an, 

„Daß ich zum Wafchen rathe: wir thäten Elüger dran, 

Als daß wir fo die Kleider in die Kammer tragen, 

Sonft wird uns beiden der Rüden übel heute noch zerſchlagen.“ 


Da fprach die Eufelin Hagens: „Freude nahet mir, 

Troſt und hohe Wonne : ob fie bis Morgen hier 

Mich mit Befen fhlügen, daran würd’ ich nicht flerben ; 

Doch Pie uns fo mißhandeln, deren müſſen Viele bald verderben. 


„Nun will ich diefe Kleider tragen zu der Flut: 

Sie follen wohl erfahren,” ſprach pas Mägblein gut, 

„Daß ich mich vergleichen dürfe Königinnen : 

Ich werfe fie in's Wafler, daß ich fie luſtig fließen feh von hinnen.“ 


Mas auch Hildburg redete, Gudrun trug hindann 

Gerlindens edles Linnen ; zu zürnen Hub fie an: 

Sie ſchwang fle aus den Händen weit in die Wogen. 

Sie ſchwebten eine Weile; ich weiß nicht ob fe je hervor fie zogen. 


3. Das Heldenbuch. 


1. Aus der Ravennaſchlacht. 


Etzel ſchickt ein Heer zu Dietricht Hülfe, welcher Ermenrich vor Raben angreift. Etzels beide 
jungen Söpne und Dietrichs junger Bruder Diether find auf bei dem Heer ,. obwohl die Königin 
Helche einen warnenden Traum gehabt hatte. Sie follen jedoch in Padua zurückbleiben als es zur Schlacht 
geht, entfliehen ihren Hütern, greifen auf einſamer Haide einen Verräther aus Dietrichs Heer an und 
werden von demſelben alle drei erſchlagen. — — Diettich beklagt fie und will Rache nehmen; aber 
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der Mörder wird von einem Meerweib in den Grund der See gerettet — Dietrich fürchtet Chels und 
Helche's Zorn, Rüdiger bringt ihnen die Trauerbotfchaft, betheuert Dietrichs Unfhuld an dem Tod ber 
Kinder und bewirkt die Verzeihung und PVerföhnung. Dietrichs Klage um die Kinder. 

„Run fage, guter Degen, was if dir gefchehn ? 

Du jammerft fehr, fo rede: was Haft du gefehn, 

Das dich fo erſchreckte? das vernaͤhm' ich gern.” 

Da fprach aber Helferich zu dem eveln Vogt von Bern: 

„Wißt ihr nicht die Märe, Vogt vom Römifch Reich? 

Ihr Habt wohl Grund zu trauern, die jungen König’ reich 

Liegen beid' erfchlagen, und euer Diether. 

Der Sieg ift auch verloren: die Hunnen ftreiten nicht mehr.” 

Da lief zu feinem Roffe der erſchrockne Mann; 

Ihm folgten geſchwinde die Herrn in feinem Bann, 

Mit Helferich dem Kühnen fam er dahin gerannt, 

Wo er feine Herren mit den Todeswunden fand. 

Auf die lieben Kinder der Berner warf fich hin 

Mit Häglicden Schmerzen ; wohl hatt’ er Ungewinn. 

In ihre Wunden fügte fie der betrübte Mann: 

„Run hab’ ich meinen Jammer erft gefunden,” hub er an. 


Seine Hände beide er in die Augen ſchlug. 

„ weh großer Leide! dag mich die Mutter trug, 

Das müffe Bott eebarmen! auf der weiten Welt 

Schuf er nicht fo Armen, da ich diefe feh gefällt. \ 


„Run weh mir, immer wehe, Daß ich geboren bin! 

Das Haar aus der Schwarte brach er in irrem Sinn. 

„O weh, an welchem Ende fol man mich da ſchaun, 

Wenn man folde Märe Frau Helfen fagt, meiner Fraun!“ 


Da ſprach zu dem von Berne Rüdger zu Hand: 

„Wohl habt ihr Grund zu Hagen, von Euch nahm ſchweres Pfand 
Der im Himmel wohnet, Drum reuet Ihr mich fehr. 

Hier habt ihr Unſteg und Heunland feht ihr nimmer mehr,“ 


Ein Glied aus feiner Linken big der bevrängte Mann. 
„Daß gleich mich Bott ertöbte, mein Unglüd nah’ heran, 
Nimmermehr gefchehe mir hinfort ein Heil, 

An aller Freude Habe mein Herz num nie wieder Theil, 


„Für mich auf dieſer Erde wird nicht wieder Rath: 
Wohin ich mich nun wenbe nach folcher Mifjethat, 
So ſpricht man allenthalben nah oder fern: 

Seht, das ift Derfelbe, der verrathen hat feinen Herrn. 


„Alfo fprecden alle, wie ohne Schuld ich bin. 

O weh, armer Dietrich, wo kehrſt du dich denn hin? 
Wie fol ich nun gebaren, da Heunland mich verſtoͤßt 
Und aus des Kaiſers Händen mein Erbe bleibt unerlöfl. 
Die beiden jungen Könige begann der Held von Bern 
Um und um zu kehren: die Wunden fäh er gern : 

Als das gefchah, er brauchte nicht lange hinzuſchaun, 
So rief er: „diefe Wunden bat ihnen Minnung gehaun.“ 
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Dahin ging nun Dietrich, wo er den Bruder fand. 
Wie übel gebarten die Reden all zuhand ! 

Niemand mocht' es laffen zu jammern und zu ſchrein; 
Weinen olme Maßen war da und gräßliche Bein. 


„Run breitet fi mein Jammer und mehrt mein Leib ſich Hier. 
O weh, Bruder Diether, was lieg' ich nicht bei bir 
Bon Wittich erfchlagen! Gott Flag’ ich diefe Roth.” 

Beide Augen waren ihm wie ein Feuer fo roth. 


„Herre Gott, betrachte du meine grimme Pein, 

Laß diefen Schmerz nicht eher verzehren mein @ebein, 

Bis ich den Bruder räche: der Wunſch verblieb mir voch. 
Was foll ich weiter fprechen? weh, es lebt fein Mörder noch. 


„An dir hab’ ich verloren der Freuden Oftertag. 

Wie viel, Held erkoren, im die ber Tugend lag! 

Nun bat mich Bott geſchieden von dir und aller Luſt; 
Nie wird mir wieder Frieden ale mit des Lebens Verluſt!“ 


2. Aus dem Rofengarten. 


Kriemhild Halt in einem Rofengarten zu Worms ihren Hof und enthietet Chel und Dietrich mit 
ihren Mannen nach Worms zu kommen um zu ihrer Vermählungsfeier die burgundiſchen Helden (ihren 
Vater Gibich, ihre Brüder und ihren Verlobten Siegfried) im Zweikampf zu beſtehen; die Burgunden 
aber unterliegen, nur mit Siegfried weigert fi Dietrich den Kampf zu beginnen wegen dreier Dinge. - 
Erſtens weil er das Schwert Balmung habe, dann den Panzer der Zwerge und endlich weil er hörnen 
fei. — Dietrichs Dienfimann Hildebrand fucht ihn umfonft dur Zureden und endlih durch Vorwürfe 
und Spott zum Kampf zu bewegen, erſt als er ihn ſchlägt und einen ehrlofen Mann nennt, ſchlägt 
Dietrich ihn nieder, und Hildebrand hat feinen Zweck erreicht, Dietrichs Zorn aufzuregen ; grimmig ſchrei⸗ 
tet er jebt zum Kampf mit Siegfried. Als Hübdebrand ſieht, daß Dietrich vor Siegfried zurückweicht, 
läßt er ihm die Kunde von feinem Tod zurufen und ba erft enibrennt Dietrichs Zorn fo heftig, daß er 
Siegfried überwindet und ihm erft das Leben ſchenkt ala Hildebrand lebendig vor ihn tritt. 

Da ritt in den Barten der Berner allzuhand ! 

Ihm kam alsbald entgegen Siegfried von Riederland 
Auf einem guten Rofle, fo Hören wir fagen ; 

Es hart! ihn oft in Gtreiten zu hohen Ghren getragen. 


Sie trieben ihre Roffe, daß fe Jufammen flogen, 
Ihre Speere beide brachen, fich ihre Schilde bogen. 
Sie fprangen von den Roſſen herab zu gleicher Zeit: 
Da Hob im Rofengarten fich erſt ein grimmer Gtreit. 


Sie fprangen zu einander wohl auf den Pla der Wahl, 
Sie zogen von den Seiten zwei Klingen von lihtem Stahl, 
Sie bargen ſich hinterm Schilde: ein Fechten hub da an, 
Daß ihnen durch die Ringe ver Schweiß geronnen kam, 
Vermeſſentlich die Helden zwei ſcharfe Schwerter zogen, 
Das fpannenlange Scherben von ihren Schilden flogen. 
Um Späne von den Schilden weinte mandyes Weib: 
„Sollen zwei Fürſten milde verlieren Leben und Leib?" 


. Sprachen fe, „der Königin zu Lieb, das wär’ zu viel!“ 
„Laßt fie fechten,“ ſprach Kriemhilde, „es iR mir nur ein Spiel.“ 
Da fochten mit einander die beiden kühnen Degen 
Mit ungefügen Sprüngen, dazu mit großen Sälägen. 
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Da wehrten fie fih beide des heißen Kampfes Noth, 

Daß ihre lichten Helme von Feuer wurden roth: 

Es fprang zu beiden Seiten aus ihres Helmes Wand. 
Wie der Schmied an der Gffe, fo fchürten fie den Brand. 


Der Küſſe dachte Siegfried, die er bei Kriemhilb empfing: - 
Da kam zu neuen Kräften der fülme SJüngling ; 

Man fah ihn morblich fechten, das will ich euch jagen. 
Da begann er im Kreife Dietrichen umgujagen. 


Da ſprach die ſchoͤne Kriemhild: „Nun fchaut, ihre Frauen mein, 
Das ift der kühne Siegfried, der Held vom Niederrhein. 

Wie treibt er den Berner umher auf grünem Feld! 

Noch trägt mein lieber Siegfried das Lob vor aller Welt. . 


„Run mag ich mich wohl freuen, fo hatt’ ich's mir erdacht: 
Es wird der Bogt von Berne noch heut’ dazu gebracht, 
Daß er mir muß dienen, dieweil er hat das Leben: 

Dazu zwingt ihn Siegfried, diefer auserwählte Degen.“ 


"Siegfried der edle war ein ſtarker Mann; 

Jetzt lief er gewaltig Dietrichen an: 

Er ſchlug ihm eine Wunde durch feinen Gifenhut, 
Daß man hernieverrinnen ihm fah das rothe Blut. 


„Wie Hält ſich unfer Herre?* frug heimlich Hildebrand. 
Er ficht leider übel,” ſprach Wolfhart allzuhand: 

„Er Hat eine tiefe Wunde, durch feinen Eifenhelm, 

Er ift mit Blut beronnen, er ficht recht wie ein Schelm.” 


„Er iſt noch nicht im Zorne,” fprach da Hildebrand. 

„Run ruf in den Garten, du fühner Weigand, 

Und fag’ ich fei geflorben, er habe mich erfchlagen : 

Wenn das ihn nicht erzürnet, dann mögen wir wohl klagen.“ 


MWolfhart rief in den Garten, daß weit die Luft erfholl: 
_„D weh mir meines Leides, das ift fo groß und voll! 
Hildbrand ift erftorben, wir müflen ihn begraben: 

D weh, du Bogt von Berne, was Haft du ihn erfchlagen!” 


„Sf Hildebrand geftorben,” rief der Berner gleich, 
„So findet man an Trene Keinen, der ihm gleich. 
Nun hüte deines Lebens, Siegfried, fühner Mann, 
Es ift mein Scherz geweſen, was ich noch ftritt bis heran. 


„Wehr dich aus allen Kräften, es thut dir wahrlich Noth. 
Uns Beide fcheidet Niemand, als des Ginen Tod, 

Ich hab’ um beinetwillen verloren einen Mann, 

Den ich bis an mein Ende nimmer veriwinden fann.* 


Da ſprach der kühne Siegfried: „des Dreuens treibt ihr viel. 
Was ihr mit mir figeitet, das iſt mir nur ein Spiel. 

Der hat zulegt den Schaden, der fein am Haupt entgilt.” 
Da liefen wieder beide gegen einander wild. 

Wie ein Haus das dampfel, wenn man es zündet an, 

So mußte Dietrich rauchen, ber zornige Mann. 
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Man fah eine rothe Flamme gehn aus feinem Mund: 

Siegfriede Horn erweichte: da warb ihm Dietrich erfi fund. 

Er brannte wie ein Drache, Siegfrieven ward fo heiß, 

Daß ihm vom Leibe nieder durch die Ringe floß der Schweiß. 
Den eveln Bogt von Berne ergriff fein grimmer Zorn: 
Er ſchlug dem fühnen Siegfried durch Harniſch und durch Horn, 


Daß ihm das Blut, das rothe, herabfprang in den Sand: 
Siegfried mußte weichen, wie fühn er eben ftand. 

Er hatt’ ihn Hingetrieben, jeßt trieb ihn Dietrich Her: 

Das fah die ſchoͤne Kriemhild, die begann zu trauern ſchwer. 


Da ſprach Frau Brunhilde: „Herr Dietrich if im Zorn: 
Siegfrieven mag nicht Helfen fein Harnifch noch fein Horn. 
3% feh die Ringe flieben von dem fühnen Mann, 

Sein Blut feh ich fließen: um den Helden iſt's gethan.“ 


Der Berner fchnitt die Ringe als wär’ es faules Stroh ; 
Zum Erftenmal im Leben fah man dag Siegfried floh. 
Da jagt’ ihn durch die Rofen der Berner unverzagt. 
Nun fäumte fie nicht länger die Faiferliche Magd. 


Sie fprang von ihrem Sitze, ein Kleid fie von fich ſchwang, 
Kriembild in großer Eile hin durch die Rofen drang, 

Da rief mit lauter Stimme die Rönigstochter hehr: 

„Run laßt von euerm Streite, Dietrich, ich fleh' euch fehr. 


„Steht ab um meinetwillen, und laßt das Kämpfen fein: 
Euch ift der Sieg getvorben zu Wormes an dem Rhein.“ 
Da that der Vogt von Berne als hätt’ er's nicht gehört, 
Er ſchlug mit feinem Schwerte, ſchier hätt’ er ihn bethört. 


Er hörte nichts von allem was die Koͤnigstochter ſprach, 
Bis er dem kühnen Siegfried vollends den Helm zerbrach. 
Wie viel man der Stühle zwifchen die Streiter warf, 
Sie zerhieb der Berner mit feinem Schwert jo fcharf. 


Da warf fie ihren Schleier über den kühnen Degen: 
So dachte fie dem Gatten zu friften Leib und Leben. 
Da fprach die Königstochter: „Biſt du ein Biedermann, 
So laß ihn des genießen, daß ex meine Huld gewann. “ 


Da ſprach der Held von Berne: „die Rebe laſſet fein: 
Weſſen ihr mich bittet, zu Allem fag’ ich Nein, 

Cuch Ritter und euch Frauen ich bring’ euch all’ in Not, 
Ihr müßt vor mir erflerben, da Hildebrand if todt.“ 


Alles was im Garten war wollf’ er erfchlagen, 
Dietrich im feinem Zorne, wie wir es hören fagen. 
Hildebrand der Alte that als ein Biedermann, 

Er fprang in den Garten und rief feinen Herrn an. 


Er fprach : „Lieber Herre, laßt ab von euerm om: 
Ihr habt den Sieg gewonnen, fo bin ich neu geborn.“ 
Dietrich der Kühne ſah Hildebranden an, 
Da erweicht' ihm fein @emüthe, da er ſtehen fah ven Mann, 
- 6* 
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Der Berner ließ fein Toben, er kuͤßt' ihn auf den Mund: 
„Bott will ich heute loben, Haß Du noch biſt gefund ! 
Sonft hätte nicht verfangen ihr Flehen insgemein: 
Um Siegfriev war's ergangen: das ſchuf das Sterben bein.“ 


\ 3. Irmenfried und Iring- 

Irmenfried, der letzte Thüringifche König, hatte Amalberga, eine Tochter bed Franlenkönigs Hugo, zur 
Gemahlin, defien unehliher Sohn Dietrich nach ihm zum König der Franken gewählt wurde ; diefer fendet 
Boten zu Irmenfried, der aber, von feiner ſtolzen Gemahlin verleitet, deren unechten Bruder (den Sohn 
der Magd) nicht anerlennen will, fondern ihm höhniſche Antwort giebt. Nun zogen die Franken über 
den Rhein und fchlugen bet Ronneberg drei Tage die Thüringer, Das wilde Bolt der Sadfen ver- 
bindet fi mit Dietrih und fie theilen durch einen Vertrag Irmenfried® Land, der auf feiner Burg 
Scheidung fit. Da bittet Irmenfried um Frieden und Dietrich läßt ſich dewegen ſeinen Vertrag mit 
den Sachſen zu brechen und fih dagegen mit feinem Schwager zu deren Vertreibung zu verbinden. 
Dur einen Thüringifchen Jüngling. der auf der Jagd feinen Zalfen an einen Sachſen verliert, wird 
das Geheimniß des Vertrags zwifchen Franken und Thüringern den Sachſen verrathen ; biefe überfallen 
nun die Burg Scheidung, nöthigen Irmenfried und Amalberga zur Flut und morden und zerflören 
Alles. Als das Gluͤck fih nun für die Sachen entfehieden hatte, verlieh auch Dietri feinen Schwa⸗ 
ger wieder und wollte Iring, Irmenfrieds Dienfimann, durch Verſprechen großer. Ränder bewegen, feinen 
Harn zu ermorden; diefer geht feheinbar darauf ein und fragt in beider Könige Gegenwart noch ein 
mal beftimmt, ob fein Lohn ihm auch gewiß fei. Als er erfährt, daß Dietrich Herz unverändert nach 
Irmenfrieds Tod trachtet, zieht er fein Schwert und durchſticht Dietrich, als getreuer Dienftimann. Er 
macht durch das ganze Gedicht den Geſandten und Anhänger Irmenfrieds, ungefähr wie Hagen im Nibe- 
lungenlied, in welchem Gedicht beide Helden, Irmenfried und Iring, auch erwähnt werden an König 
Epeld Hof. 

Die Freude war in Scheidung nun groß, ale man vernahm 
Die frohe Friedensbotfchaft, vie aus dem Lager kam. 

Da ritt ein junger Degen, den Habicht auf der Hand, 
Einen Bogel beigen an ber Unftrut fchilfigen Rand. 


Da hob ſich ein Reiher jenfeits aus der Flut, 

Gleich Tieß den Habicht fliegen Wito mit frohem Muth. 
Der Habicht fing den Reiher; doch war zu ſchwer der Raub: 
Der Thüringer lockte, da blieb det Bogel ihm taub. 


Er flog am andern Ufer zu einem Sachfen hin 

Und bracht’ ihm den Reiher: den freute der Gewinn, 

Doc) fehwer verbroß den andern der boppelte Berkuft 

Des Reihers und des Federſpiels: er rief aus tönender Bruft: 


„Gib mir den Habicht wieder und fer der Reiher dein!“ 

Der Sachſe ſprach mit Lachen: „Nein Schas, das kann nicht fein: 
Mein find alle beide.” Das ging dem Jüngling nah. 

Nun hört was um deu Habicht und um den Reiher gefchah : 
Er fah wohl, daß das Federſpiel ihm Fonft verloren ſei; 

Da rief er ihm hinüber: „Laß mir den Habicht frei, 

Ich will dir etwas fagen, was euch viel nüger ift 

Fürwahr als Hundert Vögel, wenn ihr es heute noch wißt.“ 
Ihm rief zurüc der Sache, der Goßhold war genannt : 
„Dir werben beide Vögel, thuſt du mir das bekannt.“ 

Nun wußte durch die Unftent die Furt der junge Mann, 

Die durchritt er eilends und Fam an's Land und begann ; 
„Run gieb die Vögel beide.” Der Sachſe gab fie hin. 

Der Jüngling ſprach: So wife: „euch wäre Noth zu fliehn. 
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Verſöhnt find die Schwaͤger; und nüpt ihr nicht die Nacht, 

Euch wird von beiden Heeren am Morgen der Garaus gemacht.“ 
„Du fpotteft, rief der Sachfe, wie, oder fprächft du wahr?” 
„Wartet bis zum Morgen, fo werdet ihr’s gewahr.” — 

Da wandt er durch die Seichte das ſcheue Roß zurück; 

Daß er die Vögel hatte ſchien ihm ein einziges Glück. 


4. Das jüngere Hildebrandslied. 
($. 16.) 
(Aus dem Heldenbuch Kaſpar's von der Roen.) 


„Ich will zu Land ausreiten, 
Sprach Meifter Hildebrand ; 
Wer thut den Weg mir weifen 
Sen Bern wohl in die Land? 
Sie find mir unfund geweſen 
Gar manchen lieben Tag, 

In zwei und dreißig Jahren 
Frau Utten ich nicht gefach.* 


Da er zum Rofengarten ausrelt 
Moin der Berner Mark, 

Da kam er in große Arbeit; 
Bon einem Helden ſtark, 

Bon einem Helden junge 

Ward er da angerannt. 

„Run fag’ du mir, viel Alter ! 
Mas fuchft in Baters Land? 


„Du führk einen Harnifch lauter und rein, 
Recht wie ein Koönigskind, 

Du machſt mich jungen Helden 

Mit feh'nden Augen blind, 

Du ſollt' daheime bleiben, 

Und han gut Hausgemad 

Bei einer heißen Glute.“ 

Der Alte lacht’ und ſprach: 


„Solt’ ich daheime bleiben 
Und haben gut Hausgemach? 
SR mir doch all’ mein Tage 
Zu reifen aufgefast (auferlegt). 
Zu reifen und zu fechten, 

Dis auf meine Hinnefahrt; 
Das ſag' ich bir, viel Junger, 
Dranf granet mic der Bart.” 


„Dein’'n Bart will ich dir ausraufen, 

Das fag’ ich dir, alter Mann, 

Daß dir dein rofenfarben Blut 

Soll über die Wangen gehn. 

Dein’n Harsifch und dein'n grünen Schild 
Mußt du mir bier aufgeben; | 


Dazu auch mein Befangner fein, 
Willt du behalten dein eben,“ 


„Mein Harnifch und mein grimer Schild 


Die han mich oft ernährt 

Ich traue Chriſt vom Himmel wel, 
IH will mich deiner erwehr'n.“ 
Sie ließen von ben Worten 

Und zogen zwei fharfe Schwert, 
Mas die zwei Helden begehrten, 
Dep wurden fle gewährt. 

Ich weiß nicht, wie der Junge 
Dem Alten gab ’nen Schlag, 
Dep fi der alte Hildebrand 
Bon Herzen ſehr erfchraf, 

Er fprang Hinter fich zurüde 
Mol etlich Klafter weit: 

„Run ſag' du mir, viel Junger, 
Den Streich Ichtte Dich ein Weib I* 
„Sollt' ih von Weibern lernen, 
Das wäre mir immer Schand’, 
Ich hab’ viel Ritter und Strafen 
In meines Vaters Land; 

Auch find viel Ritter und Grafen 
In meines Baters Hof, 

Und was ich nicht gelernet hab’, 
Das lern’ ich aber noch.” 


Er nahm ihn in der Mitten, 

Da eram Schwächen was, 
Und fehwang ihn fo zurüde 

Vol in das grime Gras. 

„Run fage bu mir, viel Junger, 
Dein Beichtvater will ich fen, . 
Biſt bu ein junger Wolfinger, 
Bon mir folft du gewefen fein. 
Mer fich an alte Keffel reibt, 
Empfahet gerne Rahm ; 

Alfo gefchieht Dir Jungen 

Bon mir viel altem Mann. 
Dein’n Geiſt mußt hier aufgeben, 
Auf dieſer Haiden grüm, 

Das fag’ ich dir gar eben, 

Du junger Helde fühn I” 
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„Du fagft mir viel von Wolfen, 
Die laufen in das Holz. 

Ich bin ein alter Degen 

Aus Griechenlande ſtolz. 
Meine Mutter heißt Frau Utte, 
Ein’ gewalt'ge Herzogin, 

Und Hildebrand der Alte 

Der liebfte Bater mein!“ 


„Heißt deine Mutter Frau Utte, 
Ein’ gewalt'ge Herzogin, 

Bin ich Hildebrand der Alte, 
Der liebte Bater dein.“ 

Er ſchloß auf feinen grünen Helm 
Und füßt’ ihn auf den Mund: 
Nun muß es Gott gelobet fein, 
Wir find noch beid’ geſund.“ 


„Ah Bater, liebfter Bater, 

Die Wunden, die ich euch fchlagen, 
Die wollt’ ich dreimal lieber 

In meinem Hanpte tragen.” 

„Run ſchweig, mein lieber Sohne, 
Der Wunden wird wol Rath, 

Nun muß ed Gott gelobet fein, 
Der uns zufamm’fügt hat.” 


Das währte von der None 
Dis zu der Vesperzeit; 
Allda der junge Hildebrand 
Gen Berne daher reit’t. 


Mas führt er auf fein'm Helme? 
Bon Gold ein Kränzelein. 

Mas führt er auf feiner Seite? 
Den liebften Bater fein. 


Er führt ihn in feiner Mutter Haus, 
Sept ihn oben an den Tifch, 

Und bot ihm Eſſen und Trinken, 
Das däaucht feiner Mutter unbillig. 
„Ah Sohne, liebfter Sohne mein, 
Der Ehren ift zu viel, 

Daß du einen gefang'nen Mann 
Sepef oben an den Tiſch.“ 


„Nun ſchweiget, Tiebfte Mutter, 

Und Hört, was ich euch thu' fagen, 
Er hätte mich auf der Haiden 
Schier gar zu Tod gefchlagen ; 

Nun hört mich, Tiebfte Mutter, 

Kein Gefang’ner foll er fein, 

’8 iſt Hildebrand der Alte, 

Der liebfte Bater mein. — 


„Ach Mutter, liebſte Mutter, 
Nun bietet ihm Zucht und Ehr'!“ 
Da hub fie an zu ſchenken 

Und trug’s ihm felber her. 

Mas hatt’ er in feinem Munde ? 
Bon Gold ein Ringelein, 

Das ließ er in den Becher finfen 
Der lieben Frauen fein, 


4. Hartmann von der Aue. 


($. 18.) 


Der arme Heinrich, ſchwäbiſche Volksſage. 
(Nah Simrod und Marbach.) 


1. Heinrich bei der Bauernfamilie. 


Gott hatt’ ein felig Leben 
Diefem Meier gegeben. 
Gefunden rüftigen Leib 

Und ein fleißiges Weib, 

Dazu auch manches ſchoͤne Kind, 


Die des Mannes höchfte Freude find, 


Und darunter, wie man fagt, 

Eine artige Magp, 

Ein Kind von zwölf Jahren : 

Die man fah gebaren 
"Gütlich ſonder Gleichen. 

Sie mochte nimmer weichen 


Bon ihrem Herru nur einen Fuß. 
Um feine Huld und feinen Gruß 
Diente fie ihm allerwege 

Mit ihrer gütlichen Pflege... 

So fhön auch war fie von Geſtalt, 
Und ihr Reiz fo mamigfalt, 

Kein Kaifer dürfte fich ſchaͤmen, 
Sie zur Tochter zu nehmen. 


Die andern alle mieden gern 
Ihren flechenden Herrn, 


Verbot es nicht die Schiclichkeit ;. 


Sie aber floh zu jeber Zeit: 
Zu ihm und nirgend anders hin. 
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Sie erfrente feinen trüben Sinn, Er fprach : „Lieber Herre mein, 
Und hatt’ ihr ganz Gemüthe Möcht' ed mit euern Hulden f ein, 
Mit reiner Kindesgüte So fragt ich gar zu gerne: 
Ihrem Herrn zugewandt, Da doch zu Salerne 


Daß man ſie immer ſitzen fand 

Zu den Füßen ihres Herrn. 

So leiftete dem Kranken gern 
Gefellfchaft die gute Maid. 

Auch war er fie zu freum bereit, 
Und was ihr nur am, Herzen lag 
Und was Kindern dienen mag 

Zu ihrem kindlichen Spiel, 

Defien gab der Herr ihm viel. 

Auch Half ihm fehr, daß fo geſchwind 
Kinder zu.gewöhnen find. 

Er kauft' ihr, was er fell nur fand, 
Spiegel oder Haarband ; 

Und was Kindern lieb mag fein, 
Gürtel oder Ringelein. 

So heimlich macht’ ihm dieß ihr Herz, 
Daß er fie im halben Scherz 
Wohl fein Klein Gemahl hieß. 

Das getreue Maͤgdlein lief 

Selten ihren Herrn allein. 

In ihren Augen war er rein. 

Es mochten feine Gaben 

Daran zwar Antheil Haben ; 

Dod wirkt’ es wohl zu allermeift, 
Den Bott ihr gab, der füße Geiſt. 


Sie dient ihm gar fo williglich. 

Als fo der arme Heinrich 

Drei Jahre dort verblieben war, 
Derweil,der Herr ihm immerbar 

Mit Sammer fhlug den fiechen Leib, 
Da jaß der Meier und fein Weib 
Und ihre Tochter, die Maib, 

Bon der ihr ſchon vernahmt Beſcheid, 
Geſchäftig einft bei ihm und klagten 
Die bittern Martern, die ihn plagten. 
Auch that es ihnen wahrlich Not, 
Denn fie fürchteten, fein Tod 

Möchte fie ſchwer verlegen, 

Und fie gar entſetzen 

Der Ehren und des Gutes, 

Wenn ungnäd’geren Muthes 

Gin andrer Gutsherr würde, 

Lang trugen fie die Bürde 

Der Sorgen, bis der Bauersmann 
So zu fragen begann : 


Diel Meifter find der Arzenei, 

Wie kommt's, daß Keiner war dabei, 
Der eure Sucht zu heilen 

Rath wußte zu ertheilen? 

Herr, das dünkt mich wunderlich.“ 

Da zog der arme Heinrich 

Einen Seufzer tief von Herzen 

Herauf mit bittern Schmerzen, 
Worauf er alfo traurig fprach, 

Das der Seufzer ihm die Worte brach: 


„Sch habe diefen Schimpf und Spott 
Nur allzuwohl verdient um Gott. 
Denn du faheft wohl hievor, 

Daß hoch offen ftand mein Thor 
Der Weltluk und der Eitelkeit, 

Und daß Niemand weit und breit 
So in Fülle lebt’ ale ih. 

Daran that ich freventlich, 

So ohnmächtig wie ich war. 

Denn wenig nahm ich defien wahr, 
Durch defien Gnade mir dieß Leben 
Nach allen Wünfchen war gegeben. 
So verirrt war da mein Herz, 

Mie den Weltthoren allerwärts : 
Immer wähnt ihr blöder Sinn, 
Da fie Chr’ und Slüds Gewinn 
Möchten ohne Gott empfahn. 

So trog auch mich mein dummer Wahn, 
Denn ich achtet’ ihn gering, 

Bon des Gnaden ich foniel empfing. 
Der. Ehren und des Gutes. 

Als da des Uebermuthes 

Den hohen: Pfürtner verdroß, 

Des Helles Thor ex mir verfchloß: 
Da geh’ ich leider nimmer ein ; 
Mein Leichtfinn ſchuf mir diefe Bein. 
Zur Strafe hat mir Gott gefandt 
Eine Sudt, aus deren Band 

Mich Niemand mag erlöfen. 

Nun verfchmähen mich die Boͤſen, 
Der Gute ſelbſt vor mir erfchrickt. 
Wie gering er ſei, der mich erblidt, 
Er glaubt, daß ich noch fchlechter fei:. 
Er legt mir feinen Unwerth bei 

Und fehrt die Augen ab von mir. 
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Nun wird erſt offenbar an dir 

Die große Treue, die da hegſt, 

Daß du mich Siechen hier verträgft, 
Und nicht vor meinem Anblick flieht. 
Und wie du ohne Scheu mich ſiehſt, 
Wie Niemand fonft mir Liebes thut, 
Wie fehr den Wohl auf mir beruht, 
Du ertrügeft doch wohl meinen Tod. 
Nun Sprich, wer war zu größrer Noth 
Auf Erden je erleſen? 

Der ein dein Herr geweſen 

Spricht dein bebürftig bei bir zn. 
Nun, lieber Freund, verbienen du, 
Dein gutes Weib und mein Gemahl, 
An mir den ewgen Freudenſaal, 
Das ihr mich Siechen hier ertragt. 


Do was dur erft mich Haft gefragt, 


Das fag’ ich dir gerne. 

IH Tonnte zu Salerne 

Keinen Meifter finden, 

Der mein ſich unterwinden 
Dürfte oder wollte, 

Denn womit ich follte 

Geneſen meiner Roth und Pein, 
Das müßte eine Sache fein, 

Die auf diefer Erbe man 

Um keinen Preis erlangen kann. 
Mir ward nichts anders da gefagt, 
Als ich brauchte eine Magd, 

Die unbefledter Ehre 

Und ganz entfchloffen wäre, 

Den Tod für mich zu leiden. 
Man müßt’ ihr Herz zerſchneiden; 
Denn nichts anders wär" mir gut 
Als des Mägdleins Hergmshkt. 
Nun findet fich, das leuchtet ein, 
Freilich nicht ein Mägbelein, 

Die für mich leiden will den Tod. 
Drum muß ich ſchmaͤhliche Noth 
Tragen bis an mein Ende; 

Daß Gott es bald mir ſende!“ 


2. Heinrichs Heilung. 


Herr Heinrich hoͤret mit Cutſetzen 
Das Meffer auf dem Steine wegen. 
Er fpringt empor, ein wilder Schmerz 
Gegreifet um die Maid fein Herz, 

Er foll fie lebend nimmer fehn, 

Durch die ihm folches Heil gefchehn, 


Er denkt an ihren treuen Sinn 

Und eilet zu der Thüre bin 

Und will hinein — ſie iſt verfchlefien. 
Da bat fein Auge fich ergoſſen 

Sn heißen Thränen, umgeftaltet 
Fühlt er fein Inm'res, es entfaltet 
Ein neues Leben feine Bruft. 

Er denkt: „Soll meines Herzens Luft, 
Die holde, füße, reine Maid, 

Für mich dem Tohe fein geweiht? 


Willſt du, ein Thor, den Höchften zwingen, 


Bon ihm Gefundheit die erringen? 
Glaubſt du, daB Jemand Einen Tag 
Su leben ohne ihn vermag? 

Und wenn dir Gott nım Helfen wollte, 
Sag’ an, warum fie fterben follte, 

Es fann Gott Alles, was er will. 
Drum halte aus geduldig, MU, 
Berfuche nicht mit neuen Sünden 
Den Ew’gen, feinen Zorn entzunden 


Nur kannſt du, doch zu feiner Gnade 


Geleiten nur dee Buße Pfade.“ 

Er war entfchloffen alſobald 
Und fchlug die Thäre mit Gewalt 
Und rief dem Meiſter: „Laßt mich ein.” 
Der Meifter ſprach: „Das kann nicht fein, 
Ich habe wichtiger zu thun.“ " 
Doch Heinrich ſchrie: „Nein, laſſet ruhn, 
Was ihr begonnen, hört mich an.” — 
„So fagt mir’8 durch die Thüre dann.” 
„Rein, laßt mich ein, ich ſchwoͤr' euch zu, 
Es iR um meine ew'ge Ruh.” 

Da ließ der Meifter ihn Hevein, 
Und Heinrich fah das Mägdelein 
Dort auf dem Tifch gebunden liegen, 


* Bereit, den Tod zu überlegen. 


Da ſprach er: „Meifter, höret mich, 
Dies Kind iM alfo wonniglich, 
Ich kann fein Sterben nicht erfehn, 
Gott's Wille mag an mie geſchehn. 
Was ich verſprach, will ich euch geben, 
Doc laßt die treue Magd am Leben. * 
Da nun die Jungfrau Hört’ und fah, 
Daß nicht der Ton an ihr geſchah, 
Und als fie los der Meifter band, 
Ward fie betrübt; mit ihrer Hand 
Zerraufte fie ihr Haar und ſchrie 
So Fläglich, daß, wer fie geſehn 
Gemeint, ihr wär’ groß Leid gefchehn. 
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Wie ſehr fie echte ihn uud bat, 

Er ging nicht ab von feinem Rath, 
Sie mußte wider Willen 

Zuletzt die Klage ftillen 

Und ich darein ergeben, 

Das fie behielt das Leben. 

Herr Heinrich that als braver Hamm, 
Blieb treu dem Muth, den ex gewann, 
Er legte jelbR das Kleid ihr an, 

Bab feinen Lohn dem Arzte dann 

Uud zog nach feinem Heimathlande, 
Obſchon er wußte, neue Schande 
Erwart' ihn dorten, Schimpf und Spott, 
Er trug's gebulbig, weil es Gott 

So über ihn verhaugen, 

Wie es mit ihm ergangen. 

&o war er durch die reine Maid 
Bon einer Krankheit doch befreit, 
Zwar nicht von feines Leibes Leid, 
Doc von des Herzens Haͤrtigkeit. 
Nun rk war all fen Uebermuth 
Erlegen ganz, ein Höher Gut, 

Als jemals ihn entſchwunden, 

Das war von ihm gefunden: 

Des reinen Herzens Freudigkeit, 

Das Bott vertraut ob Schmerz umd Leid. 

Die arme Maid Dagegen war 
Verſenkt in Kummer ganz und gar. 
Ihr Kopf und Herz war wüſt und wir, 
Sie ward fchier an ſich felber irr. 

Ihr däuchte, daß in Schand' und Spott 
Gewandelt ſei ihr Ban’n auf Gott. 
Sie fleht’ in ihrem Herzen 

Erloͤſung diefer Schmerzen. 

So kam die Jungfrau und der Mann 
Des Nachts bei einer Herberg’ an. 
Sie wachten jedes ſtill allein 
Dei ih in feinem Kämmerlein. 

GEs dankte Gott der Rittersmann, 

Daß er fein Herz ihm abgewann, 

Das er durch Prüfung und durch Leib 
on Gitelfeit ihn ganz befreit. 

Die Jungfrau lag auf ihren Knie'n 

Und ſprach zu Gott und fragte ihn, 

Warum er fie mit ihrer Gabe 

Nicht guädig angenommen habe, 

Da fie doch habe Nichte zu geben, 

Als nur ihr nacktes, armes Leben? 


Sie fleh'te: UM, bin ich nicht rein 

Genug, um, Heil’ger, bein zu fein? 

So reinige, o Gott, mein Herz 

Und laß mich nicht vergehn in Schmerz 

Und gib mir, Bater, doch ein Zeihen, 

Daß deine Gnade zu erreichen 

Mir einſtens noch gelingen werde, 

Derweil’ ich moch auf diefer Erde! 
Und Gott, der in Das Herze fchaut, 

Der Niemand läßt, der ihm vertraut, 

Der ſah mit gnäbigem Erbarmen 

Die harte Noth der beiden Armen, 

Die beide ihm ihr gauzes Leben 

Und Herz in Frömmigkeit ergeben, 

Die feine Prüfung treu beftanden, 

Die würbig, daß fie Rettung fanden. 

Der Bater, der die Seinen 

Gern tröftet, wenn fle weinen, 

Der ſchied die frommen Beiden 

Bon allen ihren Leiden : 

Indeß er fchlief in feiner Kammer 

Ward Heinrich frei von allem Sammer 

Und trat am andern Morgen, 

Erlöft von allen Sorgen, 

Rein und gefunb hin vor die Maid, 

Da ſchwand auch ihr ihr Herzeleid. 
Sie [haut ihn an und ſchaut ihn wieder 

Und finkt auf ihre Kniee nieder 

Und ruft: „Es fei der Herr gepriefen, 

Er Hat uns große Gnad' erwiefen ! 

Und gern behalt' ich nun mein Leben, 

Denn Er hat mir's zurückgegeben.” 
Herr Heinrich ritt mit frohem Sinn 

Nun wieder zu der Heimat hin, 

Mit jedem Tage kehrt zurück 

Ein Theil von feinem Jugendglück, 

Sein Leib blüht auf, fein ganzes Weſen, 

So ſchoͤn wie nimmer es gewefen. 
Die Beiden ſahen gottergeben 

Bin langes noch und frohes Leben 

Und gingen enblich noch zugleich 


. Nach kurzem Leib in's Himmelreich, 


Es möge einſt und Allen 
Daſſelbe Loos noch fallen. 
Zum Lohn, den fie bekamen, 
Berhelfe Gott uns! Amen. 
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4. Britiſche Sagenſtoffe aus der Gral⸗ und Artusſage. 


1. Hartmann von der Aue. 


(8. 18.) 


(Nah Simrod.) 


Aus Iwein: Wie Laudine der Werbung 


Iweins nachgibt. 


Als die Frau die Magd vertrieben 
Und alleine war geblieben, 

Beſiel ſie Schmerz und Reue, 

Daß ſie ſo große Treue 

So übel mußt entgelten, 

Mit Fluchen und mit Schelten, 

Sie dachte: „Was hab' ich gethan! 
Sie hätte ſollen Lohn empfahn 

Für treuen Dienft, den fle mir that, 
Sie meint’ es gut mit Ihrem Rath 
Und mit Allem, was fie ſprach. 
Lebt’ ich ihrem Rathe nach, 

So hab’ ich es noch nie beflagt ; 
Auch hat fie Wahrheit jebt gefagt. 
Kenn ich doch ihren Sinn und Muth, 
Daß fie getreu ift und gut. 

Mit Unrecht Hab’ ich fle entlafjen, 
Ich muß mich wahrlich felber haflen 
Um mein heftiges Wefen. 

Niemand kann damit genefen; 

Nur Schande bringt es und Schaden. 
Ich follte fie her wieber laden; 
Biel beffer wäre mir die Huld: 

Ich war ihr gram ohn' alle Schuld. 


Mein Herr war wohl beherzt genug ; 
Aber jener, der ihn ſchlug, 

Mußte tapfrer fein, al er, - 

Er hätt’ ihn anders hieher 

Nicht fo mit Gewalt gejagt: 

Daran hat fle mir wahr gefagt. 


„Wer er fein mag, der ihn fchlug, 
Sch habe Grund dazu genug, 

Daß ich ihm gram_ von Herzen fei. 
Unfchulbig ift er Doch dabei, 

Will es Biner recht verfiehn, 

Denn in der Nothwehr ift’s gefchehn. 
Mein Herr gedacht’ ihn zu erfihlagen: 
Hätt’ er das mir zu Lieb ertragen 
Und hätt’ ihn laffen genejen, 

Ich wär’ ihm allzu lieb gewefen, 
Denn fo wär’ ex felber todt. 

Ihn zu erſchlagen zwang ihn Roth.“ 


So madıte fie in ihrem Muth 

Sein Vergehen felber gut 

Und bewies ſich, daß er ſchuldlos fe. 
Im Spiele war wohl auch dabei 
Die Minne, jene Herrfcherin, 

Die allerbefte Sühnerin 

Zwifchen Weib und zwifchen Mann, 


2 Wolfram von Efchendach. 


(8. 19.) 


Nah San Matte.) 


s a. Aus Parzival. 


1. Parzivals Erziehung und Jugend. 


Bezwungen von des Grams Gewalt 
Zog aus dem Land zu einem Wald 
Sie in der Wildniß von Soltane; 
Der Blumen halb dort auf dem Plane 
Doch wahrlid, nicht: in Leid fo ganz 
Verſenkt, wie ſchoͤn fle mochten prangen, 
Sie wand fie nimmer fich zum Kranz. 
Hier barg die Flüchtige mit Bangen 
Ihr Kind, ließ drauf von ihren Leuten 


Nothdürftig Ader bau'n und reuten, 
Und Allen auf das Strengſte ſagen: 
So einer würd’, ob Mann, ob Weib, 
Don Ritterfchaft zu fprechen wagen, 
Er müßt’ es büßen mit dem Leib; 


- Denn wenn ihr Trant erführe je 


Wie es um Rittersleben ſteh — 

Nie würd’ er davon abgelenkt, 

Und fie in neuen Harm verſenkt. — — 
So warb der junge Knab’ geborgen, 
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Und, einfam in der Wüſt' erzogen, 
Durch der Mutierliebe Sorgen 
Um fönigliche Zucht betrogen. 

Man ließ ihm nach, mit feiner Hand 
Zu ſchnitzen Bogen fich und Pfeile. 
Das war ben Bögeln nicht zum Heile; 
Er toödtet alle, die er fand. 

Doch ſchoß er einen ihrer nieder, 

Der kurz zuvor fo füße Lieber 

Gefungen no, fah man den Kleinen 
Mit Schmerzgeberden um ihn weinen, 
Er wufh am Fluß fi alle Morgen ; 
Noch wußte nicht fein Sinn von Sorgen : 
Doch wenn ber Bögel holder Sang 
Ihm dann zu Ohr und Herzen drang, 
Da ſchwoll die kleine Brut ihm. Hin 
Lief weinend er zur Königin, 

Doch fragte fie: was ihm gefhehn? 

So wußt' er Rede nicht zu ſtehn, 

Wie's oft bei Kindern noch gefchieht. 
Grau Herzeleide ſorgenwach \ 
Ging lang’ umfonft dem Weſen nad, 
Bis fie den Knaben einft erficht, 

Wie ganz verloren er in Träumen 

Den Böglein lauſchet auf den Bäumen. 
Nun wohl erfennend, wie ihr Sang 

Des Söhnleins Herz fo ſehnend zwang, 
Schwur Haß ben böfen Vögeln fie, 

Und daß ihr Singen nie mehr bie 

Ihr Kind betrübe, fandte Knechte 

Site aus, die Voͤglein gut’ und fehlechte 
Zu fangen all’ und umgubringen. 

Doc Böglein waren wohl berathen; 
Gar manche fchlüpften aus den Schlingen, 
Und füßer nur dur Hain und Saaten 
Schien nun ihr Liedchen zu erklingen. 
Der Kuabe drauf zur Kön’gin ſprach: 
„Bas ftelli man doch ven Voͤglein nach ? 
Weh, Mutter, wende ihre Noth, 

Gieb ihnen Frieden noch zur Stund.“ — 
Die Mutter.kügt' ihn auf den Mund, 
Und rief: „Wie Eonnt’ ih das Gebot 
Des höchften Gottes auch verkehren, 
Der fie zu Frenden nur erfchuf!* 

Der Knabe. horchte ihrem Ruf 

Mit Acht, und fagte: „Laßt mich hören, 
Mutter mein, was if das: Gott?“ 


„Bein Sohn, ich fag’ dir fonder Spott — 


Begann fie — wie der Tag fo licht 
Iſt er, von Menfchenangefiht ; 


Ihn flebe an in jeder Roth, 

Denn ftäte Hülfe immer bot 

Barmherzig ex der Welt und lieben. 

Do Einer heißt der Hölle Wirth ; 

Schwarz ift er, Untreu ſtets nur übend. 

Wie der auch lockend dich umgirrt, 

Stets wende von ihm die Gedanken, 

Bon ihm, und von des Zweifels Wanken.““ 
Solernt’ er's Licht' und Finſtre unterſcheiden 

Und Gutes üben und das Böfe meiden. 


Bar herrlich wuchs der Knab' heran 
Mit Muth und Stärke angethan. 
Schon warf den Jagbfpieß er gewandt, 
Und mancher Hirſch warb froh verzehret, 
Den ex erlegt mit feiner Hand. 
Es fand das Wild fich arg beſchweret 
Durch feine Kunſt: denn gleicher Weiſe, 
Ob blumenfproffend, ob von Eiſe 
Die Erde fiarrend war, ihm galt 
GEs einerlei — er ging zum Wald. 
Und alfp nahm er zu an Kraft, 
Daß er oft heimkam fo beladen, 
Daß kaum ein Maulihier ohne Schaden 
Die Beute Hätte weggeſchafft. 

So ging er au) an einem Tag 
Nach feiner Art dem Waidwerk nach, 
An einem Berghang nieberfchweifend, 
Und auf bem Blatt dem Wilde pfelfend : 
Da tönte Huffchlag zu ihm ber. 
Er greift geſchwind zu feinem Speer 
Und laufi cht: „Was war's, das ich vernommen? 
BIN etwa gar der Teufel kommen 
Mit Zornes Grimm? Er mag nur gehn ! 
Ih wüuͤrd' ihn ficherlich beſtehn. 
Die Mutter Grauſes von ihm fagt 5 
Doch mein’ ich, an Muth ift fie verzagt.“ 
So fland er da in Streitbegehr. 
Sieh, da trottirten Ritter her, 
Gewappnet alle gar und ganz, 
Hellbligend in der Sonne Blanz. 
Der Knabe wähnte fonder Spott: . 
Ein jeder ihrer fei ein Gott, 
Drum warf er nieder auf die Knie 
Sich mitten in dem Weg, und fehrie : 
„Hilf Sott, denn du fannft Hülfe reichen !* 
Der Borberfte hieß zornig weichen 
Den uuberatbenen Waleifen, 
Der ihn im vollen Laufe ftil 


Zu halten zwang mit feinem Preiſen; 


Wobei ich nur bemerken ill: 
Den einen Ruhm, wie an ns Baiern, 
Muß ich au an Waleiſen feiern. 
Wenn tapfer zwar, täppifcher hoch 
Als bairiſch Volk find dieſe noch. 
Wer fein Geſchick in dieſen beiden Landen 
Zur Welt mitbringt — ein Wunder iſt vorhan⸗ 
den. 
Noch lag der Knab' auf ſeinen Knieen 
Als noch ein Ritter ſchoͤn geziert 
Mit Cil' heran kam galoppirt. 
Es trug ein ſtattlich Streitroß ihn; 
Er ſchien zum Kampfe ausgeritten, 
Denn wenig war vom Schilde ganz. 
Graf Ulirastaf Karnahlarnanz — 
„Ber fperrt ven Weg?" — mit rauhen Sitten 
Shnaudt er alfe ven Sinaben an. 
Doch diefem wie ein Bott gethan 
Erſchien auch er, da vorher nimmer 
Sein Aug’ erblidte ſolchen Schimmer. 
Der Wappenror in fhönen Wellen 
Ziel bis zur Erde; an den Zügeln, 
An Schild, und auch an beiden Bügeln 
Grflangen Heine goldne Schellen, 
So daß, wenn von des Gegners Degen 
Im wilden Kampf ber Schild erbrähnte, 
Ihr Klingen hold dazwifchen toͤnte. 
Doc fanftren Tones fragt’ entgegen, 
Bezwungen son der Schönheit Glanz 
Des Knaben, drauf Karnahkarnanz: 
„Run fagt mir, Sungherr, fonder Weile: 
Saht ihr zwei Ritter hier mit Eile, 
Borüberflichen? Cine Schande 
Sind fie dem ganzen Ritterflande, 
An Männertugend gar verzagt. 
Sewaltfam führten eine Magd 
Sie mit fich, die fie frech geraubt.” 
Der Knabe nach wie vor doch glaubt, 
Bedenkend feiner Mutter Lehre 
Don licht und finfter, es verfehre 
Ein Gott mit ihn; drum ſprach das Kind 
Sein voriges Gebet geſchwind: 
„Ach Hilf mir, hülfereicher Gott, 
Der Hülfe giebt in aller Noth.“ 
Dex Fürft darauf: „Ich bin nicht Gott, 
Doch leiſte gern ich fein Gebot. 
Waͤrſt du der Wahrheit auf der Spur — 
Du fähft in uns vier Ritter nur.” * 
Da fragt der Knabe fürbas: 
„Du nennft da Ritter, was ift das? 
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Sag an, haft du nicht Gotteskraft, 
Mer Tann denn geben Ritterfchaft?” 
„Die theilt ver König Artus aus ; 

Ja, fommt ihr einf zu deſſen Haus, 

So mögt ihr Ritters Namen nehmen, 
Dep ihr euch nimmer habt zu ſchaͤmen. 
Denn ſeh ich euer Weſen an 

Und euren Leib fo wohlgethan, 
Acht' ich euch wohl ven Ritters Art,“ * 
Die Herven ließen gotibefohlen 

Das Kind, unb zogen des Weges fort, 
Um bie Verräter einzuholen. \ 
Sie famen im Walde zu dem Ort, 

Wo mit ſtaͤmmigen Stieren an Egg’ una Pflug 
Bon Herzeleivens Knechten das Yelb 
Mühfam und fleißig ward beftellt. 

Der Fürft beut guten Morgen fing 

Und fragt nach ber entführten Magp. 
Da ward die Wahrkeit ihm gefagt: 
Zwei Ritter feien Morgens Hier 

Mit einer Jungfrau am Revier 
Borbeigefprengt. — Ja, Melinkanz — 
Er war e8, dem Karnahkarnanz 
Nachjagte; und in kurzer Zeit 

Darauf warb durch den Helden werth 
Bon ihrem Räuber mit dem Schwert 
Die ſchöne Jungfrau auch befreit, 


2. Parzival wird von Treprezent über 
den Gral belehrt. 


„Dank — fprach zum Wirth der Jüngling — habt, 
Daß Ihr mir fo Belehrung gabt 
Bon dem, der Lafer wicht noch Tugend 
Laßt ungelohnet. Meine Jugend 
Hab’ ich in Sorg’ und Noth verloren, 
Die ich durch Treu' mir nuc erkoren.“ 
Und Trevrezent: „MWoltt Ihr's nicht hehlen, 
Die fo Cuch Sorg’ und Sünde quälen, 
So hört’ ich's gern, und ging’ zur Haub 
Mit Rath euch, der euch unbekaunt.“ 
„Meine größte Sorg’ tft um den Gral, 
Dann um mein liebes Ehgemahl — 
Seufzt Parzival. — Ach nie genoß 
Noch Mutterbruft ein ſchöͤnrer Sprog ! 
Nach beiden treibt mich Herz und Sinn 
Mit unnennbarer Sehnſucht hin.” — 
„Gen — fpricht der Wirth — ich glaub’ 
Cuch gern, 
Daß, Eurem Weib fo lange fern, 
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Ihr Heiße Sehnſucht nach Ihr tragt, 

Und Euer bittres Loos beflagt. 

Denn fteht Ihr ſchoͤn in rechter CH’, 

So theilt Ihr jeht der Hölle Web. 

Bald aber wird die Noth fich enden, 

Und Gottes Hülf’ in Wohl fie wenden. 

Ihr fagtet auch : nicht minder fehnet 

Ihr nach dem Gral Buch. Aber wähnet 
In Einfalt wicht, ihn je einmal 

Zu erringen; denn der Heil’ge Gral 
Bleibt jedem immerdar verloren, 
Den niht der Himmel ſelbſt erforen 


BufeinemDienf. Glaubt meinem Wort, 
Eehrt fle zurüd, und — wie ich fage — 


Des Wahrheit ſelbſt ich hab’ erfahren.” 

„„Ihr wart — rief jener — beim Grale 
dort ? 

„Sa,“ war bie Antwort ; offenbaren 

Doch mochte Barzival noch nicht, 

Daß auch fein eigen Angeſicht 

Des Aublicks ſchon theilhaftig worden ; 

Drum bat er fegt nur, daß befannt 

Ihm jener mache, wie bewandt 

Es fei mit Gral und Grales Orden. 

Und Trevrezent begann : „Ich weiß, 

Es wohnt eme ritterlide Schaar 

Beim Gral zu Montfalvas immerbar, 

Die, ihre Arbeit und ihren Preis 

Ihm ganz geweiht, Templeifen Geißen, 

Die feines Dienftes ſich befleißen. 

Ihre Nahrung fpendet ein Edelſtein, 

Wunderkraͤftig klar und rein, 

Mit Namen Lapis Eriflir. 

Durch ihn verbrennet der Phönir 

Zu Aſche ſich, dach diefe ſchafft 

Ihm Leben wieder, ſo daß empor 

Aus ihr er ſteigt mit neuer Kraft, 

Und ſchoͤner, als er war zuvor. 

Dem Menfchen kann kein Leid geſchehn 

Am Tag, da er den Stein geſehn, 

Und eine Woche nach ber Zeit 

Bleibt er vom Tode noch befreit. 

Mer täglich ihn erblicken kann, 

Dem, fei es Jungfrau oder Mann, 

Bleibt unverändert Farb’ und Haut, 

Die in ſchoͤnſter Blüthe fie warb gefchaut; 

Und fäh’ er ihn zweihundert Jahre, 

Ihm grauten dennoch nie die Haare; 

Und folcye Kraft verleiht der Stein 

Dem Menfchen, daß ihm Fleiſch und Bein 

In ungefchwächter Jugend bleiben. 


Der Stein, deß Wunder zu befchreiben 
Ich verfuchte, wird der Gral genannt. — 
Geſendet von der hoͤchſten Hand 

Kommt heut ihm eine Botfchaft, 

Die ihn begabt mit neuer Kraft. 

Denn heut it der Gharfreitag, 

Des dort man fehnlich Karren mag. 

Cine glänzend weiße Tanbe ſchwingt 
Bom Himmel ſich herab und bringt 

Eine Oblate weiß und Kein, 

Legt Hin fie auf dem heil'gen Stein, 

Und ſchwingt fich himmelan dann wieder. 
Immer an dem hohen Tag 


Legt auf den Stein die Babe nieder, 
Die ihm die Kraft giebt: was auf Erden 
Genießbar's mag erzeuget werben, 
Bas an Gethier in Waffergrüften, 
In Flur, in Wald und in deu Lüften 
Mag Schwimmen, laufen, kriechen, ſchweben, 
Als Trank und Speife darzugeben. 
So zehret von des Grales Kraft 
Die ritterliche Brüderfchaft*. 

„Der Name derer, bie ernannt 
Zum Grale find, wird fo befannt:: 
Am Stein auf feines Randes Rund 
Erſcheint eine Schrift, bie deutlich kund 
Geſchlecht und Namen deſſen thut, 
Den zu erwählen ver Gral geruht. 
Niemand vermag dee Schrift Buchflaben, 
Eh' fie gelefen, vom Stein zu fihaben ; 
Sie vergeht jedoch zur felben Friſt, 
Sobald der Rame gelefen iſt. 
Es kommen alle dahin ale Kind, 
Die jept Erwachſ'ne beim Grale find; 
Und wohl der Mutter, die geboren 
Das Kind, das ich der Gral erkoren! 
Denn deſſen freu'n fich alle gleich 
Ihre Kinder zu fenden, arm und reich. 
Die aus nahen und fernen Landen 
Zu Montfalvas ſich zufammenfanden, 
Und zu dem Graldienft find geweiht — 
Don Todfünden bleiben fie befreit. 
Dom Himmel ift ihr Lohn gewährt, 
Und wenn ihr legter Tag erfchienen 
Auf Erden hier, wird droben ihnen 
Der Seele lehter Wunfch beſcheert. — 
Es wurden jene Engelſchaaren, 
Die theilnahmlos beim Kampfe waren, 
Der ſchnoͤde warb von Lucifern 


L 


Erhoben gegen Gott den Herrn, 

Hinab verwiefen zu der Erbe, 

Das der Gral von ihnen gepfleget werde. 
Ich weiß nicht, ob ihnen Berzeihen 

Gott für den Fehl ließ angebeihen, 

Oper ob fie abgebüßt die Schuld; 

Nach feiner Macht-und feiner Hulb 
Nahm er zum Himmel fie darnach 
Zurüd. Dranf bis zum heut’gen Tag 
Ließ denen Gott nach feiner Wahl 


Den Stein zur Pflege, die er felbft benannte, 


Und ihnen feinen Engel fandte. 
So ftehet, Herr, e8 um den Gral.“ 


„„ Wenn — rief der Jüngling — Ritterfchaft 
Mit Schild und Schwert und Speeres Kraft 


Des Leibes Preis, der Seele Heil 
Derdienen kann als Lohnes Theil: 

So bleibt fie immer mein Begehr, 

Die ich fle treu geübt bisher. 

Ich ſtritt, wo ich zu fireiten fand, 

Und Breifes viel mit tapfrer Hand 
Gewann ich ſchon. Wenn Streites Preis 
Gott felber wohl zu würb’gen-weiß, 

So muß er mich erfennen, 

Und zu dem Gral ernennen I” * 

Dawider ſprach fein frommer Wirth : 
„Ihr ircet, junger Mann, Ihr irrt! 

Bor allem forgt, daß Ihr von Hochfahrt 
Durch fanften Willen bleibt bewahrt. 
Euch verleitet Eure Jugend, 

Zu brechen frommer Demuth Tugend ; 
Denn immer war der Hochfahrt Ziel 

Gin jäher Sturz.” — Eine Thrän’ entfiel 
Dem Aug’ des. Greifes, den der Gram 
Und tiefe Wehmuth überkam, 

Da er gedachte, was er num 

Dem Gafte fund noch wollte thun. 


So blieb er bei ihm vierzehn Tage. 
Sein pflag der Wirth wie ich euch fage: 
Kraut und Wurzelu allein 
Mußten ihre Speife fein. 

Gern trug der Walleis die Beſchwerde, 
Nur dag fein füßer Troſt ihm werde, 
Da ihn der Wirth von Sünde ſchied, 
Mit gutem Rath ihn wohl berieth. 

„Ber war's,” fo frug einſt Parzival, 
„Der in der Kammer lag beim Gral, 
Grau von Haar, von Antlitz hell?” 
Der Wirth ſprach: „Das war Titurel. 
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Der if deiner Mutter Ahne: 

Es ward zuerft des Grales Fahne 

Zum Schub befohlen feiner Hand. 

Ein Siechthum, Podagra genannt, 

Hat ihn gelähmt, an's Bett gebunden. 
Seine Farb’ iſt nimmer doch geſchwunden. 
Den Gral erblickt fein Angeficht ; 

Drum mag er auch erfierben nicht. 

Der Greis giebt ihnen guten Rath. 

Sn feiner Jugend mauchen Pfad 

Ritt er um zu fioftieren. 

Willſt du dein Leben zieren 

Und immer würbiglich gebahren, 

Die Frau'n zu Hafen mußt du ſparen. 
Frau'n und Pfaffen, wie befannt, 
Unbewehrt tft beider Hand ; 

Do Ichirmt die Pfaffen Gottes Segen. 
Dein Dienft fol ihrer treulich pflegen, 
So wird dereinft dein Ende gut. 

Der Pfaffheit zeige Holden Muth. 

Mas auf Erden flieht dein Angeficht, 
Das vergleicht fich Doch dem Prieter nicht. 
Sein Mund verfündet uns das Wort, 
Das unfer Heil und unfer Hort; 

Anch greift ex mit geweißter Hand 

An das allerhöchfte Pfand, 

Das je für Schuld verlichen warb, 

Ein Priefter, der fich fo bewahrt, 

Der er fi) ganz ihm bat ergeben, 

Mer koͤnnte heiliger leben ?“ 

Das war der Beinen Scheibetag. 
Ihn küßte Trevregent und fpradh : 
„Deine Sünden laß mir bier: 

Gottes Huld erfleh' ich dir. 
Leifte, was ich bir gefagt: 
Halte feſt dran unverzagt 1” 
Bon einander fchieben fie; 

Ihr mögt euch felber denken wie. 


b. Aus Titurel, 
(8. 22.) 
Die Macht der Minne. 

In feiner Kemenate 
War der junge Schionatulander 
Nur zu Schwachen Sinne noch gediehen, 
Gr konnte doch der Herzensnoth 

von Sigunens Minne nicht entfliehen. 
O wehe! fie find noch 

zu jung ſolchen Aengſten. 
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Wo die Jugend von der Minne 

ergriffen wird, ba währt fie am längfien. 
Das Alter mag ber Minne leicht entfagen ; 
Die Jugend zwingt ber Minne Band, 

fie kann fich ihrer Kraft nicht entfchlagen. 


Weh, Minne, was verfchont nicht 

deine Kraft die Kinder ! 
Einer, der nicht Augen hat, 

würde dich doch fpüren, ein Blinder. 
Zu vielfach, Minne, bift du flets gewefen; 
Alle Schreiber fehrieben 

deine Art nicht aus noch dein Wefen. 


Auch den Mönch im Klofter 
überwindet Minne, 
Sie zwingt den Cinſiedel 
felbft zu gehorfamem Sinne ; 
Keine Regel hält fie dann im Zaume; 
Sie zwingt den Ritter unterm Helm: 
ihr genüget an dem engften Raume, 


Der Minne Macht bewältigt 
die Nähe wie die Weite; 
Minne hat auf Erden Haus; 
in den Himmel giebf fle gut Seleite. 


Minn’ iſt allwaͤrts, außer in ver Hölle. 
Der ſtarken Minne lahmt die Kraft, 
wird Wankelmuth und Zweifel ihr Geſelle. 


Der Minne Macht bewältigt 

die Nähe wie die Weite ; 
Minne hat auf Erden Haus; 

in den Himmel giebt fie gut Geleite. 
Minn’ iſt allwärts. 


Ohne Wank und Zweifel 
fah man die beiden 
Schionatulander 
und Sigunen in ber Liebe Leiden ; 
Große Freude mifchte ſich darunter. 
Es wird zu lang, fonft fagt’ ich euch 
von kindlicher Minne manches Wunder. 


Verſchaͤmte Zucht und ihres 

Geſchlechts ererbte Weiſe 
(Aus lautrer Liebe ſtammten fle:) 

hielt fie in dem angeftammten Gleiſe, 
Daß fie außen ſich der Minn' erwehrten 
Vor der Mutter Augen, 

und in den Herzen innen ſich verzehrten. 


3. gottfried von Straßburg. 


Triſtan und Iſolde. 
Mach Hermann Kurtz.) 


1. Triſtans Erziehung. 
Nun daß das Knablein ward getauft, 
Chriſto nach Chriſtenbrauch erkauft, 
Da nahm ihr liebes Kindlein hin 
Die tugenbreiche Marſchallin 
In ihre innige Pflege, 
Und wollte alle Wege 
Sehen und felber alten, 
Ob fie es recht mit ihm machten, 
Die füge Mutter wachte gut 
Und nahm ihn.in fo füße Hui, 
Daß fie es nicht gefchehen ließ, 
Daß er auch nur den Fuß anſtieß. 
Und als fie das mit ihm getrieben, 
Bis das er zählte der Jahre ſieben, 
Und als er, wie ein Knabe ſoll, 
Sp Reben als Gebärben wohl 
Verſtehen konnte und auch verfland, 
Nahm ihn fein Bater Raul zur Hand 
Und befahl ihn einem weifen Mann; 


Mit diefem fandte er ihn ſodann 

Zu Landen, fremden und fernen, 
Fremde Sprachen zu lernen, 

Bor allem ver Bücher Wiffenfchaft, 
Die follte ex treiben mit aller Kraft 
Vor jeder andern Lehre. 

Das war die erſte Schwere, 

Aus feiner Freiheit der erfte Fall, 

Da trat er in den Bann und Schwall 
Der befangenen Sorgen, | 
Die ihm zuvor verborgen 

Und vorbehalten waren. 

In den aufblühenden Jahren, 
Da feine Wonne follte erſteh'n, 

Da er in Freuden follte geh’n, 

In feines Lebens Anbeginn 

Bar fchon fein beftes Leben hin; 

Da er mit Freuden zu blüh’n begann, 
Da fiel der Sorge Reif ihn an, 

Der mancher Jugend Schaden thut, 
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Und verdorrte ihm ſeinen blaͤhenden Mutb. 


Sn feiner erſten Breihelt ſchen 

Floh feine Wreibett all’ Davon, 

Der Bücher Wiſſenſchaft und Zwang 

Mar feiner Sorgen Uranfang; 

Und doch, wie er Damit begaun, 

Mandte er feinen Sinn daran 

Und feinen jungen Bleiß fo fehr, 

Daß er ver Bücher viel und mehr 

Grlernete in fo kurzer Zeit, 

Denn je ein Kind vor oder feit. 

Su beiden Wanderungen 

Duck Bücher und durch Zungen 

Berbrachte er feiner Stunden viel 

Mit jeder Art von Saitenfpiel, 

Daranf er wandte fo fpät als früh 

Alle Emſigkeit und alle Müh’, , 

Bis dag er's Tonnte aus dem Grund. 

Er Iernete zu jeder Stund', 

Heute dies und morgen dab, . 

Heuer wohl, übers Jahr noch baß. 

Ueber dies Alles lexnete ex 

Mit dem Schilde und dem Speer 

Feſt und behende reiten, 

Das Roß zu beiden Seiten 

Geſchickt mit Sporen rühren 

Und frech zum Sprunge führen, 

Turnieren und leifiren, 

Mit Schenfeln fambeliren, 

Nach Ritterbrauch im Ritterfpiel. 

Hiemit Eurzweilt er fich oft und viel. 

Wohl fchirmen, wader ringen, 

Wohl laufen, tüchtig fpringen, 

Dazu auch ſchießen den Speeresſchaft, 

Das that er Alles nach feiner Kraft. 

Auch hören wir die Mähre fagen, 

Birfchen habe gelernt und jagen 

Noch nie ein Mann fo wohl als er, 

Es wäre diefer oder der. 

Aller Arten hoͤſiſches Spiel 

Mebte er wohl und Fonnte er viel, - 

Auch war er befchaffen am Leibe, 

Das ein Jüngling vom Weibe 

Nie herrlicher warb geboren ; 

Sein Wefen war auserkoren 

An Sinn und Sitte zu jeder Zeit. 

Nun aber war die Herrlichkeit 

Durchwirkt mit Leide wunderfam, 

Da er leider zu Mühfal in’s Leben Fam. 
Nun daß er vierzgehnjährig war, 


So nahm ihn der Marſchall wieber bar, 
Und hieß ihn ziehen und reiten 
Zu allen Stunden und Zeiten, 


‘Und wohl beirachten fo Leut als Lamp, 


Auf dag ihm würde seht befamut, 
Mie es flünde um des Landes Art. 
Das that der Knabe auf feiner Fahrt 


So loͤblich und behende, 
Daß an Feinem Ende 
Zu feiner Zeit im ganzen Reich 


Ein Jüngling war fo tugendreich 
Erfunden als das Kind Triſtan. 

Die ganze Welt, die fah ihn an 

Mit Freundesaugen und holdem Muth, 
So wie man billig Einem thut, 

Der feinen Sinn auf Tngend fteilt, 
Untugend fremb und ferne hält, 


2. Der Zaubertrank. 
Indeß Triftan Die Reife - 
Betrieb mit allem Fleiße, 
Die Zubereitung leitete, 
Indeſſen fo bereitete 
Iſot *), Die meife Königin, 
In einem Slasgefäße drin 
Einen Trank der Minnen: 
Mit alfo feinen Sinnen 
Mar der ervichtet und vollbracht, 
Mit folder Wunderkraft bedacht, 
Daß, wer davon mit Jemand tranf, 
Der mußte den ohn’ feinen Dank 
Bor allen minnen unb meinen, 
Der wieber den, den Cinen: 
Ihnen war Ein Tod uud Ein Leben, 
Eine Trauer und Eine Freude gegeben. 
Inmittelſt ftreichen die Kiele Hin. 
Ste hatten auch gleich von Anbeginn 
Guten Wind und gute Fahrt. . 
Nun war die Frauenſchaar fo zart, 
Sfolde und ihr Geſtude, 
Im Wafler und im Winde 
Bar ungewohnt der Mühefal. - 
Nicht lange, fo kamen fie allzumal 
In eine ungewohnte Roth. 
Zriftan ihr Meifter da gebot, 
Daß man zu Lande [halte 
Und eine Ruhe halte. 


*) Die Mutter. 


% 
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In eine Bucht num fuhren fie ein ; 

Da ging die Mannfchaft insgemein, 

Sich zu ergögen, an das Land; 

Nun ging auch Triſtan allzuhand, 

Seine lichten Frauen 

Zu grüßen und zu ſchauen; 

Und als er zu ihr nieberfaß 

Und fie da rebeten Dies und das 

Bon ihrer beiber Dingen, 

Dat er, einen Trunk zu bringen. 

Nun aber war Niemand darin, 

Ohne feine Königin, 

Als etliche Kleine Jungfraͤulein. 

Und eine ſprach: Seht, hier ficht Wein, 

In diefem Gefäß, ich meine. 

Nein, da war nichts von Weine, 

Obgleich man wähnte, es wäre. 

Es war die währende Schwere, 

Die enbelofe Herzenoth, 

Bon der fie endlich lagen tobt. 

Nun war ihr aber das nicht Fund : 

Sie Hund auf und ging bin zur Stund', 

Wo las und Trank, nicht wohl fürwahr, 

Berborgen und aufgehoben war. 

Ihrem Meifter Triſtan bot fie es Bin, 

Er aber bot e8 der Königin, 

Sie trank mit Zaubern, ihr war fo ſchwer, 

Und gab es ihm, da trank auch er, 

Und wähnten beide, e6 wäre Wein, 

Inmittelſt trat auch Brangäne ein, 

Das Glas erkannte fie zur Stund', 

Da ward ihr Die ganze Mähre fund, 

Darüber fle fich fo ſehr vernahm, 

Daß fie von allen Kräften fam 

Und recht wie tobt zu ſchauen war. 

Mit todtem Herzen ging fie bar: 

Sie nahm das leide umfelige Glas 

Und ging von bannen und warf das 

Hinab in die tobende wilde See: 

O weh mir Armen ! fprad fie, o weh, 

Daß ich zur Welt je warb geboren! 

Ich Arme, wie Hab’ ich nun verloren 

Meine Ehre und meine Treu. 

Trage Gott ewiglich Leid und Ren, 

Daß ich zu diefer Reife kam, 

Das mich der Tod nicht von binnen nahm, 

Da ich zu diefer argen Fahrt 

Mit Ifolden befchieben ward! 

D weh Triftan und o weh Iſot, 

Der Trank ift euer beider Tod! 
Weber, Lefebuch, 


Nun daf bie Jungfrau und der Mann, 
Die beiben, Iſolde und Triften, 
Den Trank getrunken, was gefchah ? 
Da war aud der Welt Unmuße da, 
Minne, die Herzensjägerin, 

Und ſchlich in ihre Herzen Gin, 

Eh’ fie es wurden je gewahr. 

Sie ſtieß die Siegesfahne bar 

Und z0g die Beiden ohne Streit 

In ihre Gewalt und Herrlichkeit. 
Ste wurden eins und eimerlei, 

Die vor gewefen waren zwei: 

Sie teugen nicht mehr gefpaltnen Sinn: 
Sfoldens Haß, der war dahin. 

Die Harfe Sähnerin Minne 

Die hatte ihre Sinne 

Bon Haß alfo gereinet, 

Mit Liebe alfo vereinet, 

Daß jegliches dem andern war 
Vollkommen wie ein Spiegel Har. 
Sie hatten beide Ein Herze, 

Sein Schmerze war ihr Schmerze, 
Ihr Schmerze war der feine, 

Sie waren Eine Gemeine 

An Liebe und an Leibe, 

Und bargen ſich's doch beide: 

Das that ver Zweifel und die Scham, 
Sie ſchämte fi, er war ſich gram, 
Sie zweifelte au ihm, und er an ihr. 
Wie blind auch ihre Herzensgier 
Sufammenfloß in Einer Gluth, 

So hatten fie doch feinen Muth 
Zum erfien Wort und zum Begian. 
Das heimlichte ihnen ihren Sinn. 


8. Die Minnegrotte. 


So fehrten die drei in guter Ruh 
Immer und immer der Wildniß zu, 
Duch Wald und Haide, und ritten fo 
Beinahe der Tagereifen zwo. 
. Da war Triftanden ein hohler Schlund 

In einem wilden Berge fund, 
Den er zu einer Stunden 
Bon Aventüre funden; 
Da hatte ihn einft beim Jagen 
Sein Weg dahin getragen. 
Diefelbe Höhle, die war welland, 
Unter der heidniſchen Zeit im Land, 
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Por Korineis Fahren, 
Da Riefen noch Herrn da waren, 
Gehauen in ven wilden Berg; 
Da hatten fie Obdach und Geberg, 
So fie fi mit Heimlichkeiten 

Der Göttin Minne weihten. 

Wo fo eine Höhle funden ward, 
Diefelbe war mit Erz verwahrt 

Und wurde der Rinne nach benannt 
La fossure à la gent amant, 

Der Minnenden Grotte, fagen wir. 
Der Name war auch gebürlich ihr. 
.Auch nennt uns der Aventüre Mund 
Die Grotte ein gewölbtes Rund, 
Weit, hoch, mit aufrecht graden Streben, 
Schneeweiß und ringsum gleich und eben, 
Das Gewölbe, das ſchloß fich oben, 
So daß es war zu loben, 

Und auf dem Schluß eine Krone war, 
Die war gezieret wunderbar 

Mit Gefchmeide und edlen Steinen, 
Das gab ein Leuchten und Scheinen. - 
Der Eſtrich unten war glatt und gleich, - 
Blanf, wie ein Spiegel, ſchoͤn und reich, 
Bon Marmor, grün wie Auen 

Im Frühling anzufchauen, 

Ein Bette ftand inmitten, 

Kein aus Kryſtall gefchnitten, 

Hoc, weit, wohl auferhaben, 

Mit Schriften rings ergraben, 

Und fagt uns auch die Mähre, 

Daß es gewefen wäre 

Geweiht der Göttin Minne. 

An der Grotten oben inne 

Da waren Heine Fenfterlein 

Des Lichtes wegen gehauen ein, 

- Die gaben Helle im Felſenhaus. 

Und da man einging oder aus, 

Da war eine eherne Thür dafür, 

Und außen flunden ob der Thür 
Bieläfliger, großer Linden drei, 

Und oben feine mehr dabei, 

Aber überall hin zuthal 

Da flunden Bäume ohne Zahl, 

Mit Laub und Aeſten firebend, 

Dem Berge Schatten gebend. 

Und einthalb war eine Pläne, 

Da flog eine Fontäne, 

Ein frifcher Fühler Bronne, 
Durchlauter wie die Sonne, 
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Da ftunden auch drei Linden prob, 
Die waren fchön und ganz zu Lob 
Und fchirmeten ven Bromen 
Bor dem Regen und vor. der Sonnen. 
Auch waren auf der Auen 

Lichte Blumen zu ſchauen 

Und grünes Gras bei ihnen, 

Die Triegten gar füß und fchienen 
Eins gegen das andre widerſtreit. 
Auch fand man da zu feiner Zeit 
Das ſchöne Vogelgetöne. 

Das Getöne, das war fo fhöne 
Und fchöner dann an jedem Ort. 
Augen und Ohren hatten boxt 
Weide und Wonne beide, 

Die Augen ihre Weide, 

Die Ohren ihre Wonne, 

Da war Schatte und Sonne, 
Da waren Luft und Winde 

So fanft und fo gelinde. 

Bon dieſem Berg im Kreife 

Wohl eine Tagereife 

War alles wüſt und wilde, 
Felſen ohne Gefilde. 

Da war keine Gelegenheit 

Von Wegen noch Stegen weit und breit. 
Doch wie auch unwegſam und rauh, 
So kehrte Triſtan und die Bram, 
Seine traute Begleiterin, 
Dennoch im dieſe Oede hin 

Und nahmen ſich Herberge 

In dem Felſen und in dem Berge. 
Viel manchen treibt jetzunder 

Der Fürwitz und das Wunder, 
Und hat mit Fragen große Noth, 
Wie ſich Triſtan und ſein Iſot, 
Die armen zween Gefährten 

In dieſer Wüſte ernährten. 

Deß will ich ihn berichten 

Und feinen Fürwig ſchlichten: 
Sie fahen beide einander an, 

Und jedes Speife davon gewann: 
Der Wucher, den das Auge trug, 
Bot ihnen Leibesnahrung g’nug : 
Ste aßen nichts darinne 

Als Hohen Muth und Minne. 


Um's Effen und um’s Trinken war 


Das minnende wohlgemuthe Baar 
In gar geringen Sorgen. 
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Sie hatten ja verborgen Was es auch ſei, er trete her 
Innen in den Gewanden Und ſtecke ſeine Blumen dar: 
Die beſte Speiſe zuhanden, So nehmen wir an den Blumen wahr, 


Die man auf Erden haben kann. 
Die trug ſich ihnen von ſelber an, 
Je friſch und je auf's Neue: 

Das war die reine Treue, 

Die gebalſamte Minne, 

Die dem Leib und dem Sinne 

So inniglich wohl, fo fanfte thut, 
Die da befenerte Herz und Muth; 
Die war ihre befte Nahrung bie, 
Führwahr, und felten nahmen fie 
Sonft einer Speife wahr, als der, 
Bon der das Herze fein Begehr, 
Das Auge feine Wonne nahm, 
Und die auch recht dem Leibe fam: 
Hiemit fo hatten fie genug: 

Liebe zog ihnen ihren Pflug, 

Ging ihnen fo auf, jedem Schritt 
Und zu jeglicher Stunde mit, 

Und fpendete, was man haben muß, 
Zu leben in Fülle und Ueberfluß. 


4. Weber die Dichter feiner Zeit. 


a. Hartmann von ber Aue. 


Hartmann von der Auen, 

Ah, der Tann Mähren bauen, 

Und kann fie außen und innen 

Mit Worten und mit Sinnen 
Durchfaͤrben und durchſchmücken! 
Wie ſeine Reden zücken 

Recht auf der Aventüre Sinn! 

Wie fließen rein und lauter hin 
Seine kryſtallenen Wörtelein ! 

Sie find’3 und mögen es immer fein | 
Ste treten fittig zu dem Mann 

Und ſchmiegen fi) dem Herzen an 
Und heimeln Einem reinen Muth. 
Mer gute Rede kann für gut 
Berftchen und recht erfaflen, 

Muß dem von Aue lafjen 

Sein Reis und feinen Lorbeerfranz. 
Wir wollen auch bei der Wahl nicht fehlen, 
Wir, die die Blumen helfen wählen, 
Mit denen diefes Ehrenreis 
Durchflochten if in Blumenweis, 
Wir wollen wiſſen, was er begehr' ! 


Ob fie fo fhön am Kränzlein ſeh'n, 
Das wir’s ihm müffen zugefich’n 
Und dem von Aue herunierziehn. 
Nun aber Keiner noch erfchien, 
Dem’s beſſer ſtünde, zu diefer Friſt, 
Helf Bott, fo laſſen wir's wo es ift. 
Das Reis, das darf uns Feiner hafchen, 
Seine Rede fei denn wohl gewafchen, 
Und eben jedes Wort und fehlicht, 
Daß Keiner ven Hals darüber bricht, 
Der ſchoͤn und aufrecht auf dem Blau 
Mit ebenen Sinnen fommt heran. 


b. Wolfram von Efhenbad. 
Die aber in Mähren wildern 
Und wilde Mähren bildern, 
Mit Riegel und Ketten klirren, 
Kurze Sinne verwirren, 
Und Gold von ſchlechten Sachen 
Den Kindern können machen, 
Die Büchfen ſchwingen und rütteln, 
Statt Berlen Stanb draus fchütteln, 
Die find’s! Bom Strunfe kommt ihr Schatte, 
Und nicht vom grünen Lindenblatte; 
Die fchirmen uns nicht mit Laub und Heften. 
Ihr dürrer Schatten thut den Gäften 
Biel felten in den Augen wohl. 
Wenn man die Wahrheit fagen foll, 
Daran erwarmet Feine Bruſt, 
Darin liegt feine Herzeluft, 
Ihre Reve bat die Farbe nicht, 
Die edlen Herzen dünket licht. 
Diefelben wilden Jäger, 
Sie müſſen Wortausleger 
Mit ihren Möhren lafien geh'n: 
Wir Fönnen fie nicht fo verfteh'n 
Mit Augen und mit Ohren: 
Auch ift die Zeit verloren, 
Daß man im ſchwarzen Buche 
Nach Noten und Gloſſen fuche, 


ec. Heinrich von Veldeke. 


Der ſprach aus ganzem Sinne ! 

Wie fang er wohl von Minne! 

Wie fchön er meifelte feinen Sinn ! 

Ich wähne, daß er die Weisheit hin 

Dom Born des gefleverten Roſſes nahm, 
7* 
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Bon dem die Weisheit alle Fam. Der ganzen Schaar Leitfraue, 
Ich hab’ ihn felber nicht geſchaut; Die aller Töne hoͤchſten Fug 
Es geben aber die Beſten laut, Berfiegelt auf der Zungen trug, 
Die noch zu feinen Jahren Der Welt alſo verfiummet iR? 
Und feither Meifter waren, An die gedenk ich zu jeder Friſt. 


Ein Zeugniß Ihm und einen Preis: 
Er impfete das erfte Reis 

In unfter deutfchen Zungen ; 
Davon find die Aefte entfprungen, 
Bon denen die Blumen kamen, 
Daraus die Meifter nahmen 

Den Sinn zu fhönem Funde; 
Und iſt dieſelbe Kunde 

So mannigfach verbreitet, 

Bon Gau zu Gau geleitet, 

Daß Me, die num fprechen, 

Die höchften Kraͤnze brechen 

Don Blumen und von Reifen 

An Worten und an Weiſen. 


d. Minnnefänger. 


Der Rachtigallen der find viel, 

Bon denen ich num nicht reden will: 

Sie gehören nicht zu dieſer Schaar. 

Damit geb’ ich nichts Andres bar, 

Als was ich immer fagen muß: 

Sie können alle ihren Gruß 

Und fingen wohl zu Breife 

Ihre füße Sommerweife, 

Ihr Ton ift lauter und iſt gut, 

Sie geben der Welt einen hohen Muth 

Und thun fo recht dem Herzen wohl, 
Die Welt die würde ſtumpf und hohl 

Und käme außer aller Schwang 

Ohne den lieben Bogelfang ; 

Der mahnet und mahnet einen Mann, 

Der je zu Freuden Muth gewann, 

An alles Gute und Liebe, 

Und fpielt mit manchem Triebe, 

Der edlen Herzen fanfte thut. 

Das wedet freundlich holden Muth; 

Hievon kommt iuniglicder Drang, 

Wenn fpricht der füge Vogelſang 

Der Welt von ihren Freuden allen. 

Nun faget von den Nachtigallen : 

Die find zu ihrem Amt bereit 

Und können alle ihr fehnend Leid 

So wohl befingen und befagen; 

Welche foll dann das Banner tragen, 

Seit die von Hagenane, 


Ich wähne von ihren Tönen, 

Den füßen und den ſchoͤnen, 

Daß wohl des Oxphens füger Mund, 
Dem alle Töne waren fund, 
(Davon er ihr beſcheerte, 

Und fie das Wunder Ichrte 

So mander Banbelungen) 

Aus ihrem Mund erHlungen. 


e. Walther von ber Bogelweide, 
Seit man nun diefe nicht mehr Hat, 


. Sp gebt uns aber einen Rath, 


Ein frommer Mann, der leg’ ihn dar. 
er leitet num die trübe Schaar? 

Mer wetfet dies Geſinde? 

Sch wähne, daß ich fie finde, 

Die nun das Banner führen fol: 

Ihre Meifterin, die kann es wohl, 

Die von der Vogelweide. 

Het, was die über die Haide 

Mit hoher Stimme klinget! 

Was Wunder fie uns bringet! 

Wie fein fle organiret, 

Ihr Singen mobuliret! 

Ich meine aber in dem Ton, 

Der Elinget von jenem Berg und Thron, 
Da wo die Gdttin Minne 

Gebietet drauf und drinne. 

Die ift bei Hofe Kämmererin, 

Die fol fle leiten fürohin ; 

Die weifet fie nach Wunfche wohl, 

Die weiß wohl, wo fie fuchen fol 

Der Minnen Melovien. 

Sie und die mit ihr ziehen, 

Die mögen alfo fingen, 

Daß fie zu Freuden bringen 

Ihr Trauern und ihr fehnendes Klagen ; 
Und das geſchah' noch in meinen Tagen! 


5. Minnelied. 


Wer Gottes Minne will erfagen | 
Der muß ein jagendes Herze tragen, 
Das nicht verzagen 


Könne auf der jagenden Weide ; 
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Er muß auch Heldes Kräfte han, 
Wil er die reine Minne fahn. 
Und fefte flahn, 
Ringen, fireiten, die beibe, 
Die muß er haben Nacht und Tag 
Nach der geweihten Minne, 
Sie feiner ſchlafend fangen mag, 
Man muß fie zwingen in den Hag 
Kräftig ſtrak 
Mit reinem fleten Sinne. 


Die Bottes Minze ift hochgemuth, 
Dabei vemäthig und gut, 
Mer nicht fo thut, 

Wie er fol gegen die Minne, 
Dem wird fle nimmer redgte fund, 
Noch minniglicder Wunden wund 
Zu feiner Stund' 


Wird er in feinem Siune, 
Sie iſt alfo ſeliglich gemuth, 
Daß ſie will offenbare 
Sein in dem Herzen das hoͤchſte Gut 
Und das allerliebſte Herzensblut. 
Wer das nicht thut, 

Dem bleibt ſie fremd, die klare. 


Die Gottes Minne fremde find, 
Die find mit lichten Augen blind, 
Diefelben Kind, 

Die heißen Kind der Erde; 
Die aber Gottes Minne bant, 
Die Kind ind Gottes Kind genannt 
Ueber alle Land. 

Mit minnigligem Werthe. 


11. Berfall der epifhen Dichtung. 


($. 21. 22. 23.) 


1, Konrad Flede. 
Flos und Blankflos. 


($. 21.) 


(Nah Buͤſching.) 


Wie 5108 zu Blanfflos in ven Frauenthurm getragen wird. 


Da fanden fie (die Wächter) und dachten, 
Wie Flos auf den Thurm möcht’ gelangen, 
Der ältefte Bruder ſprach: 

„Uns kommet bald ein Tag, 

Daß wir den Jungfrauen Blumen bringen ; 
Da mag 's uns wohl gelingen. 

Flos wollen wir laffen fchnetben 

Bon Zinvel, oder auch von Seiden, 
Kleider, gleich den Blumen gethan; 

Die foll er haben an, 

Und legen in den Blumen fein, 

Das muß in einem Korbe fein. 

Seit unfer Herr er worden iſt, 

Sol dies ſo fein, deß fetb gewiß.” 


Als Floſſes Kleider waren bereit, 
Da ward gewart’t nicht längre Zeit, 


In einen Korb warb Flos geſtreckt 

Und mit den Blumen überbedt. 

So lag er darinnen zart und fein, 

Doch war ihr Herz voll Angft und Pein. 
Die Blumen ftellten fie hinein 

In Blantilos’ Schönes Kaͤmmerlein 

Und ſetzten fle bin zu der Waub, 

Im Herzen wohl fich Flos befand. 

So brachten die Pförtner verborgen 
los auf den Thurm, nicht ohne Sorgen. 
Am Thor’ fie fehnell von dannen gingen 
Mit großer Furcht, ob's würd’ gelingen, 
Sie forgten übermaßen fehr, 

Denn beides fland drauf, Leib nnd Ehr'; 
Und baten Gott in großen Sorgen, 

Daß er vergönn’, es bleib?’ verborgen. 
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Die Jungfrauen waren alle froh, 
Mit den Blumen fpielten fie fo ; 
Nur Blankflos, die Reine, 
Die trauerte und ſorgt' alleine, 
Sie wollte nimmermehr ſich freu’n, 
Nur Flos follt’ ihr im Herzen fein, 
Nimmer wollte fie fröhlich leben, 
Sie hatte fich zu den Sorgen gegeben. 
Klariffa, die Iungfrane fein, 
Zu ihrer Kammer ging fie ein, 
Da fand fie Blumen mandherhand, 
Die da wuchfen in dem Land, 
Sie dachte: ein Blümchen gern’ ich fände 
Damit ich Blankflos freuen könnte. 
Sie warf die Blumen hier und dar, 
Da plöglich ward fie Flos gewahr. 
Sie warb erſchreckt unmäßig fehr, 
Und rief: „ihr Leute! Wehe: her!” 
Die Jungfrauen hörten den Schall 
Auf dem Thurme überall. 
los, fehr erfchredt, 
Klarifien fchnelle fich entdeckt. 
Sie ſprach: „Zungfrau'n fürchtet euch nicht, 
Denn Uebeles mir nicht gefchicht ; 
Bon einer Blume nur es fam, 
Bon der ich große Angft abnahm. 
Ste war-mit andern Blumen fein 
Und ihres Gleich mag nirgend fein. 
Ich muß euch die Wahrheit geſteh'n 
Bon einer Blum’ iſt's mir gefcheh’n.” 
Klariffa dann fchnell zu Blantflos ging 


Altveutfche Literatur. 


Und fröhlich bittend fie umſing: 
„Geh’n wir in die Kammer dein, 
Da fah ich eine Blume fein, 

Sie dünkte mich fehr ſchͤn geweſen, 


Deiner Sorge ſollſt du von ihr wohl genefen, 


Die Blume ift von der Geflalt, 

Daß fie von Leid befreit Bid bald.” — 
Blanfflos ſprach: „Gott belohne dich, 
Daß du fo gern erfreueft mich, 

Doch mehret ſich mein Ungemach, 
Beide, Nacht und Tag. 

Es ſtehet mit mir leider alfo, 

Daß ich nimmer mag werben froh, 

Ich ſei denn alleine. 

Die Blume die ich meine, 

Die iſt mir alfo ferne gar, 

Ich glaub' ich nehm' ihrer nimmer wahr.“ 


Blankflos mit Klariſſa ging 
Sn die Kammer, wo fie Freud empfing, 
8108 fand fle drinnen flehen, 
Alle ihre Sorgen mußten vergehen, 
Ihr Trauern mußte fie verlafien. 
Bor Klariſſen konnte fie es nicht laſſen; 
Minniglichen fie zu ihm ging 
Und mit den Armen ihn umfing ; 
Einer füßte ven andern fo, 
In ihren Herzen waren fie froh. 
Die Liebe ſtellt' fich gänzlich dar, 
Das will ich fagen ench fürwahr. 


2. Rudolf von Ems. 


($. 21.) 
(Nah Simrock.) 


Der gute Gerhard von Köln. 


(Kaifer Otto rühmt fih im Dome zu Magdeburg ber Thaten, die er Gott zu Ehren gethan und 
heifcht den Lohn dafür. Da bedeutet ihm ein Engel, daß er durch dieſes vermeffene Selbfivertrauen 
den Glanz feiner frommen Thaten verduntelt Habe und daß er in gottgefälligem Wandel weit Hinter dem 
Kaufmann Gerhard von Köln zurüdftche. Begierig diefen edeln Mann kennen zu lernen, reift der 
Kaifer nah Köln, ladet den Ehrenmann zu einem Zwiegefpräh ein und erfährt dann nach langem 
Bitten aus dem Munde Gerhards die folgende Geſchichte. Er ſei einft auf einer Handeldreife mit fei- 
nen reichbeladenen Schiffen an die Küfte von Marocco verfchlagen worden, dort habe der Beherrfcher 
ded Landes feine aus Toftbarem Pelzwerk beftchenden Waaren gefehen und ihm zum Zaufch eine große 
Anzahl gefangener Ghriften, die duch einen Sturm in jene Gegend verfhlagen worden und in Ketten 
und Kerlern Tagen, angeboten. Die Gefangenen waren vornehme Ritter und Frauen aus England, 
wie aus nachftehender Schilderung hervorgeht.) 


Ich trat zur Kemenate 
Getroft und frohen Muths 
Und rühmte fie berathen 
Mit Ballen reichen Guts. 


Ich fand fle leer der Wonne 
Und alles Leides voll, 

Da traten vor die Sonne 
Mir Wolfen kummervoll. 


Verfall ver epiſchen Dichtung. 


Zwölf junge Ritter lagen 

Sn fchwerer Banden Haft, . 
Die folches Blende pflagen 
Das ihnen ſchwand Die Kraft. 
Je Zweie band die Kette, 

Die viel der Pfunde wog, 
Die Heren zum niebern Bette 
Durch ihre Schwere zog. 


Den edeln Haftgenoſſen 
Wuchs faum der erfte Bart; 
Doc ſchienen fie entfproffen 
Gar tugendreicher Art. 

Wie grimmig ihre Schöne 
Der Kummer hatt’ entftellt, 
Sie deuchten Fürftenföhne, 
Geborne Herrn der Welt. 


Mit ſolchen Schäben fand ich 
Die Kammer angefüllt: 
Erſchreckt, gepeinigt ftand ich, 
Den Blidl vor Leid verhüllt. 
Der wollte fich nicht ſenken 
Auf folder Marter Noth ; 
Muß ich daran gedenken, 
Mein Glück ift heut’ noch todt. 


Da z0g mich aus dem Jammer 


Der Wirth und hieß mich gehn: 


Ihr follt in andrer Kammer 
No größern Rauffchag ſeh'n. 
Ich folgt’ ihm mit Vertranen 
Und dachte ficherlich 

Da einen Schap zu fchauen, 
Der meinem Schahze glich. 


Zu andern Kemenaten 

Sing ih an Stranmurs Hand, 
Die fand ich fo berathen 

Wie ich die erfte fund, 

Ein Kauf ward mir geboten 
Darin, nicht ſchoͤn noch reich, 
Lebendig glichen Todten 
Zwölf greife Ritter bleich. 


Ich fah zwölf alte Herren, 
Ehrwürdig von Geſtalt, 

Ein eng Gemach verfperren 
So finfer, feucht und Kalt, 
Die edeln Haftgenofien 
Gedachten kaum der Flucht, 
‘Dar zwei und zwei gefchlofien 
Hielt ſchwerer Kette Wucht. 


Ich laſ in ihren Sägen 


(Der ram entflellt und ſchwaͤcht, 
Doc konnten fie nicht lügen), 
Ihr fürſtliches Geſchlecht. 

Noch mehr als von den Jahren 
Schien ihnen Bart und Haar 
Von Leid, das ſie erfahren, 
Schneeweiß und ſilberklar. 


Ihr Loos muß ich beklagen 
Mehr als der Jungen Pein, 
Denn Alter hat zu tragen 
Genug an ſich allein; 

Die Jugend überwindet 
Mit Lachen manche Noth, 
Daran das Alter ſchwindet 
Und klaͤglich ſtirbt den Tod. 


Mit feufzender Geberde 

Sah ich das Ungemach, 

Der greifen Heren Beſchwerde, 
Ihr fiilles Weh und Ach. 

Dem ſchien mir nichts zu gleichen, 
Was ich noch je gefeh’n. 

Da gab der Wirth ein Zeichen 
Mit ihm hinaus zu geh’n. 


Wir gingen von den Armen; 

Das Gehen warb mir fchwer. 
Im Herzen wuchs Erbarmen 

Je länger mir je mehr. 

Nun flog Steanmur die Pforten 
Der dritten Kammer auf; 

Da war nach feinen Worten 

Der allerreichfte Kauf. 


Der Kauf, den wir da fanden, 
Der war wohl fchön und reich. . 
Kein Hort In allen Landen 
Kommt feinem Preife gleich. 
Die Sorgen zu zerfireuen 

Zu fählen Mannesmuth, 

Die Herzen zu erfreuen, 

Sf fein Gewinn fo gut. 


Ich fand da Treu’ und Güte, 
Beicheidenheit und Zucht, 

Der Jugend holde Blüthe, 

Der Schönheit füße Frucht. 
Mich freut noch heut und immer, 
Daß er den Schag mir bot, 

Mar gleich fein lihter Schimmer 
Getrübt von bittrer Noth. 





Altveutfche Literatur. 


Nun laßt euch mehr vertrauen : 
Wir fanden ſitzen dort 

Im Kreife fünfzehn Frauen: 
Das war der Kaufmannshort. 
Sie trugen all’ die Krone 

Der Jugend und der Huld; 
Sie zierten zweifels ohne 

Auch Demuth und Geduld. 


* Sie mußten mir gefallen 

Um ihrer Schönheit Preis, 

An Gine doch vor Allen 
Gewandt war Gottes Fleiß. 
Sie ſchien wie unter Sternen 
Der Mond feheint Heil und Flar, 
Auch ſollt' Ich Fünftig lernen, 
Das fle die Fürſtin war, 


So faß mit blüh’nden Wangen, 
Der eveln rauen Kranz; 

Bon Leide Halb verhangen 

Den Augen war ber Glanz. 
Noch Eonnt’ ich ihre Schmerzen 
Nur ahnen, nicht verfich’n ; 
Doch freut’ es mich von Herzen, 
Sie fo getroſt zu ſeh'n. 


Und trugen fie nicht Ketten, 
Gefangen fah ich doch 

Die aufgezwungen Hätten 
Der Belt ein füßes Joch. 
Nun hielten diefe Mauern 
Sie in geſtrenger Saft. 

So mußt’ ich fie bedauern 
Mehr als die Ritterſchaft. 


3. Aus der Reimchronik Ottokars von Hornek. 


Klage um Kaiſer Albrecht. 


Wer's beſſer kann, als ich, 
Der komm' und lehre mich 
Den edlen Herrn beklagen, 
Den Leichnam frech erſchlagen, 
Den Treuen und den Reinen 
Bejammern und beweinen. 
Denn vieler, reicher Tugend 
Pflag er ſeit ſeiner Jugend 
Bis an fein Bude gleich, 
Ach, milder Gott! wie reich 
Mar er an hoher Würde! 
Und all’ feine Begierde 

Lag zweien Dingen ob: 

Der Welt und Gottes Lob, 
Darf Herrſchaft nur beftehen 
Als wie ein Gotteslchen, 
Hat Gott mit Chr’ und Macht 
Das Reich hier nur bedacht, 
Daß der der darin malte 
Mit Ehren es erhalte, 
Der Wittib und der Waiſe 
Gerechten Schuß erweiſe. 
Den Geiſtlichen und Armen 
Mit Milde und Erbarmen 


(Nah Moſenthal.) 


Das Recht bewahren ſoll: 
Dann, Albrecht, haft du wohl 
Verdient des Herren Lohn, 
Der mit der Dornenkron' 

Don Rägeln und vom Speer 
Erduldet Schmerzen fchwer, 
Daß uns auf diefer Erde 
Sein Lohn zu Theile werde, 
Drum ift dies heil’ge Zeichen 
Ein Kleinod allen Reichen, 
Daß es der König hege 

In feiner fleten Pflege, 

Daß er beftändig fehe an 
Was Gott daran 

Mit demuthsvollen Sitten 
Erduldet und erlitten; 

Der Duldenden und Armen 
Sich möge auch erbarmen ! 
Daran Hat wohl mit aller Macht 
Der werthe König ſtets gebacht, 
Der hier muß nun exbleichen, 
Ein Sammer ohne Gleichen ; 
O Gott, deine Gerechtigkeit 
Sie rädge dieſes Herzeleid ! 
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A, Aus dem Teuerdanf, 
($. 23.) 


Yuf der Gemſenjagd. 
(Ne Mofentbal.) 


(„Unter dem Namen Teuerbant ift Kaifer May felbft zu verflchen, ber auf den drei Stationen fei- 
ner Reife zu feiner Bermählung mit Chrenreich (Maria von Burgunbien) feine Jugend voll borwigi- 
ger Unternehmungen, fein bebächtiges an Unfällen reiches Mannesalter und fein teifed von Neidern oft 
getrübtes Alter ſchildert. Ehrenreichs Bater, Romreih (Karl v. Burgund), hat in feinem Teflamente 
feiner Tochter den Teuerdank zum Gemahl befkmms, wad dieſem nach des Königs Tode gemeldet wird. 
Einige Große verſchwören fi zu feinem Untergange und erwählen den Fürwittig, Unfalo und Neydel⸗ 
hard, welche bie drei von dem Helden zu paflicenden Sclöffer befehen und ihn vom Lande fern hal- 
ten oder umlommen laſſen follen. Die Abenteuer auf den drei Schlöffern und die Gefahren, denen 
der Held immer glücklich entgeht, bilden den Kern des Gedichte. Die drei Hauptlmte, die ſich durch 


die Flucht retten, werden, ald Teuerdank endlich bie zu Chrenreich gelangt ift, hingerichtet, worauf 


der Held die Königin heirathet.“) 
Unfallo einſt zum Helden kam 

Und ſprach: „Herr, geſtern ich vernahm 
Don einem Jägerömamme gut, 

Daß hier ein Steinbod lagern thut 

In dem Gebirge vor End; hoch. 
Derfelben Thiere habt ihr noch 

Dis hente feines noch gefangen 5 

Habt Ihr vielleicht darnach Verlangen, 
Anf dieſes Hochgebirg zu fleigen, 

So laß ich euch die Pfade zeigen. * 


Sprach Teuerdank: „Das will ich wohl.” 


Unfallo wußte, daß gar Hohl 

Und fleil der Berg war nberall, 

So käme leicht der Held zu Fall. 

Dep mochte ex fich nicht enthalten, 
Teuerbanf ließ die Sach’ Gott walten, 
Stieg mit dem Jäger auf die Höh’n, 
Des Steinbods Lager zu erfpäh'n. 
Als fie num kamen auf die Schneid', 
Da fprachen fie wohl alle beid': 

Wir find an feinem guten End’. 


Der Jäger ſprach: „Mich duͤnkt, die Wand’ 


Sind mürb und faul an diefem Ort.” 
Geſprochen hat ex faum das Wort, 
Bricht unter Teuerdant ein Stein, 
Er würde fchier verungluͤckt fein, 
Denn er nicht ſchnell zu feinem CHüd 
Noch eine Stande, groß und dick, 
Im Ball ergriffen mit bee Hand, 

Und fo das Unglüd abgewandt. 
Sonach unter dem Jägersmann, 

Ein Stein zu wanken auch begann, 
So daß er den auch fallen fah, 

Dem gleicher Wei’ kein Leid geſchah, 


Weil er in einem Strauch ſich fing. 
Teuerbant aus der Felowand ging. 
Der Jäger folget ihm auch nach 

Und drunten zu dem Helben ſprach: 
„Unfallo Hat uns bier herein 
Gewieſen, daß wir follten fein 

Wohl überab zu Tod gefallen. 

Es if uns heute wahrlich allen 
"Beide hart baran geweſen.“ 

Sprach Tenerbant „wüßt’ ich’, genefen, 
Sollt' nimmer ee von meiner Hand.” 
So kamen fie in's ebne Land, 

Und gingen mit einand nad) Haus, 
Bon weitem Unfall’ Tief Heraus, 
Sprach er zu dem Helden unverzagt: 
„Herr, habt den Steinbod Ihr gejagt 
Oder denfelben gar gefangen ?” 
Teuerdank zu ihm im Zorne ſprach: 
„Mic daͤucht, Ihr Habt mir diefe Sach’ 
So zugericht’t, daß ich hätt’ ſallen 
Zu Tode von dem Berge rollen!” 
Unfallo ſprach: 'S ift Euer Scherz, 
Bott kennet mein getreues Herz, 

Ob ich nicht eh'r den Leib verlöre, 
Denn daß Such nur ein Finger ſchwaͤre; 
Geſchweig, das ich wollt’ Urſach' fein, 
Das Ihr nun kamt in Todespein.“ 
Alfo nun blieb die Sach’ geftilli. 
Doch Unfallo war heimlich wild, 

Die Stund’ im Stillen er verflucht, 
Daneben andere Urſach' ſucht', 

Damit der Herr nicht Fam’ Davon; 
Ihr find’s hernach gefchrieben fchon. 
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Altdeutſche Literatur. 


II. Lehrdichtung und hiftorifches Lied. 


(8.24.25. 26.) 


1. Thomaſin Tirkler. 


(5. 24.) 


(Nah Moſenthal.) 
Aus dem mälfgen Gaſt.“ 


1. Vom Adel. 
Iſt einer noch ſo hoch geboren, 
Der Herzens⸗Abel hat verloren, 
So ſage ich Cuch wohl fürwahr: 
Er ſchaͤndet feine Abkunft gar. 
Wenn Einer hochgeboren ift, 
So heifcht fein Adel aller Feiſt, 
Daß er auch Hoch und edel thu’ ; 
Und fo er fich nicht zwingt dam, 


So trifft ihn nur des Vorwurfs mehr; 


Sein Adel mindert feine Chr! 


Es wundert mich auch wahrlich fehr, 
Wie nur ein tüchl’ger Mann begeht’, 
Auf feiner Ahnen adlig Thun 

Sich Holz etwas zu Cut zu thun! 
Thu’ er doch Fieber felber das, 
Dadurch er möge gelten baß 

Durch fich ein Edler, als durch jene; 
Als befiern Stolz ich dieſen wähne. 


Dom Bater her ift jeder Mann 
Geadelt, wer’s verfiehen kann; 
Der feine Abkunft fiets im Sinn, 
Der hat ben Adel immerhin. 
Denn die find alle Gottes Kind, 
Die feinem Worte folgfam find, 
Und wer mißachtet fein Gebot, 
Der hat den Adel, den ihm Gott 


Verlieh'n, durch eig’ne Schuld verloren, 


Und Hat freiwillig ſich erforen 

Den einz'gen Stand, der niedrig iſt, 
Durch eig'ne Schuld zu aller Frifl. 
Als er vom edlen Vater lieg, 

Sic felbft er aus dem Adel ſtieß. 
Habt Ihr vernommen mich nach Bug, 


So ift es Euch wohl Har genug, 
Der Adligfte zu aller Frift, 

Iſt der, der wirklich edel ift. 

Und wie ich auch gefagt zur Zeit, 
Recht thun iſt rechte Höfiſchkeit. 

Der hat den rechten hoͤf ſchen Muth, 
Der, was er thut, mit Rechten thut ; 
Mer Recht vertritt, wo er nur fann, 
Der ift der rechte Cdelmann; 

Denn wiffet, diefe Cdeln find 
Gemeinlich Gottes echte Kind ! 


2. Bon der Gefangenſchaft. 


Ein guter Mann fei nimmer bange, 
Daß man ihn feß'le oder fange; 
Geſchieht es auch — wo ift Verluft? 
SA ihm doch freier in der Bruſt, 

Als einem böfen Manne fet, 

Ob jener wandle franf und frei 

Und feinem Willen folg’ allein: 

Er ift der Sflave feiner Bein; 

Der Gut’ if felig aller Frift, 

Was thut's, wenn er gefangen iſt? 
Und bleibt ihm in der eig'nen Bruft, 
Was ftets ihm war des Lebens Luft, 
Die Tugend und die Güte treu, 
Wird ihm die Zeit nicht lang dabei; 
SH auch fein Kerker trüb’ und 5b’, 
Es fchmückt fein Herz die Mafeftät, 
Und ift fein Haus von innen fchön, 
Was thut’s, daß traurig anzufeh'n 
Sein Kerker fei und trüb gebaut? 
Der in des Herzens Tiefe ſchaut, 


Der ficht der Tugend Licht und Fümmert 
Sich nicht, ob trüb fein Kerker ſchimmert. 


Lehrdichtung und hiſtoriſches Lied. 


2. Aus Freidanks Beſcheidenheit. 


($. 24.) 


1. Bon Gott. 
Gott dienen ohne Wank 
IR aller Weisheit Anfang. 
Ber nm bie kurze Lebensfriſt 
Die ewigen Freuden vergißt, 
Der bat ſich felber ſehr betrogen 
Und baut auf einen Regenbogen. 
Ber die Seele will bewahren, 
Der muß die Selbſtfucht laſſen fahren. 
Der Gott liebet, wie er fol, 
Dep Herz if aller Tugend voll; 


Ber aber ohne Gott will leben, 

Der wird nicht viele Ehr' erſtreben. 
Wer Gott nicht fürchtet alle Tag’, 

Dep Muth iſt nicht vom rechten Schlag. 
Wer da lebet in Gottes Gebot, 

In dem ift Gott und er in Gott. 

Gott höhet alle Güte 

Und niedrige Hocdhgemüthe, 

Gott iſt verborgen Nichts allwärts, 
Bor Gott liegt offen jedes Herz. 

Es fei übel ober gut, 

Was Jemand im Geheimen thut 

Ober was im Herzen wird erbacht, 

Bon Bott wird Alles an’s Licht gebracht. 
Alle Welt von ibm Lohn empfaht 

Im Maß, wie fle gedient ihm hat, 

Auf feinem Wege felten fällt, 

Wer fein Vertrau'n auf Bott geftellt. 
Mir follen mit allen Sinnen 

Gott fürchten und minnen. 

Der Welt ihr Dräuen und ihr Zorn, 
Die find an Gott gar fehr verlor'nz 
Man muß ihm flehen und ihn bitten, 

Er fürchtet Niemands Unfitten; 

Mit dem Fleinften Theil von feiner Kraft 
Gott mehr, als die ganze Welt mag, ſchafft. 


3. Bon ber Seele. 


Wie unfre Seel’ gefchaffen fei, 

Des Wunders werb’ ich niemals frei; 
Woher fie kam, wohin fie fahr‘, 

Die Straß’ iſt mir verborgen gar. 
Weiß ich doch felbft nicht, wer ich bin; 
Bott gab die Seel’, er nehm? ſie Hin! 


8. Bon dem Menfchen. 


Der Menfch von ſchwachem Stoffe wird, 
Mit Schmerz die Mutter ihn gebiert, 
Sein Leben ift ver Mühe viel, 

Gewiſſer Tod, das ik fein Ziel! 

Er if wie in dem Feuer Stroh: 

— Wie kommt es daß.er ſtets fo froh? 


Wer ſtete bedächt' der Dinge drei, 
Der wär’ von Gottes Zorne frei: 
Mas er war, und was er ift, 

Und was er wird in kurzer Friſt. 


4. Bon dem Tode. 


Du kannft mit allen Sinnen 

Dem Tode nicht entrinnen ; 
Welche Sorg' die Leut erwarben,‘ 
Sie forgten bis fie Karben ; 
Welche Sorg’ fie noch erwerben, 
Sie forgen, bis fie fterben. 


Mir könnte nimmer eine Lieb’ gefchehn, 
Dürft’ Ich die Freumd’ nicht nach dem Tobe ſeh'n. 
Die Thränen bald getrodnet find, 

Die des reichen Mannes Kind 

Weint an feines Baters Grab: 

Er wifcht den kurzen Thau wohl ab; 

Jedoch des armen Mannes Kind 

Tröftet fich nicht fo. gefchwind : 

Des Ihränen fließen lange 

Mit Sammer über die Wange. 


5. Bom Wahn. 


Des Weihen Flug, des Donners Schuß, 
Der Schlange Weg, des Schiffes Fluß, 
Und wie die Kinder gerathen werben, 
Wer kennt die fünf Weg’ auf Erden? 


6. Bon den Gedanken. 


Gar heimlich ift des Herzens Hoffen, 
Des Herzens Aug’ ift niemand offen. 
Die Bänder kann fein Andrer winben, 
Womit fi) die Gedanken binden, 


1208 Altdeuiſche Literatur. 
7. Bon Freunden, Ein Thor erfände neue Gitt’, 
Gleich laufen alle Thoren mit. 
Sich, wie's um beine Freunde fleht, 
Wenn dir's an Leib und Ehre geht. 9. Reit und Unrecht. 
8. Bon den Weiſen. Der Unrecht will zu Recht verbreh'n, 


Ber ik ein Weiſer? Gottes Kind! 


Der muß vor Bott zu Rechte fich’n. 


Die Andern alle Thoren find. 10. Bon der Sorge. 
Wie viel du giebſt der Weisheit her, , 
Es waͤchſt dein Schatz doch immermehr. bike 27. Eden, 
Die Weisheit oft alleine ſteht. 
Die Thorheit mit Gefolge gebt. 11. Vom Lobe. 
Ein Weiſer beſſert ſeinen Schritt, Ob's Haß nun oder Wahrheit ſei, 
Wenn er den Gang des Thoren ficht. Man lobt nicht ohn' ein Doch dabei. 
3. Friedrich von Sonnenbnrg. 
(c. 1250.) 
Der Weltgarten. 


Die Welt, pie if en Garten wohl, darinnen bricht ſich Bott zumal 
Das wonnigliche geüne Laub, zu ſchmücken feinen Sreubenfaal, 
Doc iſt es leider, daß fie viel 

Unnüger Bäume träget. 


Bevor aus ihr zum Himmel wird ein einz’ger Musfatzweig bekannt, 

So mirb gar manches Bilfenfraut aus tiefer Hoͤll' heraufgeſandt; 

Es iſt ihr ein ungleiches Spiel 

Bon beiden vargelegei. 

Sie muß des Böfen wunderviel, bes Guten wenig pflegen, 

Die darf man ihre Mifjethat mit Ihrer Tugend wägen ? 

Ein Hag, in dem fo mancher Dorn, fo wenig Rofen nur gefimben, 

Der frommt durch feine Fruchten nicht fo viel er ſchad't durch fein Verwunden. 


A, Beifpiele des Striders. 


| (8. 25.) 

1. 2, 
Einem Mann zerbrach fein Artftiel ; Ein Baum, der voll in Blüth’ ausſchlaͤgt, 
Da bat er alle Bäume viel Und dennoch nicht des Obſtes trägt, 
Um einen Stiel, der wär’ recht feft. Des Blüthe wird nicht Hochgefchägt. 
Sie gaben ihm eines Oelbaums Aft; Ihm ift der Lügner gleichgefegt, 
Worauf der Mann in aller Haft Der mehr verheißt als Andre viel 
Den ganzen Wald umhieb und brach. Und es doch nicht gewähren will, 
Die Eiche da zur Eſche ſprach: Deß Baumes Blüth’ und ſolch Geheiß 
Mit Recht find wir verrathen, Ich gruͤndlich wohl zu ſchaͤtzen weiß! 


Weil unſerm Feinde wir wohl thaten, 
Wer feinem Gegner aufhilft wieder, 
Zu Boden drückt der ſelbſt ſich nieder. 





Lehrdichtung und hiſtoriſches Lied. 
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3. And dem Renner ded Hugo von Trimberg. - 


(8. 25.) 
(Bragur.) 


Bon dem größten Thoren. 


Ein weifer Mann in Krankheit Tag ; 
Und jetzt war fommen ihm ber Tag, 
Daß er nicht länger follte leben. 

Hin und her hieß er da geben 

Sein But durch Gott, wie manche Leute 
Auf ihrem Tobbeit’ then noch Heute, 
Einen Sohn hatt’ er, bem gab er bo 
Wohl zehen Mark, und ſprach alfo : 
Mein lieber Sohn, erhalte mir 

Deine Treu, und laß anch dies bei bir 
Liegen, bis daß dir wirb befannt 

Der größte Thor über alles Land; 
Dem gib es, und gebenfe mein. 

Er ſprach: Ja, Bater, das foll fein. 

. Nach der Rede der Mann verſchied. 


Der Sohn fi) manch Jahr wohl berieth, 
Mem er das Silber möchte geben. 
Man nannt ihm manches Dummen Leben, 
Auch manchen Thorn hin und herz 
Den nannt ihm biefer, dieſen der; 
Er kehrte wenig ſich daram. 
Zuletzt da kam ein fremder Mann 
Bon fremden Landen. Den fragt er, 
Ber Herr in feinem Lande wär”. 
Er ſprach: wir Haben alle Jahr, 
Herr, einen König, das ift wahr, 
Der thut alles, was er will, 
Nach Herzensluft, bie an das Biel, 


(Eine Mähre,) 


Da fein Jahr ein Ende Hat; 

Dann tritt ein andrer an feine Statt, 

Und ihm fehlägt man dann ab fein Haupt, 

Wenn ihr das jeßund mir nicht glaubt, 

Herr, fo fahret mit mir dar, 

Und nehmt der Wahrheit felber wahr; 

Wir fommen eben hin zur Zeit, 

Wenn fein Tod dem König iſt bereit, 

So fehet ihr, wie es gegiemt, 

Wenn dann fein Reich ein andrer nimmt. 
Der Jüngling fuhr mit ihm dahin; 

Da ließ der Mann bald fehen ihn, 

Wie es dem alten König ging, 

Und daß ein andrer fein Reich empfing. 

Zu dem num ging er hin, und fpradh, 

Als er ihn dort gefrönet ſah: 

Nimm hin mein's Vaters Geelengeräthe (Vers 

machtniß); 

Ich meinte nicht, daß die Welt hätte 

So große Thoren je behalten ! 

Bas Ehren willſt da darnach walten, 

Wenn dir das Haupt wirb abgefchlagen? 

Dies Beifpiel mag man denen fagen, 

Die durch Ghre und durch Wolluft 

Sn den ewigen Berluft 

Eich fämmerlich verfenten, 

Und wenig dran gebenten, 

Daß Leib, But, Freud’ und Gunſt 

Eind bloß ein Nebel und ein Dunft. 


6. Aus Bonerd Edelſtein. 
($. 25.) 


1. Freiheit. 


Reicher ift ein armer Maun, 

Der frei Gemuͤthe wol mag han, 
Als welcher reich iſt und dienſtbar, 
Dem wird viel Sorgen immerbar. 
Der eigen ift, wa fl des Muth 2 
Er bat doch weber Leib noch But, 
Es iſt nicht fein, das ſelb er hat, 
Der ohne freien Willen ſtaht. 
Greiheit zieret alles Leben 

Und kann wohl gut Gemüthe geben, 


Freiheit hoͤhet Weib und Mann, 
Den Armen fie reich machen kann. 
Freiheit ift der Ehren Hort, 
Eie frönet jenes Werk und Wort, 
Mid dünkt, der hab’ ein armes Leben, 
Der freien Willen auf muß geben, 
Freiheit geht vor allem Gut | 
Der Welt, — Wer feinen freien Muth 
Aufgibt um Silber und um Gold, 

. Dem wird zu Theil der Reue Solo, 
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2. Der alte und der junge Krebs, 

Gin alter Krebs einen jungen fah 

Hinter fich viel balde gan; 

Er fpradh : lieber Sohn, laß ftahn, 

Wie gehft vu fo verthane (verkehrt)? 

Sohn, biſt du in dem Wahne, 

Daß du vor dich giengefl recht, 

Sp bift du betrogen, du gehft nicht ſchlecht 

\ (gerade); - 

Du fon vor dich fernen gahn, 

Als auch dein Vater hat gethan, 

Das ſteht dir wohl und iſt auch gut. 

Welcher Sohn thut, als fein Vater thut, 

Der wird gelobt, und ſpricht man, daß 

Er iſt gut, als ſein Vater was. 

Der Sohn ſprach: Vater, du ſagſt wahr, 

Ich weiß es wol, ohn' alle Fahr; 

Ein Sohn feinem Bater folgen foll, . 

Das ift ihm gut, und ſteht auch wol. 


Altdeutfche Literatur. 
: Xhat er das, er wird gelobt, 


Ich wähne, daß der nicht entobt 
Mer artet nach dem Bater fein. 
Darum, lieber Bater mein, 

Sch’ vor; laß fehen, wie du gehft, 
So geh’ ich; fo du ftille ſtehſt, 
Sp fteh’ ich auch, und wie du dich 
Richteſt, alfo richt ich mid. 

Da vor der Vater follte gahn, 
Den Weg er hinter fi da nahm, 
Und ging auf denfelben Pfad, 

Als fein Sohn vorgegangen hat. 
Da ſprach der Sohn: traut Bater mein, 
Du ſollſt dein Strafenlaflen fein, 
Du haft denjelben Gang als ich, 
Biel balde gehft du Hinter dich, 
So du vor dich follteft gahn, . 
Darum laß dein Beftzafen ſtahn. 


7, Der Winsbefe. 


($. 25.) . . 


1. 
Sohn, liebe du von Herzen Gott, 
So kann dir’s nimmer mifjegahn ; 
Er Hilft dir flets aus aller Noth. 
Steh’ dir der Welt Verführung an} 
Wie ihren Anhang fie trügen kann 
Und welchen Lohn zulebt fie beut, 
Das ſollſt du jetzt bedenken fill. : 
Sie gibt zum Kohn ver Sünden Koth; 
Mer ihr nach Willkür folgen will, 
Der wird an Leib und Seele tobt. . 
2, 
Sehn, merke: wie das Kerzenlicht, 
Dieweil es brennet, ſchwindet gar, 
Ingleichen ganz auch dir geſchicht 
Bon Tag zu Tag; — Ich ſag' dir wahr, 


8. Priameln. 
(Bragur.) 


1. Das ift dad Befte. 
Ju dem Haus fröhlich und tugenblich, 
Auf der Safe ehrfam und züchtiglich, 
In der Kirche demüthig und inniglich, 
Auf dem Feld männlich und finniglich, 
Zu allen Enden fromm und ehrenvefle, 
Allezeit gott’sfürdhtig : das ift das Beſte. 


Und richte Hier dein Leben fo, 

Daß beine Seele dort wohl fahr’. 

Wie hoch an But auch wird dein Nam’, 
Dir folgt von dannen Nichts, denn nur 
Gin leinen Tuch für deine Scham. 


3. 

Sohn, willſt du zieren deinen Leib, 

So daß er fei dem Unfug gram, 

So lieb’ und ehre gute Weib’, 

Alle Sorgen ſcheuchen fie tugendfam ; 

Sie find der wonniglicge Stamm, 

Bon dem wir alle find geboren. 

Der hat nicht Zucht noch rechte Scham, 
Der ſolches nicht an ihnen preif't; 

Er iſt zu rechnen zu den Thoren, 

Und hält’ ee Salomonis Geiſt. 





2. Der Mann bat ein gut Sausgerath. 
Welch Mann ein’n Leib Hat nicht zu ſchwer, 
Und eine Tafch’, die nimmer wird leer, 

Und ein Haus, das voll Nahrung flaht, 

Und darinnen fromme Ehehalten Hat, 

Und melfe Küh’ und feiſte Schwein’, 

Und fromme Knecht’, die gern gehorfam fein, 





Lehrdichtung und hiſtoriſches Lied. 


Und ein'n Hund, der des Nachts wohl hüt't, 
Und ein Weib, die allzeit gut, j 
Und auch in ihren Ehren iſt ftet, 

Der Mann hat ein gut Hausgeräth, 


3. Bon einem wunderlichen Deren. 


Mein Herz das ift fo wunderlich, 
Daß es will haben tägelich, 

Und bei der Nacht ift es nach Sehnen 
Nach ſchönen Frauen diefer und jenen. 
Was die Augen den Tag han gefehen, 
Und fein fein Wort nie gejehen, 


Die will es haben zwei oder drei 
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Lugt, ob das nicht wunderlich Herze fei? 


Mer einen Raben will baden weiß, 
Und darauf legt fein’n ganzen Fleiß, 


Und an der Sonne Schnee will dörr'n, 


4. Welcher gern unnüge Arbeit thut. 


Und allen Wind in ein'n Truhen fperr'n, 


Und Unglüd will tragen feil, 

Und Narr'n will binden an ein Seil, 
Und einen Kahlen will befcher'n, 
Der thut auch unnüg Arbeit gern. 


I, Suters %ed von dem Streit zu Sempad). 


Zucern, Uri, Schwyz, Unterwalden 
Mit manchem Biedermann 

Zu Sempach vor dem Walde 

Der Löwe zu ihnen fam. 

Der Stier war nicht verzagt, 
„Loͤw' will du mit mir fechten 
Das fet dir unverfagt.” 

Der Löw’ ſprach: „Auf mein Eibe, 
Du fügft mir eben recht: 

Ich hab’ auf diefer Heide, 

Mandy’ ftolzen Ritter und Knecht : 
Het ich will dir geben den Kohn 
Drum daß du mir einft zu Laupen 
Gar viel zu Leid haft g'than, 

Und an dem Moregarten 
Erfchlagen mir manchen Mann.” 

.Da ſprach der Stier zum Löwen. 
„Dein Droben wird dir leid !” 
Der Löw’ fing an zu brüllen 

And fchütteln feine Mähn’. 

Da ſprach der Stier: „Herbei, 
Woll'n wir's verfuchen wieder, 
So tritt herzu fuͤrbaß, 

Daß dieſe grüne Heide 

Dom Blut mög’ werden naß.“ 
Sie fingen an zu ſchießen 

Zu ihnen in der Tann, 

Man greift'mit langen Spießen 
Die frommen Cidgenoſſen an; 

@i, der Schimpf, der war nicht füß, 
Die Aeſt' von Hohen Bäumen 
Zielen vor ihre Füß'. 


($. 26.) 
(Abgefürzt.) 


Des Adels Heer war vefte, 

Ihr' Ordnung did und breit: 
Das verdroß die frommen Säfte: 
Ein Winkelried der ſchreit: 
„Wollt ihr's geniefen Ian 

Mein’ fromme Kind und Frau, 
So will ich die That beflahn. 
Traute lieben Cidegenoſſen, 
Mein Leben verlier ich mit. 

Sie han ihre Ordnung geſtoßen, 
Wir moͤgen ſie brechen nit, 

Ich will ein'n Inbruch han, 
Das wollet mein Geſchlechte 

In ewig genießen Ian.” 

Damit that er erfaflen 

Ein’ Arm voll Spieß behend: 


Den Seinen macht' er eine Gaſſe, 


Sein Leben hatt’ ein End. 

Gi er hat eines Löwen Muth 
Sein maͤnnlich tapfer Sterben 
Bar den vier Waldſtetten gut. 
Sie begonnen zu durchbrechen 
Des Adels Orbnung bald 

Mit Hauen und mit Stechen. 
Gott feiner Seelen walt’ ! 

Wo er das nicht gethan, 

Es hätt’ den Eidgenoffen gefoftet 
Noch manchen Biedermann. 
Sie ſchlagen unverdroſſen, 
Erſtachen manchen Mann, 

Die frommen Eidgenoflen 
Sprachen einander troͤſtlich an. 
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Darum ich aber fingen fol 

Und wie es iſt ergangen; 

Mich hat verlanget Tag und Nacht, 
Bis fich der Schimpf nun hat gemacht, 
Nach dem ich Han verlangen. 


Der Herzog von Burgund genannt 

Der fam fir Murten hingerannt; 

Sein’ Schaden wollt’ er rächen, 

Den man ihm vor Branfon hat gethan; 
Seine Zelten fpannt’ er auf den Plan, 
Murten wollt’ er zerbrechen, 


Sn einer Nacht, da ftürmt’ er faſt, 

Ließ ihnen weder Ruh' noch Raft, 
Murten wollt’ er haben. 

Drob kamen die Wälfchen in große Noth, 
Wohl ihrer taufend blieben todt; 

Mit Wälfchen füllt man die Graben, 


Da ward den Eidgenofjen befannt, 
Wie Murten wäre hart berannt ; 
Dem Bunde thaͤt' man fchreiben: 
Sie follten fommen, es thäte noth. 
Sobald man ihnen das entbot, 
Daheim wollt’ Niemand bleiben, 


Ein ftattlicher Kriegsvolk fah ich nie 
Bufammentommen auf Erben hie 


Altdeutſche Literatur. 


— — — — — — — Du haſt mir hie gelaſſen 
Der Löw’ fing an zu weichem Bar manchen folger Mann. 
Er floh hin gen dem Berg. Dazu die Harnifch Mare, 
Der Stier ſprach zu dem Loͤwen: Die ih dir abgewann, 
„Du bift Teiner Ehren werth. Auch fünfzehn Hauptpanere 
Zieh Hin du grimmer Löwe, Die haft du mir gelan. 
Ich bin bei dir gewefen, Das ift dir immer ein’ Schand. 
Du Haft mir hart gebräuet Ich Hab’ dir's abgewonnen 
Und bin vor dir genefen. Mit ritterlicher Hand.” 
Ei zieh recht wieder heim Die veften von Lucernen 
Zu deinen fchönen Frauen, Han da ihr Beftes gethan, 
Dein’ Ehr iſt worden Klein. Und han den fremden Herren 
&8 fteht dir ſchimpflich an, Recht fehr zur Aber gelan. 
Wo man nun von bir feit (fagt), Sie hab’n fie tobtgefchlagen ; 
Das du mir bit entwichen Zu Königsfelden im Klofter 
Auf diefer grünen Heid’. Liegen ihrer viel begraben. 
10, Beit Weber. 
($. 26.) 
DaB Lied vom Siege bei Murten. 
(Abgefürzt.) 
Mein Herz ift aller Freuden voll, In kurzer Zeit alsbalde. 


Sie brachten Büchfen ohne Zahl, 
Biel Hellebarte, breit und ſchmal; 
Bon Spiegen fah man ein’ Walde, 


Da man zählt von Chriſt fürwahr 
Taufend vierhundert und fiebzig Jahr 
Und das fechste war gefommen, 

An einem Samstag — ich euch ſag — 
An der zehentaufend Ritter-Tag 
Schuf man gar großes Frommen. 


Da e8 war an dem Morgen fruh, 
Da ruckte man gen Murten zu 
Durch einen grünen Walde. 
Des wurden die in Murten froh; 
Den Herzog fand man gewaltig da; 
Ein Schlachten begann alsbalde. 


Ein ſchneller Rath der ward gethan, 
Wie man den Feind ſollt' greifen an; 
Da hoͤrt' ich manchen ſprechen: 


Ach Gott, wann hat ein Ende die Sach'? 


Nun iſt es doch ſchon um Mittag; 
Wann ſollen wir hauen und ſtechen? 


Jeglicher trug fein Banner ſtark, 
Dahinter ſich Riemand verbarg ; 
Sie waren voll Mannes Muthe, 
Männiglich gedacht' in feinem Stun, 


Lehrgedicht und biftorifches Lied. 


Wie man’ den Burgund wollt’ legen bin 
Wohl in fein rothes Blute. 


Sie wehrten fich eine Heine Zeit, 
Darnach fah man fie flichen weit, 
Gar Biele wurden erflocdhen. 
Der Fußknecht und der Küriffer ; 
Das Feld lag voller Eben’ und Speer’, 
Die an ihnen wurden gerbrochen. 


Der Eine floh Hin, der Andre her, 
Wo er wähnt’, daß er verborgen wär’; 
Man töbtet fie in ben Hurſten (Geſtraͤuchen). 
Ein’ größere Noth fah ich nie eh’; 
Ein’ große Schaar lief in den See, 
Wiewohl ſie's nicht mocht' durften, 


Ste wateten drein bis an das Kinn, 
Dennoch ſchoß man auf fie Hin. 
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Als ob fie Enten wären. 

Man ſchifft' zu ihnen und ſchlug fie tobt, 
‚Der See, der ward von Blute roth; 

Jammerlich Hört’ man fle plärren. 


Gar Diele Hommen auf die Baum’, 
Wiewohl man ihrer achtet’ kaum. 
Man ſchoß fie wie die Krähen ; 

.Man ſtach fie mit Spießen überab, 
Ihr G'fieder ihnen Fein’ Hilfe gab, 
Der Wind mocht’ fie nicht wehen. 


Die Schlacht dehnt ſich zwei Meilen weit, 
Dazwifchen lagen viel wälfche Leut’ 
Zerhauen und zerflochen. 

Des danket Gott num früh und fpat, 
Daß er der frommen Gefellen Tod 
Zu Granſon Hat gerochen. 


11. Hans Rofenblüt. 
($. 26.) 


Weingruß und WBeinfegen. 


Weingruß. 


Nun grüß dich Gott, du lieber Landsmann ; 
Einen befiern Befellen ich nie gewann 

Und den ich lieber wollt’ bei mir wiſſen. 
Wenn ich des Morgens hab’ angebtfien 
Und ich dich hab’ in einem Glas, 

So bienft du mir zu Tifch viel bas, 

Denn alle Truchfefien die da leben. 

Bott behüt' den Stod und auch die Meben, 
Davon bu heu'r gewachſen bift; 

Gott füg’ dir Stecken, Band und Miſt, 
Sonne, Regen und auch einen Mann, 

Der dich wohl ſchneiden und hauen kann, 
Daß du auf's Jahr mögft wieder gerathen, 
Die großen Wed und feiften Braten 
Menn,ihr alle drei bei einander feld, 
Vertreibt ihr mir viel bag die Zeit 

Denn Harfen, Beigen, Tanzen und Baden. 
Darum will ich dich zu Gaſte laden: 
Komm ſpat oder fruh, du wirft eingelaffen ; 
Nicht lang an dem Thor ſollſt vu paſſen. 


Weber, Lefebuch. 


Abſcheiden. 

Nun geſegne dich Gott, du liebſter Geſell, 
Mit rechter Lieb' ich nach dir ſtell', 
Bis daß wir wieder zuſammen kommen. 
Dein Nam’ der Heißt Kübel am Gommen 

ur (Gaumen), 
Du bift meiner Zunge eine füße Nafchung 
Und meiner Kehle eine reine Wafchung. 
Und bift meinem Herzen ein edles Zufließen 
Und aller meiner Glieder ein heilfam Begießen. 
Du ſchmeckſt mir bag denn alle Bronnen, 
Die aus dem Helfen je find geronnen. 
Beſchirm' mich Gott auch wol vor Strauchen, 
Wenn ich die Stieg' fol ab Hin laufen, 
Daß ich auf meinen Füßen bleib’ 
Und fröhlich heimgeh' zu meinem Weib 
Und Alles weiß, was fle mich frag’. 
Nun behüt’ mich Bott vor Niederlag, 
Du feie hie Heim oder draußen, 
Geſegen dich Gott, bleib nit lang außen. 
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IV. Mittelalterliche Myſtir. 


wel. Lehrbuch der Beltgefhichte 8.357.) 


4, Die Tochter Sion oder die minnende Seele. 


Der Glaube. 

Fides fprach mit fanftem Sinn: Laß alle Freude, bie zergeht, 

Tochter, deinen Ungewinn . Halt an ihm mit Feſtigkeit, 

Un Deinen Herzens Qualen, 7, Bi aufwärte in die Ewigkeit, 

Die will ich allzumalen Und folge mir, ich geh voran, 

Dir büßen, wenn du wit. der That So kommſt du auf die rechte Bahn. 

Leben willſt nach meinem Rath, - Meeresftern Bin ich genannt 

Ih, Fides, hin's, Der Glaube, Und führe, Kind, dich an dee Han 

Der alle Herzen raube: NS 5 Zu meinem Heiland Jeſu Chrik, 

Der Freuden, die vergänglich find, Der NMenſch für dich geworben iſt, 

Mußt du dich entichlagen, Kind. Sich felbft für dich hat Hingegeben, 

Mein Spiegel heißet Jeſu Chrif, Daß er dich hätt’ im eiw’gen Leben. 

In dem es all zu fchauen iſt Gr fandte dir den heil’gen Geiſt, 

Mas wahre Ruhe mag verleih’n: Das that er darum allermelft, 

Du, zarte Tochter, blick hinein, MDaß du yen feiner Süßigfeit 

St. Bernhard ſchreibt der weife Mann: Troft empfingft im Erdenleid. \ 

Mer in defien Wunden rahen kann, Daß du auch hätteft lichten Schein, 

Der vie Welt erlöjet hat, Wenn au in deines Herzens Schrein 
Der findet ſichre Ruheſtatt. Sein Minnefeuer ließeſt hreunen, 

Willſt du in ſtaͤten Ruhe ſeiii Das die Kinder dieſer Welt nicht Iennen.. 

Dei Jeſu Chriſt, dem Hersen wein. Tochter, gieb mir beine Hand, 

Sa merie mas dir Fides raͤth: Ich bringe dich ine Beineihieh. 


2. Aus der Chronit Jacobs von Königshoſen. 


Bon der großen Geißelfahrt, . ze 


Als man zählte 1349 Jahr, da kamen gen Straßburg wol 200 Gelfeler, die 
hatten Leben und Welfe an ihnen, als ich hie zum Theil fagen will. Zum erften 
hatten fie gar Eoftbare Fahnen von Sammttüchern und Baldachinen, gegen zehn 
oder acht Fahnen und eben fo viele gewundene Kerzen; die trug man’ ihnen vor, mo 
fie in Städten over in Dörfer gingen; und fürmten alle Glocken gegen fle, und vie 
Geißler gingen ven Fahnen nad) je zween und zween mit einander und hatten alle 
Mäntel an und Hüte auf mit rothen Kreuzen; ziveen fangen vor und dann die an= 
dern nach 3 und ihr Gefang war alſo: 

Ru ift die Betfahrt alfo her. 

Chriſt reit felber gen Serufalem ; 

Er führte ein Kreuze in feiner Hand ! 
Nu helfe uns der Heiland ! 


Nu ift die Betfahrt alfo gut 
Hilf uns, Herr, durch dein heil'ges Blut, 
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Das du an dem Kreuze vergoſſen haft 
Und uns in dem Clende gelaffen haft. 


Ru if die. Straße alſo bereit 
Die une gu unfon Frauen leit 
In unſer lieben raum Land. 
Ru helfe un der Heilaud! 


Wir follen die Buße auf uns nehmen, 
Daß wir Bott deſto bas gegemen (gegiemen, gefallen) 
Alldort in feines Vaters Reich, 
Deg bitten wir dich alle gleich, 
So bitten wir den heil’gen Chriſt, 
Der aller Welt gewaltig iſt. 


So fie in bie Kirchen kamen fo knieten ſie nieder und ſungen: 


Jeſus der ward gelabet mit Sallen 
Des ſollen wir alle vorm Areng hinfellens 


und da ſielen fle alle kreuzweiſe an vie Exbe, daß es lapperte i und nachdem ſie eine 
Weile alſo gelegen, fo hub ihr Vorſänger an und fang: 


Ru hebet auf eure Hände 

Daß Gott dies große Sterben wende, 
Nu hebet auf eure Arme 

Daß fi Gott über ums exbarme. 


Und dann flunden fie auf und thaten fo drei Stund. Und dann luden fie vie Leute 
heim zum Imbifſe und eins lud zmangig, eias zehn umd jegliches nach feinem Stande 
und bewirtheten fie wohl. Und dies war ihre Regel. Wer in die Brüderfchaft wollte 
und an die Buße treten, der mußte vier und dreißig Tage darinne fein und bleiben 
und mußte fo viele Piennige haben, daß ihm alle Tage vier Pfennige zukamen, da⸗ 
rum daß fie von Niemann etwas zu heifchen Brauchten und in kein Haus zu gehen, 
man lüde fie venn ein und führte fie hinein ohne Heiſchen. Sie durften auch zu kei⸗ 
ner Frau reden; welcher aber das brach, ver Iniete nor feinem Meiſter und Beichtete 
e8 ihm; dann legte. ihm ver Meder Buße auf und ſchlug Ihm mit ven Geißeln auf 
feinen Rüden und fprach: 


Steh auf durch der reinen Marter Ehre 
Und hüte dich vor der Sünden mehre. 


Sie hatten auch ein Gefeß, daß fie Pfaffen unter fich hätten: aber feiner von 
ihnen follte Meiſter unter ihnen fein noch in ihren heimlichen Rath gehen. 

Wann fie nun wollten büßen (alfo nannten fie das Geißeln), das war am Tage 
zweimal, frühe und ſpät, ſo zogen ſie zu Felde aus; da läutete man die Glocken und 
ed gingen je zween und zween und jungen ihren eich alfo wie vorher gejagt; und 
wann fie famen an die Beißelftatt, fo zogen fie fi) aus nackend und barfuß bis an 
die Küfte und zogen Kittel oder weiße Binnen an und bie: gingen ihnen von dem 
Nabel bis auf die Füße und legten ſich nieber in einem weiten Kreis; und wie jeg- 
licher geſuͤndet hätte, darnach legte er ſich. War ex ein meineidiger Boͤſewicht, fo 
legte ex ſich auf eine Geite und fiuedkte feine drei Binger auf; war er ein Ehebrecher, 
fo legte ex ſich auf ven Bauch ; fo legten fie ſich mancherweis nach mandherlei Sünde. 
Dabei erlanute man wohl, was für Sünde jeglicher gethan hatte. Nachdem fie ſich 
fo gelegt Hatten, jo fing ihr Meifler an me er mollte und ſchrie über einen und rũhrte 
ihn mit ſeiner Geißel und ſprach: 
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Steh auf durch der reinen Marter Ehre - 
Und hüte dich vor der Sünden mehre. 


So fihreit er über fie alle, und über welchen er ſchreit, ver fleht auf und ſchreit 
dem Meiſter nach über die vor ihm liegen, bis ſie alle aufgeſtanden und ſangen dann 
und geißelten ſich mit Riemen, die hatten vorne Knoten. Und wann ſie ſich alſo ge⸗ 
geißelt und geſungen, fo las einer unter ihnen einen Brief und fie ſprachen, der En- 
gel hätte ihn vom Himmel herab gebracht und in dem Brief ſtand, wie daß Gott 
erzücnet wäre über der Welt Sünde. und wollte fie haben untergehen laſſen; va 
wurde er gebeten von feiner Mutter und von feinen Engeln, daß er fich follte erbar: 
men über die Welt; und viele andere Dinge fanden in vemfelben Briefe geſchrieben; 
und wenn der Brief gelefen war, fo zogen fie wieder in die Stadt ſingend je zween 
und gingen ihren Fahnen und Kerzen nach. 

Auch wenn ſie ſich geißelten, ſo war gar groß Zulaufen und das Volk weinte 
und hatte große Andacht; denn das Volk wähnte und glaubte, daß der Brief von 
dem Himmel herab gekommen wäre und alles was ſie ſagten das ſei wahr. Und 
wenn die Pfaffen ſprachen, wodurch man erkennen ſollte, daß die Geißelfahrt ge⸗ 
recht wär und wer den Brief beſiegelt hätte, da antworteten ſie und ſprachen, wer 
pie Evangelien beſiegelt Hätte. So brachten fie die Leute dazu, daß man den Geiß⸗ 
lern mehr glaubte, als ven Prieſtern, und wo fie in die Städte kamen, da fam gar 
viel Volkes in ihre Brüderfchaft, die auch Geißeler wurden. — 


3. Zohann Tauler. 
1. Das geiſtliche Schiff. 


Es kommt ein Schiff geladen Zu Bethlehem geboren, 

Bis an ſein hoͤchſten Vord: Im Stall ein Kindelein 

Es trägt. Gottes Sohn voller Gnaden, Giiebt ſich für uns verloren, 

Des Vaters ewig Wort. 2 Gelobet muß es fein. 

Das Schiff geht ſtill im Triebe; 2 Und wer dies Kinb mit Freuden 

Es trägt ein theure Lat. Ä Küffen, umfangen will,  .. 

Der Segel iſt die Liebe, Der muß vor mit ihn leiden. 

Der heil’ge Geift der Maſt. Groß Bein und Marter viel. 

Der Anker haft auf Erden, Darnach mit ihm auch flerben 
Und das Schiff iſt am Land: . Und geiftlich auferflehn, 

Gott's Wort thut uns Fleifch werben, Ewig's Leben zu erwerben, 

Der Sohn ift uns geſandt. Wie an ihm ift gefcheh'n. 


2. Ih bin eine Stimme des Nufenden in der Wüfte u. f. w. 
(Predigt am 4. Sonntag im Advent Joh. 1. 23.) 


Ih Hin eine Stimme des Rufenden in der Müfte, bereitet den Weg des Herrn 
und machet recht feinen Fußpfad. Wir haben nun vor uns ein zumal wonnigliches 
Feſt und Hochzeit, da das ewige Wort geboren wird in menſchlicher Natur, und da 
daſſelbige ewige Wort ſonder Unterlaß in einer jeglichen heiligen Seele ſoli geboren 
werden. Das Wort iſt der Stimme ſehr nahe. Nun ſprachen wir geſtern, wie der 
Menſch zu wahrer Gelaſſenheit ſollte kommen, daß er ſich in der Wahrheit in ſei⸗ 
nem Grund vernichtige. Der nun eine Weiſe und Weg fünnte finden, welcher Der 
allerfürzefte und nächfte Wes dazu wäre, darin er nicht irren möchte, das wäre ſehr 
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gut. Das ift wahre Einfalt, die kommt in der Wahrheit in dieſe Gelaffenheit. Zu 
wahrer Einfalt kommt man mit befchloffenen Sinnen , mit Ledigkeit ver Bilve, und 
Verachtung feiner felbft. Der Menfh'muß in aller Mannigfaltigkeit und Wirkung 
nach außen werben ein Herr feiner Sinne, denn die Sinne tragen einen Menfchen recht 
aus ihm ſelbſt, und tragen fremde Bilde in ihn. Man lieft, daß ein Heiliger Vater 
follte aus feiner Zelle gehen in den Mat, da z0g ex feine Kappe ganz über feine 
Augen. Gr warb gefragt, was er damit "meinte? Da ſprach er: Ich Hüte meine 
Augen vor dem Schauen ver Bäume, daß ich nicht werde gehindert an dem Schauen 
meines Geiftes. Ach, lieben Kinder, wenn ibn ſchon das Schauen des wüften Wal: 
des folfte hindern, wie fchäplich find uns denn oftmal die Mannigfaltigkeiten welt: 
licher, leichtfertiger Dinge. Das andere, was zu diefer Einfalt hilft, das ift, daß 
man liebe Gott vor allen Dingen. 

Nun find dreierlei Dinge; zum erften find fchänliche Dinge, zum anderen find 
eitle, zufällige Dinge, zum dritten find gute Dinge, bie doch irren und Hintern. 
Die ſchaͤdlichen Dinge find, wenn der Menſch die Creaturen mit Luft und Behaglich- 
Tett in fich zieht oder damit fpielt, oder ein Wohlgefallen darinnen unorbentlich over 
fündfich Hat und ſucht. Ach, Kinder, welcher Schade davon fommt, den kann Nies 
mand mit Worten ausfprechen, denn fonder allen Zweifel, Gott muß da räumen 
und fich hinweg machen (wiewohl du nicht gern mit ven Werfen wollteft übel thun) ; 
denn es benimmt dem lieblichen Liebhaber feine genügliche Luft in feirrem eignen 
Pallaſt und befleckt ven evlen Weingarten mit faulem, flinfendem Miſt, und er kann 
nicht fprechen mit der Braut in dem Buch ver Liebe: Unfer Bette iſt beftreuet und 
Hefprengt mit Blumen. 

Hier follet ihr einen Unterſchied willen. Ein Menſch, ver Gott lieb hat und 
gern wollte mehr lieb haben, dem kommen oft Greaturen vor, wider all fein Herz, 
Seele und Gemüth, und es ift ihm ein Tod und Marter. Darin muß er fi leiven 
mit Geduld in rechter Gelaſſenheit, fo er deſſelbigen feine Urſache iſt, mit Liebe der 
Greaturen. Ab, Kinder, mie felig wäre der Menſch und wie überfelig, ber von ſei⸗ 
ner Jugend auf wäre geblieben in unverbilveter Rauterkeit, das wäre ein überköſt⸗ 
licher Schab. 

Das andere And eitel einfallende Dingg, davon ber Menſch nicht mehr wird bes 
fümmert in feinem Herzen, ald daß die Vögel fliegen oder daß der Rhein fließt und 
desgleichen, hieran liegt nicht fo große, und hindert auch nicht. Diefer Einfälle 
mag Niemand ganz zumal ledig fein in viefer Zeit, nur ver eine taufenpmal befier, 
denn der andere. . Bernhard ſpricht: Wenn das Herz erfüller iſt mit der Liebe 
Sotted, da mag bie Gitelkeit feine Stätte finden. Schlage den einen Nagel mit vem 
andern aus, ‚nimm etmas von hoben göttlichen Dingen alfo tief In bein Herz, daß 
ed die niederſten Dinge allzumal ausjage und vertreibe. 

Die dritten find nüßliche Dinge, die irren oder hindern dennoch. Man fintet 
Leute, die haben alfo viele wunderliche Unfechtungen und Befümmerniffe, gleich als 
ob der Rhein durch fie flöffe, derohalben fle nimmermehr Stille over Ruhe in ihrem 
Herzen haben können; venn geben fie fich zu Zeiten auswendig zur Ruhe, und woll⸗ 
ten gern ftille fein, fo haben fie doch inwendig fo viele Gedanken und Befümmerniffe, 
wie ein Baum, der voller Blätter in dem Winde fteht, und' nicht ſtill ſein Tann. So 
Tonnen fie fih nicht entfchlagen aller der Werke, die fie vorgenommen haben in ihrem’ 
Herzen, und find fo fleißig zu vollbringen, was fie vorgenommen haben, daß fie nim⸗ 
mer koͤnnen zufrieden werden noch Ruhe haben in ihrem Hergen. 

Lieben Kinder , viele Meinung verftört wahre Einung. Nun find auch andere 
Leute, die find alfo ſtill, als ein Mäuslein, und diefelben kommen viel eher dadurch, 
denn die andern; aber beflännen biefe unruhigen Leute, und brächen bie ungeflüme 





118 Altdeutſche Literatur. 


Natur und hüten ſich ſelbſt Gewalt, und fingen und: baͤnden ſich, und ſtilleten ſich, 
die würden viel edlere Leute, denn die andern. 

Diefe befümmerten. Leute müffen ihrer felöft jehr wahrnehmen, ofne Unterfag 
und wo fie ſich finven, daß fie fich zu Grund laſſen und geben fich nicht-in Leichtfer⸗ 
tigfett, Diefen Leuten gehört Tein Spielen zu, oder andere Leichtfextigleit, wenn fie 
gedenken zu kommen zu einem vollkommenen Leben nach dem: Willen Gottes. Sie 
müſſen thun, wie fromme Ritter, und kommen mit Ehren zu Felde männlich in den 
Streit. Man muß die Natur zaͤhmen und brechen, und die Bilde überwinden, recht 
als Hätte ein Menſch eine Kette in feine Haaxe verwirrt, und wüßte fich ſelbſt wehe 
thun, ſollte er ſie heraus beingen. 


A, Hein Sufo genannt Amandns. 
Nah Diepenbrod. ) 


1. Wie er tam in die geiſtliche Gemablſchaft der ewigen Wabhen. 


Heinrich Suſo hatte von Jugend auf ein minnereiches Herz. Nun erbaut ſich 
die ewige Weisheit in der heiligen Schrift alſo lieblich, als eine leutſelige Minnerin, 
die ſich feinlich auſmacht, darum daß fie allermänniglich wohlgefalle, und redet zaärt⸗ 
lich in fraulichem (weiblichem) Bilde, daß fie alle Herzen gen ſich geneigen mögez 
unterweilen ſagt fie, wie betruglich andere Minnerinnen ſeien, und wie recht lieblich 
und ſtät fie aber fei. Davon ward fein junger Muth gezogen, und geſchah ihm von 
ihr als fo ein Pantherthier feinen. fügen Schmed (Geruch) ausläßt und die wilden 
Thiere des Waldes: zu fich zeuhet. Diefe. reizliche Weife hatte fle gar oft, und ein 
minnigliches Lüderen (Boden) zu ihrer geiftlichen Minne, —— in ben Büchern, 
die da beißen der Weisheit Bücher. Wenn man die zu Tiſch las, und ex dann folch 
Minnekofen darab leſen hörte, fo war ihm viel wohl zu Muth, Hiervon begann er 
ein Glenn (Sehnſucht) zu haben und zu gebenten in feinem minnereichen Muthe 
alfo: Du ſollteſt Doch recht dein Glück verfuchen, ob dir diefe Hohe Minnerin möchte 
werben zu einem Lieb. (einer Geliebten), von ver ich fo große Wunder höre jagen, 
weil doch dein junges. wildes Herz ſonder Lich nicht mohl die Lange mag bleiben. 

In diefen Dingen (Weiten) nahm er viel ihrer wahr, und fie gefiel ihm wohl 
im Herzen und Gemüth. 

Es gefhah, va er des Morgens aber. (Wieder) zu Tiſche ſaß, rief ſie aus der 
Weiſe Salomons, und ſprach alſo: Audi fili mi! Höre, Kind meined, ven hohen 
Rath veined Vaters! millft du hoher Minze pflegen, fo follft du zu einem holafeli- 
gen Lieb die ewige Weisheit nehmen; denn fie gibt ihrem Minner Jugtud und Tu⸗ 
gend, Adel und Reichthum, Ehre und Geführ (Bortheil) ‚große Gewalt und einen 

einigen Namen, Sie macht ihn holdſelig und lehrt ihn hoͤflich Wein, gewährt ihm 
Lob von den Leuten, Ruhm in ven Schaaren; fie macht ihn lieb und werth Gott 
und den Menſchen. Ducq ſie iſt das Erdreich geſchaffen, durch ſie iſt der Himmel 
gefeſtnet und der Abgrund untergründet. Der fie hat, der gehet gewährlich und 
ſchlaͤft ruhig und lebt ficherlich, 

Eines Tages las man ihm zu Tifche von der Weisheit, davon fein Herz ine 
brünftlich beivegt ward. Sie ſprach alfo: Wie der fchöne Roſenbaum bluͤhet, wie 
der hohe Libanon unverfchnitten ſchmecket (duftet), und der unvermiſchte Balſam 
reucht, aljo bin ich ein blühendes, wohlriechendes, unvermifchtes Lieb, ohne Vers 
druß und ohne Bitterkeit, in grundloſer minniglicher Süßigkeit. Aber alle andern 
Minnerianen Haben füße Worte und bitteren Lohn; ihre Herzen find des Todes Se- 
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gin (Rebe), ihre Hände ſind Eiſenhalten (Feſſela), ihre Rede geſüßtes Gift, ihre 
Kurzweil Ehrenraub. 

Darnach gewöhnlich, fo er ging alfo verdächtlich (finnenn) nach der Allerlieb⸗ 
lichſten, da that er eine innerliche Frage, und fragte fein minneſuchendes Herz ale: 
Ah, Herze meines, fiche, wannen fleußt Minne und alle Leutſeligkeit? wannen 
kommt alle Zartheit, Schönheit, Herzenaluſt und Lieblichkeit? kommt es nicht Alles 
von dem ausquellenden Urſprung der bloßen Gottheit? Wohlauf, wohlauf denn, 
Herz und Sinn und Muth, Hiu in den grundloſen Abgrund aller lieblichen Dinge! 
Mer will mir nun wehren, ach, ich umfahe dich heute noch nach meines brennenden 
Herzens Begierde ! — Und dann fo drückte fich in feine Seele etwa ver urfprängliche 
Ausflug alles Gute, in dem er geiftlich Alles fand, das da ſchön, lieblich und bes 
gierlich war; das war Alles da in unausfprechlicher Weife. 

Damit Bam er in eine Gewohnheit, wenn er Loblieder hörte fingen, oder füßes 
Saitenfpiel erklingen, oder von zeitlicher Minne hörte fingen oder fagen, fo warb 
ihm fein Herz und Muth geſchwindiglich eingeführt mit einem abgeſchiedenen Ein⸗ 
bli in fein lieblichfles Lieb, von dem alle Liebe fleußt. Wie oft das minnigliche 
Bild mit weinenven Augen, mit audgebreitetem grundloſem Herzen ſei umfangen uno 
in das Herz lieblich gevrüdt, dad wäre unfäglich. Ihm gefchah hiervan .oft recht als 
fo eine Mutter ihr ſaugendes Kindlein unter den Armen gefaßt guf ihrem Schooße 
Hat flehn ; wie dad mit feinen Haupte und Bewegung feines Leibes gen ver zartenben 
Mutter emporfährt, und feines Herzens Freude mit ven lieblichen Gehberden erzeigt, 
alſo fuhr fein Herz oft in feinem Leibe gen ver ewigen Weisheit luſtreicher Gegen⸗ 
wärtigfeit in einer empfinplichen Durchfloffenbeit. 


2. Wie er ben gundenseihen Mamen Iehnd auf fein Gerz zeichnete. 


In venfelben Zeiten ward etwas unmäßigen Feuers in feine Seele gejenvet, das 
fein Herz in göttlicher Minne gar inbrünftig machte. Eines Tages, da ex vefien in 
fich empfand und gar fehr gequält ward in göttlicher Minne, da ging er in feine 
Zelle an feine heimliche Statt und fam in eine minnigliche Betrachtung, und fprach 
aljo: Ach zarter Gott, koͤnnte ich etwas Minnezeichend ervenfen, das ein ewig Zeichen 
der Liebe wäre zwifchen mir und dir, zu einer Urkunde, daß ich dein und du meines 
Herzens einiges Lieb bift, das Fein Bergefien nimmer vertilgen möchte. In viefem 
inbrünftigen Ernſt warf er vorn fein Skapulier auf und ließ feinen Bufen offen und - 
nahm einen Griffel in die Hand um» ſah fein Gerz an und ſprach: Ach gewaltiger 
Gott,.nun gib mir heute Kraft und Macht zu vollbringen meine Begierde; venn du 
mußt beute in den Grund meines Herzens geſchmelzet werden. Und er fing an und 
ftach da mit dem Griffel in das Fleiſch ob. dem Herzen, und flach alfo hin und her, 
auf und ab, bi8 er ven Namen Jeſus eben auf fein Herz gezeichnet hatte. Bon ven 
fcharfen Stichen fiel dad Blut flarf aus dem Fleiſch und rann über den Leib ab in 
den Buſen. Das war ihm fo wonneſam anzwiehen, ven ber feurigen Minne, daß 
er des Schmerzens nicht viel achtete. Da ex dies gethan, da ging er aljo verfehrt und 
blutig aus der Zelle auf die Kanzel unter das Krucifir, und Iniete nieder und fprach: 
Eya Herr, meiner Seele und meined Herzens einiges Lieb, nun fieh an meines Ser: 
zend große Begierde; ‚Herr, ich Tan noch mag dich nicht fürbaß in mich drücken; o 
Herr, ich bitte dich, daß du es wollbringefi, und daß du dich nun fürbaß in ven 
Grund meines Herzens drückeſt, und veinen heiligen Namen in mich alfo zeichneft, 
Daß du aus meinem Herzen nimmermehr fcheideft. 

Alfo ging er minnemunn viele Zeit, bis überlang da genad er, und blieb ver 
Name Jeſus eben auf vem Herzen flehen, als er begehrt hatte, und waren vie Buch: 
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ſtaben um fich wohl fo breit als die Breite eines gefchlichteten Halmes, und fo lang 
als ein Glied des mindeſten Fingerd. Er trug den Namen alfo auf feinem Herzen 
bis an feinen Tod; und fo oft ſich das Herz bewegte, fo oft wurde der Name be: 
wegt. An der Neue war er gar ſcheinbar. Er trug ihn in ver Heimlichkeit, daß 
ihn nie ein Menfch fah, denn einer, fein Gefelle, dem zeigte er ihn in göttlicher Heim: 
lichkeit. So ihn darnach etwas Widerwärtiged anging, da ſah er dad Minnezeichen 
an, fo wurde ihm die Widerwärtigkeit vefto leichter. Seine Seele pflegte etwann in 
einem Liebkoſen zu fprechen: Herr, fieh, die Minner dieſer Welt zeichnen ihre Liebe 
auf ihr Gewand: ach, meine Liebe, fo habe Ich dich in das friſche Blut meines Her: 
zendfaftes gezeichnet. 


8. Bon dem fcharfen Kreuz, dad er auf feinem Rücken trug. 


Bor allen andern Uebungen hatte er einen begierlichen Einfall, etwas Zeichens 
an feinem Leibe zu tragen eines empfindlichen Mitleidens des peinlichen Leidens feines 
gefreuzigten Seren. Alſo machte er fich felbft ein hoͤlzern Kreuz, das war in der 
Zange als eines Mannes Spanne, und hatte feine orventliche Breite; Und darein 
fchlug er vreißig eiferne Nägel in fonderlicher Meinung aller feiner Wunden und fei- 
ner Minnezeichen.. Died Kreuz fpannte er auf feinen bloßen Rüden zwiſchen vie 
Schultern und das Zleifch, und irug das Tag und Nacht flätiglich acht Jahre, dem 
gefreuzigten Herrin zu Lob. Darnach in dem jüngften Jahre ſchlug er auch fieben 
Nadeln darein, alfo daß die Spiten das Kreuz weit durchdrangen und darin ſtecken 
hlieben, und das andere Ende brach er Hinten ab. Diefer fpigigen Nadeln Verwun⸗ 
den trug er zu Lob dem eindringenden Herzenleid der reinen Gottesmutter, das ihr 
Herz und Seele zu der Stunde ſeines jämmerlichen Todes fo gar durchwundete. Da 
er. dieſes Kreuz des erjten auf den bloßen Rüden fpannte, da erſchrak feine zarte Nas 
tur darob und ex widerlegte (finmpfte) ein Klein wenig die feharfen Nägel an einen 
Stein. Diefe unmännliche Zagheit gereuete ihn aber bald, und er machte ſie alle 
wieder ſpitzig und ſcharf mit einer Feile, und nahm das Kreuz wieder auf ſich. 


4. Von dem minniglichen Namen Jeſus. 


Jeſus in unfrer Seele Grund 
Iſt alles Zarten ein Ueberbund. 
Jeſu Nam' ein feſter Thurm, 
Den nie zerſtoͤrt fo ſtarker Sturm. 
Kein Fürſpang fo wohl zieren kann 
Als ziert der füße Jeſus Nam’. 
. Ein’ füße Harfung dringet 

So Jeſu Ram’ erflinget. 

Ach Jeſus, durch den Namen bein 
Bergiß ber großen Sünden mein ! 
Sefus mein Herze verwundet hat; 
Gezeichnet darin Jeſus ſtaht. 
Jeſus, geminnter Herre mein, - 
Ein Schrein muß mir bein Name fein. 
Geſegne mich der Jefus zart, 
Nun und an. meiner jüngften Fahrt! 
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C. Die Literatur des 15. und 16. Jahrhunderts. 


I. Sutten. und Luther. 
1. Ulrich von Hutten. 
(vgl. „Lehrbuch ber Weltgeihichte” 8. 434.) 


1. Ein Lied Ulrichs von Yutten. 
(Abgekürzt.) 


Ich hab's gewagt mit Sinnen 
Und trag des noch Fein Neu, 
Mag ich nit dran gewinnen, 
Noch müß man fpüren Treu, 
Damit ich mein’ 
Nit aim (einem) allein, 
Wenn man es wollt erfennen, 
Dem Land zu gut 
Wiewohl man thut 
Ein Pfaffenfeind mich nennen. 


Da laß ich jeden liegen 
Und reden was er will, 

Haͤtt' Wahrheit ich geſchwiegen 
Mir waͤren hulder viel; 

Nun hab' ich's gſagt, 
Bin drum verjagt, 

Das Flag ich allen Frummen, 
MWiewohl noch ich 

Nit weiter fleich ; (fliche) 
Bielleicht werd wiener Fummen. 


Um Gnad will ich nit bitten, 
Dieweil ich bin ohn Schuld, 

Ich hätt das Recht gelitten 
So hindert Ungebuld, 

Daß man mich nit 


Nach altem Sitt 
Zu Ghoͤr Hat kummen laffen. 
Vielleicht wills Gott 


"Und zwingt fie Roth 


Zu Handeln diefer maagen. 


Will nun ihr felbft nit raten, 
Daß frumme Nation 

Ihrs Schaden fich ergaiten 
Als ich vermahnet han; 

So ift mir leid, 
Hiemit ich fcheib, 


- Bill mengen baß bie Karten, 


Bin unverzagt, 


Ich hab's gewagt 


Und will des Ends erwarten. 


Ob dann mir nach thut denken 
Der Kurtiſanen Liſt. 

Gin Herz laͤßt ſich nit kraͤnken 
Das rechter Meinung iſt. 

Ich weiß noch viel, 

Wolln auch in’s Spiel 

Und folltens brüber flerben. 
Auf! Landsknecht gut 

Und Reuters Mut: 
Laßt Hutten nit verderben. 


2. Die „Anſchauenden.“ Geſpraͤch Büchlein Herrn ulrichs von Hutten. 


Unterredner: 
Sol, die Sonne. Phaeton, ſein Sun. Cajetanus, des Babſts Legat. 
Ph. Was iſt aber jenes für ein groß Menge Volta? und ſag mir erſtlich wie 


heißt die Stadt? - 


S. Die Stadt Heißt Augspurg: dahin verfamelen ſich die Fürſten bed Reiche 
von großen Dingen fich zu: beraten. Aber die Menge des Volks ift ein Proreffion 
und führt den pabfllichen Legaten aus feiner Herberg. 
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PH. Der felbig (nimm wahr. Batter) iſt zur Unwilligkeit bewegt und erhiget 
durch Zorn.. Dann er ruft etwas aus der Proceſſion herauf und ich glaub gänzlich 
er fet über und erzürnt; denn er ficht gegen und. 

Cajet. Geheft vu zulegt einmal berfür du Bölemicht? und ericheineft der 
Welt? der du follteft uf mein erſtes Winken (ich ſchweig Gebot) Elarer und heller 
denn du pflagft ericheinen. — — — — — — der du in gehen ganzen Tagen nit 
einen: Striemen deines Scheind bewielen, haft mutwilfiffich alle Wolfen für dich ges . 
zogen, als ob du der Welt pas Licht vergunteft. 

S. Daß ift der Aftrologen und Sterngucket Schuld, mo es anders Schuld iſt, 
denn die haben alſo geſetzt daß ich dieſe Zeit nit ſcheinen ſoll. 

C. Du ſollteſt aber mehr gedacht haben mas eines Pabſtes Legat mölle, denn 
was ven Sterngudern gefalle. Weiß du nit do ich aus Italien gehe was ich dir 
tramet, wo du nit mit großer Hitz Teutſchland, das zu Unzeiten kalt iſt, erwörmeft 
und mir das ganz ſummeriſch mächteft? uf daß ich nit wieder in Italien begehren 
dörfft. 
S. ar nichts nahm ich in Acht, was du mir geboteſt, ſo hab ich auch nit 
geſehn einen ſterblichen Menſchen etwas bey Oben verwandeln. — — — — — — 
für dizmgt woͤllſt vu mir gnädig fein und meine Suͤnden mir vergeben. 

C. Jetzo erft redeſt du recht und jetzo diweil ich in Teutichland bin fo mach 
Ihöne Tag, und mit Kraft deiner Wärm treib aus vie Kalt, die mich jetzo noch 
im Heumonat anficht. 

©. Ich hätte es vor Langen gethan, ſo bedachte ich, daß du viel heimlicher 

Ding beginneſt, die du nit woͤllteſt, das gemein Volk der Teutſchen von dir ſehen! 


— — — — ⸗ — — — u — — — — — 
3 ‘ 


Meineſt vu ich wiſſe nicht daß du jego Künig Garlen verhindern willt, daß er nit 

nach dem Willen feines Ahnherrn zu römiſchem Künig gemählet werte? Daß vu 
dich auch fonft viel unterwinveft, dad wo die Teutichen müßten, thäten fie nit mehr 
dazu, würden fie Boch. aufs wenigſt feindlich haſſen. 

C. Laß ſie mich haſſen, dennoch müſſen ſie mich darneben ſorchten. Wiewohl 
ich nit haben wollt’, daß ou ſolche Ding offenbarſt. Thuft du es darkber fo ſey im 
Bann. — Auch gebiete ich dir, daß du Pfeil zurichteft und den Teutfihen Peftilenz 
und jähen Tod zufchießeft ; uf daß viel Pfrünvden und geiftficder Lehen ledig werben, 
damit ſich Penſion begeben, Geld gegen Rom zufalle, und auch mir allhin etwas 
werde. Denn es ſeind jetzo lange Zeit her nit genug Pfaffen im Teutſchen Land ge- 
ftorben. Höreft du was ich dir fage? | 

©. Fleißiglich. 

E. Aber erft ſchieß zu ven Biichöffen daß die Pallta gekauft werben; und kei 
die Pröbſt' und xeichen Prelaten, uff daß die neuen Creaturen des Pabfted zu leben 
haben; denn man muß die ihrem Stand nach bevenfen, daß fie nichts mangeln. 

S. Soll ich denn Peſtilenz machen, fo iſt von Nöten daß ich ein Gewölk ein⸗ 
führe, Nebel über die Erden fprenge, den Luft betrübe. Derhalben ih fürchte das 
Ungewitter werd dir mißfallen. 

C. Am fürnehmlichften will ich das Beflileng fi, damit Pfründen ledig wers 
den. Des Lufts halben, ven betrübe fo wenig du immer magft. Kaunſt du ed aber 
nit umbgeben, fo thue das beſſer und nützlich if. 

Ph. O du verfluchter Böſewicht. Jetzo erſt hör ich was ihm wohl und was 
ihm übel thut. Binge es ihm mit dem Ablaf nach feinem Willen, jo möchte er 
allerlei Lufft, Kelt, und Ungewitter leiven, Höre mich vu unglüdhaftiger Mann : 
Ein Hirt ſoll fein Schaaf meiden, nit ermorben. 
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E Was fagft du Kirchmbiep? mas faaft du boshafftiger Fuhrmann? Den ich 
mit Vermaledeiung zertveten foll bald jetzo. Wollteſt du mir meine Sachen verhin- 
dern? If unrecht daß ein Hirt ſeine Schaaf ſchiert? 

PH. Daß er fie ſchiert iſt nit unvecht. Denn es thun es auch die guten Hirten; 
aber dieſelbigen ſchinden und ertbdten fie nit. Das magſt du Deinem Pabſt Leo ſa⸗ 
gen, und auch, wo er nit fortan mäßigere Legaten ind Teutſch Land ſchickte, werde 
er etwa ſehn ein Zuſammenſchwörung der Schaaf, wider einen ungerechten, ungüti⸗ 
gen, und blutdörſtigen Hirten, und fie vielleicht eine billige, und ihnen gebührliche 
That thun. Fürwahr fingen und fagen ſte ſchon jebo von deiner Weil; und Jafle 
mich bepunfen, fie werben dich Ienger nit dulden, ob du ſchon Wägen voll Berban- 
nung über dad Gebürg gegen fie würdeſt führen laſſen. — — — — — 

S: Laß von dem Unflat. Es iſt Zeit daß wir ven Wagen abwärts biegen und 
den Abenpflernen Statt geben. Laß ihn liegen, triegen, ſtehlen, rauben und ploͤn⸗ 
dern uf ſein Abentewer. 

Ph. Der Teuffel führe ihn hin! — Alſo treibe ich die Pferde zu Thal und 
führe uns gegen Niedergang. Ich hab's gewagt. 


8. Aus „Klag und Vermahnung.“ 


Deutſchlands Berufung. 


Ich acht, die Zeit fei eben nun, Wir firafen, die feind wider Gott, _ 
Gott hab's gefpart auf dieſe Zeit, Wohlauf, herzu, es hat nicht Noth 
Daß werd dies Nafion gefrett, Wir Haben aller Sachen Fug, 
Und geworfen ab bas harte och, - Gut ÜUrfach, und derfelben g’nug, 


« Darımter man beſtchwerlich zog, Sie haben Gottes Wort verkehrt, 
Ich hoff, Kaiſer Carl gehe uns mit, Das chriſtlich Volk mit Lügen b'ſchwert; 
Laß ſelbſt ſich unterdrücken nit, Die Lügen wöll'n wir tilgen ab, 


Auf daß ein Licht die Wahrheit hab, 
Die, was verfinftert und verbämpft, 

Bott gab ihm Heil, der bei mir fämpft, 
Daß hoff ich mancher Ritter ihn, 

Manch Graf, manch Edelmann darzu, 


Darum ich ihm bereit zu gut, 
Kein Arbeit ſparen, noch mein Blut, 
Und ruf alle fromme Deutfen an, 
Wohlauf herzu, wer mit will gahn, 
Die Keßerei zu nehmen Hin. 


— — — —— GEM — — small 


Wohlauf ihr frommen Deutſchen nun, 
Viel Harniſch hab'n wir, und viel Pferd, 
Viel Hellenbarten und auch Schwerd, 
Und fo Hilft ſreundlich Mahnung nit, 
So wöllen wir die brauchen mit, 
Nicht fraget weiter jemands nach, 
Mit uns IR Gottes Hülf und Rad, 


Mandy Bürger, der in feiner Stadt 
Der Sachen auch Beichwernuß hat, 
Auf daß ich's nicht anheb umfunft, 
Wohlauf, wir Haben Gottes Gunſt, 
Wer wollt in ſolchem bleiben daheim? 
Ich habe gewagt, das iſt mein Reim! 
X bab’s gewagt, 


4. An Huttens Schatten. 
(on Petrus Lotichius.) 


Huttens Schatte, ſei mir gegrüßt! Du Miche des Ofäters, 
Dem eine Juſel im See endlich die Ruhe gewährt, 
Sei mir gegrüßt, 0: Freund. Das haft bu dir mühend errungen, 
Ruh’ im Grabe. Wohlen! gib fie dem Todten, o Grab. 
Runm vie Belichen, die Bier Ih bir ſtreue, nimm auch die Thränen, 
Tapfeer Mitter! Der Tod, Er nur gewährte bie Glück. 
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Glücklich tm Tode biſt du; du fiehft bie größeren Uebel 
Deines Landes nicht mehr, (dem du, ein Rächer, erfchienft,) 
Seit ein höheres Vaterland, der Himmel, dich aufnahm. 
Doc auf Erden erwaͤchſt, Jahre nach Jahren, bein Ruhm, 
Enfel werben dich einft, dich, glüdliche Afche, verehren5 
Und fo leb' ewig wohl, ewig, o Reblicher, wohl. 


2, Martin Luther. 


(8. 43. 44.) 


1. Aus der Bibelüberſetzung. 


1. Abraham und Yagar. 
(1. Mof. 20,14— 21.) 


Da fland Abraham des Morgens frühe auf und nahm Brod und eine Blafche 
mit Wafler, und legte e8 Hagar auf ihre Schulter, und den Knaben mit und ließ 
fie aus. Da zog fie hin und irrte in der Wülte bei Berfaba. 

Da nun das Waffer in der Flaſche aus war, warf fie ven Knaben unter einen 
Baum, und ging hin und fegte fich gegenüber von ferne, eines Bogenfchufies weit; 
denn fie ſprach: Ich kann nicht zufehen des Knaben Sterben. Und fie ſetzte fich 
gegenüber, und hob ihre Stimme auf, und, meinete. 

Da erhörete Gott die Stimme bed Knaben. Und der Engel Gottes rief vom 
Himmel die Hagar, und ſprach zu ihr: Was iſt dir, Hagar? Fürchte dich nicht; 
denn Gott hat erhöret die Stimme ded Knaben, ba er lieget. Stehe auf, nimm ben 
Knaben, und führe ihn an deiner Hand; denn ich will ihn zum großen Volfe 
machen. 

Und Gott that ihr die Augen auf, daß fie einen Waſſerbrunnen fahe. Da 
ging fie Hin und füllete die Flaſche mit Wafler, und tränfte ven Knaben. Und Gott 
war mit dem Knaben; der muchd und mohnete in ver Wüfte, und ward ein guter 


Schütze. 


e. Gottes Größe. 
Hiob, Kap. 38.) 


Und der Herr antwortete Hiob aus einem Weiter, und ſprach: — Wer iſt 
ver, ver fo fehlet in der Weisheit, und redet fo mit Unverſtand? Gürte deine Len⸗ 
den wie ein Mann, ich will dich fragen, lehre mich. 

Wo wareſt du, da ich die Erde gründete, ſage mir's, biſt du ſo klug. — 
Weißeſt du, wer ihr das Maas geſetzet hat? oder wer fie über eine Richtſchnur 
gezogen hat? — Over worauf ſtehn ihre Füße verfenket? oder wer hat ihr einen 
Editein gelegt? — 

Da mich die Morgenfterne miteinander lobeten und jauchzeten alle Kinder 
Gottes; — Wer hat das Meer mit feinen Thüren verſchloſſen, da es herausbrach 
wie aus Mutterleibe? da ich's mit Wollen Eleinete;s und in Dunkel einwidelte wie 
in Windeln, da ich ihm ven Lauf brach mit meinem Damm und ſetzte ihm Riegel 
und Thür; Und ſprach: bis hieher ſollſt vu kommen, und nicht. weiter, hier ſollen 
fich legen deine ſtolzen Wellen. 

Haft du Hei deiner Zeit dem Morgenftern geboten, und der Morgenroͤthe ihren 
Ort gezeigt? Daß vie Eden ver Erde gefafjet, uud die Gottloſen herausgefchüittelt 
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würden? — Das Siegel wird ſich wandeln mie Leimen, und fie flehen wie ein 
Klein; — Und den Sottlofen wird ihr Licht genommmm merben ; und ver Arm ver 
Hoffärtigen wird zerbrochen werden. — Biſt du in den Grund des Meer gekom⸗ 
men, und haſt in den Fußtapfen der Tiefe gewandelt? — Haben fich dir des Todes 
Tore je aufgetban? oder haft du gefehn die Thore ver Finſterniß? Haſt nu vers 
nommen, wie breit die Erde fei? Sage an, weißt vu folches Alles? Welches ift 
der Weg, da das Licht wohnet, und welches ſei ver Finfterniß Stätte. — Daß vu 
mögeft abnehmen feine Grenze und merken-ven Pfad zu feinem Haufe? — 

Wußteſt vu, daß du zu der Zeit follteft geboren werben? und wie viel beiner 
Tage fein würden? 

Biſt Du geweien, da der Schnee herkommt, ober haft du gefehen, wo der Bagel 
berfommt: — bie ich habe verhalten bis auf die Zeit der Trübfal, und auf den 
Tag des Streitd und Kriegs? Durch welchen Weg theilet ſich das Licht, und auf: 
fährt der Oſtwind auf Erden? Wer bat dem Platzregen feinen Lauf ausgetheilet, 
und ven Weg dem Blig und. Donner: daß es regnet auf’8 Land, da niemand iſt; 
in der Wüſten, da fein Menſch iſt; daß ex füllet die Cinoͤden un Wildniß; und 
macht, daß Gras waͤchſet? — Wer iſt des Regens Vater? wer bat die Tropfen des 
Thaues gezeuget? Aus mes Leibe ift dad Eis gegangen, und wer hat ven Reiffen 
unter dem Himmel gezeuget? daß das Waſſer verborgen wird wie unter Steinen, 
und die Tiefe oben geſtehet? — 

Kannſt du die Bande der fieben Sterne zufammen Binden? ober das Band des 
Orion auflöfn? Kannſt vu ven Morgenflern hervorbringen zu feiner Zeit? ober 
den Wagen am Himmel über feine Kinder führen? 

Weißeſt du, wie ver Himmel zu regieren ift? ober kannſt du ihn meiftern auf 
Erden? Kannft du deinen Donner in ver Wolke Hoch berführen? Oper wird nich 
die Dienge des Waſſers verdecken? Rannft vu die Blite auslaſſen, daß ſie hinfahren 
und ſprechen: Hier ſind wir? 

Wer gibt die Weisheit in das Verborgne? wer gibt verſtaäͤndige Gedanken? 
Wer ift fo weife, der die Wolken erzählen. Lönnte? wer kann die. Waſſerſchlaͤuche am 
Himmel verflopfen, wenn der Staub begoffen wird, daß er zu Hauf Kuft, und bie 
Klöße an einander Tleben ? 

Kannſt du der Loͤwin ihren Raub zu jagen geben, und die jungen Löwen füts 
tigen, daß fie fich legen in ihre Stätte, und ruben in der Höhle, da fie lauern? 
Wer bereitet dem Raben die Spelje, wenn jeine e Jungen zu Gott rufen und fliegen 
irre, wenn fie nicht zu eflen haben? — — — — — — — — 

Wer mit dem Allmächtigen hadern will, folk ed ihm der nicht beibringen ? und 
wer Gott tadelt, foll es der nicht verantworten? 


2 An den chriftfichen Ader deutfcher Nation. 


"(wgl. Lehrbuch ſ. 54.) 


Von chriſtlichen Schulen und chriſtlichem Leben. 


Bor allen Dingen follt’ in den hohen und nievern Schulen vie vornehmfte und 
gemeinfte Lektion fein vie heilige Schrift und ven jungen Knaben das Evangelium. 
Und wollte Gott, eine jegliche Stadt hätte auch eine Mäpchenfchul, darinnen des 
Tags die Märchen eine Stund das Evangelium höreten, es wäre zu deutſch oder 
la teiniſch. Fürwahr die Schulen, Manns: und Frauenklöfler find vor Zeiten darauf 
angefangen, gar aud loͤblicher chriftlicher Meinung, wie wir lefen von St. Agnes 
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und mehr Heiligen, da wurden heilige Sungfrauen und Märtyrer und flund ganz 
wohl in ver Chriſtenwelt. Uber nun iſt mehr, Denn Beten und Singen daraus 
werben. - Sollte nicht billig em jeglich Ehriftenmenfch bei feinen neun und zehn 
Jahren wiſſen das ganze hetlig Brangelium, da fein Name und Leben innen ficht ? 
Lehret doch eine Spinnerin und Nähterin ihre Tochter daſſelbe Hanwerk in jungen 
Jahren. Aber nun wiſſen das Gyangelium auch vie großen gelchrten Mrälnten und 
vBiſchoͤfe ſelber nicht. 

O, wie ungleich fahren wir mit dem armen jungen Haufen, der und befoblen 
ift zu regieren an» unterweiſen, und fchwere Rechnung daflır muß geben werden, 
daß mir ihnen dad Wort Gottes nicht vorlegen, geichieht ihnen, wie Jeremias jagt : 
Meine Augen find vor Weinen müde worden, mein Cingeweid tft erſchrocken, meine 
Leser iſt außgefchüttet auf die Erven, um des Verderbens willen ver Töchter meines 
Volks. Da die Jungen’ und Kindlein verderben anf allen Gaſſen ver ganzen Stadt, 
fie ſprachen zu ihren Müttern, wo iſt Brot und Bein? Und fie verichmtachteten tr 
Eon ihrer Mütter. Diefen elenden Jammer ſehen wir nicht, wie auch jet das 
Junge Volk mitten in ver Chriſtenheit verſchmachtet und verdirbt, Gebrechens halber 
ves Brangelit, dad man mit ihnen immer treiben und üben ſollte. — Wir follten 
auch, wo die hoben Schulm fleißig waͤren in der heiligen Schrift, nicht dahin 
ſchicken Jedermann, und ein Jeder will einen Doktor haben, fonisern allein vie 
Allergeſchickteſten, die in den Kleinen Schulen gar wohl erzogen, darüber ein. Fürft 
oder Math einer Stadt follt Acht haben, und nicht zulaffen, zu ſenden, denn wohl 
Geſchickte. Wo aber die heilige Schrift nicht regieret, da rath ich. fürmahr Niemand, 
daß er fein Kind hinthue. Es muß verderben Alles, was nicht Gottes Wort ohne 
Mnterlaß treißet! Darum fehen wir auch, was für Bolt wird und iſt in den hohen 
Schulen, ift Niemand ſchuld, denn des Papſtes Biſchoͤfen und Prälaten, ven ſolch 
Nutz des jungen Volkes befohlen iſt. Denn die hohen Schulen ſollten erziehen eitel 
hochverſtändige Leut in ver heiligen Schrift, die da möchten Biſchofe und. Pfarrer 
werden, an der Spitze ſtehen wider die Keger und Teufel-und aller Well. Aber wo 
Mar man das? Ich Habe groß Sorg, vie Hohen Schulen find große Pforten ber 
Hollen, fo ſie nicht emfiglich die heilige Schrift üben und treiben in's junge Bolt. 
— Das fei genug gefagt von den geiftlichen Gebrechen, man wird und mag ihrer 
mehr finden, wo viefe wurden recht augeſehen; wollen auch ver weltlichen eines 
Theila anzeigen. Zum Erſten wäre hochnoth ein gemein Gebot. und Bewilligung 
dentfcher Nation wider ven überfchmänglichen Ueberfluß und Koft der Kleidung, 
dadurch fo viel Adel und reiches Volk verarmt. Hat doch Gott amd wie annern 
Landen genug geben Wolle, Baar, Flachs und Alles, das zu ziemlicher, ehrlicher 
Kleidung einem jeglichen Stande redlich Dienet, daß wir nicht bedürften fo greus 
lichen großen Schag für Seide, Sammt, gülden Stüd und was der ausländiſchen 
Waare ift, fo geudifch verfchütten. Ich acht, ob ſchon der Papft mit feiner un⸗ 
erträglichen Schinverei und Deutichen nicht berauhet, hätten wir dennoch mehr 
denn zu viel an diefen heimlichen Räubern, den Seiden⸗ und Sammtkrämern. So 
ſehen wir, daß dadurch ein Jeglicher will dem Andern gleich ſein, und damit Hoffart 
und Neid unter und, wie wär verdienen, erreget und gemehrt wird, welches Alles 
und viel mehr Sammer wohl wegblieb, fo der Fürwig uns ließ an den Gütern, 
von Gott geben, dankbarlich genügen. Deffelben gleichen wäre auch Noth weniger 
Spezerei, Dad auch der großen Schiffe eines iſt, darin das Geld aus deutſchen Lan⸗ 
den geführet wird. Es mächft uns fa von Gottes Gnaden mehr Eſſen und Trinken 
und fo koͤſtlich und gut, als irgend einem andern Land. Ich werde bier vielleicht 
naͤrriſch und unmöglich Ding vorgeben, als wollte ich ven größten Handel, Kauf⸗ 
mannfchaft nieverlegen. Aber ich thu das Meine; wird's nicht in der Gemeine 
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gebeffert, fo beſſer fich ſelbſt, wer es thun will. Ich fehe nicht viel gute Sitten, pie 
je in ein Laud kommen find dur Kaufmannfchaft, und Gott vor Zeiten fein Volt 
von Iſrael darum son dem Meere wohnen lief, und nicht viel Raufmannfchaft 
wreiben. — Das weiß ich wohl, daß viel göttlicher wäre, Ackerwerk mehren und 
Kaufmannſchaft mindern, und die viel beſſer thun, Die Der Schrift nach die Erden 
arbeiten und ihre Nahrung daraus ſuchen, wie zu und und Allen geſagt iſt, in 
Adam: in dem Schweiß deines Angeſichts ſoliſt du eſſen dein Brot. Es iſt noch 
viel Land, das nicht umtrieben und geadert iſt. Das fei diesmal genug. Ich acht' 
auch wohl, daß ich hoch gefungen habe, viele Dinge vorgeben, wie unmöglich wer⸗ 
den angefehen, viele Stück zu ſcharf angriffen, wie fol ich ihnen aber thun? Ich 
bin es ſchuldig zu jagen 3 konnt ich, fo wollt ich auch alfo thun. Es iſt mir lieber, 
die Welt zürne mit mir, dene Gott; man wire mir ja nicht mehr, denn das Lehen 
fönnen nehmen. Ich babe biöher vielmal Frieden angeboten meinen Wiperfachern ; 
aber ald ich fehe, Bott bat mich durch fle zmungen, das Maul immer weiter auf: 
zuthun und ihnen, weil fie unmüßig ſind, zu veren, bellen, fchreien und ſchreiben 
enug geben, Wohlen, ich weiß noch ein Liedlein von Rom und von ihnen, judet 
he das Ohr, id) mills Ihnen auch fingeg und die Noten aufs Höchfle flimmen, 
verfteheft mich wohl, liebes Rom, was ich meine. | 


3. Tifchreden. 


Bon dem Worte Gottes. 


Es fogte einmal der ehrwürbige Herr Doktor Martinus Luther zum Herrn 
Philippo Melanchthoni, item zu Doktor Jufto Jona und andern, von ver Biblia, 
oder heiligen Schrift, daß fie fei, wie ein großer, weiter Wald, vrinnen viel und 
allerlei Art Bäume ſtünden, davon man koͤnnte mancherfei Obft und Früchte ab- 
brechen, Denn man hätte in ber Biblia reichen Troft, Lehre, Unterricht, Vermah⸗ 

nung, Warnung, Verheißung und Dräuung x. Uber e8 fei fein Baum in viefem 
Walde, datan er nicht geflopft und ein Paar Aepfeln und Birnen davon gebrochen 
und abgejchüttelt hätte, 

Es fagete Doktor Martin Luther, daß die heilige Schrift voller göttlicher Gaben 
und Tugenden feie, und daß aller Heiden Bücher gar nichts vom Glauben, Hoffnung 
und Liebe lehreten, ja fle wüßten gar nichts davon; fonbern der Heiden Bücher 
fähen allein das Gegenwärtige an, fo man fühlen und mit der Vernunft faflen und 
begreifen kann; nicht aber Bott vertrauen und auf ven Herrn hoffen, davon if 
nicht8 drinnen. Solches jollten wir allein aus dem Pfalter und aus dem Buch 
Hiob fehen, wie viefelben beiden Bücher vom Glauben, Hoffnung, Geduld und 
Gebet hanvelten. In Summa, die heilige Schrift ift das Höhefte und beſte Buch 
Gottes, voll Troftes In aller Anfechtung. Denn e8 fchret vom Glauben, Hoffnung 
und Liebe viel anders, denn die Vernunft fehen, fühlen, begreifen und erfahren kann, 
und wenn's übel gehet, fo lehret fle, wie dieſe Tugenven hervorleuchten follen, und 
Iehret, daß ein ander und ewiges Leben über dieß arme elenve Leben ſei. 


Bon der Welt und ihrer Art. 


Menfchen find dreierlei Art: Die erſten find der große Haufe, ber ficher dahin 
feet, ohne Gewiſſen, er Tennet feine verderbte Natur und Art nicht, fühlet Gottes 
Zorn nicht wider die Sünde, fragt nichts darnach. Der andere Haufe iſt derer, die 
Durchs Selen erfchredet find, fühlen Gottes Zorn und fliehen vor ihm, Fampfen und 





I 


128 Die Literatur des 15. und 16. Jahrhunderts. 


ringen mit Berzweiflung, wie Saul. Der vritte Haufe ifl derer, die ihre Sünde 
und Gotted Zorn erkennen und fühlen, daß: fie in Sünden empfangen und geboren, 
und derohalben ewig verdammt und verborben müßten fein; hören aber vie Prepigt 
des Evangelii, daß Gott die Sünde: vergibt aus Gnaden, um Chrifii willen, Der 
für uns dem Vater dafür genug gethan bat, nehmens an und glauben’s, werden 
alſo gereht und felig vor Gott. Darnach beweilen fie ihren Glauben auch mit 
allerlei: guten Werfen, als Früchten, vie @ott befohlen bat. Die andern zween 
Haufen gehen dahin. 

Des Menfchen Herz ift, gleich wie Quedfilber, dad jet da, bald anderswo iſt, 
heut alſo, morgen anders gefinnet. Darum iſ's gar ein armſelig Ding und Eitel⸗ 
keit, wie der Prediger Salomonis ſagt, daß ein Menſch begehret ungewiß Ding und 
ſehnet ſich darnach, und daß er nicht weiß, wie es gerathen wird; bagegen, das 
gewiß iſt und das allbereit gerathen iſt, verachtet er. 


2 


‚Bon dem ®ebete. u 


Bon Setzen beten und armer Leute Klagen richten ein folch Gefchrei an, daß 
es alle Engel im Himmel müffen hören. Unſer Herr Gott muß große Ohren und 
ein ſcharfes, leiſes Gehör haben, 

Ein Chriſt betet allezeit ohne Unterlaß; ob er gleich mit dem Munde nicht 
betet, doch betet das Herz immerdar, er wache oder ſchlafe. Denn auch ein Seufzer⸗ 
lein eines Chriſten iſt ein Gebet; fo oft ex ſeufzet ſo betet er. Wie der Pſalm 12, 6 
fagt: Weil denn die Armen fenfzen, will ich auf, fpricht der Herr ıc. Desgleichen 
trägt ein Chrift allezeit das Heilige Kreuz, ob ers wol nicht allegeit fühlet. 

Das Vater Unter bindet die Leute zufammen und in einander, daß einer für 
ven andein und mit dem andern betet, und wird flarf und gewaltig, daß e8 auch 
den Tod vertreibt. | 

Doctor Martin Luther fagte einmal: Wenn ver Teufel fo Elug wäre und 
ſchwiege ſtille, und ließe das Evangelium ungehindert und unverfolget predigen, ſo 
würde er wenig Schaden an ſeinem Reiche haben; denn wenn das Evangelium nicht 
angefochten und verfolget wird, ſo verroſtet es gar, und hat nicht Urſache, ſeine 
Gewalt und Kraft an Tag zu geben. 


4. Kriefe. 
a. An fein liebes Söhnlein. 


Gnade und Friede in Chrifto, mein herzliches Sößntein. Ich fehe gerne, Daß 

du wohl Ierneft, und fleißig beteft. Thue alfo, mein Söhnichen, und fahre fort 5 
wenn ich heim komme, fo will ich dir einen fchönen Jahrmarkt mitbringen. , Ich 
weiß einen ſchönen luſtigen Garten, da gehen viele Kinder innen, haben güldene 
Röcklein an und leſen ſchöne Aepfel unter den Bäumen, und Birnen, Kirſchen, Spil⸗ 
ling und Pflaumen, fingen, ſpringen und find fröhlich; Haben auch ſchöne kleine 
Pfervlein 'mit güldenen Zäumen und filbernen Sätteln. Da fragte id) ven Mann, 
deffen ver Garten iſt: weß die Kinver wären? Da fprach er: «8 find die Kinder, 
bie gerne beten, lernen und fromm find. Da fprach ich: Lieber Mann, ich habe auch 
einen Sohn, heißt Hänfichen Luther , möchte er nicht auch in den Garten fommen, 
daß er auch folche ſchoͤne Uepfel und Birnen efjen möchte, und folche feine Pferplein 
reiten, und mit dieſen Kindern fpielen? Da fprach ver Mann: wenn er gerne betet, 

lernet und fromm iſt, fo. foll er auch in den Garten fommen, Lippus und Joſt 
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. auch, und wenn fie alle zufammen kommen , fo werden fie auch Pfeifen, Pauken, 
Lauten und allerlei Saitenfpiel haben, auch tanzen und mit Kleinen Armbrüften 
ſchießen. Und er zeigte mir dort eine feine Wiefe im Garten, zum Tanzen zu⸗ 
gerichtet, da hingen eitel güldene Pfeifen, Bauten und feine filberne Armbrüfte. 
Aber 28 war noch frühe, daß die Kinder noch nicht geſſen hatten; darum Tonnte ich 
des Tanzens nicht erharren und fprach zu dem Manne: Uch lieber Herr, ich will 
flugs hingehen, und das Alles meinem lieben Söhnlein Hänfichen fchreiben , daß er 
ja fleißig bete und wohl lerne und fromm fei, auf daß er auch in dieſen Garten 
fommez aber er hat eine Muhme Lehne, vie muß er mitbringen. Da ſprach ver 
Mann: Es ſoll ja fein, gehe hin und ſchreibe ihm alfo. — Darum liches Söhn- 
lein Hänfichen, lerne und bete ja getroſt, und fage es Lippus und Juſten auch, daß 
fie auch lernen und beten, fo werdet ihr mit einander in den Garten fommen. Hier - 
mit dem allmächtigen Gott befohlen, und grüffe Muhmen Lehnen und gib ihr einen 
Kuß von meiner wegen. 
Anno 1530. 


b. An Ludewig Senfeln, den Muſikanten. 


Gnade und Friede in Chriſto! Ob wohl mein Name ſo verhaßt iſt, daß ich 
ſorgen muß, man möchte auch mein Schreiben, ſo ich hier ſchicke, nicht gerne ſehen 
oder leſen, lieber Ludewig: ſo hat doch die Liebe zur Muſik ſolche Furcht überwun⸗ 
den, mit welcher ich euch von Gott gezieret und begabet ſehe. Und ſolche Liebe laſſet 
mich hoffen, es werde euch mein Brief keine Gefahr bringen. Denn mer wollte 
auch unter Türken ftrafen, daß man eine Kunft liebe und den Meifter darinnen 
lobe? Ich lobe und verehre auch eure Herzoge von Bayern, ob fle mir wohl nicht 
gar hold find, dennoch gar fehr und vor andern darum, daß fie die Muſik fo hegen 
und in Ehren halten. Und es if kein Zweifel, es ſtecket ver Saame vieler guter Tu⸗ 
genden in folchen Gemüthern, bie ver Muſik ergeben find; vie aber nicht davon 
gerührt werben, vie halte ich den Stöden und Steinen gleich. Denn wir wiflen, 
daß die Muſik auch den Teufeln zuwider und unerleiplich fel. 

Und ich Halte gänzlich vafür, und fchäme mich auch nicht, es zu bejahen, daß 
nach ver Theologie Feine Kunft fei, die mit der Muſik zu vergleichen fei, dieweil fie 
allein nach der Theologie dasjenige thut, was fonft die Theologie allein thut, nem⸗ 
lich, daß fie Ruhe und einen fröhlichen Muth macht, zu einem Elaren Beweis, daß 
der Teufel, welcher traurige Sorgen und alles unruhige Lermen fliftet, faſt vor der 
Muſik und veren Klange eben fo fliehet, als vor den Worten ver Gotteögelahrtbeit. 
Daher die Propheten feine Kunſt fo gebraucht haben, ald die Muſik, da fie ihre 
Theologie nicht in die Erdmeß-, Rechen: oder Sternkunft, ſondern in die Muſik 
gefaflet, daß die Gottesgelahrtheit und Muſik beifammen fländen, indem fie die 
Wahrheit in Pfalmen und Gefängen gefaget. 

Aber was lobe ich die Muſik jegt auf einem fo engen Papter, und will ein 
folch groß Ding malen, oder vielmehr verunzieren? Aber mein Affect oder Neigung 
dazu wallet mir fo flarf auf gegen fie, vie mich oft erquidet und mir großen Un: 
muth vertrieben bat. 

Ich komme wieder auf euch, und bitte, wenn ihr etwa eine Weiſe zu vem Liebe 
habt: in pace in id ipsum, daß ihr mir fie Doch abjchreiben und zufchiden laſſet. 
Denn derſelbe Inhalt hat mich von Jugend auf ergößet, und um deſto mehr, da ich 
die Worte verſtehe. Denn ich habe diefen Gefang nicht mit mehrern Stimmen fingen 
bören. Ich will euch aber nicht pie Mühe machen, daß ihr erft eine Weife aus⸗ 
finnen und auffegen follet, fonvern ich hoffe, daß ihr fchon eine fonft woher haben 

Weber, Leſebuch. " 9 
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ſollet. Ich Hoffe, daß mein Lebensende bald da fein werde, und bie Welt Hafjet mich 
und kann mich nicht leiden. Und mir hinwiederum grauet und edielt auch vox Der 
Welt. Mag alfo auch ver befte und treuefle Hirt meine Seele immer zu Friede hin⸗ 
nehmen. Und darum habe ich vieß Lied angefangen, und wollte fie gerne nach rahiter 
Weife zufammen abfingen hören. Wenn ihr nun feine habt oder nicht wiſſet, To 
ſchicke ich fie hier m ihren Roten gezeichnet, daß ihr fie wenigſtens nach meinem 
Tode, we euch Beliebig, im die rechte Weife bringet, (over Herlich feget). Der Herr 
Jefus fer mit euch ewiglich. Amen! Verzeihet meiner Kühnbeit und Geſchwätzigkeit. 
Grüßet euren ganzen muſikaliſchen Chor gar ehrerbietig. 
Aus Coburg , den 4. Oct. 1530. 


"e. An ſeine Hebe HBeudfrau. 


Gnad und Friede im Herrn. Liebe Käthe. Wir find heute um acht Uhr zur 
Halle ankommen, aber nach Eiöleben nicht gefahren, denn es begegnete und eine 
große Wievertäuferin mit Waflermogen und großen Eisichollen, die dad Land bes 
deckete, die dräute und mit ver Wievertaufe. So konnten wir auch nicht wieber 
zurückkommen und wegen ver Mulda, mußten alfo zu Halle zwifähen ven Waflern 
ſtille fiegen, nicht daß ung darnach dürfiete zu trinfen, ſondern nahmen gut torgifch 
Bier und guten rheinifchen Wein dafür, damit labeten und teöfteten wir und die— 
weil, ob die Saala wollte wieder auszürnen. Denn weil die Beute und Fuhrmeiſter, 
auch wir felbft zaghaftig waren, haben wir uns nicht wollen in das Wafler begeben 
und Gott verfuchenz denn der Teufel ift und granı und wohnet im Waffer, und ift 
beſſer bewahret, denn beflaget, und ift ohne Noth, daß wir dem Papſt fammt feinen 
Schupen eine Rarrenfreude machen follten. Ich hätte nicht gemeinet, daß die Saala 
eine ſolche Sodt machen Tünnte, daß fie über Steinwege und alles fo rumpeln follte. 
Io nicht mehr, denn betet für und und feld fromm, ich) Halte, wäreſt du hie gewe⸗ 
fen, fo hätteft vu uns auch alfo zu thun geratben, fo hätten wir deinem Rathe auch 
einmal gefolget. Hiermit Gott befohlen. Amen. Zu Halle, am St. Paulus 
Bekehrungstage, Anno 1546. 


d. Lieder. 
1. Eine vefte Burg ift unfer Gott. Er heißt Jefus Chrift, 


„Lutheri Heldenlied.“ Der Here Zebaoth, 

Eine vefte Burg ift unfer Gott, Bf : Kin en an 
Eine gute Wehr und Waffen: a8 Selb muß er behalien. 
Er Hilft ung frey aus aller Noth, Und wann die Welt voll Teufel wär, 
Die und hat jetzt betroffen. Und wollten ung verfchlingen, 
Der alt böfe Feind, So fürchten wir uns nun nicht mehr, 
Es mit Ernſt jetzt meynt. Es ſoll uns doch gelingen. 
Große Macht und Liſt Der Füͤrſt dieſer Welt, 
Sein grauſam Rüſtung iſt, Wie ſau'r er ſich ſtellt, 
Auf Erd iſt nicht fein’s Gleichen. Schadet ung doch nicht, 

‚ Das macht er ift gericht, 
m ——— . * „gehen Ein Wörtlein kann ihn fällen. 
Es ſtreit für uns der rechte Mann, Sie follen laſſen Kehn das Wort, 
Den Bott ſelbſt hat erfohren. Und fein Dank dazu haben; 


Fragſt ˖ du, wer ber iſt? Er iſt bey uns, als unſer Hort, 


Luther. 


Mit feinem Geiſt und Gaben. 
Mehmen fie den Leib, 
Gut, Ehr, Kind und Weib, 
Laß es fahren hin, 
Sie habens fein Gewian, 
Das Reich muß uns doch bleiben. 


CEhr ſey dem Vater und dem Sohn, 
Und auch dem heil’gen Geifte, 

Der Herr von feinem hohen Thron 
Uns feine Gnade leifte, 

Daß wir überall, 

Hier im Jammerthal, 

Von der Sünd abflehn, 

In feinen Wegen gehn. 

Wer das begehrt, ſprech: Amen. 


2. Weihnachtslied. 
Vom Hinmel hoch da komm ich ber, 


Ein Aindlein ſo zart und fein, 
Das ſoll en'r Frend und Wonne fryn. 


Es iſt der Herr Chriſt unſer Goit, 
Der will euch führen aus aller Noth, 
Er will der Heiland ſelber ſeyn, 

Bon allen Sünden machen rein. 


Er dringt end; alle Seligkeit, 
Die Gott der Bater has bereit, 
Daß ihr mit uns im Himmelreich 
Sollt' leben nun und ewiglich. 


Willkommen ung, du edler Gaft, 


Den Sünder nicht verſchmaͤhet haft, 
Und fommft ins Elend her zu mit, 
Wie fol ich's immer danken bir. 


Und wär bie Welt vielmal fo weit, 
Don Edelſtein und Bold bereit, 
So wär fte dir doch viel zu Hein, 
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Ich bring’ euch Heil und Gnadenlehr, Zu feyn ein enges Wiegelein. 
Der guten Lehr bring’ ich fo viel, 
Davon ih fing’ und fagen will. Lob, Ehr fen Bott im hoͤchſten Thron, 


Der ung ſchenkt feinen ein’gen Sohn, 
Dep freuet fi) der Engel Schaar, 


Euch ift ein Kindlein heut gebohrn, | 
Und fingen uns ſolch's neue Jahr. 


Bon einer Jungfrau auserfohrn, 


3. Stanz von Sickingen. 


Landgraf von Heflen, meid' mich ! 


Altes Volkslied. 
Franz heiß ich, Biſchof von Trier! du muß mir halten, 
Zranz bin ich, Bifchof von Mainz! mußt auch herbei: 
Franz bleib ich, Nun luget, welcher biß jahr Kaiſer fei! 


Pfalzgraf vertreib' mich! (1926). 


4, Aus Götz von Berlichingen's Selbſibiographie. 


Wie Göt von 1 Bertihingen feine rechte dan verlor und fich dafür eine eiſerne 
machen läßt. 


Wie ich aber dermalen — 1504 — geſchoſſen bin worden, dae hat die Ge⸗ 
ſtalt. Wie wir am Sonntag vor Landshut wieder ſcharmützelten, da richten die 
von Nürnberg das Geſchütz in Feind und Freund, und hielten bie Beine alſo in 
einem DVortheil an einem Gräblein, daß ich gern mein Spieß mit einem zerbrochen 
hätte, und wie ich alfo halt, und fahe nach vem Vortheil, jo haben vie Nürnber- 
giichen das Geſchütz in uns gericht, in Feind und Freund, mie vorgemeldt, und 
ſchießt mir einer ven Schwerb : Knopf mit einer eld= Schlangen entzwey, das mir 
das halbe Theil in Arm gieng, und drey Urm- Schienen damit, und lag der 
Schwerdtknopf in Arm» Schienen, daß man ihn nit fehen kunt, alio, daß mich 
noch wundert, daß es mid) nicht vom Gaul herab gezogen hat, vieweilen die Arm⸗ 
Schienen ganz blieben, dann allein die Eden, wie fie fich gebogen hetten, gieng 
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noch ein wenig heraus, aber der Schwerb: Knopf lag, wie gemeldt, in Arm⸗ 
Schienen drinnen, das andere Theil ned Knopfs und die Stangen am Schwerdt⸗ 
Hefft hett fich gebogen, war aber noch nit entzwey, daß ich gedenck, die Stang und 
das andere Theil vom Knopf hab mir zwiſchen dem Handſchuh und dem Arm⸗Zeug 
bie Hand herabgefchlagen, alſo daß ver Arm hinten und vornen zerfehmettert war, 
und wie ich fo das fiehe, fo hengt die Hand noch ein wenig an ver Haut, und leit 
der Spieß dem Gaul unter denen Füffen, fo thet ich eben ald wär mir nichtd darum, 
und wandt ven Saul allgemach um, und Tam dennoch ungefangen von denen Beine 
den hinweg zu meinem Hauffen, und wie ich ein wenig von den Feinden hinweg 
fan, fo laufft ein alter Landsknecht herab, und will auch in den Scharmüzel, den 
ſpuch ich an, er foll bey mir bleiben, denn er fehe, wie Die Sachen mit mir gefchaf: 
fen wär, der thets nun und blieb hei mir, muft mir auch den Artzt hohlen, und 
nachdeme ich gen Landshutt kame, ſo ſagten mir meine alte Geſellen, die wider 
mich in Scharmüzel waren geweſt, wie ich geſchoſſen wär worden, und wär ein 
Edelman Fabian von Wallßvorf, ein Voitländer, mit mir auch in einem Schuf 
gefchoffen worden, und blieb er top, wie wol mich ver Schuß vor traff, daß alfo 
Freund und Feind mit einander Schaden nahmen , und war ver felbig ein feiner 
bübfcher Gefell, ald man unter taufend Faum einen fo geraden Menfchen finden folte, 
fie fagten mit auch darbey, was ich zween Tag, den Samftag und Sonntag, gethan 
und gehandelt, und zeichten mir alle Wahrzeichen an, was ich fur ein Haubt = Har- 
niſch, und wie ich ein Gaul gehabt, und mas ich gehandelt hette, daß fie es eben fo 
wol wüſten als ich, wie und was ich mich die zween Tage gehalten bett, — Und 
von der Zeit an, am Sonntag nah ©. Jacobs Tag, da bin ich zu Landshut gele⸗ 
gen, big um Faßnacht außen, was ich die Zeit für Schmerzen erlitten habe, das 
fan ein jeglicher wol erachten, und wäre das mein Bitt zu Gott, die ich thät, wann 
ich in feiner Goͤttlichen Gnad wäre, ſo ſollt er im Nahmen Gottes mit mir hin⸗ 
fahren, ich wäre doch verderbt zu einem Krieggmann, doch fiel mir ein Knecht ein, 
son dem ich etwan von meinen Vater feel. und alten Knechten Pfalzgrafifchen und 
Hohenlohiſchen gehört bett, melcher ver Köchle geheiflen, und Herzog Georgens von 
Bayern Feind gemeft ift, ver bette auch nit mehr dann ein Hand gehabt, und hette 
eben alfobald ein Ding gegen Feinven im Feld ausrichten Fünnen, als ein anderer. 
Der lag mir im Sinn, daß ich Gott aber anrufft und gedacht, wann ich ſchon zwölf 
Hand hette, und fein Göttliche Gnad und Hülff mir nicht wol wöllt, fo were es 
doch alles umfonft, und vermeint derenthalben, wann ich doch nit mehr dann ein 
wenig ein Behelff hette, es were gleich eine eiferne Hand, over wie ed were, fo wollt 
ich dennoch mit Gottes Gnad und Hülff im Feld noch irgend fd gut feyn als fonften 
ein heillofer Menſch, ish, bin auch feither mit. veffelben Koͤchle's Söhnen geritten, 
die redlich und berühmt Knecht gewefen. — Und nachdem ich num ſchier fechzig 
Jahre mit einer Fauſt, Krieg, Vehd und Händel gehabt, fo kann ich warlich nicht 
anvderfi befinden noch fagen, dann daß ber Almechtig, Emig, Barmferzige Got 
wunderbarlich mit großen Gnaden bey und mit mir in allen meinen Kriegen, Veh⸗ 

den und Gefärlichkeiten gewefen. 





Hand Sachs. 


5, Hand Sachs. 


(Anh. 8. 38.) 


Wach auf, es nahet gen dem Tag, 

Ich hör fingen im grünen Hag 

Bine wonnigliche Nachtigall, 

Ihr Stimm durchklinget Berg und Thal, 
Die Nacht neigt fich gen Occident, 

Der Tag geht auf von Orient, 

Die rothbrünſtige Morgenröth 

Her durch die trüben Wolfen geht, 
Daraus bie lichte Sonne thut blicken, 
Des Mondes Schein thut fich verbrüden, 
Der ift jeßt worben bleich und finfter, 
Der vor mit feinem falſchen Blinfter 
Die ganze Heerd Schaaf hat geblenv’t, 
Das ſie fih Haben abgewend't 

Bon ihrem Hirten und der Weib 

Und Haben fie verlafien bei, 

Sind gangen nad) des Mondes Schein 
In die Wildniß den Holzweg ein, 
Haben gehört des Löwen Stimm 

Und find auch nachgefolget ihm, 

Der fie geführet hat mit Kifte 

Ganz weit abwegs tief in die Wüſte; 
Da habens ihre füße Werd verlorn, 
Hant gefien Unkraut, Diftel, Dorn, 
Auch legt’ ihnen der Low Strick verborgen, 
Darein die Schaaf fielen mit Sorgen, 
Da fie der Löw denn fand verſtricket 
Zerriß ex fie, darnach verfchlidet; 

Zu ſolcher Hut Haben geholfen 

Ein ganzer Hauf reißender Wolfen, 
Haben die elend Herd befeffen, 


Mit Scheeren, Melten, Schinden, Steffen. 


Auch Tagen viel Schlangen im Gras, 
Sogen die Schaaf ohn! Unterlaß 
Durch alle Glieder bis auf das Marl. 
Deß wurden die Schanfe dürr und arg 


Wie er fo heimlich glücklich lebt, 

Da droben in den Wollen fchwebt, 

Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 

Den feht die Nachwelt ihm auf's Haupt. 
In Froſchpfuhl all' das Volk verbannt, 
Das ſeinen Meiſter je verkannt. 
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Goͤthe in Gans Sachſens poetifcher Eabung. 


1. Die Wittenberger Nachtigalſ. 


Durchaus und aus die lange Nacht 
Und ſind auch allererſt erwacht, 

So die Nachtigall fo Hell finget, 

Und des Tages Glanz herdringet, 
Der den Löwen zu kennen geit (gibt) 
Die Wölf’ und auch ihr falfche Weid, 
Deß iſt der grimmig Loͤw erwacht, 

Er lauret und iſt ungeſchlacht 

Ueber der Nachtigall Geſang, 

Daß fie meldet der Sonnen Aufgang, 
Davon fein Königreich End nimmt 
Dep ift det grimmig Lö’ ergrimmt, 
Stellt ver Nachtigall nad) dem Leben 
Mit Liſt vor ihre hinten und neben, 
Aber er kann fie nicht ergreifen, 

Im Hag kann fie ſich wohl verfchletfen 
Und finget fröhlich für und für. 

Nun dag ihr Harer mögt verflan, 
Wer die lieblich Nachtigall fet, 

Die uns den hellen Tag ausfchret, 
SH Doctor Martinus Luther 

Zu Wittenberg Augufliner, 

Der uns aufwecket von der Nacht, 
Darein der Mondfchein uns hat bracht, 
Der Mondfchein deut die Menſchenlehr 
Der Sophiſten hin und her 
Innerhalb der vierhundert Jahren, 
Die find nach ihr Vernunft gefahren 
Und han uns abgeführet ferr 

Bon der Evangeliſchen Lehr 

Unferes Hirten Jefu Chriſt 

Hin zu den Löwen in die Wüſt, 

Der Löwe wird der Pabſt genennt, 
Die Wüft das geiftlich Regiment, 
Darin er uns bat weit verführt. 
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2. San&t Peter mit der geiß. 


Schwank.) 


Da noch auf Erden ging Chriſtus 
Und auch mit ihm wandert Petrus 
Eines Tags aus eim Dorf mit ihm ging 
Bei einer Wegſcheid Petrus anfing : : 
D Herr Gott und Meifter mein, 

Mich wundert fehr der Güte dein, 
Weil du doch Gott allmächtig bift, 
Laͤßt es doch gehn zu aller Beifl: 

In aller Welt gleichwie es geht, 

Wie Habafuf fagt, der Prophet. 
Frevel und Gewalt gehn über Recht, 
Der Gottloſ' übervortheilt fchlecht 
Mit Schalfheit ven Gerechten und Frommen, 
Auch koͤnn Fein Recht zu End' mehr kommen, 
Die Lehr gehn durch einander fehr 

Eben gleichwie die Fiſch im Meer, 

Da immer Einer den Andern verzehrt, 

Der Böfe den Guten verheert, 

Dep fteht es übel an allen Enden, 

In den obern und niedern Ständen. 

Def fiehſt du zu und fchmeigeft BIN, 

Als kuͤmmre dich die Sach nicht viel 

Und geh dich eben glatt Nichts an 

Könnft doch alles Hebel unterſtahn (verhüten), 
Nehmft recht in d' Hand die Herrfchaft bein, 
O ſollt ich ein Jahr Here Gott fein 

Und follt die Gewalt haben wie bu, 

Ich wollt anders ſchauen darzu, 

Führen viel ein beffer Regiment 

Auf dem Erdreich durch alle Staͤnd'; 

Ich wollt fleuern mit meiner Hand 

Wucher, Betrug, Krieg, Raub und Brand, 
Sch wollt’ anrichten ein ruhig Leben. 

Der Herr ſprach: Petre fag mir eben, 
Meinft, du wolltſt je beffer vegieren, 
All' Ding auf Erd’ baß orbiniren, 

Die Frommen fohügen, die Böfen plagen. 
Sankt Peter thät hinwider fagen: 

Ja, es müßt in der Welt baß flehn, 

Nicht alfo durcheinander gehn, 

Ich wollt viel beffer Ordnung halten. 

Der Herr ſprach: Nun, fo mußt verwalten, 
Petre, die Hohe Herrſchaft mein; 

Heut den Tag follft du Herr Bott fein, 
Schaff und gebeut alls, was du willt, 

Sei hatt, fireng, gütig oder mild, 


Gib aus den Fluch oder den Segen, 


Gib ſchon Wetter, Wind oder Regen, 


Du magft trafen oder belohnen, 
Plagen, ſchützen oder verfchonen, 

In Summa, mein ganz Regiment _ 
Sei heut ven Tag in deiner Händ’. 
Damit reichet der Herr fein Stab 


NPetro, den in feine Hände gab. 


Petrus war def gar wohlgemuth, 

Däucht ſich der Herrlichkeit fehr gut. 

Indem fam her ein armes Weib, 

Ganz bürt, mager und bleich an Leib, 

Barfuß, in eim zerriſſen Kleid, _ 

Die trieb ihr Geiß hin auf die Weid. 

Da fie mit auf die Wegfcheid Fam, 

Sprach fie: Beh hin in Goftes Nam; 

Gott bhuͤt und befchüg dich immerbar, 

Daß dir fein Hebel widerfahr 

Don Wölfen ober Ungewitter, 

Wann ich kann wahrlich ja nicht mit dir, 
Ich muß arbeiten das Taglohn, 

Heut ich fonft Nichts zu effen hon 

Daheim mit meinen kleinen Kinden. 

Nun geh Hin, wo du Weid thuft finden, , 

Gott, der bhüt dich mit feiner Hand ! 

Mit dem die Frau wieder ummwend 

Ins Dorf, fo ging die Geiß ihr Straß. 

Der Herr zu Petry faget das: 

Petre, haft das Gebet der Armen 

Behört, du mußt dich ihr erbarmen ; 

Beil ja den Tag biſt Herr Gott bu, 

Sp ftehet dir auch billig zu, 

Daß du Die Geiß nimmſt in dein Hut, 

Wie fie von Herzen bitten thut, 

Und bhüt fie den ganzen Tag, 

Daß fie ſich nicht verirr im Hag, 

Nicht fall, noch mög geftolen wern, 

Noch fie zerreißen Wolf, noch Baͤrn, 

Daß auf den Abend wiederum 

Die Geiß unbeſchädigt heim kumm 

Der armen Frau in ihr Haus; 

Geh hin und richt die Sach wohl aus! 

Petrus nahm nach des Herren Wort 

Die Geiß in ſein Hut an dem Ort 

Und trieb fie an die Weid hintan. 

Run fing Sankt Peters Unruh an. 


Hans Sachs. 


Die Geiß war muthig, jung und frech 
Und bliebe ger nicht in ber Näch, 

Lief auf der Weide hin und wiber, 

Stieg ein Berg auf den andern nieder 
Und firich Hin und her durch die Stauden, 
Petrus mit Acchzen, Blafn und Schnaufen 
Mupt’immer nachtrollen der Geiß, 

Und ſchien Die Sonne gar fehr heiß. 

Der Schweiß von feinem Leibe am, 
Mit Unruh verzehrt der alte Mann 

Den Tag bis auf den Abend fpat, 
Machtlos, Heilig, ganz müd und matt, 
Die Geiß er dann nach Haufe bracht. 
Der Herr ſah Petrum an und lacht, 
Sprach : Betre, willſt wein Regiment 


Noch Länger behalten im deiner Haͤnd? 
Betrus fprach : Lieber Herre mein, 
Nimm wieder hin den Stabe dein 

Und dein Gewalt, ich begehe mit nichten 
Forthin dein Amt mehr ausgmichten. 
Ich mer, die Weisheit, die ich han, 
Nicht mal ein Geiß regieren kann ' 
Mit großer Angſt, Müh und Arbeit, 

O Herr, vergib mir mein Thorheit! 

Ich will fort der Regierung dein, 

Weil ich leb', nicht mehr reden ein. 

Der Herr ſprach: Petre, dasſelb thu, 
So lebſt du fort mit ſtiller Ruh, 

Und vertrau' mir in meine Haͤnd 

Das allmächtige Regiment. 


3. Lieder. 


1. Geld regiert die Welt. 
In diefer Welt hab’ ich Fein Geld, 

Bin ich fürwor ein Narr und Thor, 
Samfonis Stärk, mich eben mer, 
Maronis Kunft ift auch umſunſt, 
Das Geld macht Mut und edles Blut, 
Soll ich die Wahrheit jehen, (fagen) 
Man Iupft den Hut vor’s Bauern Gut, 
Hab oft und did das gſehen, 
Bor Lachen geuß ich Trähen. 


In diefer Welt Hab ich kein Geld, 
So ſchaff ih neut, mir grath fein Deut, 
Muß lang umgahn und Hinten ſtahn, 
Eh man zu mir fpricht, der gilt dir; 
Mär ich von Land fersher (fernher) geſaudt, 
Und bracht mit mir voll Täfchen. 
Man fagt zu mir: Herr, was wollt ihr? 
Stauf (lange weite Aermel), Schalen, 

Krauſſen, Bläfchen, 

Zieht ab und laut (Laßt) euch wäfchen. 

In biefer Welt hab ich Fein Geld, 
So ift e8 aus, und vor dem Haus 
IR folcher Bſcheid, Fein Wirth der beit 

(wartet) 

Scheucht ab mir faſt ein jeder Gaft, 
Als ob ich wär ganz Frummkeit leer, 
Und aus dem Land entrunnen. 
Man fit nit an, das einer kann, 
Mein Bſcheid ift fat zum Brunnen — 
Do kaum mir das thut gunnen, 


Damit man d'Leut alls Dings macht queit 
Hätt ich Zins, Geld und Schulden, 

So red (fpräch) ih, daß ich trüg fein Haß, 
AT Menſchen bhielt ich 3° Hulden; 

Sunft will mich Niemand dulden. 


2. Bertrauen auf Gott. 


Warum betrübft du dich, mein Hery, 
Bekümmerſt ich und träge Schmerz 
Nur um das zeitlih But? 

Bertrau du deinem Herren Bett, 
Der alle Ding erfchaffen hat. 


Er kann und will dich laſſen nicht, 
Er weiß gar wohl, was bir gebricht, 
Himmel und Erb ift fein: 

Mein Bater und mein Herre Gott, 
Der mir beifteht in aller Noth ! 


Weil du mein Gott und Water bifk, 
Dein Kind wirft du verlaffen nicht, 
Du väterliches Herz! 

Ich bin ein armer Erdenklos, 

Auf Erden weiß ich keinen Troft. 


Der Reich verläßt ſich auf fein But, 
Ih will vertrauen meinem Gott, 

Ob ich gleich werb veracht, 

So weiß ich und glaub feſtiglich, 

Mer Bott vertraut, dem mangelts nicht. 


U 


— 
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Zeitlicher Ehr ich gern entbehr, 

Das Ewige mirnur gewähr, 

Das du erworben haft 

Durch deinen herben bitten Top, 

Das bitt ich dich, mein Herr und Gott. 


Alles was iſt uuf diefer Welt, 

Es fei Silber, Gold oder Gelb, 
Reichthum und zeitlich Gut, 

Das währt nur eine Fleine Zeit 
Und Hilft’ doch nichts zur Seligfeit. 


II. Meiftergefang und Volkslied. 
4, Meiftergefang. 


Erſtes Gefäp. 
Mer feine Hoffnung hat auf Bott gefeßet, 
Derfelbige wird nicht zu Spott. 
Sa, deſſen Glaub' niemalen wird verlehet, 
Dem hilft der fromm’ und liebe Bott, 
Hingegen aber der, fo fein Vertrauen 
Nicht ſetzen will in Gottes Macht, 
Der kann nicht anders, als er muß auf Sande 

bauen 

Und wird von Jedermann verlacht. 


Abgefan g. 
Dann, weilen er hat feinen Gott verlaſſen, 
Und feinen Abgott fucht, 


So bleibt er fort verfiucht, 

Und will ihn Bott auch hier mit nichten faffen, 
Ja, läßt ihn billig finken, 

Auch für fich felbft ertrinken, 

Darım o Chrift, 

So flug du bift, 


Schluß⸗Stoll. 


Befleiße dich auf Gott allein zu hoffen. 
So geht's dir hier und dorten wohl 
Und wirſt es haben ewig wohl getroffen, 
Und ſein des Himmels Freuden voll. 


2, An den von Hutten. 
Abgekürzt.) 


Ulrich von Hutten das edel Blut 
Macht fo köſtliche Bücher gut, 
Die laſſen ſich wohl fehen, 
Die gefallen den geiftlichen Gleißnern nit wol, 
Die Wahrheit muß ich jehen, (fagen) 
ja jehen. 
Als viel ich von feinen Büchern hör, 
Ste geben nur gut chriftenlich Lehr, 
Sagen auch von Geitz der Pfaffen, 
Das gefällt ven Pharifeiern nit wohl, 
Die wollten ihn gern firafen, 
ja ftrafen. 


Das Wort Gotts Halt ich hoher Acht, 
Dem wiberftreben fol Fein Macht, 
Bei rechten Chriftenleuten, 
Großmaͤcht'ger Bott brauch dein Gewalt, 
Hilf ung ritterlich freiten, 

| ja ftreiten. 


Stärf unfern Geift ohn' Unterlaß, 
In uns mad’ deinen Glauben groß, 


Daß wir ung flark dran heben, 
Daß wir von evangelifcher Lehr, 
In ewig Zeit nit ſtreben, 

ja fireben. 


Herr Ulrich ift ein redlich Mann, 
Wollt Gott, daß ich follt bei ihm ſtan, 
Gegen allen feinen Feinden, 

Ich Hoff’ zu Bott, die Wahrheit werb 


Die Falfıhen überwinden, 


ja winden, 


Ulrich von Hutten biß (fet) wohlgemut, 
Ich bitt' dag Bott dich halt’ in Hut, 
Jetzt und zu allen Zeiten. 
Gott behüt’ all hriftlich Lehrer gut, 
Wo fie gehen oder reiten, 

ja reiten. 


Der Böfen Tüd, 
Der Frummen Glück. 
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3. Der Abſchied. 


Ich ſcheid' dahin, 
Doch bleibt mein Sinn 
Und G'muũth bei dir im Herzen. 
O werihes Weib, 
Bewahr' dein Leib, 


Dein Zucht und Ehr’, für Schmerzen. 


Halt dich wohl inn, 

Se weifer Sinn, 

Die Welt thut gar fehr lügen. 
Geben? der Wort, 

Mein höchfter Hort, 

Und laß dich nicht betrügen. 


Da es muß fein, 
Herzliebfte mein, 
Daß ich muß von dir ſcheiden: 
So wünſch' ich dir, 
Mit Herzbegier, 
Bott fchüße dich für Leiden. 
Ich denke dran, 
Jetzo, fortan, 
Dieweil ich hab' das Leben. 
Gedenk' auch mein, 
Ich bleibe dein, 
Dieweil ich hab' das Leben. 


4, Ich hätt’ mir auserkorn ein Maidlein. 
Ich haͤtt' mir auserkorn ein Maidlein Die Liebe, bie was (war) fo groß, 


Ich meint’ fie wär’ mir hold, 

Und follt’ ich fie ftehlen wie ein Dieb, 
Mein Herz wird Freuden voll. 

Sollt' ich fle fchließen darein, 
Darein wollt’ ich fie ſchließen, 
Sollt's aller Welt verdrießen, 

So müßt’ e8 dennoch fein. 


Ih hätt’ mir fürgenommen, 
Wollt' ihr gevienet han, 
So ift der Unfall fommen, 
Daß ich fie muß fahren lan. 
Iſt alles ander'r Leute Schuld, 
Darum ihut es mich kraͤnken nit. 


Ich weiß wohl, daß fle mir guts günnt, 


Und daß ich Hab’ ihr Huld. 


Sie mußt mir Urlaub geben, 
Sie hat's nit gern gethan, 
Es war ihr Doch nit eben, 
Das kann ich wohl verſtahn, 


Mit Armen weil (indem) fie mich umfing, 
Da ich fo traurig von ihr ging, 
Biel Zähren fie vergoß. 


Das thät fie zu mir ſagen: 
Beins Lieb bis (fei) wohlgemuth, 
Denn du follft nit verzagen, 

Unfer Sach foll werben gut, 

Willſt du vertrauen mir, 

So will ich dich, Herzlieb, nit lan, 
Und follt die Welt zu Scheitern gan, 
Deßgleichen ſprach ich zu ihr. 


Darauf bot fie mir ihre Hände, 
Sie ſprach: „Feine Lieb, fahr’ Hin, 
Unfer Sach foll ſich bald enden, 

Gott geb’ dir ſteten Sinn, 

Und hab’ uns beide in Acht, 

Daß uns keine falfche Zung' verleg ; * 
Ein Kuß den bot fie mir zuleg: 

„de, zu guter Nacht.” 


3, Es ift ein Schnitter, der heißt Tod, 


Es ift ein Schnitter, der heißt Tod, 
Hat Gewalt vom hoͤchſten Bott, 
Deut weht er das Meſſer, 
Es ſchneiv't ſchon viel beſſer, 
Bald wird er drein ſchneiden, 
Wir müſſen's erleiden. 


Hüte dich, ſchoͤnes Blümelein ! Hüte dich! 


(Abgekuͤrzt.) 


Was heut noch grün und friſch da ſteht, 
Wird morgen ſchon hinweggemaͤht: 
Die edlen Narziſſen, 
Die Zierden der Wieſen, 
Die ſchoͤn Hyazinthen, 
Die türkiſchen Linden. 
Hüte dich, ſchoͤnes Blümelein! 
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Biel Hundert taufend ungezählt, - Trotz! Tod, komm ber, ich fürcht Dich nit, 
Mas noch unter Die Sichel fällt; Trotz, eil daher in einem Schnitt. 
Ihr Rofen, ihr Lilgen, Werd ich auch verleget, 
Cuch wird er austilgen, So werd’ ich verfeßet 
Auch die Kaiſerkrouen In den himmliſchen Garten, 
Wird er nicht verfchonen. Auf den alle wir warten, 


Hüte dich, ſchoͤnes Blümelein ! Freu dich, du fehönes Bluͤmelein! 


 Liebes- und Adfchiedslieder. 
6, Der traurige Garten. 


Ad Gott, wie weh thut Scheiden, Iſt mir erfror'n bei Sonnenſchein 
Hat mir mein Herz verwundt, Gin Kraut: Fe länger je lieber, 
So trab’ ich über Haiden, Ein Blümlein: Bergiß nicht mein. 
Und traure zu aller Stund. Das Blümlein, das ich mei 
Der Stunden der find alfo viel, Das iR von el ich meine, 
Fri Ei trägt heimlich Leiden, SR aller Jugend reine, 

wohl ich oft in. Kr Mr | ' 

ewoh ich of fröhlich Bin Ihr Mündlein das if zart, 

Hätt mir ein Gärtlein foren, Ihr' Aeuglein die find Hübfch und fein, 
Bon Beil und grünem Klee; Wann ich an fie gedenke, 

Iſt mir zu früh erfroren, So wollt’ ich gern bei ihr fein, 


Thut meinem Herzen weh; 


7, Liebesklagen. 


Der füße Schlaf, der fonft ſtillt alles wohl, 
Kann flillen nicht mein Herz mit Trauren vol, 
Das ſchafft allein, der mich erfreuen foll. 


Kein Speis, Fein Trank mir Luft und Nahrung giebt, 
Kein Kurzweil mehr mein traurig Herze liebt, 
Das ſchafft allein, der fo mein Herz betrübt. 


Geſellſchaft ich wicht mehr befuchen mag, 
Ganz einig ib in Unnnth Nacht und Tag, 
Dos Schafft allein, dem ich im Herzen trag. 


8, Abſchied. 


So viel Stern’ am Himmel flehen, Mär’ ich lieber doch geſtorben, 
An dem güldnen blauen Zelt, Eh’ ich mir ein Lieb erworben, 
So viel Schäflein als da gehen Wr’ Ich jept nicht fo betrübt. 


In dem grünen grimen Feld, 


Weiß nicht, ob auf di 
So viel Vögel als da fliegen, eiß nicht, ob auf diefer Erden, 


" , Die des herben Jammers voll, 
Mies ba Hin und wieber fiegen, Nach viel Trübfal und Beſchwerden 
So yielmal fei du gegrüßt! Ich dich wiederſehen foll; 
Sol ich dich denn nimmer fehen, Was für Wellen, was für Flammen 
Nun ich ewig ferne muß? Schlagen über mir zufammen, 
Ad, das Tann ich nicht verftehen, - Ad, wie groß ift meine Noth! 


O du bitirer Scheidefchlug ! 
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Mit Geduld will ich es tragen, 
Denf’ ich immer nur zu bir, | 
Alle Morgen will ich ſagen: 
D mein Lieb, wann koönmſt du mir? 
Alle Abend will ich fprechen, 
Wenn mir meine Aeuglein brechen: 
D mein Lieb, gedenf an mich! 


Ja, ich will Dich nicht vergeffen, 
Enden nie bie Liebe mein, 
Menn ich follte unterdeſſen 
Auf dem Todbett fchlafen ein; 
Auf dem Kirchhof will ich liegen, 
Wie ein Kindlein in der Wiegen, 
Das ein Lied thut wiegen ein. 


9; Der fhwere Traum. 


Ich Hab’ die Nacht getränmet 
Wohl einen fchweren Traum, 
Es wuchs in meinem Sarten 
Ein Rosmartenbaum. 


Ein Kirchhof war der Gartey, 
Ein Blumenbeet das Grab, 
Und von dem grünen Baume 
Fiel Kron und Blüthe ab. 


Die Blüthen that ich fammeln 
In einen goldnen Krug, 
Der fiel mir aus den Händen, 
Daß er in Stüden ſchlug. 
Draus fah ich Berlen rinnen 
And Tröpflein roſenroth. 
Mas mag ber Traum bedeuten, 
Ach Liebfter, biſt du todt? 


10. Heimlicher Liebe Pein. 
Mein Schatz der iſt auf der Wanderſchaft hin, Kein Feuer auf Erden auch brennet alſo heiß, 


Ich weiß aber nicht, was ich fo traurig bin, 
Vielleicht ift er tobt, und Liegt in guter Ruh, 


Drum bring’ ich meine Zeit fo traurig zu. 


Als ich mit meinem Schap in die Kirch' wollte 


gehn, 


Biel falfche falfhe Zungen unter der Türe 


| ſtehn, 
Die eine red't dies, die andere red't das, 
Das macht mir gar oft die Aeuglein naß. 


Die Diſtel und die Dornen, die ſtechen alſo 


fehr, 


Die falfchen falſchen Zungen aber noch viel 


mehr, 


As heimliche Liche, die Niemand nicht weiß. 


Ach herzlieber Schap, ich bitte Dich noch eins, 
Du wolle auch bei meiner Begräbniß fein, 
Bei meiner Begräbniß, bis ins fühle Grab, 
Dieweil ich dich fo trenlich geltebet hab. 


Ach Bott! was hat mein Vater und Mutter 
gethan, 
Sie haben mich gezwungen zu einem ehelichen 
J Mann, 
Zu einem ehelichen Mann, den ich nicht ge⸗ 
liebt, 
Das macht mir ja mein Herz fo betrübt. 


41. Auf den Grabſtein eines Kindes. 


Liebe Eltern gute Nacht ! 

Ich foll wieder von euch ſcheiden, 
Kaum war ich zur Welt gebracht, 
Hab geuofien Feine Freuden, 

Ich das Meinfte eurer Glieder, 


Geh ſchon fort, doch nicht allein, 
Eltern, Schweftern und die Brüber 
Werden auch bald bei mir fein, 
Weil fie wünfchen, bitten, weinen, 
Das ihr Tag mag bald erfcheinen. 


412. Der Baum im Odenwald. 


88 ſteht ein Baum im Odenwald, 
Der hat viel grüne Aeſt; 

Da bin ich ſchon viel taufendmal 
Bei meinem Schap geweft. 


Da fit ein fchöner Bogel drauf, 
Der pfeift gar wunderſchoͤn; 

Ich und mein Schäplein lauern auf, 
Wenn wir mitnander gehn. 
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Der Vogel fibt in feiner Ruh 
Wohl auf dem hoͤchſten Zweig; 
Und ſchauen wir dem Vogel zu, 
So pfeift er allfogleich.' 

Der Bogel ſitzt in feinem Neſt, 
Wohl auf dem grünen Baum; 


Ach Schäßel, bin ich bei bir g'weſt, 


Oder ift ed nur ein Traum. 


Und ale ich wiedrum Fam zu bir, 
Gehauen war der Baum; 

Ein andrer Lichfter fteht bei Ihr, 

D du verfluchter Traum, 

Der Baum, ber flieht im Odenwald, 
Und ich bin in der Schweiz ; 

Da liegt der Schnee, und ift fo kalt, 
Mein Herz es mir zerreißt. 


15. Der Tannebaum. 
O Tannebaum, o Tannebaum, wie treu find Die Nachtigall, die Nachtigall nahmſt du dir 


deine Blätter ! 


Du grünft nicht nur zur Sommerzeit, 


Im Winter auch wenn’s friert und fchneit, 
O Tannebaum, o Tannebaum, wie tren find 
deine Blätter ! 


O Maͤdelein, o Mädelein, wie falfch ift dein 


Gemüthe! 
Du ſchwurſt mir Treu in meinem Glück, 
Nun arm ich bin.gehft du zurüd, 


O Maͤdelein, o Mäbelein , wie falſch if dein 


Gemuͤthe! ! 


zum Erempel, 
Sie bleibt ſo lang der Sommer lacht, 
Im Herbſt ſie ſich von dannen macht; 
Die Nachtigall, die Nachtigall nahmſt du dir 
zum CErempel. 


Der Bach im Thal, der Bach im Thal, iſt dei⸗ 
ner Falſchheit Spiegel. 
Er ſtromt allein, wenn Regen fließt, 
Bei Dürr’ er bald den Quell verſchließt. 
Der Bach im Thal, ver Bach im Thal, iſt dei- 
| ner Falſchheit Spiegel. 


9 Voſſsbaſſaden. 
14. Die zwei Koͤnigskinder. 


Es waren zwei Edelkönigskinder, 
Die hatten einander ſo lieb, 


Sie konnten beiſammen nicht kommen, 


Das Waſſer war viel zu tief. 


„Ad Liebſter, kannſt du ſchwimmen, 
So ſchwimm doch herüber zu mir, 

Drei Kerzchen will ich anzünden, 
Die ſollen auch leuchten dir.“ 


Das hört ein loſes Noͤnnchen, 
Das thut als wenn es fchlief, 
Es thut die Kerzlein ausblafen, 
Der Süngling ertrank fo tief. 


Und als der Jüngling zu Grunde ging, 


Sie ſchrieen und weinten fo fehr, 
Sie ging mit weinenden Augen 
Wohl vor der Mutter Thür. 


„Ad Mutter, herzliebfte Mutter, 
Mein Kopf thut mir fo weh, 

Laß mich ein wenig fpazieren 
Wohl an die tiefe See.” 


„Ag Tochter, herzliebſte Tochter, 
Allein ſollſt du nicht gehn, 
Weck' deine jüngfle Schweſter 
Und die ſoll mit dir gehn.“ 


„Ach Muiter, herzliebſte Mutter, 
Meine Schweſter iſt noch ein Kind, 
Ste pflückt ja alle die Blümelein, 
Die auf. grüner Haide find.” 


„Ah Tochter, herzliebſte Tochter, 
Allein font du nicht gehn, 

Auf deinen jüngften Bruder ° 
Und der foll mit dir gehn.” 


„Ach Mutter, herzliebfle Mutter, 
Mein Bruder ift noch ein Kind, 
Er ſchießt ja ale die Vögelein, 
Die auf gräner Haide find.” 
Die Mutter ging zur Kirche, 
Die Tochter ging ihren Gang, 
Sie ging fo lang fpazieren 

Dis ſte einen Fiſcher fand, 
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„Ad Bifcher, liebſter Fifcher, 
Willſt du verdienen Lohn. 

So ſenk dein Neb in's Waſſer, 
Fifch mir den Königsfohn.“ 


Er fenkte fein Neb in's Wafler, 
Und nahm fie in den Rahn, 

Er fiſcht und fifchte fo lange 

Bis fie den Koͤnigsſohn fahn ! 
Was nahın fie von ihrem Haupte? 
Eine goldne Koͤnigskron: 

„Sieh da, vielebler Fifcher, 

Da if dein verbienter Lohn.” 


Was zog fie von ihrem Finger? 
Ein Ringlein von Gold fo roth: 


« „&ieh da, pn armer Bifcher, 
Kauf deinen Kindern Brod.“ 


Sie ſchloß ihn in die Arme, 

Küßt ihm den bleichen Mund: 

„Ah Mündlein, Fönnteft du fprechen, 
So wäre mein Herz gefund.” 


Sie ſchloß ihn an ihr Herze 

Und fprang mit ihm in’s Meer: 
„Gute Nacht, mein Bater und Mutter, 
Ihr feht mich nimmermehr.“ 


Da hörte man Gloͤcklein läuten, 
Da hörte man Sammer und Noth, 
Hier liegen zwei Königsfinder, 
Die find alle beide todt. 


45. Bom unfchuldigen Tod des jungen Knaben. 


Es liegt ein Schloß in Deflereich, 
Das ift ganz wohl erbauet 
Bon Silber und von rothem Gold, 
Mit Marmorftein vermanert. 


Darinnen liegt ein junger Knab’ 
Auf feinen Hals gefangen, 
Wohl vierzig Klafter tief unter der Erd', 
Bei Nattern und bei Schlangen. 


Sein Bater Fam von Rofenberg 
Wohl vor den Thurm gegangen: 
„Ach Sohne, lieber Sohne mein, 
„Wie hart liegſt bu gefangen !* 


Ah! Vater, liebfter Bater mein, 
Gar hart Tieg’ ich gefangen, 
Wohl vierzig Klafter tief unter der Erb’ 
Bei Natiern und bei Schlangen. 


Sein Bater zu dem Herren ging: 
„Gebt mir los den Gefangnen ; 
„Dreihundert Gulden will ich euch geben, 
„Wohl für des Knaben fein Leben.“ 


Dreihundert Gulden, die helfen da nicht, 
Der Knabe der muß ſterben, 
Er trägt von Gold ein Ketten am Hals, 
Die bringt ihn um fein Leben. 


Man bracht den Knaben wohl aus dem 


Thurm, 
Und gab ihm das Sakramente: 
„Hilf, reicher Chriſt vom Himmel hoch! 
„Es geht mir an mein Ende!“ 


— 


Man bracht den Knaben zum Gericht hin⸗ 
aus, 
Die Leiter mußt er ſteigen: 
„Ah Meiſter, lieber Meiſter mein, 
„Laß mir doch eine kleine Weile!“ 


Eine Heine Weile die laß ich dir nicht; 
Du moͤcht'ſt mir fonft entrinnen. 
Langt mir ein feinen Tüchlein her, 
Daß ich ihm fein’ Augen verbinde. 


„Ad ! meine Augen verbinde mir nicht, 
«Ih muß die Welt anfchauen ; 
„Ich ſeh' fie Heut und nimmermehr, 
„Mit meinen ſchwarzbraun'n Augen.” 


Sein Bater beim Gerichte ftund, 
Sein Herz wollt’ ihm zerbrechen : 
„Ad Sohne, lieber Sohne mein, 
„Deinen Tod wilk Ich rächen.” 


Ah Vater, liebſter Vater mein, 
Meinen Tod ſollt Ihr nicht raͤchen, 
Bringt meiner Seelen ein' ſchwere Pein, 
Um Unſchuld will ich ſterben. 


Es iſt nicht um das Leben mein, 
Noch um mein’n folgen Leib; 
Es ift um meine Frau Mutter daheim, 
Die weint allzufehre. 


Es fund faum an ein halbes Jahr, 
Des Knaben Tob warb gerochen, 
Es wurden mehr denn dreihundert Mann 
Um’s Knaben willen erſtochen. 
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16, Die Herzogin von Orlamunde. 


Albert Graf von Nürnberg fpricht: 
„Herzogin, ich liebe nicht ; 

„Bin ein Kind von achtzehn Jahren 
„Und im Lieben unerfahren; 
„Würde doch zum Weib dich nehmen, 
„Doc vier Augen mich befchämen ; 
„Wenn nicht Hier vier Augen wären, 
„Die das Herze mein beſchweren.“ 
Orlamündens Herzogin 

Spricht zu fl in ihrem Sinn: 
„Witwe bin ich ſchoͤn vor allen, 
„Aller Fürften Wohlgefallen ; 
„Benn nicht hier vier Augen wären, 
„Würde feine Lieb’ mich ehren.” 
„Kinder ihr vom fehlechten Hann, 
„Der mich hielt in firengem Bann ; 
„Weil ihr meine Land ererbet 
„Wenn ihr nicht unmündig fterbet.” 
Alfo Del in Flammen wüthet, 

Das ftatt Waſſer aufgefchüttet. 
Alfo deutet fle die Rebe 

Auf zwei eigne Kinder ſchnoͤde, 

Die in Saal zum Spiel abzählen, 
Unter fi den Engel wählen: 
„Engel, Bengel, laß mich leben, 
„Ich will dir den Vogel geben,” 
Nadeln aus dem Wittibfchleier 
Zieht fie, daß er falle freier, 

Zu dem wilden Hager ſpricht: 
„Nimm die Nadeln und verricht?, 


„Schwarzer Hager, du mein Freier, 
„Bürchteft nicht dem ſchwarzen Schleier, 
„Bürchteft du nicht auch vier Augen, 
„Die zum Zufehn Hier nicht taugen, 
„Setz' dich mit zu ihren Spielen, 
„Daß fie feine Schmerzen fühlen, 
„Daß die Wunden niemals brechen, 
„Mußt du in das Hirn fie flechen.” 
Herulus zum Hager fpricht, 

Eh’ der ihm das Hirn einfticht: 
„Lieber Hager, laß mich leben, 

„Bil dir Orlamünde geben, 

„Auch die Plafienburg die neue, 

„Und es foll mich nicht gereuen.” 
Herula zum Hager ſpricht, 

Eh' er ihr das Hirn einſticht: 

„Lieber Hager, laß mich leben, 

„Bil dir meine Doden geben, 

„Engel, Bengel, laß mich leben, 
„Will dir meinen Bogel geben.“ 

Hager fih als Mörder nennt, 

Eh' er ih das Hirn einrennt. | 
„Gott, ach Gott, wo werd’ ich ruhen, | 
„Höre fehon den Vogel rufen, 

„Gott, ach Gott, wo foll ich fliehen, 
„Sehe ſchon den Vogel ziehen.” 

Albert fpricht zur Herzogin: 

„Das war nicht der Rede Sinn, 
„Meinte unfre eignen Augen, 

„Wie wir nicht zufammen taugen,“ 


17, Der verlorne Schwimmer. 


Es wirbt ein ſchoͤner Knabe, 
Da über'm breiten See, 
Um eines Königs Tochter, 
Nach Lieb geſchah ihm Web. 


„Ah Knabe, lieber Buhle, 
„Wie gern wär’ ich bei dir, 
„So fließen nun zwei Wafler 
„Wohl zwiſchen mir und bir, 


„Das eine find die Thränen, 
„Das andre ift die See, 
„88 wird von meinen Thränen 
„Wohl tiefer noch die See,” 


Ja wie auf dem Pokale 
Zum: Spiel ein Lichtlein ſchwebt, 
Wenn es bei'm hohen Mahle 
Auf's Königs Wohlſein geht. 


So ſetzt fie auf das Waſſer 
Ein Licht auf leichtes Holz, 
Das treibet Wind und Waſſet 
Zu ihrem Buhlen ſtolz. 

Ale. der es aufgefangen, 

Er rief aus voller Bruft: 
„Mein Stern ift aufgegangen, 
„Ih ſchiff' ihm nach mit Luft.” 
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Das Lichtlein auf dem Haͤnben, Liegt er in ihrem Schooße, 
Er ſchwamm zum Liebchen her, Sein Lichtlein wendet ab ? 
Wo mag er hin ſich werden, Liegt er im Waſſerſchloße, 
Ich ſeh fein Licht nicht mehr7? In einem naſſen Grab? 

18. Röschen auf der Haide. 

Es ſah ein Knab' ein Röslein ſtehn, Der Knabe ſprach: ich breche dich, 

Roͤslein auf der Haiden: Röslein auf der Haiden! 

Sah, es war ſo friſch und ſchoͤn, Roslein ſprach: ich ſteche dich, 

Und blieb ſtehn es anzufehn, Daß du ewig denkſt an mich, 

Und fland in füßen Freuden: Daß ich's nicht will leiden. 
Röslein, Roͤslein, Röslein roth, Nöslein, Röslein, Röslein roth, 
Roͤslein auf der Haiden! Nöslein auf der Haiden, 

Doch der wilde Knabe brach 


Das Rösfein auf der Haiden; 
. Röslein wehrte fih und flach, 
Aber er vergaß darnach 
Beim Genuß das Leiden. 
Röslein, Roͤslein, Röslein roth, 


Nöslein auf der Haiden. . 
| 19. Liebesdienft. 
Es war ein Markgraf über dem Rhein, „Ah Mägdlein, wenn du Frank willft fein, 
Der batte drei fchöne Töchtertein. So fag’ mir, wer find die Eltern dein?” 
Zwei Töchterlein früh heirathen weg, „Mein Bater war Markgraf über dem Rhein, 
Die dritte hat ihn ins Grab gelegt. Und ich bin fein füngftes Töchterlein.* 


Dann ging fie fingen vor Schwefters Thür: „Ach nein, ach nein, das glaub’ ich nicht, 
„Ach braucht ihr Feine Dienfimagb hier?“ Daß du meine jüngfte Schwefter biſt.“ 


„Ei Mägplein, du bi mie viel zu fein, „Und wenn du mir's nicht glanben willſt, 
Du gehft gern mit den Herrelein,” So geh’ nur an meine Kifte bin; 

„Ach nein, ach nein, das thu' ich nicht, Daran wird es gefchriehen flehn, 

Meine Ehre mir viel lieber if.” Du kannſt es mit beinen Augen fehn.” 

Sie dingt das Mägdlein ein yalbes Jahr, Und als fie an die Kiſte kam, 

Das Mägplein dient ihr ſieben gar. Da rannen ihr die Thränen herab: 

Und als die fieben Jahr um warn, „Ach bringt mir Weck, ach bringt mic Wein, 


Da wurd’ das Mägplein ſchwach und Frank. Das ift mein jüngftes Schwefterlein I” 
Ich wii keinen Wed, ich will feinen Wein, 
Wil nur ein Heines Särgelein.” 


Soldaten und Jägerlieder. 
20, Schlachtgejang. 


Kein fel'ger Tod ift in der Welt, Im engen Bett’, da ein’r allein 
Als wer vorm Feind’ erfchlagen, Muß an den Todesreihen, 
Auf grüner Haid’ im freien Feld Hier aber find’t ex Gefellfchaft fein, 


Darf nicht Hören Wehklagen; Fall'n mit, wie Kräuter im Maien. 
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Ich fag’ ohn' Spott, 
Kein felig’e Tod 

IR in der Welt, 

Als fo man fallt 
Auf grüner Haid’, 
Ohn' Klag’ und Leib ! 
Mit Trommel-Klang 
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Und Pfeifen ®’fang 

Wird man begraben, 

Davon thut haben 
Unfterbli Ruhm. 

Mancher Held fromm, 

Hat zugefeht Leib und Blute, 
Dem Baterland zu gute. 


21, Der Schweizer. 


Zu Straßburg anf der Schanz, 
Da ging mein Trauern an, 
Das Alphorn hört’ ich drüben wohl anftimmen, 
In's Baterland mußt’ ich hinüber ſchwimmen, 
Das ging nicht an. 


Eine Stunde in der Nacht 
Sie haben mich gebracht; 
Sie führten mich gleich vor des Hauptmanns 
Haus, 
Ach Gott, fie ſiſchten mich im Strome auf, 
Mit mir iſt's aus. 
Früh Morgens um zehn Uhr 
Stellt man mich vor das Regiment: 
Ich ſoll da bitten um Pardon, 
Und ich bekomm' doch meinen Lohn, 
Das weiß ich ſchon. 


Ihr Brüder allzumal, 
Heut’ feht ihr mich zum lebtenmal ; 
Der Hirtenbub ift doch nur Schuld daran, 
Das Alphorn Hat mir ſolches angethan, 
Das Hag’ ich an. 


Ihr Brüder alle drei, 
Mas ich euch bitt', erſchießt mich gleich; 
Verſchont mein junges Leben nicht, 
Schießt zu, daß das Blut ’raus fprißt, 
Das bitt? ich euch. 

O Himmelsfönig, Herr ! 
Nimm du meine arme Seele dahin, 
Nimm fie zu dir in den Himmel ein, 
Laß fie ewig bei bir fein, 
Und vergiß nicht mein. 


22, Die Fremdenlegion. 


O Strahburg! o Straßburg! 
Du wunderſchoͤne Stadt, 
Darinnen liegt begraben 

Ein mannicher Soldat. 


Ein mancher und ſchoͤner, 

Auch tapferer Soldat, 

Der Vater und lieb Mutter 
Bößlich verlaſſen hat. 

Berlaffen, verlaflen, 

Es kann nicht anders fein. 

Zu Straßburg, ja zu Straßburg 
Soldaten müffen fein, 

Die Mutter, die Mutter, 

Sie ging vors Hauptmanns Haus; 


AG Hauptmann! Tieber Hauptmann ! 
Gebt mir den Sohn heraus! 


Und wenn ihr mir gebet 

Selbft noch fo vieles Gelb; 
Muß doch dein Sohn jeßt ſterben 
In weiter breiter Welt. " 


In weiter, in breiter 

Allvorwärts vor den Feind, 

Wenn gleich fein ſchwarzbraun Maͤdchen 
So bitter um ihn weint. 


Sie weinet, fie greinet, 

Sie Flaget gar zu fehr. 

Bute Nacht, mein herzig Schäßchen ! 
Ich feh’ dich nimmermehr ! 


25. Der Jäger aus Kurpfalz. 


Ein Jäger aus Kurpfalz, der reitet durch den grünen Wald; 
Gr ſchießt das Wild daher, gleich wie es ihm gefaͤllt 
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Su, ja, fu, 
. Ja luſtig iR die Jägerei, allbier auf grüner Haid 
Das Jagen mich erfrent. 
Auf, fattelt mir mein Pferd, und legt darauf mein Mantelfad, 
So reit’ ih Hin und her, als Jäger aus Kurpfalz. 
Su, ja, ju ıc. 
Hubertus auf ber Jagb, ber ſchoß ein'n Hirſch und einen Haas 
Und traf ein Mägbelein, das unterm Baume faß. 
Ju, ja, ju zc. 
Ia luſtig iſt Die Jaͤgerei, allhier auf grüner Haid 
Das Jagen ihn erfreut. 
Jetzt neh’ ich nicht mehr heim, bis daß der Gukuk Gukuk fchreit, . 
Die Jagd im grünen Wald und Lieben macht mir Freud. 
Sa, fa, ju ıc, 
Sa Iuflig war bie Jugendzeit, allhier auf grüner Haid 
Als Lieb uns noch erfreut. 


Lieder und Sprüche refigiöfen und gemütlichen Inhalts. 
24, Altes Weihnachtölied. 


In dulci jubilo Durch alle beine Güte, 
Nun finget und feid froh ! O Princeps gloriae, 
Unfres Herzens Wonne Trahe me post te. 
Liegt in praesepio 0 Patri a 

Und leuchtet als die Sonne Me SATA, 


O nati lenitas, 
Wir wären all verloren 
Per nostra crimina, 


Matris io gremio 
Alpha es et O. 


O Jesu parvule, So bat er uns erworben 
Nach bir ift mir fo weh! Coelorum gaudia, 
Tröft’ mir mein Bemüthe, Eya wären wir da! 


O puer optime ! 


25, Aeltefter deutfcher Oſterhymnus. 


Chriſtus ift erfianden Der lebet nun in Ewigfeit 
Bon des Todes Banden, Zum Troſt ber armen Chriftenheit, 
Dep frenet ſich der Engel Schaar, Gelobt fei Gott! 
Singen im Himmel immerdar Hallelnjah! Hallelujah ! Hallelujah! 
Kyrie cleiſ. DeB foll’n wir alle froh fein, 
Gelobt ſei Gott! Chriftus will unfer Txoft fein. 
Der am Kreuz gehangen, Gelobt fei Gott! 
Kein Troft konnt’ erlangen, 
26, Gemeinen Diannes Proceß: (Proceſſions⸗) Gefang. 
Alſo heilig il der Tag, Und den leidigen Tenfel darinnen band, 
Daß ihn niemand mit Lob erfüllen mag, Damit erlöfet Hat die Chriſtenheit: 
Denn der ein’ge Gottesfohn, Das war Chriſtus felber ! 
Der die Hölle überwand Gelobt fei Bott! 


cher, Lefebuch. 10 
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27, Bamiliengemälde. 
(Aus Sriderici Ehren -Kiedlein. Noftod 1614.) 


An allem Ort und Ende Recht wie junge Delzweige 
Soll der gefegnet fein, Wachſen und grimen frifch, 
Den Arbeit feiner Hände So follen in der Reihe 
Ernahret ſtill und fein; ‚Die Kinblein um den-Tifch 
Gott will ihm dazu geben, Bar fein und Höflich flehen, 
Ein’ Ehfrau tugenpreich, In Zucht und guter Giit, 
Die einer fruchtbaren Reben Der Bater foll fie fehen 

Sich foll verhalten gleih. Im dritten und vierten Glied. 


t 


28, Regeln für Jungfraun. 


Lef’t in der Bibel fein, | Marihen Fleiß, Marien Gluth, 
achtet euch Elein, Schön wie Rahel, Flug wie Ruth, 
macht euch nicht gemein, Frauenzimmer⸗Heuraths guth. 
haltet euch rein. 


29. Ein Spruch. 


Befichl dich Bott, Dein Sinn und Hetz 
Sei ſtark in Noth, Gedenk' aufwärts. - 
Bedenk den Tod, IL ea u 
Halt dich fein rein, 
Gib Armen Brod. Sei gern allein ; 
Erduld' und leid', Laß Andre ſein, 
Und keinen neid', | Getreu es mein’ ! 
a F Pr Sneit, Wer ſolches liebt, 
Hab’ Acht der Zeit. Daran fich übt, 
Auf dich felbft ſchau', Wird nicht betrübt, 
Nicht Allen trau’, Gott Freude gibt. 
Auf Gunſt nicht bau’, 2 Schweig', leid', meid' und vertrag', 
Sei nicht genau. Dein' Noth niemand klag', 
In Freud und Scherz, An Gott nicht verzag', 
Sn Leid und Schmerz, Sein Hülf fommt alle Tag’, 


30, Wachtelwacht. 
Hört wie die Wachtel im Grünen ſchon Morgens fie ruft, ch der Tag noch an 


ſchlagt: bricht: 
Lobet Gott, lobet Gott! Guten Tag, guten Tag! 
Mir kommt kein Schauder, ſie ſagt, Wartet der Sonnen ihr Licht; 
Flieht von einem in's andre grün Feld, Iſt die aufgangen, fo jauchzt fie vor Freud, 
Und uns ven Wachsthum der Früchte vermeld't, Schüttert die Federn, und ſtrecket den Leib, 
Rufet zu allen mit Luft und mit Freud: Wendet die Augen dem Himmel Hinzu : 
Danke Gott, danke Gott! Dank fei Gott, Dank fei Gott! 


Der du mir geben die Zeit, Der du mir geben die Ruh. 
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Blinfet der kühlende Thau auf der Haid, 
Werd' ich naß, werd’ ich naß! 
Zitternd fle balde ausfchreit, 
Fliehet der Sonne entgegen und bitt, 
Das fie ihr tHeile die Wärme auch mit, 
Laufet zum Sande und fcharret fich ein, 
Hartes Bett, hartes Bett! 
Sagt fie, und legt fich darein, 


Kommt num der Waidmann mit Hund und 

mit Diet, 

Fürcht mich nit, fürcht mich nit! 

Liegend ich beide nicht ſcheu', 

Steht nur der Waizen und grünet bas Laub, 

Sch meinen Beinden nicht werbe zum Raub, 

Aber die Schnitter die machen mich arm, 

Wehe mir, wehe mir! 

Daß fich der Himmel erbarm. 
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Kommen bie Schnitter, fo ruft fie ganz keck: 
Tritt mich nicht, tritt mich nicht !; 
Liegend zur Erde gefiredt. 
Flieht von gefchnittenen Feldern hindann, 
Weil fie fich nirgend verbergen mehr Fann, 
Klaget, ich finde fein Körnlein darin: 
Iſt mir leid, ift mir leid! 
Flieht zu den Saaten dahin. 


SIR nun das Schneiden ber Brüchte vorbei, 
Harte Zeit, harte Zeit! 
Schon kommt der Winter herbei, 
Hebt ſich zum Lande zu wandern num fort, 
Hin zu dem andern weit fröhlichern Ort,’ 
MWünfchet indefien dem Lande noch an: 


Hüt' dich Gott, hüt dich Bott! 


Fliehet in Frieden bergan. 


31, Wenn ich ein Vöglein wär”. 


Wenn ich ein Böglein wär”, 
Und auch zwei Flüglein hätt’, 
Floͤg' ich zu dir, 

Weil's aber nit kann fein, 
Bleib’ ich allhier. 


Bin ich gleich weit von dir, 
Bin do im Schlaf bei dir, 
Und red’ mit bir; 

Wenn ich erwachen thu', 
Bin ich allein. 


&8 vergeht feine Stund' in der Nacht, 
Da mein Herze nicht erwacht, 


Und an dich gebentt, 


Daß du mir viel tanfendmal 


Dein Herz geſchenkt. 


32, Wald-Reife. 


Ich wollt’ zu Land ausreifen, 
Ich zog durch einen Wald. 

Ich hört’ auf allen Seiten 

Die Böglein jung und alt 
Ihr'n Schöpfer Tieblich Toben, 
Ich freuet mich ganz fehr; 

Ih ward von Ihnen bewogen 
Mein'n Gott zu Toben vielmehr. 


Groß Freud’ in meinem Herzen 
Durch diefes ich empfand, 

Gar bald verging mein Schmerzen 
Und alles Leid verfchwand ; 

Ich ging hindurch fpagieren 

Mit frifchem freien Muth. 

Pit Singen und Jubiliren 

Zu Ehr'n dem treuen Gott. 


3. Wald:Böglein. 


&8 ift mir wie ben Heinen 
Waldvögelein zu Muth: 
Sie feh’n die Bäume blühen 
Und freuen fich der Bluth; 


Und unter grünen Aeſten 

Ruh'n fie im fühlen Mai 

Und Baum und Blüth’ ertönen 

Don ihrem Sang und Schrei. 
10* 
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34, Das Känzlein, 


Ich armes Käuglein Heine, Der Aſt ıft mir entwichen, 

Bo foll ich fliegen aus, Daranf ich ruhen foll. 

Bei der Nacht fo gar alleine Die Läublein find alle verblichen, 
Bringt mir gar manchen Graus. Mein Herz it Zraurens voll. 
Ich will's Gefleder ſchwingen Muß ich mich von dir ſcheiden, 
Sen Hol; in grünen Wald, Herzlieb, ganz traurig bin, 

Die Döglein hören fingen, GEs g'ſchah mir nie fo leide, 
Poran Frau Nachtigall. Ade! ich fahr dahin. 


IH. Schwänte und Volfsbücher. 


1. Die fieben weifen Meiſer. 
(8. 27). 


Von einem treuen Bund. 


Es war ein Ritter kühn und feft, derfelb hätt nur ein einigen Sohn und hätt 
den fo lieb, daß er ihm drei Ammen beftellt zur Huth, des Kindes zu pflegen. Die 
erfte ſollt e8 fpeilen, die ander follte e8 baden und faubern, die dritt ſollt es ſchlafen 
tragen und aufheben. Darnach hätt er einen Falken und einen Haushund, die er au 
gar lieb hätt. Nu hatt ver Haushund die Tugend an ihm, wenn er fing ein Wild 
fo hebt er e8 bis ihm der Herr zu Half kam. Auch wenn der Ritter follt’ reiten in 
ein’ Streit, fo lief der Hund gegen ihn und that drei oder vier Sprung, als ob er 
auf das Roß wollt’ fpringen zu einem Zeichen der Lieb. Und ſollt' dann dem Ritter 
nicht gelingen, fo bielt ver Hund das Roß am Schmanz, recht ald ob er wollt’ daß 
fein Herr blieb. Alfo wußt der Ritter bet den zweien Zeichen wie e8 ihm ergehen 
follt’, darum hielt er ihn lieb. Nu geichah das, daß ver Ritter follt’ reiten zu einem 
Turney und alsbald Huben fich die Ammen zur Ueppigkeit und ließen dad Kindel in 
den Haus in einer Wiegen liegen, und ver Falk faß auf einer Stang. Da kam ein 
Natter und kroch gegen vie Wiegen und wollt’ dad Kindel tödten. Nu lag der Hund 
auch nah dabei, da ſchwang ſich der Falk ab der Stangen und hin und wieder und 
wollt' daß der Hund erwacht wär, daß er dem Kind hülf; da erwacht der Hund und 
ſah die Natter und biſſen ſich mit einander, alſo daß in dem Kampf die Wieg umb⸗ 
geworfen ward und ſtund auf ihren vier Knöpfen, und das Kind war in die Wiegen 
gebunden, daß es nicht mocht ausfallen und käm mit feinem Antlit nicht auf die 
Erden. Nu zerbiß der Hund die Natter und in dem Kampf, den die Natter und der 
Hund mit einander hätten, ward der Hund gar blutig, da von ihnen beiden viel Blut 
ging, das rann umb die Wiegen. Doch hätt ver Hund die Natter getöbtet, und lag 
nu bei ver Wand und ledt feine Wunden. Da kamen die Ammen und Pflegerinnen 
des Kindes, und da fie fahen die Wiegen umgekehrt, und das Blut um und um der 
Miegen rinnen, da verflunden fie fich der Hund hätt das Kindel frefien, und fahen 
nicht zu der Wiegen, fonvern allein gaben fie die Flucht aud dem Haus; und da fie 
auf der Flucht waren da begegnen fie ver Brau, die fragt fie wo fie bin wollten, da 
antworteten fie ihr aljo: O liebi Frau, wie meh war und und euch 5 ver Hund, den euer 
Herr fo lieb Hat, ver Hat euer Kindel getoͤdet und freffen und umb die Wiegen ift es 
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gar blutig auf ven Flur. Da fiel Die Frau auf die Erden und weint und klagt und 
ſprach: O weh mir heut und immermehr weh! Wie foll ich nun thun, daß ich bes 
raubt bin meines Kindes. Und da der Ritter heim fam, und hört die Krauen fo 
fläglich Elagen, da fragt er mas der Frauen wär, oder die Urfach der Klag. Da 
ſprach fie zu ibm: O lieber Herr, weh und beiden, dein Hund, den du fo lieb haft, 
der hat uns getöbet unfer einiges Kindel und es frefien, und ver liegt noch bei ber 
Wand. — Da ward der Ritter gar zornig, und ging in das Haus. Nu ging der 
Hund entgegen feinem Gern, als er zuvor hätt gethan und fpielt gegen ihn. Da 
zudt der Ritter fein Schwert und mit einigem Schlag fchlug er dem Hund dad Haupt 
ab. Nach ver That gingen fie zu der Wiegen und funden das Kindel alfo gefund und 
die Natter liegen bei der Wiegen auf dem Flur, da erkannten fie wohl bei daß ver 
Hund die Natter hätt zerriffen und ihr beider Kampf hätt die Wiegen umgefehrt. 
Da Ichrie der Ritter mit kraftigem Gefchrei: O weh mir und immer mehr weh! han 
ich meinem lieben Hund unrecht gethan, ver mein Kinn gerett hat vor dem Wurm, 
um meines Weibs thöricher Klag willen. Nu will ich mich felbft büßen! da zerbrach 
er fein Speer in drei Stüd und ging von Haus zu dem heiligen Grab und endet 
fein Tag fürbaf mit Gott. 


2, Die vier Haimonstinder, 
($. 27.) 

Sie waren Söhne des wilden Grafen Haimon, der eine Schweſter Karls des Großen zur Ehe 
hatte und lebten wie ihr Vater in beitändiger Fehde mit dem König und den andern Großen bed 
Reichs. Der jüngfte beſonders, Reinold mit Namen, war von übergemwöhnlicher Stärke, Trog und Wild- 
heit und erſchlug nach einer Beleidigung Ludwig, den ſchon gefrönten Sohn des Könige. — Reinold 
hatte dad Wunderpferd Baiart, welches gleich ihm von übergewöhnlicher Kraft und Größe war und 
welches ihn zuſammt feinen Brüdern in der äußerfien Noth ſtets aus allen Gefahren rettete, indem es 
alle vier trug und durch die Schnelligkeit feines Laufs fie allen Berfolgungen entzog. AZulegt übergibt 
Reinold das treue Pferd dem König, um Frieden mit ihm zu machen und bdiefer läßt ed ertränfen, Rei⸗ 
nold aber entfagt nach diefem der Welt und wird Einfiedler, zieht in das Heilige Land und erobert 
Nazareth und Ferufalem, wirkte dann in Köln zur Peftzeit große Wunder und arbeitet am Kölner Dom- 
bau unerfannt um geringen Lohn und fünfmal mehr ald ein anderer, weshalb er aus Neid von den 
Handwerköleuten erfchlagen, dann aber als Heiliger verehrt ward, 


Wie die vier Haimonskinder dem König das Noß Baiart verehren. 


Wie nun der Briede zroifchen dem König und den Haimonskindern durch Fuͤr⸗ 
bitte ihrer Frau Mutter gefchloffen war, kamen fie zufammen vor dem Schloß, und 
liegen dad Roß Baiart vor fich herführen, und kamen zu dem König, fielen ihm zu 
Zuß, und baten ihn um Gnade, Der König hieß fie aufſtehen, und empfing fie in 
Gnaden in Beifein aller Evelleute und des ganzen Raths, und Solches geſchah nicht 
ohne große Freude, und fonderlich ver Frau Aia, ihrer Mutter. Darna nahm Rei⸗ 
nold dad Roß Batart, gab ed dem König, und ſprach: Das Roß fei euch verehrt, 
thut nun damit, was euch beliebt. Der König nahın ed an, und vollbrachte feine 
Verheißung damit, ließ ihm zwei Mühlenfteine an ven Hals binden, und e8 von der 
Brüden in das Waſſer werfen; und das Roß ging anfänglich zu Grunde, kam aber 
bald wiener herauf, und fing an zu ſchwimmen, und fah gleich feinen Herrn, eilte 
ihm nach, ſchlug die Steine ab, und fam an das Land. Sogleich lief e8 feinem 
Herrn nach, und ftellte jich fo freunnlich gegen ihn, ald wenn es Verſtand Hätte und 
fagen wollte: Warum haft vu mir das getban? Als ver König das ſah, fagte er: 
Reinold, gib mir dad Roß wieder, ed muß fterben. Reinold fagte: Es ift euch, un⸗ 
geweigert und gab ed ihm. Der König ließ ihm hernach an einen jeven Buß einen 
Mühlſtein binden, und an den Hals zwei, und ließ es wieder in dad Waſſer werfen, 
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Baiart Fam wieder empor, fah feinen Herrn, ſchlug die Mühlſteine in Stüden, und 
fam zu ihm. Als Adelhard dieß fah, lief er zu Baiart und Fiebfofete ihm; ver Kö- 
nig und die andern Herrn verwunderten fih über des Roſſes Stärfe, und begehrten 
ed von Neinold zum vritten Mal wieder. Da fagte Adelhard: Verflucht mußt du 
fein, Bruder, fo du das Roß wieder von dir gibſt. Reinold fagte: Bruder, ftill: 
ſoll ih um des NRoffes willen des Königs Ungnade ertragen? Da fagfe Adelhard: Ad 
Baiart, wie wirb dir jetzt für deine treuen Dienfte gelohnt, die du meinem Bruder 
und und allen erzeigt haft. Reinold gab das Roß dem König wiener, gegen feiner 
Brüder Willen, und ſprach: fo das Roß nun wieder herausfommt, fange ich es 
nicht wieder, denn es thut meinem Herzen wehe. Da ließ ver König ihm an den 
Hals zwei Mühlfteine binden, an einen jeden Fuß zwei, und ließ e8 wieder in das 
Waſſer werfen, und verbot dem Reinold, daß er fih nicht nach dem Roß umfehen 
follte, fonften könnte e8 nicht zu Grunde gehen. Darauf kam das Roß wieder über 
Maffer, und ſtreckte den Kopf heraus, und fah nach feinem Herrn,’ ald wenn e8 ein 
Menfch geweſen wäre, der nad feinem Freund gefehen hätte, daß er ihm helfen follte; 
e8 war aber vergebend; zulegt ging ed zu Grund, weil e8 feinen Herrn nicht mehr 
fah. Wie Reinold ven Jammer des Roſſes anfah, verſchwur er, fein Tag fein Pferd 
mehr zu reiten, noch Sporen an feine Füße zu bringen, auch fein Schwert mehr an 
feine Seite zu gürten, und gelobte Gott, er wolle ein Einfiedler oder Eremit werben, 
und ſich in einen wilden Wald begeben. 


3. Salomon und Marfolf, 
($. 31.) 


Da König Salomon faß auf dem Thron Davids feines Vaters, und mar voll Weisheit und 
Reichthums; da fah er einen Menfchen vor ihm ftehn, mit Namen Markolf: der war kommen vom 
Aufgang der Sonne und war faft ſchnöde und ungeftalt, und mar doch faft gefprächig in der Rede. — 
Solomo zählte alle feine Ahnen auf und hebt hervor, dag er von. den 12 Gefchlechtern der Propheten 
abftamme. Markolf thut deögleichen und rühmt, daß er von den 12 Geſchlechtern ber Ruſtiker ab- 
flamme. Hierauf fordert ihn Salomon zu einem Wettfampf in mweifen Reden auf, Markolf antwortet: 
Der übel finget, der Habe an. 


S. Magft vu mir in allen Sachen antworten, fo will ich dich mit großen 
Ehren und Reichthum begeben. 

M. Der Arzt verheißt vie Geſundheit, deren er feine Gewalt bat. 

S. Ich habe weislich gerichtet zwiſchen zweien Weibern, die in einem Haus 
haben erdrückt ein Kind. 

M. Wo Gänfe find, da ift Geſchnatter, und wo Frauen ſind, da ſind viele 
Mähren. 

En Gott Hat meinem Munde Weisheit gegeben, daß keiner mir gleich iſt in 

allen Ländern der Erde. 
. Wer böſe Nachbarn Hat, der Iobt fich jelber. 
. Eine fromme und fchöne Frau iſt eine Zier ihres Mannes. 
. Einen Hafen voll guter Milch foll man bewahren vor den Katzen. 
Ein gottesfürchtig Weib foll man loben. 
. Eine Kae mit einem guten Balg foll man ſchinden. 
. Wer findet ein ftarf Weib? 
. Wer findet eine getreue Kage über Milch? 
. Niemand. 
. So findet man auch der Frauen nicht. 
Viele begehrten Reichthum, die doch arm find. 
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M. Iß was du haft, und fiche was dir überbfeibt. 

S. So wir fatt find, follen wir Gott Dank fagen. 

M. Der Volle ſtirbt eben fo wohl als der Hungrige. 

©. Hüte dich, Daß dir jemand Uebels beweiſe; und hat er's gethan, fo thu es 
ihm nicht wieder. 
M. Dem ſtill ſtehenden Waffer und ſchweigenden Menſchen ſollt du nicht 
trauen. 

S. Je würdiger du biſt, jemehr ſollt du dich demüthigen. 

M. Der reitet wohl, der mit ſeines Gleichen reitet. 

S. Ich mag nicht mehr reden. 

M. So gieb dich überwunden, und gieb mir das was du mir verheißen haft. 


In ähnlicher Weife überwindet der Narr Markolf den weiſen Salomon mit Näthfel-Fragen und 
allerlei Streichen, die er verübt und weiß flatt der Strafe ſich Lohn zu verfhaffen: So verfpattet M. 
Salomond berühmten Urtheilsfprud und behauptet, die Weiber feien alle falfh und Salomo betrogen. 
Salomo vertgeidigt feinen Urtheilsſpruch und preift die Frauen ungefähr mit den Worten der Schrift. 
Markolf verkehrt alle diefe Sprüche in ihr Gegentheil und fpricht zu Salomon: „Ih fage vir König, 
du lobeſt Die Frauen jegund: che du heint fchlafen gehft, wirft du fie ſchänden.“ 

Hierauf macht er jener Mutter glauben, Salomo werde ihr Kind doch noch zertheilen laſſen und 
habe ein Gebot ergehen laffen, jeder Mann folle fieben Frauen nehmen, wovon er die unangenehmen 
Folgen anfhaulih fhildert. Die Frau glaubte ihm und verbreitete die Nachricht durch ganz Jeruſa⸗ 
Iem, da entitand ein Zufammenlauf der Weiber und ihrer fieben Taufend kamen gen Hof, umgaben 
den Pallaft, zerbrachen Thür und Fenfter, überfielen den König mit unmäßigem Geſchrei alle zumal 
und eine mehr ald die andre. Mit großer Mühe und auf den Rath des Propheten Rathan werden fie 
beſchwichtigt, und wieder in ho&tönenden Worten gepriefen, Markolf aber als Anflifter des Auffiandes 
erfannt und verbannt, dann .in einer Höhle wieder gefunden und foll nad neuen Schaltheiten gehängt 
werden. Als Markolf gefangen war, ſprach er zum König: „Ich bitte dich nicht mehr, denn um fo 
viel Barmherzigkeit, daß du mir erlaubeft, dag ich erhänget werde an einen Baum, der mir auch ge⸗ 
falle.” Salomon fprah: „Wohlen, es fol geſchehen.“ Da nahmen die Diener ded Könige Markolfen 
und führten ihn in das Thal Joſaphat und über den Delberg und kamen gem Jerihe , und konnten 
feinen Baum finden, den fih Markolf wollte auswählen, daran zu bangen. Da gingen fie zu dem 
Jordan und dur das ganze Land Arabia, und fie funden Teinen Baum, den fih Markolf auserwählen 
wollte. Da führten fie ihn über den Berg Karmel und in die Wüfte Kampefiri bei dem rothen Meer, 
zwifhen Pharan, Laban, Aftarot, Horeb, Kades und Moab: und Markolf wollte fi einen Baum 
auswählen, daran er gern gehänget werden wollte. Da kehrten die Diener mit Marlolfen wieder um 
und kamen gen Jerufalem zu dem König Salomon und fagten ihm bie Geſchichte vom Marlolfen, wie 
fie teinen Baum hatten können finden, den fi) Markolf hätte wollen auserwählen, daran zu bangen. 
Da ſprach der König: „Ich mol’ oder wolle nicht, fo muß ich dich doch nahren. Darum fo gebt 
ihm ſeines Leibes Nothdurft, fo will ih ihn und feine Hausfrau behalten zu einem ewigen Knecht: 
denn feine Bosheit hat mich überwunden. Und darum, daß er mid fürbaß nimmer erzüme, ſo ver- 
fehet ihn und feine Hausfrau, nah Nothdurft ihres Leibes, mit Effen, Trinken, Kleidern und mas 
fie bedürfen.“ 


A, Der Pfarrherr vom Kalenberg. 


(5. 32.) 
Ein Bürger, weiſ' und wohlgethan, Da ſahe er einen Fiſcher, 
Der ſaß zu Wien wol in der Stadt; Der hatte einen Fiſch da feil, 
Ich meint’, er war einer im Rath; Der war fo ſchön und alſo geil. 
Der Bürger hielt einen Stupent, Nun war der Fifch fo ungeheuer, 
Der war gar ſchnelle und behend Daß er ein’'n jeden dünkt zu theuer, 
Mit klugem Sinn und weifer Lift, Und ihn da feiner kaufen wollte. 
Als mir von ihm gefaget ift. Der Student gedacht’ : und daß ich follte 
Ein’s Tages ſich fein Glück anfing: . Da felber faufen diefen Fifch, 
Der Bürger an ben Bifchmarft ging, Gr zieret wohl eines Fürften Tiſch. 
Der Stubente auch Hinzu fprang, (Er brachte den Bürger dahin, ihm den Fiſch zu 


Er wollt’ da fehen, was da wär; Taufen und ging damit ind Schloß zum Herzog.) 
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Er Fam Hin für den Fuͤrſten gut; 

Der Student dacht’ in feinem Muth, 
Mas er den Fürften bitten wollt‘ ; 

Er acht'te weder Silber noch Gold. 

Der Herzog da den Fiſch erſach, 

Zu dem Studenten ex ba ſprach: 

„Bil Gott willlommen, du lieber Mann, 
Dein Begehren follt mich wiſſen la'n.“ 
Bor dem Herzog er ſich da neigt, 

Als einer der nach Gnaden fleigt : 

„sch bitt' euch, edler Fürft fo zart, 
Nehmt dieß Geſchenk an auf diefer Fahrt, 
Das bring ich, Herr, auf eure Hand!“ 
Nicht anders er den Fürſten bat. 

Der Herzog ſprach: „Was thuft begehren, 
Dep wollen wir dich allzeit gewähren.” — 
„Gnad', Herr, gar fehr ich euch jetzt bitt', 
Das ihr mich gewähren wöllt damit, 
Allhie jegund zu dieſer Stund.“ 

Der Herzog ſprach aus ſeinem Mund: 
„Was iſt die Sach'? das fag' du mir.“ 
Er ſprach: Gnad', Herr, ſo heißet ſchier 
Mir da die Füß' und Hände binden, 
Herr, deß will ich mich unterwinden, 

Will auch hie nicht anders haben, 

Und heißt zween junge flarfe Knaben, 

Her zu mir gehen und mich fahen 

Und mit Steden fehr wohl ſchlahen.“ 
Der Herzog ſprach: „Das thu ich nit; 
Du haft eine jaͤmmerliche Sitt’: 

Du haft ung große Ehr’ gethan, 

Sollten wir dich darum ſchlagen la'n? 
Das wär’ mir gar ein’ große Schand.“ — 
„Ei Here, es gilt Boch nicht ein Land, 
Und laßt die Sache hie ergehn, 

Das ich mit Wahrheit mög’ beſtehn.“ 
Der Herzog ſprach: „Das werd gethan.” 
Zween Knaben hieß er für ihn gahn, 
Die waren zu jung nicht an Jahren, 
Denn fie beib’ guter Stärke waren, 

Bon ihnen ward der Student gefchlagen. 
Nun merfet auch, was ich thu fagen, 

Und da das nun alfo geſchach, 

Der Fürft zu dem Studenten ſprach: 
„Nun fag mir hie zu diefer Friſt, 

Und was doch deine Meinung if.” 
„Gnädiger Herr, gar wohlgethan, 

Da ich Herein wollte gahn 

Und da ich für die Thüre Fam, 

Der Thürhüter alsbald vernahm, 


Daß ich euer Gnaden ein Geſchenk bracht', 
Bar balde hätt’ er ſich bedacht, 

Er ſprach zu mir: bu fommſt nicht ein, 
Du giebft mir daun die Treue bein, 
Mas dir der Herzog giebet mild, 

Daß du es mit mir heilen wills, 

Ich Eonnt’ mich feiner nicht erwehren, 
Ich mußt ihm deß einen Bin fchwären, 
Daß ihme das gehalten würd" ; 
Darnach er mich hereine führt. 

Ihr edler Fürſt, fo hoch geehrt, . 

Daß ich fei von euch gewährt, 

Als ich von euch empfangen habe, 

Mnd daß geiheilet werb’ die Babe 

Mit dem Thürhüter alfo ſchier: 

Wird ihm ein wenig mehr, denn mir, 
Das will ich alfo laſſen fahren.“ 

Da ſprach der Herzog hochgeboren 

Zu dem Thürhüter alfo ſchier: 

„Sag’, wer hat das gefchafft mit bir, 
Daß du Die Leute ſchätzen thuſt? 
Fürwahr, du's hie entgelten mußt.” 
Der Thürhüter ward gar fchamroth, 

Er dacht’, er follte leiden den Tob, 

Er ſprach: „Gnade mir armen Mann ! 
Ich hab die Med’ im Schimpf gethan.“ 
Der Fürft ſprach: „GEs gefällt mir wohl, 
Die Bab’ man mit dir theilen foll, 
Man fol dir's billig nicht vertragen.” 
Er wurde alfo fehr gefchlagen 

Und ihm fein Leib alfo zerbläuet, 

Daß ihn die Rede hart gereuet ; 

Doch mußt’ er fein Theil mit ihm tragen. 
Der Fürft hät den Studenten fragen: 
Lieber, ſage mir, wer bu biſt, 

Oder was doch dein Handel iſt?“ 

Der Student fprach ohn’ alles gefähr : 
„Gnad, Herr, ich bin ein Schüler, 

Sch wollte gerne Priefter fein, 

So ift zu Flein das Gute mein: 

Ihr edler Fürfte hochgeboren, 

Helfet mir in den Prieſterorden, 

Dur Gott, verfagt mir das nicht heut, 
Helft, daß ich Priefter werd’ geweiht: 
Ich bitt' Gott für euch Tag und Nacht.” 
Der Fürft fich da nicht lang bedacht': 
„Daß follt du fein ganz ungeirrt, 

Die nächte Pfarr‘, die da ledig wich, 
Die ich Hab’ in dem Lande mein, 

Die foll da ganz dein eigen fein.“ 
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Indem kamen dem Fürſten Maähr', „Die Pfarre ganz dein eigen if.” 
Daß von Kalenberg der Pfarrherr Die gab ihm allda der Fürft zart, 
Verſchieden wäre mit dem Tod, Und half ihm, daß er Priefler ward. 
Ein’s andern Pfarcherr’e wär’ da noth. Damit nahm er ein die Pfare ! 
Da fprach der Fürſt ohn’ arge Lift: Ich meinte, ex war nicht ein Ra. 
3, Eulenfpiegel, 
($. 32.) 


Eulenfpiegel und die Schneider. 


Confilium und eine Berfammlung ver Schneider befehrieb Ulmfpiegel aus in 
die wendiſche Städt’ und in dad Land zu Sachſen, und ermant fie in dem Brief 
großen Gunſt, und daß fie jollten zu ihm fummen, er mär in ber Stadt zu Roftod, 
er wollt fie ein Kunſt lehren; und Flecken und uf den Dörfern fchrieben einander zu, 
was ihr Meinung varzu wer. Sie fchrieben alle, daß fie da zu Statt wollten kum⸗ 
men uf ein Zeit. Uno wären alle da verfammelt und einem verlangt nach dem an⸗ 
dern, was daß möcht fein, daß Ulenfpiegel ihn fagen wollt, oder für ein Kunſt leh⸗ 
ren, nachdem er ſie ſo ſcharf verſchrieben hätt. Und kamen zuſammen uf ein Zeit zu 
Roſtock, ſo daß ſich viele Lüt verwunderten, was die Schneider da thun wollten. 
Alſo nun Ulenſpiegel hört, daß die Schneider ihm fo gefolgt hatten, va ließ ex fie 
wohl zufammen fummen, fo lang daß fie all bei einander waren. Da fprachen vie 
Schneider Ulenfpiegeln an, fie weren dar fummen und ihm gefolget nach feinem 
Schreiben, wie er darin berürt hätt, wie er fie wollt ein Kunſt leren, dad ihnen und 
ihren Kindern gut follt thun, dieweil vie Welt flünd, und baten ihn, daß er fie 
wollt fördern und die Kunft offenbaren, fie wollten ihm ein Schad thun. Ulenfpies 
gel fagte: Ja fummen all zufanmen in ein Wiefen, daß euer Jeder dad von mir 
hören kann.“ Sie kamen all zufammen uf ein weiten Plan, und Ulenjpiegel flieg 
auf ein Haus, und ſahe zu vem Benfter aus, und ſprach: „Erbare Männer des Hand» 
werks ver Schneider! Ihr follen merfen und verftohn, wann ihr haben ein Scheer, 
Elen und Baden und ein Bingerhuth, darzu ein Nadel, fo haben ihr Gezüchs genug 
zu euerem Handwerk, das ift euch fein Kunft zu überfummen, ſunder es ſchickt ſich 
jelber. Aber dieſe Kunft haben von mir, und gedenken mein dabei, wann ihr vie 
Nadeln gefadmet haben, fo vergeffen das nicht, daß Ihr an das ander End machen 
ein Knopf, oder ihr flechen manchen Stich umbſunſt. Dann hat der Baden fein 
Urſach daß er us ver Nadeln wüſchet.“ Ein Schneider fach den andern an, und 
ſprachen zu einander: „Diefe Kunſt wiffen wir alle vor lange, und alle Die Sach vie 
er und gelagt hätt“ und fragten ihn, ob er auch etwas mehr zu fagen hätt, dann der 
Bantafey wollten fie mit zehn oder zwölf Meilen nachgezogen haben, und zu einander 
Boten geſchickt han; diefe Kunft haben die Schneider lang wohl gewiſſet, mehr venn 
vor pufent Jahren. Daruf antwortet ihnen Ulenfpiegel und ſprach: „was vor du⸗ 
ſend Jahren geſchehn iſt, da wär niemans, der das ingedenk wär.“ Auch ſagt er, 
war es ihnen nit zu Willen und zu Dank, daß fie dann das nehmen vor Unwillen, 
und haben feinen Danf darzu, und menglich wieder gieng da er herkummen wär. 


6. Die Schildbürger oder das Lalenbuch. 


1. Wie die Schildbürger ihre Glocken in den See verbergen. 
Auf eine Zeit, als Kriegesgefchrei inflel, fürchteten die Schildbuͤrger ihrer Hab’ 
und Güter ſehr, daß ihnen Die nicht von ven Feinden geraubt und hinweg geführt 
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würden; fonderfich aber war ihnen Angit für eine Glocke, welche auf ihrem Rath: 
haus hing, genachten, man würde ihnen vielelben hinweg nehmen und Büchſen 
daraus gießen. Alfo wurden fie nach langem Rathfchlag eins, dieſelbe bis zu Ente 
des Kriegs in den See zu verienfen, ‚und fie aldvann, mann der Krieg fürüber und 
der Feind hinweg wäre wiederum herauszuziehen und wieder aufzuhenken: tragen fie 
derowegen in ein Schiff und führen’8 aufven See. ALS fie aber die Glode wöllen 
bineinwerfen,, fagt’ einer ungefähr: „Wie wollen wir aber den Ort wieder finven, 
da wir fie ausgeworfen haben, wann wir fie gern wieder hätten.” — „Da laffe dir, 
ſprach der Schultheiß, Fein grau Saar wachſen;“ ging damit hinzu, und mit 
einem Meſſer fchnitt ex einen Kerb in dem Schiff, an dem Ort, da fie die Glode 
hinaus geworfen , ſprechend: „Hie bei diefem Schnitt wollen wir fie wieder finden.“ 
Warp alfo die Blode Hinausgeworfen und verfentt. Nachdem aber der Krieg aud 
war, fuhren fie wieder auf den See, ihre Glocke zu holen, und fanden ven Kerb: 
ſchnitt wohl, aber vie Glocke Eonnten fie darum nicht finden, noch ven Ort im Waf- 
fer, da fie folche hineingeſenkt. Diangeln fie alſo noch heut dieß Tages ihrer guten 
Glocke. 


2, Wie die Schildbürger einen Schultheißen waplen. 
Abgekürzt.) 


Bei dem bevorſtehenden Beſuch des Kaiſers ſollte demſelben auf ſeine erfte An⸗ 
rede mit einem Reim geantwortet werden und ſie beſchloſſen, daß der Schultheiß 
werde, welcher auf folgenden Tag den beßten Reim würde herfürbringen. Alſo gin⸗ 
gen die Schildbürger auseinander und war keiner unter Allen, welcher nicht gedacht 
Hätte Schultheiß zu werden; zerdisputirten und zerſtudirten ſich alſo die ganze Nacht, 
daß ſie Morgens kaum wußten wo ihnen die Koͤpfe ſtunden und war ihrer keiner, der. 
nicht die ganze Nacht Schultheiß geweſen wäre. 

Als nun der angeſetzte Tag erſchienen, da ſollt' einer Wunder über alle Wun: 
der gehört haben, was zierlicher, mohlgefchloffener und vollgeftoßener Reime von ihnen 
dermalen fürgebracht wurden. 

Sie reimten nach einander alſo: 

„Ich bin ein recht erſchaffen Bauer, 
Und lehne meinen Spieß an die — Wand,“ 
„Ich heiße Meifter- Hildebrand 
Und flelle meinen Spieß an die — Mauer.” 
„Ich bin genannt der Hänslein Stolz 
Und führe einen Wagen mit — Scheiter.“ 
„it Namen heiß ich Hänglein Bed. 
Dort ſteht mein Haus an jenem — Ort.“ 
„Was foll ich viel reimen und fagen, 
‚ Eherich hab’ einen vollen — Hals?” 
„Wer nicht wohl kann reimen und renken, = N 
Den ſollt' man an den Galgen — fnüpfen.” - 


„Ihr Herrn, ich möcht’ gern Schultheiß fein, 
Drum bin ich zu euch fommen — hierher.” 


Nun Fam die Ordnung auch an den Sauhirten, daß er reimen follte, dieſem 
Hatte feine rau einen Reim neun und neunzigmal fürgeſprochen und er ihr nach, 
der alfo lautete: 
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„Ihr lieben Seren, ich tret’ herein, 

Mein Hausfrau heißet Katharein, 

Ih hab’ ein Maul ale wie ein Schwein, 

Und trink gern guten kühlen Wein.” 
Nun flund er herfür und fprach : 

„Ihr liebe Herrn, ich tret' — hierher, 

Mein’ Hausfrau die heißt Katharein. 

Ich hab’ ein Maul als wie ein’ Sau 

Und trink gern guten fühlen — Moſt.“ 


„Dieß lautet etwas, das möcht's geben und ausrichten !“ Sprachen vie Raths⸗ 
bern, und das Urtheil fiel auf den Sauhirten, ver ward einhällig zum Schultheißen 
angenommen. Denn fie bielten gänzlich dafür, er würde dem Kaifer wohl fünnen 
reimmeife antworten und gute Gejellfchaft leiften. Zudem fo fei er ein Handwerks⸗ 
mann, da fonft die andern alle Bauern wären. 


3. Wie die Schildbürger ihre Füße verwechfelten, doch zulegt jeder die feinen 
wieberfunde. 
(Abgefürzt.) 

Einmal bei einer Mahlzeit zu Ehren des Katfers hatten fle im Zechen die Beine 
durch einander gefchrenft, und da fie heim gehn wöllen, ſchau zu, da Fonnte feiner 
feine Füße oder Beine kennen, dieweil fie alle eine Farbe Hofen angebabt, faßen da, 
guckten einander an und fürchtete jever ein anverer nahme ihm feine Füße: maren 
derowegen in großer Angſt. Da fie nun einander alfo angaffen, nicht mußten was 
fiethun follten, fiehe zu, da ritt einer ungefähr vorüber, auf einem Pferd, den ruften 
fie herzu, und Plagen ihm ihren Jammer, mit Bitte, koͤnne er etwas, dadurch ihrer 
jeder feine Füße wienerum befomme, das foll er brauchen, und nit fparen, jo wöllen 
fie e8 ihm, beineben größter Dankfagung, wohl bezahlen. Er ſprach: das Fönne er 
wohl, flieg hiermit ab, und nachdem er einen flarken guten Bengel gehauen, tritt er 
unter die Bauern und fängt an, bei dem erften beßten auf die Beine zu ſchlagen: 
und welchen er traf, ver fprang geſchwind auf, Hatte feine Beine wieder, denn der 
Geſell Hatte fie Ihm gefunden. — Einer allein blieb figen, ver fprach : „Lieber Herr, 
ſoll ich meine Beine nicht auch haben? oder find dieſe mein?" Er aber fpradh: 
„Herre laſſ' befehen !* gab ihm Hiemit auch eins, daß es flammet! Alſo fprang dies 
fer legte auch auf: und hatten alfo die Bauern jeder feine Füße wieder befommen, 
waren froh, fchenkten vem Manne ein Trinkgeld, zogen beim und gedachten fich ein 
andermal zu hüthen. 


IV. Satyriſche Poeſie. 


($. 33 —37.) 
4, Sebaftian Brandts Narrenfchiff. 
($. 33.) 
Bon der Kinder Zucht. 
Wer feinen Kindern überficht Dem ſelbſt zulegt viel Leids gefchicht. 


Ihren Muthwillen und fie firafet nicht, Der if in Narrheit ganz verblind’t, 
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Der nicht mag Acht han, daß fein’ Kind 
Mit Züchten werden unterricht't, 

Und er deß fonders achtet nicht, 

Daß fie irr gehn ohne Straf”, 

Wie ohn den Hirten gehn die Schaf’, 
Und ihnen all’ Muthwill überficht 

Und meint, fie bedürfen der Strafe nicht, 
Ste ſeien noch nicht bei den Jahren, 
Daß in den Ohren fie bewahren, 

Was man ihnen fag’, fie firaf’ und lehr'. 
D großer Thor, merk’ auf und hör’: 
Der Iugend Gedaͤchtniß ift nicht gering, 
Sie merket wohl anf alle Ding’. 

Pas man in neue Häfen fchütt't, 
Derfelbe Geſchmack verläßt fie nit. 

Ein junger Zweig, der läßt fich biegen, 
Doch wenn man einen alten zu biegen 
Sich unterfteht, fo bricht er entzwei. 
Ziemliche Straf’ bringt fein bös Gefchrei ; 
Die Ruthe der Zucht treibt ohne Schmerz 
Die Rarrheit aus des Kindes Herz. 
Ohne Strafe wird felten Jemand belehrt, 
Alles Uebel wächft, dem man nicht wehrt, 
Eli war gerecht und lebt’ ohne Suͤnd', 
Aher daß er nicht geſtraft fein Kind, 
Dep ſtraft' ihn Bott, daß er mit Klag' 
Starb und fein Sohn an einem Tag. 
Weil man die Kind’ nicht ziehen will, 
Drum find’t man Gatilina’s viel, 

Um die Kind’ ſtaͤnd's befier offenbar, 
Gaͤb' man Schulmeifter ihnen, wie war 
Phenix, ven Peleus feinem Sohn 
Achilles ſucht' und zu wollt’ ihun, 
Philipp durchſuchte Griechenland, 

Bis er feinem Sohn einen Meifter fand; 
Dem größten König in der Welt 

War Ariftoteles zugefellt, 

Der war von Plato lang belehrt, 

Die Plato Sofrates gehört. 

Allein die Väter unfrer Zeit, 

Weil fie verblendet ganz der Geiz, 

Die nehmen foldhe Meifter fchön, 

Die ihnen zu Narren machen bie Söhn’ 
Und ſchicken fie wieder heim nach Haus 
Noch närrifcher, als fie kamen heraus. 
Es ift zu wundern gar Nichts dran, 

Daß Narren närrifche Kinder han. 


Krates, der Alte, ſprach, wenn es ihm 
Zuftänd’, wollt’ er mit Heller Stimm’ 
Schreien : Ihr Rarren unbedacht, 

Ihr habt auf Büterfammeln Acht 

Und achtet nicht auf eure Kin’, 

Zür die ihr Reichthumſammler find; 
Aber euch wird zulegt der Lohn, 

Menn eure Sähne balde ſchon 

Stellen Züchten und Ehren nach 

Und find zu alfem Unmwefen jach, 

Wie fie von Jugend anf find gelehrt. 
Dann wird des Baters Leid gemehrt 
Und zehrt ihn auf, daß ex ohne Nug 
Erzogen einen Winterbutz (Faſtnachts narrn). 
Etliche in ver Bubenrott’ 

Läftern und fchmähen Gott ; 

Die Andern hängen an ſich Saͤck', 

Die Dritten verfpielen Rofl’ und Roͤck', 
Die Vierten praffen Tag und Nacht: 
Das wird aus ſolchen Kindern gemacht, 
Die man nicht in der Jugend zieht 

Und mit einem Meifter wohl verficht ; 
Denn Anfang, Mitte und End’ ber Ehre 
Entfpringt allein aus guter Lehre. 

Gin loͤblich Ding ift adlich fein, 

Aber ift fremd und ift nicht dein, 

Es kommt von deinen Eltern ber. 
Reichthum auch ift koͤſtlich fehr, 

Aber das ift des Glücks Zufall 

Und tanzt auf und ab wie ein Ball. 
Ein hübſch Ding iſt der Ruhm der Welt, 
Allein der Ruhm, ex fteigt und fällt. 
Schönheit des Leibes man groß acht't, 
Und währt doch oft kaum über Nacht. 
Gleich der Geſundheit faft ift Lich’ 

Und ſtiehlt fih weg doch wie ein Dieb’, 
Große Stärke gilt für koſtbar' Hab’, 
Und nimmt doch durch Alter und Krankheit ab. 
Darum iſt Nichts unfterblich mehr 

Und bleibend, als die gute Lehr’, 
Gorgias fragt’, ob felig wär’ 

Bon Perſien der mächtig’ Herr? 
Sprach Sokrates : Nicht weiß ich das, 
Ob Lehr’ und Tugend er befaß. 

Als wenn er damit fagen wollt’, 

Wer nicht der Tugenplehre hold, 

Dem nützet Nichts Gewalt und Gold. 


Satyriſche Poeſie. 


1857 


2, Reinefe der Fuchs, 


($. 34.) 
- (Ra Soltau und Goethe.) 


1. Hennig der Hahn verklagt Reineke bei dem König Nobel. 


Wie diefe Rebe*) gehalten war, 

Kam unverhofft Hahn Hennig dar; 

Auch fein Geſchlecht Fam Paar bei Baar 

Heran mit einer Tobtenbahr‘, 

Worauf ein Hühnchen fich befand, 

Kratzfuß die Emſige genanat, 

Die Reinke hatte todt gebiſſen; 

Das ſollte jetzt der König wiſſen. 
Hahn Hennig trat zum Throne hiu, 

Und fehr beiräbt war ihm zu Sinn. 

Zwei Hähne von dem Traurgeleite 

Als Zengen landen ihm zur Geite ; 

Der Eine nannte ch Kreiant, 

Der befte Haushahn, den man fand 

Bon Holland bis nach Hiſterreich; 

Der Andre war ihm völlig gleich, 

Kautard der Wadere genannt. 

Sie trugen Fadeln in der Sand 

Und fangen, als betrübte Brüder 

Der Todten, laute Trauerlieber, 

Beklagend ihre biitse Neth 

Und ihrer Schweſter jähen Top. 

Zwei Andre folgten mit der Bahr’ ; 

Ihr Jammer weit zu Hören war. 
Stracks redete der tapfre Hahn, 

Die folgt, ven König Nobel an: 

„Srhört, geſtreuger Herr, mid Armen, 

Und laßt den Schaden euch erbarmen, 

Den Reineke, ver Böfewicht, 

Mir und den Meinen zugefügt. 

Kaum war der Winter jüngft vergangen, 

Und man fah Wald und Wiefe prangen, 

Und Kraut und Blume lieblih blüh’n, 

Da warb auch mir recht froh zu Sinn, 

Mein junges Bolt um mich zu ſeh'n; 

Denn flinfer Söhne hatt’ ich gehn 

Und Töchter vierzehn an der Zahl, 

Boll Luft zu leben allzumal, 

Die mir mein Fluges Weib erzogen 

In einem Sommer. Alle flogen 


*) Der Dachs, Reineke's Bruders Sohn und 
ein gewandter Advolat, hatte feinen Oheim gegen 
die vorausgegangenen Anllagen zu verteidigen ge- 
ſucht. 


Und ſchwaͤrmten froͤhlich um mich her 

Im Kloſterhof, der war zur Wehr 

Mit hohen Mauern feſt gemacht, 

Und von ſechs ſtarken Hunden bewacht; 

Die hatten meine Kinder lieb, 

Und Reinke, der verſchmitzte Dieb, 

Wußt' lange Zeit Nichte zu erfinnen, 

Um ihnen Etwas anzugewinnen. 

Oft fchlich er um die Kloftermauern 

Dei Nacht herum, uns aufzulanern ; 

Doch witterten die Hunde Ihn, 

So mußt’ er immer ſchnell entflichn. 

Einf Hatten fie ihn zwifcgen fich 

Und rupften ihn fo geimmiglich, 

Daß er bie Flucht in Aengſten nahm 

Und lange Zeit nicht wieder kam.“ 
„Allein wie ging’s uns, gnaͤd'ger Herr? 

SJüngft fam er als ein Kläufener, 

Mit einem Briefe in der Hand, 

Worunter euer Siegel land. 

Durch dieſen Brief gebotet Ihr 

Dem Frieden jedem Vogel und Thier. 

Er fprach, ex wär’ jeht Moͤnch geworben 


.. In einem von den firengfien Orden, 


Woſelbſt er ernſtlich büßen wollte, 
Daher ich mich nicht fürchten follte ; 
Denn vor ihm koͤnnt ich ficher leben, 
Weil ex des Fleiſches ſich begeben. 

Er zeigt’ auch Kutt’ und Skapulier 

Und einen Brief vom Prior mir, 

Und auf der Haut ein Kleid von Haar, 
So daß ich ganz beruhigt war. 

Drauf ging er fort und grüßte mich, 
Sprach: Bott, dem Herm, befehl’ ich Dich ; 
Denn ich muß jebt mein Amt veriwefen 
Und Serie, Ron’ und Veſper lefen. 
Hierauf entfernt ex fi zum Schein, 
Damit ich möchte forglos fein. 

Ich eilte ſtracks mit frohem Sinn 

Zu meinen lieben Kindern bin, 

Die guten Dinge zu verkünden, 

Die in dem offnen Briefe Hünden, 

Und daß jebt Reineke nicht mehr, 

Als Mönd, für uns gefährlich wär’. 
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Wir wagten uns aus dem Gemauer, 
Da traf uns böfes Abenteuer; 
Denn Reinke wußte in den Heden 
Sich vor uns lifig zu verfleden, 
Kam aber fehleichenn uns zuvor 
Und unterlief uns unfer Thor, 
Nahm meiner Kinder eins beim Naden, 
Fuhr fort, ein zweites anzupaden ; 
Und feitdem fidern weder Hunde, 
Noch Mauern uns zu feiner Stunde. 
Er kehrt fi nicht an Hut und Wacht 
Und paßt uns auf bei Tag und Nacht, 
Raubt, würgt und mordet meine Kinder, 
Und ihre Zahl wird täglich minder 
Zwanzig und vier hab’ ich gehabt, 
Die hat er mir ſchon weggeichnappt, 
Bis auf die legten fünf; nicht mehr 
Sind mir jet übrig, gnäb’ger Herr. 
Erft geftern Haben unfre Hunde 
Dem Räuber in der Abendftunde 
Mein Töchterhen (Bott ſei's geklagt!), 
Am Half’ ervürget, abgejagt. 
Hier feht Ihr, was er ihr gethan ; 
Nehmt Euch doch meines Sammers an.” 

Der König fprach ! „Herr Dachs, kommt her ! 
Seht ihr jeßt, wie der Kläufener, 
Eu’r Ohm, büßt und fich kaſteit? 
Leb' ich ein Jahr, fo wirb’s ihm leid. 
Macht mir nur nicht viel Worte mehr. 
Hahn Hennig, Tommt jeßt mit mir her ! 
Für deine Tochter, das gute Huhn, 
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Soll man, was Todtenrecht ift, thun; 

Man foll für fie Bigilien fingen 

Und fie zu ihrer Ruhſtatt bringen. 

Wenn das gejchehn, will ich hernadh 

Mit meinem Rath noch diefen Tag 

Mich über Mittel und Wege befprechen, 

Um deiner Kinder Morb zu rächen.” 

Sofort gebot er Jungen und Alten, 

Vigilien bei dem Sarg zu halten. 

Mer dort (gebeten und gezwungen) 

„Placebo Domino‘‘ gefungen, 

Und wie man die Refponfen fang, 

Dies zu erzählen, wär’ zu lang ; 

Darum befürzen wir ıme hier. 

Man that der Todten die Gebühr, 

Ließ fie in ihre Gruft hinab 

Und überdedite dann das Grab 

Mit einem ſchoͤnen Marmorflein, 

Gefchliffen, wie ein @las fo rein; 

Darauf ſtand eine Schrift gehanen, 

Damit ein Feder koͤnnte ſchauen, 

Mer in der Gruft begraben lag. 

Diefelbe Grabſchrift alfo fpradh : 
Kratzfuß liegt hier, der Hennen Beſte. 
Stets fand man Gier in ihrem Neſte. 
Sie konnte trefflich fcharren und ſchaben. 
Sept (leider !) Liegt fie hier begraben. 
Es hat fie Reiufe todt gebiſſen; 
Dies thut fie aller Welt zu wiſſen 
Und daß er übel dran gethan, 
Beflag’ ihre Schickſal, Wandersmann ! 


2. Braun der Bär in Ruͤſteviels Hof. 

Abend war es geworden und Reineke wußte: gewöhnlich 
Liege Rüfteviel nım in feiner Kammer zu Bette, 
Der ein Zimmermann war, ein tüchtiger Meifter. Im Hofe 
Lag ein eichener Stamm ; er hatte, diefen zu trennen, 
Schon zwei tüchtige Keile Hineingetrieben, und eben 
Klaffte gefpalten der Baum faft ellenweit; Reinefe merkt’ es, 
Und er fagte : mein Oheim, in diefem Baume befindet 
Sich des Honiges mehr, als ihr vermuthet, nun ſtecket 
Eure Schnauze hineln, fo Hef ihr möget. Nur rath ich, 
Nehmt nicht gierig zu viel, es mögt euch übel befommen. 
Meint ihr, fagte der Bär: ich fei ein Vielfras? mit nichten ! 
Maas ift überall gut, bei allen Dingen, und alfo 
Ließ der Bär fich bethören und ſteckte den Kopf in die Spalte 
Bis an die Ohren hinein und auch die vorberften Füße. 
Reineke machte ſich dran, mit vielem Ziehen und Zerren 
Bracht' er die Keile Heraus ; num war der Braune gefangen, 
Haupt und Füße geklemmt; es Half kein Schelten noch Schmeicheln, 
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Bollanf hatte ver Bratine zu thun, fo ſtark er und Fühn war, 

Und jo hielt der Neffe mit Lift den Oheim gefangen. 

Heulend plärete der Bär, und mit den hinterften Füßen 

Scharrt' er grimmig und lärmte fo fehr, daß Rüſteviel aufſpraug. 

Bas es wäre? dachte ber Meiſter, und brachte fein Beil mit, 

Das man bewaffnet ihn fände, wenn jemand zu ſchaden gebächte, 
Draun befand fich indeß in großen Aengftenz die Spalte 

Klemmt’ ihn gewaltig, er zog und zerrte brüllend vor Schmerzen. 

Aber mit alle der Bein war nichts getvonuen; ex glaubte 

Nimmer von bannen zu fommen ; fo meint auch Reineke freudig. 

Als er Rüfeviel fah von ferne fchreiten, da rief er: 

Braun, wie ſteht es? Mäßiget euch und fchonet das Honig! 

Sagt, wie ſchmeckt es? Rüſteviel kommt und will euch bewirthen, 

Nach der Mahlzeit bringt er ein Schlüdchen, es mag euch befommen ! 

Da ging Reinele wieder nach Malepartus, der Veſte. 

Aber Rüfteviel Fam und als er den Bären erblickte, 

Lief er, die Bauern zu rufen, die noch in der Schenfe beifammen 

Schmanfeten. Kommt, fo rief er: in meinem Hofe gefangen 

Hat fi ein Bär, ich fage die Wahrheit. Sie folgten und liefen, 


..  Seber beiwehrte fich eilig jo gut er Eonnte. Der Eine 


Rahm die Gabel zur Hand, und feinen Rechen der Andre, 
Und ber Dritte, der Vierte, mit Spieß und Garde bewaffnet, 
Kamen gefprungen, ber Fünfte mit einem Pfahle gerüftet. 
Ja der Pfarrer und Küfter, fie kamen mit ihrem Geraͤthe. 
Auch die Köchin des Pfaffen, fie hieß Frau Jutta, fie konnte 
Grüse bereiten und kochen wie feine, blieb nicht dahinten, 
Kam mit dem Roden gelanfen, bei dem fie am Tage gefeflen, 
Dem ˖unglücklichen Bären den Belz zu wafchen. Der Braune 
Hörte den wachfenden Lärm in feinen fchredlichen Nöthen 


.: Mnd er riß mit Gewalt das Haupt aus der Spalte; ba blieb ihm 


- Haut und Haar bes Geſichts bis zu den Ohren im Baume, 

Nein ! kein Häglicher Thier hat jemand gefehen! es riefelt 

Meber die Ohren das Blut. Was half ihm das Haupt zu befreien? 
Denn es blieben die Pfoten im Baume ſtecken; da riß er ‘ 
Hafig fie ruckend heraus; er raſte finnlos, die Klauen, 

Und von den Füßen das Zell blieb in der klemmenden Spalte, 
Leider ſchmeckte Dies nicht nach füßem Honig, wozu ihm 

Reineke Hoffnung gemacht ; die Reife war übel gerathen, 

Eine forgliche Fahrt war Braunen geworben. Es bintet 

Ihm der Bart und die Füße dazu, er konnte nicht fliehen, 

Konnte nicht Friechen, nody gehen. Und Rüfteviel eilte zu fchlagen, 
Alle fielen ihn an, die mit dem Meifter gelommen. 

Ihn zu töbten war ihr Begehren. Es führte der Pater 

Einen langen Stab in der Hand und ſchlug ihn von ferne. 
Kümmerlich want’ er fich Hin und her, es drängt ihn der Haufen, 
Einige hier mit Spießen, dort andre mit Beilen, es brachte 
Hammer und Zange der Schmied, es famen andre mit Schaufeln, 
Andre mit Spaten, fie ſchlugen drauf los und riefen und fehlugen, 
Daß er für fchmerzlicher Angft in eignem Unflath fich wälzte. 

Alle feßten ihm zu, es blieb auch Feiner dahinten. 
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8. Mortin der Affe verſpricht Neineken feine Fürſprache in Rom. 


Sprach Märten: Wißt Ihr was, mein Obm? 


Sch reife eben jeht nach Rom. - 

Dort kann ich dienen mit folchen Städen, 
Daß man Euch nicht ſoll unterbrüden. 
Denkt nicht, daß ich fo manches Jahr 
Umfonft beim Biſchof Schreiber war, 
Ich will den Propfi nach Rom citiren, 
Will tapfer mit ihm litigiren, 

Bill von dem Banı Euch abfolsiren 

Und Alles gut zu Ende führen, 

Trotz ihm und wider feinen Danf. 

Ich weiß in Rom ven rechten Bang, 
Simon, mein Ohm, iſt Dort ber Mann, 
Der Jedem hilft, der blechen Tann. 
Schalkfund (ein andrer großer Har), 
Der Doktor Greif uud ſolcher mehr, 
Herr Wendemantel, Herr Loſefund, 
Auf die verlaff’ ich mich mit Grund. 
Geld hab’ ich ſchon voransgefandt ; 

‚ Das macht am beften mich bekanut. 

Man ſchwatzt dort wohl vom Recht fehr viel; 
Sa Quark! Gelb iſt es, das man will. 

Iſt eine Sache noch fo krumm, 

Mit Geld dreht man fie bald herum, 

Wer blechen Tann, für den wird Rath; 

Weh' dem, der Nichts im Sädel hat ! 

Ich nehme mich des Handels an, 
Für welchen Ihr jegt feid im Bann, 
Und nehm’s auf mich, ihn abzumachen. 
Seht Ihr am Hof nach Cuern Sachen. 

Dort ift mein Weibchen, Riechgenau, 
Die kennt der König feht genen, 

Gilt auch viel bei der Königin, 

- Denn fie ift klug und ſchlau von Sinn. 
Beſprecht Euch nur mit ihr vor allen; 
Sie fucht gern Freunden zu gefallen. 
Dem Recht will nachgeholfen fein ; 
Und Euch zu dienen, wird fle fren’n. 

Dort find noch ihrer Schwehtern zwei 
Und meiner eigenen Kinder drei, 


Auch viele noch vom Fuchsgeſchlechte: 
Die helfen gern Euch mit zum echte. 
Doc ſollt' Euch Unrecht ja gefchehen, 
So ſollt Ihr Märtens Künfte ſehn. 
Gebt mir nur Nachricht alſobald, 
&o foll bier Jeder, Inng uud Alt, 
Knecht oder König, Weib und Mann, 
Ohn' alle Gnade in den Baun. 
Es foll aus Rom ein Interdikt 
Ohn' Anftand werben hergeſchickt, 
Nicht tanfen, noch begraben zu lafien ; 
Darauf könnt Ihr Euch feit verlaffen. 
Der Papft, ein alter, ſchwacher Mann, 
Nimmt felbft ſich Feines Dinges an, 
Man gibt auch wenig anf ihn Acht. 
Des Röm’fchen Hofes ganze Macht 
Hat Kardinal von Rimmerfatt 
In Händen, der viel Ginfluß hat. 
Ich kenn’ ein Welbchen, das er liebt; 
Ein Briefgen, das fie übergibt 
Und ihm empfichlt, iſt traum fein Tand ; 
Und ich bin mit ie wohl befannt. 
Sein Schreiben heißt Johann Partei ; 
Der Eennt die Thaler, alt und neu. 
Herr Herchenau if fein Geſpann, 
Ein recht gefchliffuer, Höffcher Mann ; 
Krümmsrecht ift päpftlicher Motarius ; 
(Sollt’ er ein Jahr am Hof noch. bleiben, 
Wird er dem Teufel ein Ohr wegfchreiben). 
Moneta, Nummus und Denarius, 
(Bwei Richter und ihr Sekretarius), 
Dem dieſe drei Das Recht abfagen, 
Dem wird man’s ewig wohl verfagen. 
So braucht man dort gar manche ft, 
Woran der Papſt unſchuldig ifl; 
Und all’ die Herr'n find mir ergeben. 
Durch fie wird jede Schuld vergeben, 
Und fie befreien jedermann 
(Buch auch, verfaßt Euch drauf) vom Bann. 


4. Reineke und Gieremuth die Wölfen im Brunnen. 


Hört Reinhard, (fprach jetzt Gieremuth) 
In Allen, was Ihr fagt und thut, 
Beweißt Ihr Eure Schelmerei, 

Denn Ihr finnt nur auf Büberei, 

Und wer Euch glaubt auf Euer Wort, 
Könmt allzeit übel mit Cuch fort, 

Ihr denkt auf böfe Tüde nur 


Wie ich bei jenem Brunn erfuhr. 

Zwei Eimer an dem Brunnen waren, 
Ihr war’t in einem hinab gefahren ; 
Doch um Euch wieder auf zu winden, 
Vergaßt Ihr Mittel auszuſtuden. 

Ich hört’ Cuch winfeln (es war Nacht) 
Und fragt’, was Euch dorthin gebracht. 


Satyriſche Poefte, 


Bol Arglift fagtet Ihr zu mir: 

„Es wimmelt, Muhme, von Fifchen hier; 

Steigt in den Cimer oben hinein, 

Wenn Ihr wollt recht gefättigt fein !* 
Ich Arme dacht’ an keine Gefahr 

Und glaubte feft, Ihr fprächet wahr; 

Denn Ihr verfichertet auf Ehre, 

Das es fo voll von Fifchen wäre, 

Daß Euch davon ſchon ſchwoͤll' der Leib. 

Das glaubte ich betrog'nes Weib; 

Stieg in den Eimer, der ging nieber, 

Und Euer Eimer hob fich wieder ; 

Das Ding verwunderte mich fehr, 

Ih fragte, was die Urſach wär’, 

Da gabt Ihr mir zur Antwort wieber: 

„So geht's im Leben auf und nieder; 

Der Eine fteigt, der Anbre fällt, 

Das tft einmal der Lauf der Welt; 

Nach feinen Sehlern oder Gaben 

Wird man erniebrigt und erhaben; 

So geht es auch jegt Dir und mir,” 
Mit diefem Wort’ entfpranget Ihr, 

Und ich faß faft bis an den Tag. 

Da mußt’ ich dulden manden Schlag ; 

Denn ein paar Bauern wurben gewahr, 


Daß ich dort in bem Brunnen war. 
Bor Hunger ſchmachtend faß ich da 
Und dacht’, mein Ende wär’ ſchon nah’; 
Allein ich mußte von den Bauern 

Noch erſt ein heißes Bad ausdauern. 
Der Eine ſprach: „Sieh da, hier fißt, 
Der uns bie Laͤmmer wegſtipitzt.“ 

Der Andre rief: „Zieh auf, foll ſchauen, 
Wie ich ihm will das Leber tauen.“ 

Ja, wie der Schelm es mir getaut, 
Das fühl ich noch in meiner Haut, 

Nie hatt’ ich einen ſchlimmern Tag; 
Die Prügel fielen Schlag auf Schlag, 
Dis ich zuletzt mit Noth entfprang.” 


„Das wußt' ich Buch (Sprach Reinke) Dank, 


Daß Ihr für mich Euch Tießet ſchlagen; 
Ich kann nicht fo viel Schläg’ vertragen, 
Mie Ihr, und dennoch mußt von beiden 
Die Streihe damals Einer leiden; 

Bir Eonnten nicht zugleich entgehn. 

Ihr lerntet auch daraus erfehn, 

Wie fehr es nuͤtzt zu jeder Friſt, 

Wenn man Hug und behutfam iſt 

Und glaubt zu leicht nicht jedermann, 
Weil man nicht Jeden trauen kann.“ 


3. Thomas Murner, 


($. 35.) 


Aus der „Schelmenzunft.“ 
Glatte Wörter ſchleyffen. 


Die Welt iſt jetzt des Liſts fo voll 
Wer fie überliften ſoll 
Der ift von Künften reicher Sinnen 


Und muß mehr dann Ich felber Finnen (können) 


Auch nach den rechten Schnierly greiffen 

Und freylich glatte Wörter ſchleyffen. 

AU Wahrheit liegt jet auf der Erb 

Wer mit umgat ber ift nit wert. 

Des feind der Schmeichler allfo viel 

Der keiner Wahrheit reden will 

Daß es leider ift eine Schand 

Daß Lügen voll feind alle Land 

Man findt jet Meifter die dich lehren 

Wie du dein’ Wörter umb folt kehren 

Schleyffent glatt, und glitzent gerben 

Und auf der Zungen zierlich ferben 

Daß ſie glatt mir fallen ein 

Als wär. es nichts denn füßer Wein. 
Weber, Lefebuch. 


Auch wie man foll ein Titel geben 
Durchlauchtig, Hochgeboren eben 
So er doch leuchtet heur als fern 
Mie ein Dred in der Lucern. 
Wir müflen jetzt den Bauern ehren 
Fürchfichtig, weiſen, lieben Herren 
Ste laſſen fich fürfichtig fchelten 
Und wiſſen nicht was bie Rüben gelten. 
Seind wir denn geiftliches Orden 
Und hoch titelliret worden 
Als geiftlich, frumm, und Heilig Vätter 
Den’ Himmel dient und alle Wetter 
Was foll ich fagen viel darvon 
Der leiblich Teufel hats gethon 
Das ein demuͤthig geiſtlich Mann 
Hochfertig, glatte Wort’ will han. 
Wo wills zuletzt doch aus hingon 
Ober wie lang mag's beflon. 

11 
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A, Johann Fiſchart. 


(8. 36.) 


1. Das glückhafte Schiff. 
Die Rheinfahrt bei Baſel. 


Als die Geſellſchaft ſah von weite 

Der Stadt Spitzen, ſich ſehr freute 

Und ſprach alsbald zuſammen do: 

„Ein guts Stück Wegs find wir nun froh, 
Baſel fol ung fein ein gut Zeichen, 

Daß wir noch Straßburg auch erreichen. 
Diefe Stadt freut ung wohl fo fehr, 

Als Orion die Leut’ zu Meer. 

Han wir den rauchften Weg erwunden, 
Der weitet wirb auch wohl gefunden, 

O Bafel, du holdſelig Stadt, 

Die den Rhein in ber Mitte hat, 

Allda er nimmt ein neuen Schwang 
Gegen Mittnacht vom Niedergang, 

Du mußt gewiß fehr freundlich fein, 

Weil durch dich freundlich rinnt der Rhein: 
Darumb nach deiner Freundlichkeit 

Auf Straßburg freundlich ung geleit, 
Hiemit ftallten fie frifche an. - 

Die fuhren für die Stadt hinan 

Umb zehen Uhr. Da ſah man fiehn 

Sehr viel Volks auf der Rheinbrud ſchoͤn, 
Zu fehen die waghaft Gefellen, 

Wie auf dem Nhein fie daher ſchnellen 


Und verrichten ein’ folche That, 

Die in viel Jahren Niemand that, 
Damit fie ſolches ihren Kinden, 
Wann ſie's nicht glaubten, auch verkündten 
Und dabet ihnen zeigten an, 

Mie kühne Arbeit Alles kann. 

Als fie das Volf nun allda fah 

Durch die Bruck fahren alfo gah, 

Als ob ein Pfeil üg von dem Bogen, 
Oder ein Sperwer war entflogen, 

Da rufft es fie ganz freudig an: 

„Der mächtig Bott leit fie fortan! 
Der ihnen fo weit geholfen hat, 

Der helf ihn weiter zu der Statt! 


. Ein folchen Muth wöll Gott den geben, 


Welche nach Ruhm und Ehren fireben!* 
Hinwiderumb töneten fie auch 

Mit den Trommeten ſcharf und rauch, 
Daß es gab fo ein Widerhall, 

Als ihät ein Baum im Thal ein Fall. 
Dann vom Rudern und Gſchwindigkeit 


. Ward ber Ton gbrochen und verleit. 


Das Volk hät faum ihr Wunfch verricht, 
Verlor das Schiff fich aus dem Gſicht. 


2. Aus Geſchichtklitterung.“ 


1. Der Trunkenen Litanei. 


Mo foll ich mich hinkehren, 
Ich dummes Brüderlein, 
Wie foll ich mich ernehren, 
Mein Gut ift viel zu Hein, 
Als wir ein Wefen han, 

So muß ich bald darvon, 
Was ich Heut foll verzehren, 
Das hab ich fern verthan. 


Sch bin zu früh geboren, 
Wo ich Heut nur hinkomm; 
Mein Glück das kommt erfi morgen; 
Hätt ich ein Kaiſerthum, 


Dazu den Zoll am Rhein, 
Und wär Venedig mein, 
So wär es all's verloren, 
Es müßt verfchlemmet jein. 


Was Hilfts, daß ich lang fpare, 
Vielleicht verlier ichs gar, 
Sollt mirs ein Dieb ausfcharren, 
Es reuet mich ein Jahr. 
Ich will mein Gut verpraffen 
Mit Schlemmen früh und ſpat; 
Ich will den forgen laffen, 
Dem es zu Herzen gaht. 


Satyriſche Poeſie. 


2. Ermahnung an die Deutſchen. 
1. 
Was hilft's, o Teutſchland, daß dir gfallt 
Dies Bild ſo herrlich ſieghaft geſtallt? 
Daß es bedeut der Teuiſchen Macht, 
Die unter ſich der Welt Macht bracht? 


Und daß du weißt, daß dein Uralten 

Den Namen mit Ruhm han erhalten? 
Wenn du daßelbig laͤßt veralten, 
Was dein Voralten dir erhalten? 


Wenn nicht daßelbig willſt verwahren, 

Was dein Vorfahren dir vorſparen? 
Wenn nicht den Namen willſt vermehren, 
Der auf dich erbt von großen Chren? 


Was Ruhm hat der junge Adler doch, 
Wenn er ſich rühmt der Eltern hoch, 
Wie fie frei wohnten in Bergsflüften, 
Und frei regierten in den Lüften, 


Und er fißt gefeffelt auf ven Stangen, 

Muß, was der Menfch nur will, ihm fangen? 
Alfo was if dir für ein Chr, 
Menn rühmſt die alten Teutfchen ſehr: 


Wie fle für ihre Freiheit fritten 

Und feinen böfen Nachbarn litten, 
Und du acht'ſt nicht der Freiheit dein, 
Kannft faum in dein'm Land fiher fein. 


Ja ihr gebührt für den Königsftab 
Ein Hölzin Roß, welche fie nur hab, 
Und führe für den Adler fühn 
Eine bunte Apel nun forthin, 


Und für ven Weltapfel ein Ball, 

Den man fchlägt, wenn er hupft im Ball: 
Weil heut doch fehier Fein Ernſt iſt mehr 
Handzuhaben Freiheit und Ehr, 


Sondern man fherzt nur mit ber Freiheit, 
Sucht fremde Sitten, Braͤuch und Neuheit, 
Und für alt teutſch Standhaftigkeit 

Heißt ein weibifch Leichtfertigkeit. 


Drum tft nichts, daß man Adler führt, 

Wenn man des Adler Mut nicht ſpürt. 
Nicht iſt's, daß man den Szepter trägt 
Und ihn wider fein Untren regt, 


Nicht iſt's, daß man fürmalt bie Welt 

Und kaum ein Stüd der Welt erhält: 
Sondern man muß erweifen fein 
Dieß, daß man will gerühmet ſein. 
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2. 


Standhaft und treu, und treu und ſtandhaft 
Die machen ein teutfch Verwandſchaft, 
Beftändige Treuherzigkeit, 
Und treuherzig Beftänbigfeit. 
Wenn die kommen zur Ginigfeit, 
So widerftehn fie allem Leib. 


Daher unfer Vorfahren frei 

Durch revliche ſtandhafte Treu 
Schuͤtzten ihr Freiheit, Land und Leut, 
Ja weiterten ihr Land auch weit. 


Mie Löwen tbäten fie beftau, 

Denn fie ein Feind thät greifen an. 
Und wenn fie dann warn angegriffen, 
Die Glegenheit fie nicht verfchliefen. 


Sonder dem Feind fie ſtark nachſetzten, 

Auf daß fle ihre Schart auswepten, 
Bleichwie ein Adler ftark nachziehet 
Elm Raub, der ihm mit Lift entflichet. 


Ja, wie ein Hund feines Herren Gut, 

Daranf er liegt und halt’s in Hut, 
Wider Fremde treulich verwacht, 
Alfo halten He auch in Acht 


Das Land, welches ihn'n Gott hat verliehen, 
Darin ihr' Kinder aufzuziehen. 
Was nun euch feommen Teutſchen Hent, 
Die von fo frommen Eltern feib, 
Auch nunmals will zu thun gebühren, 
Sollt ihr hiebei zu Gemuth kurz führen. 


3. Das Jeſnitenhuͤtlein. 


Zum Verderben der Menfchen beſchließen bie hoͤlli⸗ 
ſchen Mächte einen viergehörnten „mit vier⸗ 
facher Bosheit gefüllten” Fefuilenhut zu 
bereiten. 

— Es gelobet nicht allein, 

Wie andre Ordensleut in gemein, 

Drei Gluͤbd: Keuſchheit, Gehorſam, Armut, 

Sonder, dieweil es führt am Hut 

Vierhorn, ſo globt es noch zu dieſen 

Das viert, welchs wahrlich wol zu wiſſen, 

Naͤmlich zu ſein des Papſt Leibeigen 

Und all ſein Lehr fuͤr recht bezeugen, 

Sein Aberglauben in all Land 

Auobreiten, wie fern ers auch fand, 

Sein Römifch Kirch allein aufbringen, 

Und alle andre nieberbringen : 

AU fein Scheiß, fein Trachten, Dichten 
11* 
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Mit blinder Ghorſam gleich verrichten, 
Ohn nachgedacht, ob es ſei recht 
Sonder ſich überreden ſchlecht: 

Daß ſolche Heiligkeit nicht künn 

Etwas Arges nehmen in Sinn: 

Ja wenn er auch verderbt die Welt, 
Nur ſagen: Ja, Herr, wies euch gefällt: 
Ja Schaffen, daß man überall 

Ihn anbet hie und ihm zufall. 

Die Teufel waren all nicht müffig, 

Sie nähten drein all unverbrüffig, 

Etlich die Nadeln fpisten fein, 

Etliche die faͤdempten ein, 

Etliche das Cornut Hütlein meften 

Nach dem Triangel und es preften: 
Etlich mit heißem Stein es brannten, 
Etlich über den Leift es ſpannten: 

Den Leift nannten fie Heuchelei, 

Den Stein die Römifch Lieferei, 

Den Triangel Papſts Fantaſei, 

Die Nadel Römifch Tyrannei:: 

Den Faden nannt man Aberglaub, 

Das Tuch fammt Futter, Gottsehrraub: 
Den Seiden Bord, Schmeichelei genannt, 
Vergaß man auch nicht an den Rand: 
Als es nun fertig was bisher, 

Da ruft erft laut der Lurifer. 


Run ſchließ dich auf mein Arckeley, 
Mein Schatzkammer voll Schelmerei : 


Nun nehmt ihr Hütleinmacher draus, 
Damit ihr fpickt dies Hütlein aus. 


Der Beelzebub alsbald darhinter, 
Las zufammen das Argft Geplünder, 
BDernähet drein Abgötterel, 
Verblendung und Verzauberei, 

Den Teufelsliſt im Paradies 

Die Schmeichelwort vergiftet ſuͤß, 

Falſch Herz, falſch Sinn, Argliſt, Betrug, 

Scheinarmut, die vollauf hat gnug, 

Die Jugend umſonſt woͤllen lehren, 

Und ſie doch theuer genug verkehren, 

Andre troͤſten und ſelbſt verzagen, 

Ehrgeiz und Ruhmſucht ſtill verſchlagen, 

Zur Augenblendung ſein demüthig, 

Aber im Herzen bärnwälig, 

Sich ſtellen auf äußerlich andaͤchtig, 

Aber im Herzen fein ſchanddachtig. 
Darneben nahm auch Belial, 

Was ihn gut Dünkt in feinen Stall, 

In die ſpitz Slügelhörner beid, 

In die Hörner der Schlacht zur Seit: 

Als allerhand Sophifterei, 

Verkehrt heidniſch Philofophet, 

Sophiſtiſch Greiff, Raͤnk, Tück und Stück, 

Und Argument voll Zweifelſtrick: 

Viel Cracodylitates groß 

Und Syllogismos Cornutos. 


V. Fabeln. 
1. Burkard Waldis. 


1. Vom Walde und einem Bauer. 
Vor Zeiten, als die Bäume red'ten 

Wie auch daſelbs die Steine thäten, 
Ein Bau’r gegangen kam in'n Wal, 

Und grüßt’ die Bäume mannigfalt, 
Bat fie, ihm geben wollten felb’ 

Zu feiner Art ein neues Helb. 
Da antworteten die Bäume: Ja, 

Sud dir felb eins Hier oder da. 
Da fand der Bauer ein efchen Holz, 

War zäh umd grad’ gleich einem Bolz; 


(8. 37.) 


Als er's hätt’ in die Art gefchnitten, 
Zu maß mit Nägeln hindernieten, 
Er hieb ab mit feiner Art bald 
AU’ Baum’ nacheinander im Wald. 
Da war den Bäumen ſaͤmmtlich leid 
Ihr’ begangene Keichtfertigkeit, 
Daß fie dem Banern fein’ Art geftellt, 
Daß er's damit zu Boden gefällt, 


Mancher ifl, wenn ihm gut gefchieht, 
Undankbar, wie man täglich ficht, 


Sabeln. 


Ja braucht das Gut’ auch wider den, 

Don dem es ihm zu gut gefchehn, 
Mit Untren’ wird die Treu’ vergolten, 

Solch’ Geſellen werben billig gefcholten 
Bor ehrlos’ und trenlofe Buben; 

Wenn fie eines frommen Mannes behufen, 
Reben’s freundlich 5 ex unverdroſſen 

Hilft ihn'n; wenn fle fein ha'n genoffen, 

Mit Unteren’ thun ihm's wiebergahlen. 
Den'n wollt ich wünfchen allzumalen, 

Die fich mit folgen Stücken nähren, 
Daß vom Galgen erſtickt wären. 


2. Der lügenhafte Jüngling. 
Sich zu verſuchen ein junger Knab 
Weithin in fremde Land begab, 
Daß er viel ſaͤhe, Hört mancherlei, 
War aus ohngefaͤhr ein Jahr, zwei, drei. 
Als er nun wieder heimhin kam, 
Sein Vater ihn einſt mit ihm nahm, 
Daß er Gſellſchaft haͤtt und Kurzweil, 
Zu einer Stadt über zwo Meil. 
Da ſchwatzten fie von mancher Handen. 
Der Vater fragt, was er in Landen 
Von Wunder geſehn und ſeltſam Thier. 
Er ſprach: Vater, nu glaubet mir, 
Am Meer, zu Liſſabon im Sund, 
Sahe ich fogar ein großen Hund, 
Der ward gefehägt viel Taufend werth, 
Und war viel größer denn ein Pferd. 
Der Bater gunt die Lügen merken, 
Sprach : hab bei alln gefchaffnen Werken 
Desgleich nicht gfehn, gehört, noch gleſen; 
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Es ift ein großer Hund gewefen, 

Dog find’t man gar viel feltfam Stüden, 
Gleichwie da vor ung ift ein Brücken, 
Mer des Tags hat ein Lüg gelogen 

Und koͤmmt dafelbft Hinüberzogen, 

Set felbander oder allein, 

Mitten auf der Brüden bricht ein Bein. 
Der Kuab erſchrack, wollt doch nicht gern 
Ein Lügner fein, der Chr entbehrn. 
Begab ſichs aber ein ebne Weiln, 
Sprach : Vater, wollet nicht fo eiln. 
Sagt mir auch etwan ſeltſam Schwänf. 
Er ſprach: des Hundes ich noch geben, 
Der it geweien ohne Maß. 

Er Spray: Er war nicht alfo groß. 
Wenn ich die Wahrheit fagen fol, 

Wie fonft ein Eſel war er wohl. 

Da gunten fie der Brüden nahen, 

Er ſprach: ich kann mich nicht entichlahen 
Der Gedanken diefes Hundes halb. 
Sprach, er war wie ein jährig Kalb. 
Sie gingen fort bis um Mittag 

Und daß die Brüd da für ihm lag. 

Der Knab ſprach: wollt euch nicht befümmersz 
Ich kann euch zwar verhalten nimmer, 
Den Schwan, den ich euch vom Hund jagt, 
Damit ihr mich nicht weiter fragt, 

Er war gleich wie ein ander Hund, 

Denn daß er um und um war bunt 

Und ſcheckigt über feinen Rüden. 

Der Bater Sprach : fo ift auch die Brüden 
Gar nicht ſchaͤdlicher denn die andern, 
Magſt wohl unbefchäbigt drüber wandern, 


2. Erasmus Alberus, 
Bon einer Nachtigall und einem Pfauen. 


Es Heißt ein Böglein Nachtigall, 
Das übertrifft die Voͤglein all 

Mit feinem fröhlichen Geſang, 
Davon wird Gim die Seit nicht lang. 
Drum ich das Voͤglein loben will. 


Das Heine Böglein iſt nicht ſchoͤn 
Und gibt von fi} doch ſolche Tun’, 
Unb das foll zwar auch (wie man jagt) 
Ein Pfau vor Gott haben geklagt, 
Wie daß ein ſolchs ſchlechts Vögelein 
Könn fingen alfo mächtig fein, 

Das Eim fein Herz davon müß lachen. 


So fünn er Niemand fröhlich machen 
Mit feiner armen heifern Stimm. 


Drauf fagt Gott der Herr zu ihm: 
Du klagſt über dein bö8 Gefchrei, 
Mein Gaben, die find mancherlei: 
Die Nachtigall überaus wohl fingt, 
Der Hirfch die Gab Hat, daß er fpringt, 
Das Wildſchwein hat ein fcharfen Zahn, 
Der Haf’ läuft wohl und fo fortan, 
Alfo ein fonderlihe Gab 
Ich dir im Anfang geben hab’, 
Daß du geziert mil Federn bift 
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So herrlich, als Fein Vogel iſt, 

Und macht bamit ein ſchoͤnes Rad, 
Die Gnad' dir Bott gegeben hat, 
Und füllft die Angen. Die Nachtigall 
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Erfüllt die Ohren mit ihrem Schall, 
Ich theil nicht alfo ans mein Gaben, 
Das Ein’r allein fie all muß haben. 


3. Georg Rollenhagen. 
(8. 37.) 


Der Froſchmaͤusler. 
Bröfeldteb fagt, wer Murner ſei. 


Murnern, der Kapianer Patron, 

Lehrt mich kennen mein Mutter fromm. 
Sch bat, wie ih noch war ein Kind, 

Wie die Kinder fürwitzig find, 
Sie wollts laſſen ein Mat gefchehen, 

Mich auch laffen die Welt befehen, 
Dieweil ein (da)heim gezogen Kind 

Unverftändig blieb als ein Rind. 
Wie fie dann oftmals diefe Wort 

Dom Heren Vater felbft hat gehort. 
Sie wehret ab mit Hand und Mund, 

Predigt mir viel von Katz und Hund, 
Wie die uns wären fo gefähr. 

Ich bat und gilfert (winfelte) immer mehr, 
Bis fie zulegt williget drein, 

Daß ich ein Stund möcht von ihr fein. 
Warnet doch mich mit ganzem Fleiß 

Und jaget von des Murners Weis, 
Daß er verftackt im Winkel feß 

Und die Mäuslein ohn Brot einfreß, 
Das wär fein allerliedfte Speis, 

Den follt ich {a meiden mit Fleiß. 
Sch fchlich unter der Wand herfür 

Nach unfers Schloffes Vorderthür, 
Die in des Manthiers (Menſchen) Haus hin⸗ 

ging, 

Davon es Wärme und Rauch empfing, 
Und kückt (guckte) heimlich zuerft heraus, 

Wie ein unbewanderte Maus, 
Ob auch da wär ficher Geleit, 

Odr ob der Murner fäß zu Seit, 
So (da) faß zu Haus im Sonnenfchein 

Ein ſchoͤnes weißes Iungfräulein, 
Sein Aeuglein glänzten heil und Elar, 

Es leckt und fchlichtet feine Haar, 
Küffet Die Händ’ und wufch fie rein 

Meber die zarten Wängelein. 
Das Herz im Leib verlanget mir, 

Daß ich nur möcht treten herfür, 


Dasfelb mit adeligen Sitten 
Umb feine Lieb und Freundſchaft bitten. 
Küffen ihre ſchneeweiße Händ, 
So hätt all meine Sorg ein End. 
Es trat aber am Plap herum 
Im Haus die Lang und in die Krum 
Ein erſchreckliches Wunderthier, 
Dafür die Haut erfchüttert mir, 
Dom Haupt zu Fuß aller Seftalt, 
Wie man ein Bafllischen malt, 
Ich dacht, ob das der Murner wär, 
Der ung Mäufen iſt fo gefähr. 
Dornen am Kopf war er gefchlacht, (geartet) 
Wie man hie böfen Geiſter macht. 
Mit einem krummen ſpitzen Schnabel, 
Hat Füß getheilt wie ein Miftgabel 
Und ein zwei ſpitz getheilten Bart, 
Nah Manthiers greulicher Art, 
Und auf dem Hanpt ein glühend Kron 
Mit vielen Thürmen erhaben fchon, 
Aus dem Leib gingen beifammen 
Ein großer Hauf gelber Fenerflammen, 
Gekruͤmmt unter und über fh, 
Ueberaus haͤßlich und erfchredlich, 
Damit pranget er über Erd, 
Trat herein wie ein reifig Pferd, 
Und feiner Trabanten wohl gehen 
Gingen allzeit hinter ihm ſtehen. 
Doch nicht fo ſtattlich ausgemacht, (aufge: 
putzt) 
Der Koͤnig führt allein die Pracht. 
Wie ich nun blieb im Löchlein ſtecken, 
Dem Abenten’r zufahe mit Schreden, 
Fängt er an dem Boden zu fehnabeln, 
Scharret mit den zween Miftgabeln 
Und ruft, guck, guck, kurith, merf auf, 
Da erhob fih ein groß Zulauf. 
Die Trabanten waren gar fchnell, 
Zu Hören des Königs Befehl, 
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Redten auch die Koͤpf zu der Staͤtt, 
Zu fehn, was er geichrieen hätt. 
Bis der König mit großem Praffen (Lärmen) 
Sprang auf die Hausthür nach der Gaſſen. 
Und ſchlug die Arm auf beide Geit, 
Sperret den Rachen auf gar weit 
Und rief, man hätte ein Meil gehort, 
Diefe drei erfchredliche Wort: 
Rück, rüd ihn beraußen beim Kragn, 
Als hätt mich der Donner gefchlagn, 
So ſtürzt ich zu dem Loch hinein, 
Lief zu meinem Frau Mütterlein, 
Die erfchrad und fragt, was mir wär, 
Daß ich faſt hätt kein Athem mehr, 
Und alfo fehr fing an zu beben? 
Wollt mir Arzenei fürs Schreden geben. 
Ih ſprach: O Mutter, der Murner 
Hat mich erfchredet alfo fehr, 
Daß ich fchier nimmer Athem hol, 
Wie habt ihr mich gewarnt fo wohl. 
Bas that er denn? die Mutter ſprach. 
Ich fagt: Im Haus ich fißen fah 
Ein zartes ſchoͤnes Jungfräulein 
Im weißen Pelzlein, artig fein, 
Das ſchmückt fich mit gelediter Hand. 
Ich hätt mich gern zu ihm gewandt 
Und um ein Kuß freunblidy gebeten ; 
So koͤmmt der Murner bergetreten 
Mit Sabelfüßen, mit der Kron, 
Mit brennendem Schwanze angethan, 
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Daß mich daucht fehr erſchrecklich ſtehen, 
Der Schelm hätt mich im Loch gefehen ; 
Springet auf die Thür und rufet laut, 
Wenn ichs gedenk, graust mir die Haut: 
Rück, rück ihn heraußen beim Kragn, 
Damit wollt er fein Dienern fagn, 
Daß fie mich follten nehmen an. 
Und fie hättens wahrlich gethan, 
Wenn ich nicht bald entlaufen wär. 
Davon bin ich erſchreckt fo fehr. 
Da fagt die Mutter : Liches Kind, 
Die fo ſchrecklich anzuſehen find, 
Die thun ıms Mäufen Nichts zu Leid. 
Die aber dichten Freundlichkeit, 
So leis und Tieblich einherfchleichen, 
Die Händlein Eüffen, willlomm reichen, 
Die find giftige Kreatur, 
Teufl unter englifcher Figur; 
Die find die gefährliche Katzen, 
Die vorn leden, hinten kratzen. 
Judas Kuß iſt geworben neue, 
Führt gute Wort, Hält falfche Trene ; 
Der Dich anlacht, der reißt dich Hin, 
Das iR diefer Welt Weis und Sim. 
Das Jungfraͤulein, das fo ſchoͤn war, 
Bringt uns Mäufen bie größt Gefahr, 
Buttert fein Pelz mit unferm Blut, 
Gott fei Dank, daß er dich behut. 


VI. Kirchenlieder und Schriften religiöfen Inhalts. 


(8. 43. 44.) 


1, Erasmus Alberus. (+ 1553.) 
Christe qui lux es. 


Chriſt, der du biſt der helle Tag, 
Bor dir die Nacht nicht bleiben mag; 
Du leuchteft uns vom Bater her, 
Und bift des Lichtes Prediger. 


Mir bitten deine Gottesmacht, 
Behüt uns, Herr, in diefer Nacht, 
Dewahr uns, Herr, vor allem Leib, 
Gott, Baier der Barmherzigkeit. 


Wenn unfre Augen fhlafen ein, 
So laß das Herze munter fein, 


Beſchirm uns Gottes rechte Hand 
Und lös uns von der Sünde Band. 


Befchirmer, Herr der Chriftenheit, 
Dein Hilf allzeit fet ung bereit, 

s Hilf uns, Herr Gott, aus aller Noth, 
Durch deine heil’gen Wunden roth. 


Gedenke unfer, lieber Herr, 

Des Leibes Bürde prüdt uns Schwer: 
Der du der Seele Anwalt bift, 

Steh du uns bei, Herr Jeſu Chriſt. 
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2, Baul Speratus (aus Schwaben + 1524). 


Es iſt das Heil uns fommen her 

Bon Gnad und lauter Güte; 

Die Werke helfen nimmermehr, 

Und fchaffen nimmer Friede: 

Der Glaub' fieht Jeſum Chriſtum an, 
Der hat genug für ung gethan, 

Er iſt der Mittler worden. 


Niemand, was das Geſetz gebot, 
Bermochte zn erfüllen; 

Drum fich erhob eine große Noth, 

Die Fein Menſch konnte ftillen; 

Vom Fleifch kam nicht hervor der Geiſt, 
Den das Gefeh erfordert meiſt; 

Ganz wars mit uns verloren. 


Ein Wahn war vom Gefeß dabei, 
Es fei darum gegeben, 
Als ob wir felbft vermöchten frei 
Nach Gottes Willn zu leben: 
So ift es nur ein Spiegel zart, 
Der uns zeigt an bie fündge Art, 
In unferm Fleiſch verborgen. 
Noch mußte es erfüllet fein, 
Sonſt wär'n wir all’ verdorben; 
Darum ſchickt Gott ven Sohn herein, 
Der felber Menfch ift worden, 


Glaube. 


Der des Geſetzes Laſi erfüllt, 
Damit des Baters Zorn gefillt, 
So über uns ging alle. 


Und da es num erfüllet if 

Durch den, ders konnte halten, 

So len, was Glaube if, o Ehrift, 
Und laß ihn in dir walten: 

Nicht mehr denn dieß: o Heiland mein, 
Dein Tod foll mir das Leben fein, 

Du Haft für mich bezahlet, 


Gerecht vor Gott ifl, der allein 

Sich diefes Glaubens freuet; 

Vom Glauben fließt der helle Schein, 
Der alle Werk erneuet: 

Bei Gott erwirbt er Gnad und Fried, 
Dem Nächten wirft er nichts ale Lieb, 
Bift du aus Bott geboren. 


Und zögert ex, fei nicht betrübt 

Und laß dich nicht erfchreden ; 
Denn welche eriam meiften liebt, 
Den will ers nicht entdecken. 

Sein Wort laß dir gewiſſer fein, 
Und ob dein Herz fpräch lauter Nein, 
So laß doch dir nicht grauen. 


3. Albrecht von Brandenburg (+ 1557). 


(Martgraf von Brandenburg ·Kulmbach ‚ genannt Alcibiades, wurde geächtet und mußte nach Frankreich 
flüchten, wo. er das Lied dichtete. vgl. Lehrbuch 8.494 ff.) 


Zuverfiht auf Gott. 
Was mein Gott will, gefcheh allzeit, Will ich nicht widerftreben ; 
Sein Will der ift der befte: Sein Wort ift wahr, 
Zu helfen dem er ift bereit, Dann all mein Haar 
Der an ihn glaubet vefte. Gr felber hat gezehlet; 
Er Hilft aus Noth, Er hüt und wacht 
Der treue Gott, Stets für uns tracht, 
Und züchtiget mit mafen. Auf daß uns gar nichts fehlet. 
Wer Gott vertraut, | 
Feſt auf ihn baut, Nun muß ich Sünder von der Welt 


Den wird er nicht verlafien. 


Gott ift mein Troft, mein Zuverſicht, 
Mein Hoffnung und mein Leben, 
Dem, was Gott will, das mir gefchicht, 


Hinfahr'n in Gottes Willen, 
Zu meinem Gott, wanns ihm gefällt ! 
Will ich ihm Halten flille ; 
Mein arme Seel 
Ich Gott befehl 
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In meinen lebten Stunden: 
Du frommer Gott! 

Sünd', HöN’ und Tod 

Haft du mir überwunden. 


Noch eins, Herr! will ich bitten dich, 


Du wirſt mirs nicht verfagen. 
Wann mich der boͤſe Geiſt anſicht, 


Laß mich, Herr! nicht verzagen, 
Hilf, ſteur und wehr, 

Ach Gott! mein Herr, 

Zu Chren deinem Namen, 

Wer das begehrt, 

Dem wirds gewährt, 

Drauf fprech ich fröhlich : Amen. 


A, Bartholomäus Ringwaldt, (Aus der Marf + etiva 1600.) 


1. Bußlied. 
O frommer und getxener Gott, 
Ich hab gebrochen dein Gebot, 
Und fehr gefündigt wider dich, 
Das ift mir leid und reuet mich. 
Berfchon, o Herr, laß deine Huld 
Zudecken alle meine Schuld, 
So werd ich arm verlornes Kind 
Ledig und los all meiner Sünd, 
Ich will, o Herr, nach deinem Wort 
Mich befiern, leben fromm hinfort, 
Damit ic} mög nach diefer Zeit 
Belangen zu der Seligfeit. 


2. Die fromme Magd. 
Eine fromme Magd in gutem Stand 
Geht ihrer Frauen fein zur Hand, 


Hält Schüffel, Tifch und Teller weiß, 
Zu ihrem ımd der Frauen Preiß. 


Sie trägt und bringt Fein neue Mähr, 
Geht fill in ihrer Arbeit Her, 
If treu und eines keuſchen Muths, 
Und thut den Kindern alles Guts. 


Sie ift auch munter, hurtig und frifch, 


Verbringet ihr Gefchäfte rifch, 


Und haͤlt's der Frauen wohl zu gut, 
Wenn fie um Schaden reden thut. 


Sie hat dazu ein fein Geberd, 
Hält alles fauber an dem Heerd, 
Berwahrt das Feuer und das Licht, 
Und ſchlummert in der Kirchen nicht. 


3, Georg Neumark, 


Gottvertrauen. 
(Abgelürzt.) 


Wer nur den lieben Gott läßt walten 
Und Hoffet auf ihn allezeit, 

Den wird er wunderbar erhalten 

In allem Kreuz und Traurigfeit. 
Mer Gott dem Allerhöchften traut, 
Der hat auf feinen Sand gebaut. 


Was helfen uns die fehweren Sorgen? 
Was Hilft uns unfer Weh und Ach? 
Mas Hilft uns, dag wir alle Morgen 
Beſeufzen unfer Ungemach? 

Wir machen unſer Kreuz und Leid 
Nur groͤßer durch die Traurigkeit. 


Denk nicht in deiner Drangſalshitze, 
Daß du von Bott verlafien ſeiſt, 
Daß der nur Bott im Schooße fitze, 


Der ſich mit fletem Glüde fpeift, 
Die folgend Zeit verändert viel, 
Und feßet jeglichen fein Ziel. 


Es find ja Gott fehr fchlechte Sachen, 
Und iſt dem Höchften alles gleich, 
Den Reichen Hein und arm zu machen, 
Den Armen aber groß und reich: 
Gott ift der rechte Wundermann, 

Der bald erhöhn, bald ſtuͤrzen Fann. 


Sing, bei und geh auf Gottes Wegen, 
Verricht das deine nur getreu, 

Und trau des Himmels reichem Segen, 
So wird er bei bir werben neu. 

Denn welcher feine Zuverficht 

Auf Gott ſetzt, den verläßt er nicht. 
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6. Baul Gerhard. | | 
1. Befiehl dem Herrn beine Weg und hoff auf ihn, er wirds wohl machen. 


Befiehl du deine Wege 

und was bein Herze Fränft 
Der allertreuften Pflege 

des, der ben Himmel lenkt; 
der Wolfen, Luft und Winden 
gibt Wege, Lauf und Bahn, 
der wird auch Wege finden, 
ba bein Fuß gehen kann. 


Dem Herren mußt du trauen, 
wenn dirs ſoll wohl ergehn; 

Auf fein Werk mußt du fchauen, 
wenn bein Werk foll beftehn. 

Mit Sorgen und mit Grämen, 
Und mit felbfleigner Bein 

läßt Gott ihm gar nichts nehmen, 
es muß erbeten fein, 


Dein ew’ge Treu und Gnade, 

o Bater, weiß und ficht, 

was gut ſei oder ſchade 

dem fterblichen Geblüt; 

Und was du dann erlefen, 

das treibft du, ſtarker Help, 

und bringft zum Stand und Wefen, 
was deinem Rath gefällt. 


Weg’ Haft du allerivegen, 

an Mitteln fehlt dirs nicht; 
Dein Thun ift Tauter Segen, 
dein Gang ift lauter Licht; 
Dein Werk fann niemand hindern, 
dein Arbeit darf nicht ruhn, 
wenn dur, was deinen Kindern 
erfprießlich ift, willſt tun. 
Und ob gleich alle Teufel 

hier wollten widerſtehn, 

So wird Hoch ohne Zweifel 
Gott nicht zurücke gehn. 

Was er ihm vorgenommen 

und was er haben will, 

das muß doch endlich fommen 
zu feinem Zweck und Ziel, 


Hoff, o du arme Seele, 

hoff und fet unverzagt ! 

Gott wird dich aus der Höhle, 
da Dich der Kummer plagt, 
mit großen Gnaden rüden; 


erwarte nur die Zeit, 
fo wirft du ſchon erbliden 
Die Sonn der ſchoͤuſten Freud, 


Auf, auf! gib deinem Schmerze 
und Sorgen gute Nacht ; 

laß fahren, was das Herze 
betrübt und traurig macht! 

Biſt du doch nicht Negente, 

der alles führen foll : 

Gott ſitzt im Regimente 

und führet alles wohl. . 


Ihn, ihn lag thun und walten, 
er iſt ein weifer Fürft, 

und wird fich fo verhalten, 

bag bu dich wundern wirft. 
Wenn er, wie ihm gebühret, 
mit wunderbarem Rath’ 

das Werk hinaus geführet, 

das dich befümmert hat. 


Er wird zwar eine Weile 

mit feinem Troft verziehn, 

und thun an feinem Theile, 

als hätt’ in feinem Sinn - 

Er deiner fich begeben, 

und ſollt'ſt du für und für 

in Angft und Nöthen fchweben, 
frag’ er doch nichts nach bir, 


Wirds aber fich befinden, 
daß du ihm treu verbleibft, 
fo wird ex dich entbinden, 

ba du's am mindften gläubft; 
Er wird dein Herze Töfen 
von der fo fehweren Laſt, 

bie du zu feinem Böfen 
bisher getragen haft. 


Wohl dir, du Kind der Treue ! 
du Haft und trägft davon 

mit Ruhm und Danfgefchreie 
den Sieg und Chrenkron. 

Gott gibt dir felbft die Palmen 
in deine rechte Hand, 

und du fingft Freudenpfalmen 
dem, ber dein Leid gewandt. 
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Mach End, o Herr, mach Ende 
an aller unſrer Noth! 

Staͤrk unſ're Füß und Hände 

und laß bis in den Tod 

ung allzeit deiner Pflege 

und Treu empfohlen fein; 

fo gehen unfre Wege 

gewiß zum Himmel ein, 


2. Paſſionslied. 
(Nah dem heil. Bernhard von Clairvaur.) 
(Abgekürzt.) 


D Haupt voll Blut und Wunden, 
Boll Schmerz und voller Hohn! 
O Haupt, zu Spott gebunden 
Mit einer Dornenkron! 

O Haupt, fonft ſchoͤn gekroͤnet 
Mit hoͤchſter Chr und Zier, 

Sept aber frech verhöhnet, 
Gegrüßet feift du mir. 


Die Farbe deiner Wangen, 
Der rothen Lippen Pracht 
Iſt Hin und ganz vergangen; 
Des blafien Todes Macht 
Hat alles hingenommen, . 
Hat alles hingerafft: 

Und daher bift du kommen 
Bon deines Leibes Kraft. 


Nun, was du, Herr, erbuldet, 
Iſt alles meine Lafl; 

Sch, ich hab’ es verfchulbet, 
Was du getragen haft; 

Schau her, Hier ſteh ich Armer, 
Der Zorn verdienet hat, 

Gieb mir, o mein Erbarmer, 
Den Anblick deiner Onad. 


Wenn ich einmal foll ſcheiden, 
So ſcheide nicht von mir, 
Wenn ich den Tod foll leiden, 
So tritt du dann herfür: 
Wenn mir am allerbängften 
Wird um das Herze fein, 

So rei mich aus den Aengſten 
Kraft deiner Angft und Pein. 


Erfcgeine mir zum Schilde, 
Zum Troft in meinem Tod, 


Und laß mich fehn dein Bilde 
In deiner Kreuzesnoth; 

Da will ich nach dir blicken, 
Da will ich glaubensvoll 
Dich feſt ans Herze drücken: 
Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl! 


3. Abendlied. 


Nun ruhen alle Wälder, 

Vieh, Menfchen, Städt und Felder, 
Es ſchlaͤft die ganze Welt, 

Ihr aber, meine Sinnen, 

Auf, auf, ihr follt beginnen, 

Was eurem Schöpfer wohlgefällt, 


Wo bift du, Sonne, blieben? 

Die Nacht Hat dich vertrieben, 
Die Nacht, des Tages Feind: 
Fahr hin, ein andre Sonne, 

Mein Jeſus, meine Wonne, 

Bar hell in meinem Herzen ſcheint. 


Der Tag iſt nun vergangen, 

Die goldnen Sternlein prangen 

Am blauen HSimmelsfaal : 

Alſo werd’ ich auch fliehen, 

Wenn mich wird heißen geben 

Mein Gott aus diefem Jammerthal. 


Nun geht, ihr matten Glieder, 
Geht Hin, und legt euch nieder, 
Der Betten ihr begehrt : 

Es fommen Stund und Zeiten, 
Da man euch wirh bereiten 

Zur Ruh ein Bettlein in der Erb. 


Breit aus die Flügel beide, 

O Sefu, meine Freude, 

Und nimm dein Küchlein ein; 
Will Satan mich verfchlingen, 
So laß die Englein fingen: 


„Dieß Kind fo unverleget fein.“ 


Auch euch, ihr meine Lieben, 

Soll heute nicht betrüben 

Ein Unfall noch Gefahr: 

Bott laß euch ruhig fehlafen, 

Stell euch die goldnen Waffen 

Ums Bett, und feiner Helden Schaar. 


11 
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7. Knorr von Roſenroth (1636 — 1689). 
Morgen⸗Andacht. 


Morgenglanz der Cwigkeit, 
Licht vom unerſchoͤpften Lichte, 
Schick uns dieſe Morgenzeit 
Deine Strahlen zu Gefichte 
Und verireib durch deine Macht 
Unſre Nacht. 


Deiner Güte Morgenthau 

Ball auf unfer matt Gewiſſen; 
Laß die dürre Lebensau 

Lauter fügen Troft genießen, 
Und erquid uns, beine Schaar, 


Immerdar. 


Gib, daß deiner Liebe Gluth 
Unſre kalten Werke toͤdte, 

Und erweck uns Herz und Muth 
Bei entſtandner Morgenroͤthe, 
Daß' wir, eh wir gar vergehn, 
Recht aufftehn. 


Leucht' uns ſelbſt in jene Welt, 
Du verklärte Gnadenſonne; 
Führe uns durch das Thränenfelb 
In das Land der fügen Wonne, 
Da die Luft, die ung erhöht, 
Nie vergeht. 


8. Friedrich von Spee. 
Chriſtus am Delberg. 


Bei Hiller Nacht, zur erften Wacht, 
Ein’ Stimm’ ſich gund zu Hagen. 
Ih nahm in acht, was die doch jagt; 
That bin mit Augen fchlagen. 

Gin junges Blut, von Sitten gut, 
Alleinig, ohn' Gefährten, 

In großer Noth, faſt halber tobt, 
Im Oarten lag anf Erden. 

Es war der liebe Gottesſohn; 
Sein Haupt er Hat in Armen, 

Biel weiß⸗ und bleicher dann der Mon, 
Ein’ Stein es möcht” erbarmen. 

Ach, Bater mein! und kann's nit ſeyn? 
Und muß ich’s je dann wagen? 

Will trinken rein den Kelch allein ! 
Kann dir’s ja nit verfagen ! 

Doch Sinn und Muth erfchredten thut, 
Soll ich mein Leben laſſen? 

O bittrer Tod ! mein’ Angft und Noth 
Iſt über alle Maaßen. 


Maria zart, jungfraͤulich Art, 
Sollſt du mein’ Schmerzen willen ; 
Mein Leiden Hart, zu biefer Fahrt, 
Dein Herz wär’ fchon geriffen. 
Ad, Mutter mein! bin ja fein Stein; 
Das Herz mir möcht’ zerfpringen: 
Sehr große Pein muß nehmen ein, 
Mit Tod und Marter ringen. 
Abe, abe zu guter Nacht, 
Marin, Mutter milde! 
Iſt niemand, der dann mit mir wacht 
In diefer Wüſten wilde? 
Der fchöne Mond will untergehn, 
Bor Leid nit mehr mag fcheinen, 
Die Sternen lan ihr Glitzen ftehn, 
Mit mir fie wollen weinen. 


Kein Bogelfang, noch Freudenklang 


Man höret in den Lüften, 
Die wilden Thier' traur'n auch mit mir, 
Sn Steinen und in Grüften. 


9. Iohann Scheffler (Angelus Silesius). 


1. Anima Christi sanctifica me. 


Die Seele Ehrifti Heilige mich, 

Sein Geiſt verfente mich in fich, 

Sein Leichnam, ber für mich verwundt, 
Der mad) mir Leib und Seel gefund, 
O Jeſu Ehrift, erhöre mich, 

Nimm und verbirg mich ganz in Dich, 


Laß mich in deine Wunden ein, 

Daß ich vorm Feind kann ficher fein. 
Ruf mir in meiner legten Noth, 

Und feb mich neben dich, mein Gott, 
Daß ich mit deinen Heilgen all'n 
Laß ewiglich dein Lob erſchall'n. 


“ 
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2. Geiſtliche Sprüche. 
(Aus dem Cherubiniſchen Wandersmann.) 
Die Welt iſt meine See, der Schiffmann Gottes Geiſt, 
Das Schiff mein Leib, die Seel' iſt's, die nach Hauſe reiſt. 
Der Armuth Cigenthum iſt Freiheit allermeiſt, 
Drum iſt kein Menſch ſo frei, als der da arm im Geiſt. 


Ach, daß wir Menſchen nicht wie die Waldvoͤgelein 
Ein jeder feinen Ton mit Luft zufammenfchrei'n ! 


Die Liebe, wenn fie neu, brauſt wie ein junger Wein; 
Je mehr fie alt und Elar, je Hiller wird fie fein. 


"Wer fih an Chriſtus ſtoͤßt, — er ift ein Zelfenftein — _ 
Zerfchellt; wer ihn ergreift, kann ewig ficher fein. 


Zwei Augen hat die Seel’: eins ſchauet in die Zeit, 
Das andre richtet fich Hin in die Cwigkeit. 


Die Rof’ iſt ohn Warum: Sie blühet, weil fie blüht; 
Sie acht't nicht ihrer felbft, fragt nicht, ob man fie fieht. 


Die Cinſamkeit it Noth; doch ſei nur nicht gemein, 
So fannft bu überall in einer Wüſten fein. 


D Gott! ein Seidenwurm, der wirkt bie er Tann fliegen: 
Und du bleibt, wie du bifl, nur auf der Erbe liegen. 


Menfch ! wenn du durch das Blut des Lammes biſt genefen, 
So bift du ewiglich Fein böfer Menfch gewefen. 


Nichts anders ſtürzet dich in Höllenſchlund hinein, 
Als das verhaßte Wort, merf’s wohl! Das Mein und Dein. 


Weg, weg, ihr Seraphim! ihr koͤnnt mich nicht erquicken: 
Weg, weg, ihr Heiligen, und was an Cuch thut blicken; 
Ich will um eurer nicht: ich werfe mich allein 

In's ungefchaffne Meer der bloßen Gottheit ein. 


Menfch, fo du etwas liebt, fo liebſt du nichts fürwahr ; 
Gott ift nicht dieß und das, drum laß das Etwas gar. 


Das Kreuz zu Golgatha kann Dich nicht von dem Böfen, 
Wenn es nicht auch in dir wird aufgericht, erloſen. 
Lieb üben hat viel Müh, wir follen nicht allein 

Nur lieben, fondern felbft, wie Gott, die Liebe fein. 
Gott wohnt in einem Licht, zu dem die Bahn gebricht, 
Wer es nicht felber wird, der flieht es ewig nicht. 

Biſt du aus Gott geboren, fo blühet Bott in dir 

Und deine Gottheit ift dein Saft und deine Bier. 

Halt an, wo bäufſt du Hin, der Himmel ift im die, 
Suchſt du Gott anderswo, du fehlft ihn für und für, 
Die Rofe, welche hier dein aͤußres Auge ficht, 

Die Hat von Ewigkeit in Gott alfo geblüht. 
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10, Johann Arnd. 


($. 43.) 
1. Bon der Verföhnlichkeit. 
Je größer der Held: Dem Feind obflegen if ein großes Werk, 
Je eh fein Zorn fällt: Sich ſelbſt überwinden iſt größre Stärf. 
Je edler Herz und Muth: Den Kleinen Gunad, den Stolzen Krieg, 
Je ehe mans verföhnen thut. IR großen Leuten ein großer Sieg. 


Die wahre Liebe zürnet mit niemand leichtlich, denn mit fich felbft. Der wahre 
Friede flehet nicht in großem Glüd, fondern in vemüthigem Leiden ver Wiperwär- 
tigkeit. Ein tapfer Gemüth ift Feiner Läflerung fähig. Wenn du ein tapfer Ge⸗ 
müth haft, fo wirft du dafür halten, daß dir Feine Schmach widerfahren könne, 
Wenn einer die Sonne fohelte, und fpräche,, fie wäre nichts denn Finſterniß, davon 
würde fie nicht finfterer werden: alfo gevenfe du au. Es iſt ei eine große Rache, 
bald vergeben. 


2. Von der Liebe zu Gott. 


Des Menſchen Herz iſt alſo von Gott geſchaffen, daß es ohne Liebe nicht leben 
kann, es muß etwas lieben, es ſei Gott oder die Welt, over ſich ſelbft. Dieweil 
nun der Menſch etwas lieben muß, ſo ſoll er das allerbeſte lieb haben, welches iſt 
Gott ſelbſt, und ſoll dieſen Trieb, welchen Gott in das Herz gepflanzet und durch 
den heiligen Geiſt angezündet hat, Gott wieder geben, und bitten, daß er ſeine Liebe 
in ihm deſto mehr und mehr anzünde. Denn Gott liebet dich erſt, und entzündet 
deine Liebe mit ſeiner Liebe. Liebeſt du ihn aber wieder, ſo wirſt du von ihm geliebet 
werden. Wer mich liebet, wird von meinem Vater geliebet werden. Joh. 14, 21. 


3. Etliche Regeln eines chriſtlichen Lebens. 


1. Regel. Ob du gleich nicht alfo vollfümmlich leben Fannft, wie ed Gottes 
Wort fordert, und wie du gern mollteft, fo follft du es doch wünfchen. 

2. Regel. Die Freiheit deiner Seelen befleißige dich zu erhalten, daß du Die: 
jelbe nicht durch unordentliche Begierden des Zeitlichen zum Knechte und Leibeigenen 
der irdiſchen Dinge macheft. 

3. Regel. Die Traurigfeit diefer Welt vermeivde: denn fie wirfet ven Tod, und 
entfteht aus Geiz, Neid, aus Sorge ver Nahrung, aus Unglauben und Ungeduld; 
die göttliche Traurigkeit, fo aus Erfenntniß der Sünden fommt, ift heilfam und 
wirfet eine Neue zur Seligkeit. Es ſoll ein Menſch um feines zeitlichen Dinges 
willen fo traurig fein als wegen feiner Sünden. 

4 Regel. Wenn du nicht Fannft dein Kreuz mit Freuden aufnehmen, wie 
fih8 denn wohl gebührete: fo nimm es zum wenigften mit Gebuld und Demuth 
auf — — laß vie goͤttliche Vorſehung und gnaͤdigen Willen Gottes allezeit deinen 

roſt fein. 

5. Regel. Die Außerliche Verachtung, Schmach und Läfterung ſollſt du nicht 
mit Unmuth, Zorn und Rachgier aufnehmen, fondern gedenken, es fet eine Probe 
deines Herzens, dadurch Bott offenbaren will, was in dir verborgen liegt; ob 
Sanftmuth und Demuth bei dir fein, oder ob Hoffahrt und Zorn bei dir felen. 
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11. Jacob Böhme (+ 1624), 


(Bol. Lehrbuch 8.552 a.) 
Aus „Aurora oder Morgenröthe im Aufgang.“ 


Was find die Sterne? ‘ 


Davon fchreibet nun Moſes. Und Gott fprach, ed werden Lichter an ver Feten 
des Himmeld, die da ſcheiden Tag und Nacht, und geben Zeichen, Zeiten, Tage und 
Jahre, und find Lichter an der Feſte des Himmels, daß fie fcheinen auf Erden. 

Und ed geſchah alfo, und Gott machte zwei große Lichter, ein groß Licht, das 
ben Tag regiere, und ein Klein Licht, das die Nacht regiere, darzu auch Sterne. 
Und Gott jeßte fie an die Fefte des Himmield, daß fie ſchienen auf die Erde, und ven 
Tag und die Nacht regiereten, und ſcheideten Licht und Finſterniß. Und Gott ſahe, 
daß ed gut war, da ward aus Abend und Morgen der vierte Tag. (Gen.1, 14,15, 
16, 17, 18, 19.) 

Diefe Beichreibung zeiget genug an, daB ver theure Mann Moſes nicht ver 
Autor fei, denn der Scribent hat weber den rechten Gott, noch die Sternen erkannt, 
was die find. Und iſt wohl zu vermuthen, daß die Schöpfung vor ver Sünpfluth 
nicht tft beichrieben worden, fonvern als ein dunkel Wort im Gedächtniß von einem 
Geichlechte aufs andre gebracht, bis nach ver Sünpfluth, da bie Melt bat wieder 
angefangen epikuriſch zu leben. 

Da haben die heiligen Väter, al8 fie folches geſehen, pie Schöpfung beſchrieben, 
damit es nicht moͤchte vergeſſen werden, und die epikuriſche Welt doch möchte einen 
Spiegel an ver Schöpfung haben, und daran ſehen, daß ein Gott fei, und daß dies 
Weſen ver Welt nicht von Ewigkeit alfo geſtanden ſei, damit fie doch möchten einen 
Spiegel daran haben, und denfelben verborgenen Gott fürchten. 

Diefes ift auch der Altväter, nach der Sündfluth und auch davor, ihre vor: 
nehmfte Uinterweifung und Lehre geweien, daß fle die Menfchen an die Schöpfung 
gewieſen haben, wie ſolches auch das ganze Buch Hiob treibet. 

Nach denſelben Vätern find die weifen Heiden kommen, die find in ver Er⸗ 
kenntniß der Natur was tiefer kommen, und muß ich mit Brunde ver Wahrheit 
fagen, daß fle in ihrer Philofophia und Erkenntniß find bis für Gottes Antlig 
kommen, und haben venfelben doch weder jehen noch erkennen Fönnen. 

Sie haben zwar die Sonne und Sternen für Götter geehret und angebetet, 
aber nicht erfannt, wie dieſelben geichaffen over worden find, oder woraus dieſelben 
worden find. 

Dann fie möchten doch gedacht haben, daß fie von etwas herkommen waͤren, 
und daß dafſelbe, das fie geſchaffen habe, müſſe größer und älter fein, als vie 
Sternen. 

Darzu haben fie ja die Erde und Steine zum Exempel, daß viefelben mußten 
von Etwas fein herkommen, fo wol auch die Menfchen, und alle Greaturen auf 
Erden. Das alles überzeuget fie, daß in diefen Dingen noch eine mächtigere Kraft 
vorhanden fei, die dieſes alles alfo geichaffen habe. 

Zwar was foll ich viel von der Heiden Blinpheit fchreiben, find Doch uniere 
Doctores in ihren gefrönten Hütlein gleich alfo blind: fie wifjen zivar, daß ein Gott 
iſt, der vieles alles geichaffen habe, fie wiſſen aber nicht, wo derſelbe Gott oder wie 
der iſt. 

Mann fie wollen von Gott ſchreiben, ſo ſuchen ſie ihn außer dieſer Welt in 
einem Himmel allein, gleich als wäre er ein Bild mit etwas zu vergleichen. Sie 
laſſen zwar zu, daß verfelbe Bott mit feinem Geifte in dieſer Welt alles regiere, aber 
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fein corporlich Eigenthum wollen fie ſchlechts über viel tauſend Meilen in einem 
Simmel haben. 

Wolher ihr Doctores, wo ihr Recht Habt, fo gebet dem Geiſte Antwort, ich 
will euch ein wenig fragen. 

Was vermeinet ihr wol, daß vor der Zeit ver Welt fet an Statt diefer Welt 
geſtanden? oder woraus vermeinet ihr wol, daß die Erde und Sternen find gewor: 
den? oder was vermeinet ihr wol, daß in ver Tiefe über ver Erden fei, over wovon 
die Tiefe worden fei? oder wie vermeinet ihr wol, daß ver Menfch Gottes Bild fe, 
in dem Gott wohne? oder was laflet ihr euch bedünken, daß ver Zorn Gottes ſei? 
oder was Gott für einen Mißfallen an dem Menſchen habe, daß er venjelben peiniget, 
fintemal er ihn gefchaffen hat? daß er vemfelben Sünde zugerechnet, und zur ewigen 
Bein verurtheilet? 

Warum hat er dann das gefchaffen, daran fich ver Menfch vergreift, fo muß 
ja dafjelbe noch viel böfer fein? warum oder woraus tft die Urfache oder ver Anfang 
oder die Geburt des grimmen Zorned Gotted, daraus Hölle und Teufel worden 
find? oder wie koͤmmts, daß fich alle Creaturen in viefer Welt mit einander beißen, 
floßen und ſchlagen, und wird doch dem Menfchen allein Sünde zugerechnet ? 

Oder woraus find die giftigen und böfen Thiere und Würmer worden mit 
allem Ungeziefer? oder woraus find die heiligen Engel worden? und leglich, mas iſt 
die Seele des Menfchen, und ver große Bott felber? 

Hierauf gebet richtige und gründliche Antwort, und beweifet das, und lafſet 
von eurem Wortzank ab. 

Ihr lehret andere ven Weg, und fuchet ihn doch felber immerbar und tappet 
im Sinftern und fehet ihn nicht: Oder vermeinet ihr, daß ed Sünde fei, fo einer 
nach dem Wege frage? 

O ihr blinden Dienfchen , laſſet ab vom Zanke, und vergießet nicht unſchuldig 
Blut, und verwüftet darum nicht Rand und Stätte nach des Teufels Willen und 
Gutdünken, fondern zieht an ven Helm des Friedens, und gürtet euch mit Liebe 
gegen einander, und braucht euch der Sanftmuth. Laſſet ab non Hoffahrt und Geize, 
mißgönne feiner den andern feine Geftalt, Tafjet euch dad Zornfeuer nicht anzünden, 
ſondern lebet in Sanftmuth, Keufchheit, Freundlichkeit und Reinigkeit, fo feld und 
lebet ihre alle in Ott. . 

Dann du darfſt nicht fragen: Wo tft Gott? Höre. du blinder Menfch, vu 
lebeft in Gott, und Gott ift in dir und fo du Heilig lebeſt, fo biſt du felber Gott, 
wo du nur Hinficheft, da iſt Gott. 

Wann du die Tiefe zwiſchen Sternen und Erden anſieheſt, wollteſt du ſagen: 
Das iſt nicht Gott, oder hie iſt nicht Gott? O du armer verderbter Menſch, laß 
dich unterweiſen, dann in der Tiefe über der Erden, da du nichts ſieheſt, und erken⸗ 
neſt, und ſprichſt: da iſt nichts; daſelbſt iſt gleichwol der lichtheilige Gott in ſeiner 
Dreifaltigkeit, und wird allda geboren wie in dem hohen Himmel über dieſer Welt. 
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J. Die ſchleſiſchen Dichter und ihre Zeitgenoſſen. 
1. Martin Opitz von Boberfeld. | 


a. Lieder. 


1. Morgenlied. 


Licht, geboren ans dem Lichte, 
D Sonne der Gerechtigkeit, 
Du ſchickſt uns wieder zu Geſichte 
Die angenehme Morgenzeit : 
Drum will uns gehören, 
Dankbarlich zu ehren 
Solche deine Gunſt: 
Gib auch unfern Sinnen, * 
Daß fie fehen Fönnen 
Deiner Lebe Brunft. 


Laß deines Geiſtes Morgenröthe 
In unfern dunkeln Herzen fein, 
Daß fie mit ihren Strahlen töhte 
Dex eiteln Werke kalten Schein : 
Siehe Herr, wir wanken, 

Thun und auch Gedanken 

Geh'n auf falfcher Bahn: 

Du wollt unferm Leben 
Deine Sonne geben, 

Daß es wandeln kann. 


Berfnüpfe mit des Friedens Bande 
Der armen Kirche ſchwache Schaar, 
Nimm weg von unferm Baterlande 
Berfolgung, Trübfal und Gefahr: 
Laß uns ruhig bleiben, 

Unfern Lanf zu treiben 


Dieſe Kleine Zeit, 

Bis du uns wirft bringen, 
Wo man dir fol fingen 
Lob in Ewigfeit. 


2. Lebensluft. 


Ich empfinde faſt ein Grauen, 
Daß ich, Plato, für und für 
Bin gefeflen über dir ! 

Es if Zeit, hinauszuſchanen, 
Und ſich bei den friſchen Quellen 
In dem Grünen zu ergehn, 

Wo die ſchönen Blumen flehn, 
Und die Fifcher Netze ſtellen. 


Wozu dienet das Stubiren, 
Als zu lauter Ungemach? 
Unterdefien läuft der Bach 
Unfers Lebens, das wir führen, 
Ehe wir es inne werben, 
Auf ihr Iehtes Ende Hin: 
Dann kommt ohne Geiſt und Sinn 
Diefes alles in die Erden. 


Holla, Junger, geh’ und frage, 
Bo der beſte Trunk mag fein, 
Nimm den Krug und fülle Wein! 
Alles Trauren, Leid und Klage, 
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Wie wie Menfchen täglich Haben, Und nicht fatt zu Bette legt: 
Eh’ uns Klotho fortgerafft, Ich will, weil ich Tann, mich letzen! 
Will ich in den füßen Saft, it ab 
Den die Traube giebt, vergraben. auf N Duft are Blue. 

Kaufe gleichfalls auch Melonen, Kein Ding ſchickt fich, dunkt mich ba, 
"Und vergiß des Zuders nicht; Als ein Trunk und gute Lieder, 
Schaue nur, daß nichts gebricht. Laß ich ſchon nicht viel zu erben, 
Jener mag der Heller ſchonen, Ei, fo hab’ ich edlen Wein, 
Der bei feinem Gold und Schäßen Bill mit andern Iuflig fein, 
Tolle fich zu kraͤnken pflegt, Wenn ich gleich allein um ſterben. 


b. Epigramme. 


Drei Uebel. 
Bon dreien Dingen fommt am meiften Uebels her ! 
Wie, fragſt pn, heißen fie?. Es ſind: Weib, euer, Meer. 


Grabſchrift auf Alerander den Großen. 
Dem erft die Welt zu eng, wird weit ein Grab allein, 
Das Klein ift ihm jetzt groß, fonft war das Groß ihm Fein, 


Grabſchrift eines Bettlers. 
Ich lebte ohne Haus; todt hab' ich eins dahier; 
Sm Leben hatt’ ich nichts, todt bin ich reich Dafür; 
Mein Leben war nur Flucht, das Grab ift meine Ruh, 
Im Leben ging ich bloß, und jet deckt man mich zu. 


Wahrer Reichthum. 


Der iſt ein reicher Mann, der reich iſt im Gemüthe; 
Der an der Güte Statt was Hoͤh'res hat von Güte, 


Auf einen Reichen, 
Du haft des Reichen Gut, des Armen Harm, 
Den Erben biſt du reich, dir felber arm, 


2, Paul Flemming. 
($. 46.) 
"An Flemming. (Bon A. WB. Schlegel.). 


Der Lorbeer, dem du glühend nachgerungen, 

D Flemming ! welfe niemals beinen Haaren; 

Der du durch Schiffbruch, Wüſtenei'n, Barbaren, 
Haft bis zum Bett der Sonne hingedrungen. 

Du ließeſt, wo Fein deutfcher Laut erflungen, 

Die Fremblingspoefte ſich offenbaren. 

Der Länder mehr, als Aleranders Schaaxen, 

Hat dein Geſang verherrlichend bezwungen. 

Du warſt der Orpheus jener Argonauten, 

Die Deutſchland, Friede wunſchend, aus der Wolgen 
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Auf Caepiens Fluth gefendet zu den Perfen. 
Doch als auf dich der Heimat Mufen fchauten, 

Und du zurüdfamft, ihnen vafch zu folgen, 

Da ach der Tod dich neidiſch in die Ferfen. 


1. Gott ˖ Ergebung. 


In allen meinen Thaten 

Laß ich den Hoͤchſten rathen, 
Der alles kann und hat; 

Er muß zu allen Dingen, 
Solls anders wohl gelingen, 
Selbſt geben Rath und That. 


Nichts iſt es ſpat und frühe 
Um alle meine Mühe, 

Mein Sorgen ift umfonft. 

Er mag’s mit meinen Sachen 
Nach feinem Willen machen; 
Ich ftell’s in feine Gunfl. 


Es kann mir nichts gefchehen, 
Ale was er hat verfehen, 


‘ 


2. Sonett. 


An ſich. 


Und was mir ſelig iſt: 
Ich nehm es wie er's giebet; 
Was ihm von mir geliebet; 
Das hab' auch ich erkieſt. 
Ihm hab' ich mich ergeben, 
Zu flerben und zu leben, 
Sobald er mir gebeut: 

Es fei heut oder morgen, 
Dafür laß ich ihn forgen, 
Er weiß die rechte Zeit. 
So fei nun, Seele, feine, 
Und traue dem alleine, 

Der dich gefchaffen hat: 
Es gehe wie es gehe, 


: Dein Bater in der Höhe 
Weiß allen Sachen Rath. 


Sei dennoch unverzagt, gib dennoch unverloren, 
Weich keinem Glücke nicht, fteh Höher als der Neid, 
Bergnüge dich an dir, auch acht’ es für kein Leid, 
Hat fich gleich wider dich Glück, Ort und Zeit verſchworen. 
Was dich betrübt und labt, halt Alles für erforen, 
Nimm bein VBerhängnig an, laß Alles unbereut, 
Thu, was gethan muß fein, und eh man bird gebeut. 
Mas du noch hoffen fannf, das wird noch ſtets geboren. 
Mas klagt, was lobt man doch? Sein Unglüd und fein Glücke 
Sf ihm ein Jeder felbft. Schau alle Sachen an. 
Dies Alles ift in dir, laß deinen eiteln Wahn, 
Und eh bu fürber gehft, fo geh in dich zurücke. i 
- Wer fein felbft Meifter ift und ſich beherrſchen kann, 
Dem iſt die weite Welt und Alles unterthan. 


3. Simon Dach. 


($. 47.) 


1. Lied der Freundfchaft. 


Wenn er mit fenes Gleichen 
Soll treten in ein Band, 
Verſpricht fich, nicht zu weichen, 
Mit Herzen, Mund nnd Hand, 


Der Menf hat nichts fo eigen,. 
So wohl ſteht ihm nichts an, 
Als daß er Treu’ erzeigen 
Und Freundſchaft halten fann, 
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Die Red’ iſt uns gegeben, Der kann fein Leib vergeffen, 
Damit wir nicht allem Der es von Herzen fagt, 
Für uns nur follen leben, Der muß fich ſelbſt auffrefien, 
Und fern von Leuten fein. Der in Geheim fich nagt. 
Wir jollen uns befragen Gott ſtehet mir 
vor Allen 
Und ſehn auf guten Rath, Die ei ke liebt: " 
: “ unbe nagen, Dann fol mie auch gefallen, . 
und befreien hab, Der mir fich Herzlich giebt. 
Was kann die Freude machen, Mit diefen Bundsgeſellen - 
Die Cinſamkeit verhehlt? Verlach' ich Pein und Noth, 
Das giebt ein doppelt Lachen, Geh' auf den Grund der Hoͤllen, 
Was Freunden wird erzählt. Und breche durch den Tod, 


3. Aennchen von Tharan. 
(Bolkslied.) 


Aennchen von Tharau ift die mir gefällt, - 

Sie iſt mein Leben, mein Gut und mein Gelb, 

Aennchen von Tharau hat wieder ihr He 

Auf mich gerichtet, in Lieb’ und in Schmerz. 
Aennchen von Tharau, mein Reichthum, mein Gut! 

Du meine Seele, mein Fleifch und mein Blut! 


Käm’ alles Wetter gleich auf ung zu ſchlahn, 

Wir find gefinnt bei einander zu ſtahn. 

Krankheit, Verfolgung, Betrübniß und Pein 

Soll unfrer Liebe Verfnotigung fein. 

Aennchen von Tharau, mein Licht und mein’ Sonn’ ! 
Mein Leben ſchließ' ich um deines herum. 


Recht als ein Palmenbaum über ſich fleigt, 

Hat ihn erft Regen und Sturmwind gebeugt ; 

So wird die Lieb’ in uns mächtig und groß 

Nach manchen Leiden und tranrigem 2008, 

Aennchen von Tharau, mein Reichthum, mein Gt! — 
Du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut ! 


Würdeſt du gleich einmal von mir getrennt, 

Lebteſt du, wo man die Sonne faum kennt; 

Ich will dir folgen durch Wälder und Meer, 

Gifen und Kerker und feinbliches Heer. 

Aennchen von Tharau, mein Licht und mein’ Sonn’ ! 
Mein Leben fchließ’ ich um deines herum. 


A, Rudolf Weckherlin. 


($. 45.) 


1. Grabfchrift des Herzogs Bernhard zu Sachen. 
Steh’, Leſer, feufz’ und wein’! Der, welcher Feine Müh’ 
Geſpart, des Reiches Recht und Freiheit handzuhaben, 
Bernhard, des Deutfchlands Held, und mit ihm ift allhie 
Die deutſche Redlichkeit und Tapferkeit begraben, 





Die ſchleſiſchen Dichter und ihre Zeitgenoffen. 183 


Ä 2. An Deutſchland. 
Zerbrich das ſchwere Joch, darunter du gebunden, 
O Deutfchland, wach’ doch auf, faſſ' wieder einen Muth, 
Gebrauch dein altes Herz, und. widerſteh' der Wuth, 
Die dich und die Zreiheit dutch Dich ſelbſt übertuunden ! 
Straf’ nun die Tyrannei, die Dich fchier gar gefchunden, 
Und löfch’ doch endlich aus die Dich verzehrend' Gluth, 
Nicht mit dein’ eignem Schweiß, fondern dem böfen Blut, 
Bließend aus deiner Feind’ und falfcher Brüder Wunden, 
Berlaffend dich auf Bott, folg’ denen Fürſten na, 

. Die fein’ gerechte Hand will, fo du will, bewahren 
Zu der Getreuen Troft, zu der Treulofen Rach'. 
So laff nun alle Furcht und nicht die Zeit hinfahren, 
Und Gott wird aller Welt, daß nichts denn Schand’ und Schmadh 
Des Feind’s Meineid und Stolz gezeuget, offenbaren. 


3. Epigramme. 
1. Das Menfchenleben. 
Das Leben ift ein Meer, der Fährmann iſt das Gelb. 
Mer diefen nicht befißt, ſchifft übel durch die Welt. 
2. Auf einen ſchlechten Redner. 


Du haft alles Volk bewegt, wie du zu reden angefangen, 
Alle, die dich nur gehört, find augenblicte davon gegangen. 


5, Julius Wilhelm Zinkgref. 
1. Ueberſchriften. 


Zeit und Rath. | Zugenb. 
Schiffer, welche Meifler find, Meue Weine müflen gähren: 
Suchen Zeit und guten Wind; Mer kann denn der Jugend wehren? 
Mit Gewalt iſt nichts zu machen. Laß fie toben ! Moft wird Wein: 
Alfo werden hohe Sachen Sie wird endlich Flüger fein. 


Eher zu dem End’ gebracht Ä 
Durch die Weisheit, als durch Macht. 


2. Scharffinnige Sprüche (Apophthegmata). 

Ein Straßenjunge, der von einem andern eine Maulfchelle bekommen hatte, 
ward gefragt, warum er ihm nicht wiener eine gegeben hätte. Cr antwortete: das 
rum, weil ich dachte, es wären unfer nur zwei, und die Reihe käme doch gleich wie: 
der an mid. — 

Eine Geſellſchaft von Spöttern wollte fich über einen jungen Mufifer, ver ihnen 
vorfpielte, Tuflig machen und rief: Er fpielt fo Tieblich wie Orpheus! Ja, antwor⸗ 
tete ver Künſtler, darum hab’ ich auch einen Haufen Bären und Panther um mich 
ber. — 

Als eined Tages zu Nürnberg ein Bettler zu Kaifer Srievrich Fam, und ihn 
um ein Almofen anſprach, mit dem Zuſatz, er wäre Faiferlicher Majeftät Bruder, 
meil alle Menfchen von einem Vater, vem Adam , abftammten, alfo unter einander 
Brüder wären, ließ ihm ver Kaifer nicht mehr ald einen Kreuzer geben. Der Bettler 
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wollte fich beſchweren, daß ed für einen Kaiſer zu wenig wäre, allein Friedrich 
wies ihn mit den Worten ab: Wenn dir ein jeder Bruder ſo viel gibt, wirſt du 


reicher ſein, als ich jelbft! - — 


6. Andreas Gryphius. 
($. 48.) 


1. Sonett. 
Es iſt Alles eitel, 


Du fiehft, wohin du fiehft, nur Citelkeit auf Erden. 
Was diefer heute baut, reißt jener morgen ein ; 
Wo itzund Staͤdte flehn, wird eine Wiefen fein, 
Auf der ein Schäfers Kind wird fpielen mit ben Heerben. 
Bas ikund prächtig blüht, fol bald zertreten werben ; 
Was it fo trotzt und pocht, ift morgen Aſch und Bein, 
.. Nichts iſt, das ewig fei, Fein Erz, Fein Marmorftein ! 
Seht lacht das Glück uns an, bald donnern die Beſchwerden. 
Der hohen Thaten Ruhm muß wie ein Traum vergehn. 
Soll denn das Spiel der Zeit, der leichte Menſch, beſtehn? 
Ach, was ift alles dies, was wir für koͤſtlich achten, 
Als Schlechte Nichtigkeit, ale Schatten, Staub und Wind, 
Als eine Wiefenblume, die man nicht wieber find't. 
Noch will, was ewig ift, fein einig Menfch betrachten. - 


2. Aus dem Trauerfpiel Carolus Stuardus oder gemordete Majeſtaͤt. 
Karls letzte Rede. 


Wir ſcheiden aus der trüben Nacht des Zagens 
Zu dem gewünfchten Licht der fchönften Sonne ! 
Wir fcheiden aus dem Kerker herbes Klagens 


In das gezierte Schloß der höchften Wonne! 


Wir gehn aus dem engen Lande in der Engel 
weites Land, 

Wo kein ſchmerzend Weh betrübet den flets un⸗ 
verrüdten Stand. 

Niemand wird die Kron anſprechen; 

Niemand wird den Scepter brechen ; 

Niemand wird das Erbgut kraͤnken, 

Das der Himmel uns wird ſchenken. 


Gr—— — GE — — — 


Fahrt wohl mit vieſem Band, Welt, Scepter, 
Kron und Stab. 

Ade beherrfchtes Reich! wir legen Alles ab. 

Laßt unferm ältern Sohn dies Ritter-Ehren- 
zeichen 

Nebft meinem Petfchaftring zum Denkmal über: 
reichen. 


Nehmt ihr, weil auf der Welt ich nichts mehr 
geben kann, 

Dies Ketilein, Thomliffon; dies Uhrwerf, 
Hafer, an. 

Bleibt Biſchof, bleibt geruht, ſtets indenk mei⸗ 
ner Worte. 


EEE CE —s — — — 


O, König, der uns durch ſein Blut 
Der Ehren ewig Reich erwarb! 
Der feinen Moͤrdern felbft zu gut 
An dem verfluchten Holze flarb, 
Bergib mir, was ich je verbrochen, 
Nimm nach dem überhäuften Leiden 


— mm 


Die Seele, die fi dir ergibt, 


Die feine Roth Tann von dir ſcheiden, 
Die, Herr, Dich, wie du mich, geliebt, 
Auf in das Reich der großen Wonne, 
Erfreue mich, du Lebensfonne!. 
Erhalt mich, unerfchöpfte Macht ! 
Hier lieg ich! Erden, gute Nacht! 
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7, Daniel Kaspar von Lohenſtein. 


Gefang der Tiber und der fieben Berge in Rom. 
(Aus dem Trauerfpiel „Epicharid”, welches die Verſchwörung des Pifo gegen Nero und Seneca's Tod zum 
Inhalt hat. Epicharis iſt der Name eines Freigelaffenen, der die Seele der Verſchwörung war.) 


Die Tiber. 
So muß ich ewig blutig fließen? 
Hat Rom fein fleben=bergicht Haupt 
Sonft nirgends hin zu legen wiflen ? 
Euch andern Strömen ſei erlaubt, 
Das Haupt der Welt euch zu vermählen, 
Ich wünfdy’ ein Ufer, wo die Flut 
Nicht wandelt ihr Kıyflall in Blut, 
Mit meinen Nymphen zu erwählen. 


Die Berge. 


Fleuch, edler Fluß, bis an des Taurus Klüfte, 
Fleuch Hin, bis wo der Nil entfpringt, 
Verbirg dich gar in Calpens finftre Grüfte 
Und wo der Anas fich verfcehlingt, 

Du wirft doch nur dein filbern Kleid befleden, 
Meil alle Klippen in der Welt, 

Seit Nero Schwert und Scepter hält, 
Geronnen Blut und blaffe Leichen decken. 


Die Tiber. 
Der Blutbrunn muß nach Rom gefeßet 
Durch das Berhängniß worden fein. 
Eh es auff frembde Stahl gewetzet, 
Weiht es durch Bruders Blut fidh ein, 
Sa wo hat fonft fich dies begehen, 
Was Tullia dem Bater thut? 
Vom Nero treuft der Mutter Blut, 
Der Priefter bleibt an Tempeln kleben. 


Die Berge. 


Stopf’ tinmer auf die Alabaſter Röhren 
Du heil'ger Bater Apennin ; 
Und laſſe fich der Tiber Wellen mehren: 


‚Daß fie den Bluthund reißen bin, 


Den unfre Schultern faum mehr koͤnnen tragen; 
Denn, wo verfpielt ver Menſchen Witz, 

Da müffen Berge, Flüffe, Blitz, 
Ja Sterne felbft Tyrannen niederfchlagen. 


8. Hoffmann von Hoffmannswaldau. 


1. Klage der Tochter Jephta's. 


Du ſchoͤnes Thal mit Lieblichkeit umgeben, 

In deſſen Schoos viel tauſend Blumen ſchwe⸗ 
ben, 

Laß meine Klagen ein. 

Laß, was du ſchauſt aus meinen Augen ſchießen, 

Durch Laub und Gras der ſchoͤnen Gegend 
fließen 

Und ihren Schmelz damit gewaſchen fein. 

Du flolger Berg mit Bäumen wohl befeket, 

So Feine Sand der Männer hat verletzet, 

Und Jungfrau find wie ich, 

Berachte nicht, was meine Wehmuth bringet, 

Und fo fie dich nicht auch zum Klagen zwinget, 

So trauer’ ich faſt billig über dich. 


Es wird mein Fuß dich künftig nicht beſchreiten, 


Der Widerſchall wird nicht mehr mit mir ſtrei⸗ 
ten, 

Mein Mund ſpricht gute Nacht: 
Ihr Blätter kommt und werdet mir zu Zungen, 


Und weil ich auch vor dieſem viel gefungen, 
So fingt itzund was mir den Tod gebracht. 


Du ſchoͤner Fluß, der du die Gegend ziereft, 

Und mehr Cryſtall als Waſſerfluthen führet, 
Nimm an mein Ach und Weh. 

Du reiner Fluß, nimm meine reinen Zähren, 
Sch weiß dir itzt nichts reiners zu gewähren, 
Und ſchenke fie alsdann der wüſten See. 


Was aber will ih Arme doch beginnen ? 


Was plag ich mir durch Klagen meine Sinnen, 
Es ift um mich gethan. 

Die Jugend heißt mich ferner fein und leben, 
Und der fo mir das Leben hat gegeben 

Macht daß ich nicht mehr länger leben Tann. 


O ſchwerer Sieg! O unbequemes Streiten ! 
Des Baters Ruhm muß mir das Grab bereiten, 
Die Liebe bringt Gefahr. 

Mein Untergang vermehrt der Kinder Haufen, 


Es muß mein Blut zu ihrem Blute laufen, 
Der Tochter. Tod vermehrt der Feinde Schaar. 
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Kann ich mit einem Thone, 
Der ſchwer von Exden if, 

Mich Schwingen zu dem Throne, 
Den du dir haft erkieſt; 

Kann ich die ſchnoͤden Flecken 
Der fündlichen Begier 

Mit Zuverficht entveden, 

D reines Weſen! dir? 


Ich fühle zwar mit Schmerzen, 
Mie Fleifch und Sünde drüdt, 
Die Hoffnung von dem ‚Herzen, 
Den Sinn vom Himmel rüdt; 
Doch Hoff ich zu gewinnen, 
Bermittelft deiner Hand, 

Die ftärken kann die Sinnen, 
Und trennen falfches Band. 


Ich liebte bloß das Glängen, 
Die Eitelfeit der Welt: 

Die Luft vergaß die Gränzen, 
So man ihr vorgeftellt. 
Mein Auge war. ein Spiegel, 
Der alle Formen fieng, 

Der, frei von Zaun und Zügel, 
Durch geile Felder gieng. 


Neudeutſche Literatur. 


2. Bußlied. 
Ich hörte deine Worte. - 
Mit tauben Ohren an; 
Und fund ich in dem Orte, 
Der uns erbauen kann, 
So waren-meine Siunen 
Auf Sünden ftets gelenkt, 
Auf nichtiges Beginnen, 
So deine Gottheit Fränft. 


Ich hörte fein Geſetze; 

Die Lüfte dieſer Welt, 

Die waren meine Schäke, 

Hier war mein Ziel geftellt. 

Den Himmel zu erkiefen, 

Da war ich allzublind, 

Ich habe mich erwiefen 

Oft fchlechter als ein Kind. 


Doc kann ein Kind erlangen 

Des Baters alte Gunſt: 

So fomm auch ich gegangen, 

Und Hoffe nicht umfonft. 

Ich laffe meine Thränen 

Mit reichen Strömen aus ; 

Ich weiß, du kennſt mein Sehnen, 
Und nimmft mid) in dein Haus. 


9, Friedrich von Logan. 


($. 49.) 


1. Auf den Technikus. 


Technikus kann alle Sachen 
Andre lehren, felber machen ; 
Reiten Eann er, fechten, tanzen, 


Jede Krankheit kann er brechen, 
Alle Sprachen kann er fprechen, 
Alle Sterne fann er nennen; 


Bauen kann er Städt’ und Schanzen ; Brauen kann er, baden, brennen ; 


Volk und Land kann er regieren ; 
Recht und Waffen fann er führen, 


2. Hoffnung und Geduld: 
Hoffnung ift ein fefter Stab, 
Und Geduld ein Reifekleid, 
Da man mit duch Welt und Grab 
Wandert in die Ewigfeit. 


Pflanzen fann er, fäen, pflägen, 
Und zuletzt — erfchredlich lügen ! 


3. Schlaf und Tod. 

. Schlaf und Tob der macht Vergleich 
Zwiſchen Arm und zwifchen Reich, 
Zwiſchen Fürft und zwifchen Bauer, 
Zwifchen Biedermann und Lauer. 


4. Aug, Obren, Mund. 
Aug’ und Ohren find die Fenfler, und der Mund die Thür in’s Haus: 
Diefe, warn fie wohl vertwahret, geht nichts Boͤſes ein und aus. 
5. Ein unruhig Gemüth. 
Ein Mühlflein und ein Menſchenherz wird flets herumgetrieben, 
Wo beides nicht zu reiben Hat, wird beides felbft gerrieben. 
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. 6. Die dentſche Sprache. 
Deutfche mühen ſich jeßt, hoch⸗deutſch zu reden fein und rein: 
Wer von Herzen rebet beutfch, wird der beſte Deutfche fein. 
Kann bie deutiche Sprache ſchuauben, ſchnarchen, poltern, donnern, krachen, 
Kann fie doch auch fpielen, ſcherzen, lieben, güteln, kürmeln, lachen. 


7. Maͤnnliche Tugend. 
Tapfre Männer follen haben was vom Fuchfe, was vom Leuen, 
Daß Betrüger fie nicht fangen, daß fie Frevler etwas ſcheuen. 


8. Heutige Weltkunſt. 


Anders ſein und anders ſcheinen, Böf’ und Guten dienſtbar leben, 
Anders reden, anders meinen, Alles Thun und alles Dichten 
Altes loben, Alles tragen, Blos auf eiguen Nußen richten : 
Allen Heucheln, ſtets behagen, Wer fich deſſen will befleißen, 
Allem Binde Segel geben, Kann politifch Heuer heißen. 

9. Glauben. 


Luth'riſch, Papftifch und Calviniſch, dieſe Glauben alle drei 
Sind vorhanden ; es ift Zweifel, wo das Chriſtenthum dann fet. 


10. Gewiſſenskirche. 
Alle Kirchen kann man ſchließen, 
Aber nicht die Kirche im Gewiſſen. 


10. Ghreifenfon v. Hirfchfeld (eigl. Chriftoffel v. Srimmelshaufen). 
(8. 50.) 


Aus dem Simpltciffimus. 


Erſten Buch erfte Kapitel. 
Simpler erzählet fein bäuriſch Herkommen. 
Bas er vor Sitten hab an fi genommen. 

Zwar ungefcherzt, mein Herfommen und Auferziehung läßt ſich noch wohl 
mit eines Fürften vergleichen, wann man nur ven großen Unterfchien nicht anfehen 
wollte, was? Mein Knän (denn alfo nennet man die Väter im Spefjart) Hatte 
einen eignen Pallaſt, fo wol als ein andrer, ja fo artlich, vergleichen ein jever König 
mit eigenen Händen zu bauen nicht vermag, ſondern folches in Ewigkeit wohl unters 
wegen lafien wird; er war mitLeimen gemalet, und anflatt des unfruchtbaren Schie- 
fer , Talten Bleies, und rothen Kupferd mit Stroh bedeckt, darauf das evel Getraid 
wächſt; und damit er, mein Knän, mit feinem Adel und Neichthum recht prangen 
möchte, ließ er die Mauer um fein Schloß nicht mit Mauerfleinen, die man am 
eg findet, oder an unfruchtbaren Orten aus der Erde gräbet, viel weniger mit lies 
derlichen gebadenen Steinen, die in geringer Zeit verfertigt und gebrannt werben 
fönnen, wie andere große Herren zu thun pflegen, aufführen ; fondern er nahm 
Eichenholz varzu, welcher nügliche edle Baum, als worauf Bratwürfte und fette 
Schinken wachen, bis zu feinem vollfländigen Alter über 100 Jahre erforvert. Wo 
ift ein Monarch, der ihm vergleichen nachthut? Seine Zimmer, Säle und Gemächer 
Hatte er inwendig vom Rauch ganz erfchwarzen laffen, nur darum, dieweil dieß vie 
Heftändigfte Farbe von ver Welt ift, und dergleichen Gemäld bis zu feiner Perfection 
mehr Zeit brauchet, als ein Tünftlicher Maler zu feinen trefflichen Kunftflüden er: 
Heifchet. Die Tapegereien waren das zartefte Gewebe auf dem ganzen Erdboden, dann 
diejenige machte ung folche, die fich vor Alters vermag, mit ver Minerva felbft um 
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die Wette zu fpinnen. Seine Fenſter waren Feiner andern Urſache halber vem St. 
Nitglas gewidmet, al8 darum, vieweil er wußte, daß ein ſolches vom Hanf: oder 
Flachsſamen an zu rechnen, bis es zu feiner vollkommenen Verfertigung gelanget, 
weit mehrere Zeit und Arbeit Eoflet, als das befle und durchſichtigſte Glas von Mu⸗ 
ran, dann fein Stand macht ihm ein Belieben zu glauben, daß alles Dasjenige, 
was durch viel Mühe zumege gebracht würde, auch ſchätzbar, und deſto koͤſtlicher fet, 
das fei auch dem Adel am anftändigften. Anftatt der Pagen, Lafaien und Stall- 
knechte, Hatte er Schaf, Böde und Sau, jedes fein orbentlich in feine natürliche 
Lieberey gekleivet, welche mir auch oft auf der Weide aufgewartet, bis ich fie heim⸗ 
getrieben, Die Rüſt- und Harniſchkammer war mit Pflügen, Kärften, Werten, 
Hauen, Schaufeln, Mift- und Heugabeln genugfam verfehen, mit weldden Waffen 
ex fich täglich übete; dann hacken und reuthen war feine disciplina militaris, wie hei 
den alten Römern zu Friedenszeiten; Ochſen anfpannen war fein hauptmannfchaft- 
liches Commando, Mift ausführen fein Fortificationsweſen und Adern fein Feldzug, 
Stallausmiften aber feine aveliche Kurzweil und Turnierfpielz hiemit beflritt er Die 
ganze Weltkugel, foweit ex reichen konnte, und jagt ihr damit alle Aernt eine reiche 
Beute ab, Diefes Alles fee ich hintan, und überhebe mich deſſen ganz nicht, damit 
Niemand Urfach Habe, mich mit andern meines gleichen neuen Nobiliften auszu⸗ 
Sachen, dann ich ſchätze mich nicht beſſer, ald mein Knan war, welcher viele feine 
Wohnung an einem fehr luſtigen Ort, nämlich im Speflart liegen h hatte, allwo vie 
MWölf einander gut Nacht geben. — — — — — — — 

Gleichwie nun aber meines Knäns Hausweſen in allen Stüden ſehr adelich 
vermerkt wird, alſo kann ein jeder Verſtändiger auch leichtlich ſchließen, daß meine 
Auferziehung derſelben gemäß und ähnlich geweſen, und wer ſolches davor Hält, fin⸗ 
det ſich auch nicht betrogen; dann in meinem zehnjährigen Alter Hatte ich ſchon Die 
Principia in obgemeldten meines Knäns avelichen Erercitien begriffen, aber der, Stu⸗ 
dien halber Fonnte ich neben dem berühmten Ampliſtidi hinpaffiren, von welchem 
Suidas meldet, daß er nicht über fünf zählen konnte; dann mein Knän hatte viel: 
leicht einen viel zu hohen Geift und folgete dahero dem gewöhnlichen Gebrauch ver 
jeßigen Zeit, im welcher viel vornehme Leute mit Studiren, oder, mie fie ed nennen, 
mit Schulpofjen fich nicht viel zu befümmern pflegen‘, weil fie ihre Leute Haben, ver 
Pladerei abzuwarten: Sonft war ich ein trefflicher Mufifus auf ver Sadpfeife, mit 
deren .ich fchöne Jalemi⸗Geſänge machen konnte, auch barinnen dem wortrefflichen 
Drpheus nichts nachgab, alfo daß wie dieſer auf der Harfe, fo ich auf der Sadpfeife 
excellirte. Aber die Theologtam anbelangend, laſſe ich mich nicht bereden, daß einer 
meines Alter damals in der ganzen Chriftenmwelt geweſen fei, der mir varinnen hätte 
gleichen mögen, venn ich Tannte weder Gott noch Menfchen, weder Himmel noch 
Hölle, weder Engel noch Teufel, und wußte weder Buted noch Böſes zu unterfchei- 
den, dahero unfchwer zu gedenken, daß ich vermittelft folcher Theologie wie unfere 
erften Alten im Paradies. gelebet, die in ihrer Unſchuld von Krankheit, Tod und 
Sterben, weniger von der Auferftebung nichts gewußt. O edles Leben! (du mögeft 
wohl Eſelsleben jagen) in welchem man fich auch nichts um die Madonna befümmert. 
Eben auf diefen Schlag fann man meine vortreffliche Erfahrenheit in dem Studio legen 
und allen andern Künſten und Wiffenfchaften, fo viel in ver Welt fein, auch ver- 
ſtehen. Ia, ich mar fo perfekt und vollfommen in der Unwiffenheit, vaß mir un= 
möglich war zu wiflen, daß ich fo gar nichts mußte, Ich fage noch einmal, o edeles 
Leben, das ih damals führete! Aber mein Knan wollte mich folche Glückſeligkeit 
nicht länger genießen laſſen, fonvern ſchätzte Hillig, daß ich meiner aveligen Geburt 
gemäß, auch abelig thun und leben follte, derowegen fing er an, mich zu höheren 
Dingen anzuziehen, und mir ſchwerere Lertiones aufzugeben. 
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2. Lied des Einſiedlers. 
(Von Tieck in der erſten Ausgabe des Prinz Zerbino 


aufgenommen.) 


Komm, Ttoſt der Macht, o Nachtigall! 
Laß deine Stimm' mit Freudenſchall 


Auf's lieblichſte erklingen; 


Komm, komm und lob den Schöpfer dein, 


Beil andre Voͤglein fchlafen fein 
Und nicht mehr mögen fingen : 
Laf dein Stimmlein 
Laut erfchallen, denn vor allen 
Kann du loben 
Bott im Himmel hoch Dort oben. 


Obſchon ift Hin der Sunnenfchein, 
Und wir im Finftern müffen fein, 
So Fönnen wir doch fingen 
Don Gottes Güt und feiner Macht, 
Beil uns kann hindern Feine Nacht, 
Sein Lob zu vollenbringen. 

Drum dein Stimmlein 

Laß erfchallen, denn vor allen 

Kannft du loben 

Bott i im Himmel hoch dort oben. 


Echo, der wilde Wieberhall, 
Will fein bei dieſem Freudenſchall, 
Und Täffet ſich auch hören: 


Der wir ergeben allegeit, 
Zehrt uns den Schlaf bethören. 
Drum dein Stimmlein 
Laß erfchallen, denn vor allen 
Kannſt du loben 
Gott im Himmel Hoch dort oben. 


Die Sterne, fo am Himmel ſtehn, 
Laſſen fich zum Lob Gottes fehn, 
Und thun ihm Ehr beweifen. 
Die Eul auch, die nicht fingen kann, 
Zeigt doch mit ihrem Heulen an, 
Daß ſie Gott auch thu preiſen. 
Drum dein Stimmlein 
Laß erſchallen, denn vor allen 
Kannſt du loben 
Gott im Himmel hoch dort oben. 


Nun ber, mein liebfles VBögelein, 


Bir wollen nicht die Faulften fein 
Und ſchlafend liegen bleiben: 
Sondern bis daß die Morgenröth 
Erfreuet diefe Wälder oͤd, 
In Gottes Lob vertreiben. 

Laß dein Stimmlrin 

Laut erfchallen, denn vor allen 

Kannft du loben 

Gott im Himmel hoch dort oben. 
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Verweiſt uns alle Müpigkeit, 


3. Des Einfieblers Tegte Bermabnung an Simpliciffimus, Tod und Beerdigung. 


Ich Hatte mich nun aber alfo mit ver Zeit an das harte eremitifche Leben kaum 
gewöhnt, als mein befler Freund auf Erven feine Haue nahm, mir die Schaufel gab 
und mich, feiner täglichen Gewohnheit nach, an der Band in unfern Barten führte, 
wo wir unfer Gebet zu verrichten pflegten. „Nun, Simpfict, liebes Kind!” fagte er, 
„dieweil, Gottlob! die Zeit vorhanden, daß ich aus dieſer Welt fcheiden, die Schuld 
der Natur bezahlen und dich hinter mir verlaffen foll, zumal veines Lebens künftige 
Begebniffe beiläufig fehe und wohl weiß, daß du in dieſer Eindde nicht lange verhar« 
ren wirft, fo babe ich dich auf dem angetretenen Wege der Tugend flärfen und dir 
einige Lehren zum Unterricht geben wollen, vermittelft deren du, als nach einer un⸗ 
fehlbaren Richtſchnur, zur Seligkett zu gelangen, vein Leben anftellen ſollſt, damit 
du mit den Heiligen Ausermählten gewürbiget werdeſt, das Angeſicht Gottes in jenem 
Teben ewiglich anzuſchauen. 

Dieſe mir ganz unerträglichen Worte ſetzten meine Augen in Waſſer und ich 
ſagte: „Herzliebſter Vater! willſt du mich denn allein in dieſem wilden Walde ver: 
laften ? foll demn ....?“ mehr vermochteich nicht herauszubringen, denn meines Her: 
zend Dual ward aus überflüffiger Liebe, vie ich zu meinem getreuen Vater trug, alfo 
heftig, daß ich gleichfam wie topt zu feinen Füßen niederſank. Er hingegen richtete 
mid) wieder auf, tröftete mich, fo gut ed Zeit und Gelegenheit zuließ, und verwies 
mir, gleichſam fragend, meinen Fehler: ob ich nämlich ver Ordnung des Allerhoͤch⸗ 
ſten widerſtreben wollte? „Weißt du nicht,“ fagte ex weiter, ‚daß dieß weder Himmel 
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noch Hölle zu thun vermögen? Nicht alfo, mein Sohn, was unterſtehſt vu Dich, 
meinem ſchwachen, nach ver Ruhe begierigen Leibe aufzubürben? Meinft du mich zu 
noͤthigen, länger in viefem Iammerthale zu leben? Ad, nein, mein Sohn! Taf 
mich fahren, fintemal du mich ohnedies weder mit Heulen und Weinen, und noch 
vielmeniger mit meinem Willen zwingen wirft, ferner in viefem Elende zu verharren, 
aus dem ich durch Gottes ausprüdlichen Befehl gerufen werde. Auftatt dein un: 
nütes Geſchrei zu erheben, folge meinen legten Worten, welche find: daß du dich je 
länger je mehr erkennen foUft. Und wenn du gleich fo alt als Methuſalem würdeſt, 
fo laß ſolche Uebung nicht aus dem Herzen, denn Haß die meiften Menfchen verdammt 
werden, ift die Urfache, daß fie nicht gewußt Haben, was fie gewwefen, und waß fie 
werden fönnen over werden müſſen.“ Weiter rieth er mir getreulich: ich follte mid 
jeverzeit vor böfer Gefelljchaft hüten, deren Schäplichkeit unausfprechlich wäre. Er 
gab mir deſſen ein Beifpiel und fagte: „Wenn du einen Tropfen Mafvafler in ein 
Geſchirr voll Effig fchütteft, fo wird er alsbald zu Eſſig; wirft vu aber fo viel Eifig 
in Malvafter gießen, fo wird er auch unter vem Malvafter hingehen. Liebflr Sohn! 
fuhr er fort,“ vor allen Dingen bleibe ſtandhaft, denn wer verharret bis an's Ende, 
der wird felig. Geſchieht ed aber wider mein Verhoffen, daß du aus menjchlicher 
Schwachheit faͤllſt, fo ftehe durch eine rechtfchaffene Buße geichwind wieder auf.“ 


Der forgfältige fromme Mann hielt mir allein dies Wenige vor, nichtzwar, als 
hätte er nichts Mehreres gewußt, fonvern weil ich ihn, erfllich meiner Jugend wegen, 
nicht fahig genug zu fein bevünfte, mehr in ſolchem Zuſtande zu faflen, und dann, 
weil wenig Worte beſſer als ein langes Geplauder im Gevächtniß zu behalten find, 
und wenn fie anders Saft und Nachdruck haben, durch das Nachdenken größern 
Nugen ſchaffen, als eine lange Prebigt, die man ausprüdlich verftanden hat und bald 
wieder zu vergeflen pflegt. 

Diefe drei Stüde: ſich ſelbſt erkennen, böfe Gefellichaft meiben und beſtändig 
bleiben, hat ver Einitevel ohne Zweifel deswegen für gut und nöthig erachtet, weil er 
fie ſelbft ausgeübt und ihm vabei nichts mißlungen iſt; denn, nachdem er fidh felbft 
erkannt, bat er nicht allein Höfe Geſellſchaften, fonvern auch vie ganze Welt geflohen, 
und ift in ſolchem Vorſatze bis an das Ende verharret, an welchem ohne Zweifel vie 
Seligkeit hängt. 

Nachdem er mir nun obige Lehren gegeben „, bat er mit feiner Reuthaue ange: 
fangen, fein eigened Grab zu machen. Ich half fo gut ich Eonnte, wie er mir befaßt, 
und bildete mir noch nicht ein, worauf e8 angefehen war. Indeſſen fagte.er: „Mein 
lieber und wahrer einiger Sohn, denn ich habe fonft Feine Kreatur als dich zu Ehren 
unſeres Schöpfers erzeugt, wann meine Seele an ihren Ort gangen ift, fo leifte mei: 
nem Leibe deine Schulvigfeit und die letzte Ehre, und ſcharre mich mit derfelben Erde 
wieder zu, die wir jegt aus diefer Grube gegraben haben.” Darauf nahm er mich in 
feine Arme, und drüdte mic) küfſſend viel härter an feine Bruft, als einen Manne, 
wie er zu fein ſchien, hätte möglich fein köͤnnen. „Liebes Kinn !* fagte er, „ich befehle 
dich in Gottes Schuß und flerbe um deſto fröhlichen, meil ich hoffe, er werde dich 
darin aufnehmen.“ 

Ich konnte nichts anderes als klagen und heulen, hing mich an feine Ketten, 
die er am Halfe trug, und meinte ihn damit zu halten, daß er mir nicht entgehen 
folfte. Er aber fagte: „Mein Sohn, laß mich, damit ich fehe, ob mir das Grab 
lang genug fei,“ Iegte die Ketten fammt dem Oberrod ab, und begab ſich in das 
Grab, gleichfam wie einer, ver ſich fonft ſchlafen Iegen will, ſprechend: „Ach großer 
Gott! nun nimm wieber hin die Seele, die du mir gegeben. Herr! in beine Hände 
befehle ich meinen Geiſt.“ Hierauf ſchloß ex feine Lippen und Augen fanftiglichs ich 
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aber flund da wie ein Stockfiſch, und meinte nicht, daß feine liebe Seele den Leib gar 
verlaffen. haben follte, weil ich ihn öfters in vergleichen Verzückungen geſehen hatte. 

Ich verharrte, wie meine Gewohnheit in vergleichen Begebenheiten war , etliche 
Stunden neben vem Grabe im Gebet. Als fich aber mein allerliebſter Einfievel nicht 
mehr aufrichten wollte, flieg ich zu ihm ins Grab hinunter und fing an, ihn zu 
fchütteln, zu küſſen und zu liebeln. Aber da war Fein Leben mehr, meil ver grimmige, 
unerbittliche Tod den armen Simpliciſſimus feiner holden Gefellfchaft beraubt hatte. 
Ich begoß, oder befier zu fagen, ich balfamirte ven entjeelten Körper mit meinen Zäh⸗ 
ven, und nachdem ich lange mit jämmerlichem Gefchrei bin= und hergelaufen mar, 
fing ih an, ihn mit mehr Seufzern ald Schaufeln voller Erve zuzufcharren, und 
wenn ich kaum fein Ungeficht zugedeckt Hatte, flieg ich wieder hinunter und enthlößte 
e8 wieder, damit ich's noch einmal fehen und Füflen möchte. Solches trieb ich ven 
ganzen Tag, bis ich fertig worden war und auf diefe Weile das Begräbniß allein ges 
endet hatte, weil ohnedies weder Sarg, Dede, Lichter noch Geleitöleute, und auch 
keine Glerifei vorhanden gemeien, die den Todten befungen hätte. 


11. Joh. Mich. Mofcherofch. 


(Bekannt unter dem Namen Philander von Sittewald.) 
’ (8. 50.) 

Soo iſt verfchloffen ihr die Thür; 
Kommt Zucht, Lieb’, Treu’ und wär gern ein, 
&o will Niemand der Pförtner fein; 
Kommt dann Wahrheit und Elopfet an, 
Laßt man fie vor dem Fenfter ſtah'n; 
Kommt Gerechtigkeit auch an das Thor, 
So ſchiebt man Schloß und Riegel vor; 
Kommt aber Pfennig hergeloffen, 
Sind Thür und Thor ihm allzeit offen. 


Willſt du, Lefer, leben frei, 
Willen, was die Sünder gelten? 
Lies, was bier gefchrieben fei, 
Wolle nicht den Schreiber ſchelten. 
Kein Buch war wohl je fo recht, 
Leichtlich if es zu verfehren ; 

Kein Buch war wohl je fo ſchlecht, 
Es konnt' einen Weiſen Ichren. 
Nimmſt du dich dann Zürnens an, 
So biſt du gewiß getroffen! 


Denn ein deutſcher Biedermann, 
Der die Welt einmal durchloffen, 
Und der Menſchen Narrethei, 
Und den Jammer all geſehen, 
Wird, daß dies die Wahrheit ſei, 
Mir von Herzen gern geſtehen. 


2. Adels Urtheil. 
Edel kommt von Eitel her, 
Nicht von Adel her: und Adel 
Heißt ſo viel als ohne Tadel, 
Das iſt Edel ſelten mehr. 
Edelleut' und Edelfrauen 


Thun meiſt nach der Citelleit, 

Nach des Fleifches Ueppigfeit, 

Nicht nach Ehr' und Tugend fehauen. 
Wenig find da ohne Tadel, 

Drum find wenig recht von Abel, 


Adels Sitt it Freundlichkeit 


1. Aus der Bifion „‚Zodtenheer.” 


Geld vegieret alle Welt. 
Der Menschen Wohlfahrt in der Welt 
Befteht allein auf But und Gelb. 


Nur aus der Welt, Bern anfprechen, Bauern Iteben, 
Mer nicht hat Geld ! Sich in Kunſt und Tugend üben: 
Denn ohne Geld Alte Treu und Reblichkeit 
Schafft man nichts in der Welt. Muß da fein vor allen Dingen. 


Adel iſt nicht aus dem Blut, 
Nicht aus Zins und großem Gut, 
Nicht mit Fluchen zu erziwingen. 


Kommt Kunft gegangen vor ein Haus, 
Sagt man, der Wirth fei gangen ans ; 
Kommt Weisheit auch gegangen für, 
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= Wenig find da ohne Tadel, 
* Drum find wenig recht von Abel. 


3. Pfui Dich der Schand. 


Faſt jeder Schneider 
Will jetzund leider 

Der Sprach erfahren ſein 
Und red't Latein, 

Waͤlſch und Franzoſiſch, 
Halb Japoneſiſch, 

Wann er iſt toll und voll, 
Der grobe Knoll. 


Der Knecht Matthies 
Spricht Bona Dies, 
Wann er gut Morgen ſagt 
Und grüßt die Magd: 
Die wend't den Kragen, 
Thut ihm Dank ſagen, 
Spricht Deo Gratias, 
Herr Hippokras. 


Ihr boͤſe Deutſchen, 
Man folkt’ euch peitſchen, 
Daß ihr die Mutterſprach 
So wenig acht'. 

Ihr liebe Herren, 

Daß heißt nicht mehren, 
Die Sprach verkehren 
Und zerftören. 


Wir hanu's verfianden 

Mit Spott und Schanden, 
Wie man die Sprach verkehrt 
Und ganz zerflört, 

Ihr böfe Deutfchen, 

Man follt’ euch peitichen 

In unferm Baterland, 


Pfui dich der. Schand ! 


4. Bier Gefäglein. 


Drei Ding find hübſch und fein, 
Wann Brüber einig fein, . 

Und ſich halten zufammen, 

Weil fie find von eim Stammen. 
Das gfallt Gott und den Leuten, 
Mer wills ihn’ übel deuten? 


Mann Nachbarn friedensvoll 


Sich auch betragen wohl. 


Weil fie zufammenbauen, 
Aus Guts einander trauen. 
Das thut Bott wohlgefallen 

Und frommen Ghriften allen. 


Wann der Mann und das Weib, 


Weil fie Heid find-Ein Leib, 


Sich wohl begehen im Leiden, 

Nicht von einander ſcheiden. 
Das thut Bott wohlgefallen 
Und frommen Chriften allen. 


Dann da will felber Bott, 
Wie er verheißen hat, 
Sein reichen Segen geben, 
Und dort das ewig Leben. 
Drum fich ein Jedes übe 
Der Einigkeit und Liebe, 


5. Modeſucht. 


A la mode macht mir bang, 
Meil der Tentfchen Untergang 
In der Neuen⸗Sucht 

Seinen Anfang fucht. 


Denn, was haben will ein Schein, 

Muß nur a la mode feyn, 
Danach fieht die Welt 
Wer fih alfo ſtellt. 


Der wird vorgezogen heut. 

Sind wir nicht elende Leut? 
Ein fromm Biedermann 
Kommt bei Niemand an. 


A la mode helf ihm dann; 
Sonft er nicht fortkommen ann, 
Diefe Narrenplag 
Machet, daß ich fag : 


„A la mode bringt ung noch 


Unter ein fremd Reich und Joch. 
Uebel laut't es zwar, 
Doch fo ift es wahr. 


Und bleibt bei dem erfien Klang, 

Daß der Deutfchen Untergang 
In der neuen Suht 
Seinen Anfang ſucht.“ 
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42, Abraham a Sta, Elara. 
($. 50.) 


Wie es bei Hof hergeht. 


Ich nahme meinen Weg durch eine vornehme Stadt, wolte meine vorwitzige 
Augen auff die Wayd führen, und einige ſchoͤne, wie auch ſeltſame Sachen ſehen, 
damit ich nachmals in begebender Gelegenheit an gehoͤrigen Orthen auch weiſen 
kündte, daß ich nit wie ein Bruet⸗Henn ſtäts zu Hauß gehockt, ſondern mir auch ge⸗ 
traut, frembtes Brodt zu eſſen; mein erſter Gang war nach Hof, allda die Beſchaffen⸗ 
heit deß Pallaſts, die Tracht deß Adels, ven Pomp deß Fürften zu ſehen, da ich mich 
dann nädhft der Hof⸗Porten befunden, find mir zwey große Thiere begegnet, der⸗ 
gleichen ich mein Leben Tag nit bin anfichtig worden; Eines war alfo fpedfeißt, daß 
es mit feiner Woll-Wampen faft ven Erd⸗Boden fehrte, das andere war bergeftalten 
dürr, daß ed ohne weitere Mühe vem Beindräxler unter fein Arbeit taugte, und weil 
ich vermerdt, daß folche Thier, wie des Bileams Gfelin reden köndten, war ich fo 
kühn oder vilmehr frech, und erflunn mich zu fragen, wie e8 zu Hof hergehe, well 
dann daß feißte wegen überhäufigen Schmer=Laft und ſchnauffen nit köndte veben, 
alfo gabe mir das, dürre, ob zwar felbiges Orths vie Teutſch⸗Sprach nit gebraͤuch⸗ 
ich‘, folgende Antwort: Ach! ach! ach! was wirft Du für WundersDing zu Hof 
feben. Du wirſt zu. Hof fehen lauter Fechter, aber nur folche, die da über vie Schnur 
hauen. Du wirft zu Hof ſehen lauter Solvaten, aber nur folche, die Partheyen, oder 
ich Hab gefehlt, Parthitereyen wiſſen zu führen, Du wirft zu Hof fehen lauter Möfs 
ner, aber nur folche, die mit ver Sau⸗Glocken läuten. Du wirft zu Hof fehen lauter 
Zifcher, aber nur folche, die mit faulen Fiſchen umbgehen. Du wirft zu Hof fehen 
lauter Schneiver, aber nur folche, die einem ſuchen vie Ehr abzufchneiden, und ein 
Schand⸗Flecken anzubenden. Du wirft zu Hof fehen lauter Kauff⸗Leuth, aber die 
nur mit Bernbeiter Zeig Handeln. Du wirft zu Hof fehen lauter Drärfer, aber nur 
folche, die einem fuchen ein Nafen zu drähen. Du wirft zu Hof fehen lauter Hueter, 
aber nur folche, die under dem Huetel wiffen metfterlich zu fpilen. Du wirft zu Hof 
feben lauter Mahler, aber nur folche, die einem was blaues vor die Augen machen. 
Du wirft zu Hof fehen lauter Fuhrleuth, aber nur folche, die einem hinder das Licht 
führen. Du wirft zu Hof fehen lauter Bildhauer, aber nur ſolche, die einem das 
Maul machen. Du wirft zu Hof fehen lauter Muficanten, aber nur ſolche, die das 
Placebo fingen. Du wirft zu Hof fehen lauter Geyger, aber nur folche, die einen zu 
ſtimmen fuchen. Du wirft zu Hof fehen lauter Koͤch, aber nur ſolche, die einem vie 
Suppen verfalgen. Du wirft zu Hof fehen lauter Schloffer, aber nur foldhe, die 
«inem mollen einen Rigel ſchieſſen. Du wirft zu Hof fehen lauter Tiſchler, aber nur 
ſolche, die einem pflegen zu verleumbben. Du mirft zu Hof jehen, daß alldort bie 
Redlichkeit, mie ver Balm:Efel, das Jahr nur einmal an das Licht kommbt. Du 
wirft zu Hof fehen, daß man allvar mit den wol» Meritirten umbgeht, wie mit dem 
Nußbaum, zum Lohn, daß diefer Nüßtraget, wirfft man mit Prügfen darein. Du wirft 
zu Hof fehen, daß man dort mit ven Bedienten umbgeht, wie mit den Lemonien, 
wenn fein Safft mehr drin, fo wirft man fie Hinter die Thür. Du wirft zu Hof 
feben, daß alldorten die guten Freund ſeynd, wie die Stein auff dem Brett⸗Spill, 
welche nur den Namen Stein tragen, und ſeynd beynebens von Holg. Du wirft zu 
«Hof Sehen, daß man allda die Nadenve bekleidet, aber nur die Wahrheit, denn viefelbe 
Hloffer nit darff erfcheinn. Du wirft zu Hof ſehen, daß man die Hungerige fpeifet, 
aber nur mit Worten. Du wirft zu Hof ſehen, daß ed mitten im Sommer Eyß ges 
froren, dann alla das ſchlüpfferen und fallen gar zu gemein. Du wirft zu. Hof ſehen, 
Daß allda wenig Metall, aber vil Ertz, vil Ertz⸗e Dieb, Ertz⸗Schelmen, Erg: Betrieger. 

Weber, Leſebuch. 13 
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II. Nebergang in das 18, Jahrhundert. 
4, Spener und Franke. 


1. Ph. 3. Spener. Voll Seligfeit, wo allezeit 
(Xehrb. $. 656 b.) Gott felber ift die Sonne. 
So zage nicht, mein ſchwacher Sinn, 
Sterbelied. Verlaß ben Beib ber (then, 
O komm, geliebte Todesſtund, Wirf alles Citle willig hin, 
Komm, Ausgang meiner Leiden : Die Erd muß Erde werben: 
Ich feufz aus diefem Sündengrund Die Seele bleibt in Gottes Hand, 
Ach, liebſter Tod, komm bald heran, Das nur der Geiſt und kein Verſtand 
Ich warte mit Verlangen, Anjetzt begreifen mögen. 
In weißen Kleibern angetan, An uns flicht nichts ale Sterblichkeit 
f 
‚ Bor Gottes Thron zu prangen. | Wir felbft find unverloren, 
D Jeſu, deine Liebe macht Der Leib wird nur der Laft befreit 
Mir alle Furcht verfchwinden: Und himmliſch neu geboren : 
Ich werd' in dieſer Todesnacht Denn was man hie verweslich ſaͤt, 
Dich Lebensfürſten finden; Was hier verdirbt im Dunkeln, 
Ich finde, ja, ich halte dich, Das wird, ſobald es auferſteht, 
Mein Leben, mein Verlangen Voll Glanz und Schoͤnheit funkeln. 
— —— mich Gott ſelbſt mit feinem Augeſicht 
Wird ewig mich erquicken, 
Drum ſterb ich nicht in dieſem Tod, So werd ich auch in ſeinem Licht 
Der Tod iſt nur mein Leben, Mir ſelber ihn erblicken; 
Nach kurzem Kampf, nach kurzer Noth O Herrlichkeit, wie find ich mich, 
Iſt dort ein emig Schweben, Wenn engelreine Seelen 
Bol Herrlichkeit, voll Ruh und Freud, Mit fonnenflaren Leibern ſich 
Boll Fried, volf Troſt, voll Wonne, Bor Gottes Etuhl vermählen ! 


: 2. Auguf Hermann Franke 


1. Aus Nitodemus, Traktat über die Menſchenfurcht. 


Es iſt hernach viel ſchlimmer, wenn man eine Sache anfängt , und kann fie 
denn nicht ausführen; fo ift beſſer, daß man's gav nicht anfange. Antwort. Du 
thuſt wohl, daß du die Koften zuerft überfchlägft, ehe du einen Thurm zu Bauen an⸗ 
fängft ; aber woher willft du die Koften nehmen? Bon deinen eigenen Kräften? Die 
werben freilich nicht zureichen. Fange es auf Bott an, und mache bie Rechnung 
auf feine Allmacht, Güte, Weisheit und Wahrheit: fo. wird es an den Koſten zur 
Vollendung des Werks. nicht fehlen. Sollte auch Gott aus heiligen Urſachen vein 
gutes Vornehmen äußerlich nicht gelingen Tafien : fo iſt's doch Fein geringes, daß du 
es nicht unverfucht gelaffen ; wodurch dein Gewiffen beffer befrteviget wird, als wenn 
du es Durch Mißtrauen auf Gottes Hülfe gar liegen laͤfſeſt. Vielleicht prüfet dich 
Gott: gelingt es zu einer Beit nicht, fo kann es zur andern gelingen. Vielleicht 
weiß Bott auch dein Bornehmen in vieler Herzen zu fegnen, und andre zur Nach 
folge. deines Giferd zu erweden. So du auch in allem gehindert mürbeft bei einem 
ungehoriamen und wiberfpenftigen Volk: follte um veswillen veine Arbeit der Liebe 
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umfonft fein? ®ing es nicht Chriſto ſelbſt alſo, daß er fagen mußte: Jeruſalem, 
Serufalem , die du tödteft Die Propheten, und fleinigeft Die zu dir gefandt find, wie 
oft habe ich veine Kinder verſammlen wollen, wie eine Henne verfammlet ihre Küch- 
fein unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt. Siehe euer Haus ſoll müfle ge: 
laffen werden. Math. 23, 37. 38. So muß ja au zum Zeugniß über die Gott: 
loſen alles verjucht werden. Prüfe dich, ob nicht auch eine große Hoffahrt darin fet, 
daß du gerne auch vor der Welt außerlicden Sieg haben willft. Laß dir am inner- 
lichen Siege, ver einem wahren Ehriften nimmer kann geraubt werden, genügen, wel⸗ 
her darin beftehen wird, daß du in der Geduld ver Hoffnung nicht ermüdeſt. Der 
Außerliche Steg wird ſchon zur rechten Zeit wie ein aufgehaltener Strom auch deſto 
herrlicher hervorbrechen: unter dem Kreuz muß deine Roſe blühen. 


2. Geiſtlich Ried. 


Gottlob, ein Schritt zur Ewigkeit 
Iſt abermals vollendet, 


O Jeſu, meine Seele ift 
Zu dir ſchon aufgeflogen, 
Du haft, weil du voll Liebe bift, 


' Mich ganz zu bir gezogen: 
Zu dir im Fortgang diefer Zeit , L 
Dein Sen fi fehnlig wenbe, Fr er 
| Ä Ich bin bald in der Ew 
8 t . / 
O Duell, daraus mein Leben fleuf Beil ich in Jefü lebe. 


Und alle Gnade ſich ergeußt 
In meine Seel zum Leben! 


Ich zähle Stunden, Tag und Jahr, 
Und wird mir allzulange, 

Bis e8 erfcheine, daß ich gar, 

D Leben, dich umfange, 

Damit, was fterblich ift an mir, 
Berfchlungen werde ganz in bir 

Und ich unfterblich werbe. 


Dom Feuer deiner Liebe glüht 
Mein Herz, daß ſich entzündet 
Mas in mir if, und mein Gemüth 
Sich fo mit dir verbindet, 

Daß du in mir und ich in bir, 

Und ich doch immer noch allhier 
Will näher zu dir dringen. 


Doc fei dir ganz anheim geftellt 
Die vochte Zeit und Stunde, 
Wiewohl ich weiß, daß dirs gefällt, 
Daß ich mit Herz und Munde 
Dich kommen heiße, und darauf 
Bon nım an richte meinen Lauf, 
Daß ich dir fomm entgegen. 


Geh, Seele, frifch in Glauben dran 
Und fei nur unerfchroden, 


Laß dich nicht von der rechten Bahn, 


Die Luft der Welt abloden. 

So dir ber Lauf zu langfam deucht, 
So eile, wie ein Adler fleugt, 

Mit Flügeln füßer Liebe, 


® 


Ludwig Grafv. Zinzendorf. 


Abendgedanken. 
Du Vater aller Geiſter, 
Du Strahl der Ewigkeit, 
Du wunderbarer Meiſter, 
Du Inbegriff der Zeit, 
Du haſt der Menſchen Seelen 
In deine Hand geprägt: 
Wem fann’s an Ruhe fehlen, 
Der Hin fich fchlafen legt. 


(68 ziehn der Sonne Blide 
Mit ihrem hellen Strich 
Sich nach und nad) zurüde, 
Die Luft verfinftert fidh, 

Der dunkle Mond erleuchtet 
Uns mit erborgtem Schein, 
Der Thau, der alles feuchtet, 
Dringt in die Erden ein. 


Das Wild in wüſten Wäldern 
Geht hungrig auf den Raub; 
Das Dich in flillen Feldern 
Sucht Ruh’ in Bufch und Laub; 


Der Nenſch von ſchweren Laſten 


Der Arbeit unterdrückt, 

Begehret auszuraften, 

Steht ſchlaͤfrig und gebädt. 

Der Winde Ungeheuer 

Strömt auf die Häufer an, 
13* 
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Wo. ein verſchloß'nes Feuer 
Sich kaum erhalten Fann : 
Wenn fi die Nebel ſenken, 
BDerliert man alle Spur, . 
Die Regen Ström’ ertränfen 
Der flachen Felver Flur. 


Da fallt man billig nieder 
WVor Gottes Majefät, - 
Und übergiebt ihm wieber, 
Mas man von ihm empfäht: 
Die ganze Kraft der Sinnen 
Senkt fi in den hinein, 
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Durch weldgen fie beginnen, 
Und dem fie eigen ſeyn. 


Das heißt ven Tag vollenden, 

Das Heißt fich wohl gelegt: 
Dan ruht in deſſen Händen, 
Der alles hebt und trägt. 

- Die Himmel mögen zittern, 
Daß unfre Befte kracht, 
Die Elemente wittern, 
So find wir wohl bewacht. 


2, Ehriftian Wernike. 
($. 51.) 


1. Caͤſar und Cicero. 


Der Mund war Cicero, und Cäfar war bie 
Hand, 

Weil Er Rom unterdrückt' und jener Rom bes 
ſchützte; 

Doch fand man, daß ſein Schutz der Freiheit 

wenig nüßte, 
Weil er nur widerſprach, und Caͤſar widerſtand. 
Es war ihr Werk, zugleich der ewgen Stadt 
zu zeigen, 
Das Reden Jener, der das Schweigen. 


2. An einen Maler. 


DA uns die Tapferkeit mit Schwerdt und 
Keule, 

Und die Beftänbigfeit an einer Marmorſaͤule, 

Den Fleiß mit Lampe, Buch und Hahn, 

Die Liebe mit dem Belifan ; 

Der Wahrheit gieb das Sonnenbild, 

Der Weisheit Pallas’ Helm und Schild, 

Die Waage der Gerechtigkeit, 

Ein Siegel der Berfchwiegenheit. — 

Du frag: „Wie bildet man die Schaam 
denn ab 3” 

O Einfalt! der gieb einen Bettelftab. 


3. Alerander und Diogenes, 
Der mit der ganzen Welt ſich um die Herrſchaft 
flug, 
Der wünfchte drauf ſich ſelbſt, Diogenes zu 
feyn, 
Ein Faß war diefem nicht zu Klein, 
Und dem nicht eine Welt genug: 
O hätte feinen Wunfch das Schiefal ihm ge 
währt, 


Ich wett’ er Hätte bald mehr als Ein Faß be 


gehrt. 
4. Outer Ton im Sterben. 
Daß ohne Teftament der Hofmann Barilas 
Am Hof geftorben ift, wen wundert das? 
88 ift ja Mode fo, wenn man genug gefpielt, 
Daß man ohn Abſchied ſich aus der Geſell⸗ 
ſchaft ſtiehlt. 


5. Kraft des Segens. 
Ein Bauer zog den Hut nicht ab, 
Als man dem Volk den Segen gab. 
Wie nun der Biſchof ihn entdeckte, 
Und mit der Kirchenbuß ihn ſchreckte, 
Sprach er: Herr! iſt der Segen gut, 
So geht er auch wohl durch den Hut. 


3. Barth. Heinr. Brockes. 


(Aus Irdiſches Vergnũgen in Gott.“) 


Kirſchblüthe bei der Nacht. 
Ich ſahe mit betrachtendem Gemüthe 
Süngft einen Kirſch⸗baum, welcher blühte, 
In kühler Nacht beim Mondensfchein; 3 


IH glaubt’, es koönne nichts von größrer Weiße 
fein, 
Es fchien, ob wär ein Schnee gefallen. 


Ein jeder, auch der Heinfte Aft, 
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Trug gleichfam eine ſchwere Laft * 

Bon zierlich weißen runden Ballen. 

Es ift Fin Schwahn fo weiß, da nämlich jedes 
Blatt, 

Indem bafelbft des Mondes fanftes Licht 

Selbft durch Die zarten Blätter bricht, 

So garden Schatten weiß und fonder Schwärze 
hat, 

Unmöglich, dacht’ ich, Fann auf Erden 

Was weißres angetroffen werden. 

Indem ich nun bald Hin und Her 

Im Schatten dieſes Baumes gehe: 

Seh’ ich von ungefähr 

Durch alle Blumen in die Höhe, 

Und warb noch einen weißern Schein, 
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Der taufend mal fo weiß, ber tauſend mal fo 
Har, 

Faſt Halb darob erſtaunt, gewahr. 

Der Bluͤhte Schnee ſchien ſchwarz zu fein 

Bei diefem weißen Glanz. Es fiel mir ins Ge⸗ 
fügt 

Bon einem hellen Stern ein weißes Acht, 

Das mir recht in die Seele ſtrahlte. 

Wie fehr ich mich am Irdiſchen ergebe, 

Dacht' ih, Hat Bott dennoch weit größre 

Seh 


äße.. ” 
Diegrößte Schönheit diefer Erben 
Kaunmitderhimmlifhen doch nicht 
vergliden werden, 


A, Fr. Rud. L. v. Canitz (1654—1699). 


Abendlied. 
(In des Verfaſſers lepter Krankheit.) 


Wenn Blut und Lüfte ſchaͤumen, 
So Rärke meinen Geiſt, 

Daß er fi auch im Träumen 
Aus Satans Rebe reißt. 

Huf für mein Beſtes forgen, 
Derändre meinen Sinn, 

Und made, daß ich morgen 

Ein nen Geſchoͤpfe bin. 


Ich fah das Licht verſchwinden, 
Die trüäbe Nacht bricht ein, 
Ad Herr, laß meine Sünden 
Auch mit verfchwunden fein; 


Streich fie ans deinem Bude, 
Das mich zum Schulpner macht, 
Und reite mich vom Fluche, 

Der mir ſchon zugedacht. 


Wenn heut mein Ziel der Jahre, 
Mein letzter Abend iſt, 

Wohlan! wenn ich nur fahre - 
Bo du mein Bater biſt. 

Doc fol ich Länger leben, 

So laß den feſten Schluß 

Mir ſtets vor Augen fchweben, 
Daß ich einft ſcheiden muß. 


5. Job. Chrift. Günther (1695— 1723). 


1. Segen der Freundſchaft. 


Ein Herz, das mit mir lacht und weinet, 
Nach dem ſich mein Verhängniß kehrt, 
Das, was es fagt, auch denkt und meinet, 
Des Nächten Heil wie feine begehrt, 

Mich freundlich Kraft und unterrichtet 

And allen Zwang mit Sanftmuth ſchlichtet: 


Gin ſolches Herz ift meinem Herzen 

Ein Reichthum, den Fein Dieb berührt, 

Ein Stab und Troſt in Fall und Schmerzen, 
Ein Anker, den kein Sturm entführt, 

Ein Arzt, der Schlag und Wunden heilet 
Und allzeit fichern Rath ertheilet, 


2. Die ſeufzende Geduld. 
Morgen muß e6 befjer werben, 
Alfo feufzt mein ſchwacher Geiſt, 
Den die Menge der Beſchwerden 
Ueber allen Abgrund reißt. 


Aber ach, wann bricht der Morgen 
Und bas Licht der Hoffnung an, 

Da ich die fo langen Sorgen 

Nach und nach vergefien kann? 
Sklaven auf den Ruderbänfen 
Wechſeln doch mit Müh' und Ruh’; 
Dies mein unaufhoͤrlich Kränfen 
Laßt mir Feinen Schlummer zu, 
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Niemand Elagt mein ſchweres Lelben, 
Dieß vergrößert Lafl und Pein. 
Himmel, laß mich Koch verſcheiden, 
Dover gieb mir Sonnnfheln! 


Will ich mich Doch gerne faflen, 
Wenn mich nur der Troft erquidt, 
Daß dein ewiges Derlafien _ 
Mich nicht in die Grube fhidt. 


8. Bußgedanken. 


Ich Höre, großer Bott, den Donner deiner 
Stimme, 

Du Hörer mich nicht mehr : ich foll von deinem 
Grimme 

Aus Groͤße meiner Schuld ein ewig Opfer fein. 

Ich fol, ich muß, ich will, ich gebe mich darein, 

IH trotze deinem Zorn, ich fleh’ nicht mehr 
um Gnade, . 

Ich will nicht, daß dein Herz mich diefer Straf’ 
eutlabe. 

Du bift fein Vater mehr, als Richter bitt' ich 
dich: 

Vergiß vorher dein Kind, hernach verſtoße 
mich! 


4. Studentenlied. 


Brüder, laßt uns luſtig fein, 
Weil der Frühling währet, 
Und der Jugend Sonnenfchein 
Unfer Laub verfläret. 

Grab und Bahre warten nicht, 
Mer die Rofen jebo bricht, 
Dem ift der Kranz befcheret, . 


Unfres Lebens fchnelle Flucht 
Leidet feinen Zügel, 

Und des Schidfals Eiferfudht 
Macht ihre fletig Flügel, 

Zeit und Jahre fliehn davon, 
Und vielleichte fchnigt man ſchon 
An unfres Brabes Riegel. 


Wo find diefe, fagt es mir, 
Die vor wenig Jahren ' 
Eben alfo, gleich wie wir, 
Jung und fröhlich waren ? 
Ihre Leiber deckt ver Sand, 
Sie find in ein ander Land 
Aus diefer Welt gefahren. 
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Ber wach unfern Vaͤtern forſcht, | 
Mag den Kirchhof fragen: | 
Ihr Gebein, fo längft vermorſcht, | 
Wird ihm Antwort fagen. | 
Kann une doch der Himmel bei, 

Eh die Morgenglode ſchallt, 

In usfce Gräber tragen. 


Unterdeſſen ſeid vergnägt, 

Laßt den Himmel walten, 

Trinkt bis euch der Wein beſiegt, 
Nach der Art der Alten! 

Gebt nun Alle gleichfalls an, 
Und wenn diefes ift gethan, 

So leb' die edle Rebe. 


5. 3 Hatte viel Befünmernif. 
Laßt mich body aux ie der SHU 
Ohne Licht und Zeugen weinen, 
Well der Himmel gar nicht will, 
Daß mir befire Tage fcheinen: 
Das Bekümmerniß des Bruſt 
Wird durch Mitleid nicht zur Luft. 


Meines Lebens fehwerer Lauf 

Iſt fürwahr fo kurz ala boͤſe! 
Seh ich gleich mit Sehnſucht auf 
Ob und wer mich bald erlöfez 
Geh’ ich gleichwohl allemal 

Für den Stern den Donnerſtrahl. 


Seufzer find mein Zeiwertreib, 

Brod und Trank miſcht Ach’ und Thränen; 
Kreuz und Schwachheit biegt den Leib, 
Und die Seele lechzt mit Sehen, 

Die ein matt und durftig Reh, 

Nash der. Hülf’ aus Salems Hoͤh! 


Freunde weichen, wie das Laub, 
Welches Wind und Herbſt verjagen ; 
Beinde treten mich in Staub, 
Neider fpotten meiner Klagen, 
Alles lacht und flieht von mir, 

Nur die Unruh' bleibet mir. 


Ach, wie ſchrei ich! ach wie viel 
Werden mir der langen Nächte! 
Sieht die Hoffnung gar fein Ziel, 
Daß fie fich erholen mörhte? 
Soll, 9 Bott, denn meine Bein 
Wie dein Gifer ewig fein? 

Do was überfüllt mein Her; 
Für ein innerlicher Frieden ? 
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D, wo iſt's denn ſchon vor Schmerz? 
Bin ich etwan gar verſchieden? 

Oper giebt ein Traum s Geficht 

Mir nur Schatten für das Licht ? 
Here! verzeih der Ungeduld, 

Denn jebt ſeh' ich deine Stärke: 

Unb die große Bater= Hulb 

Dird an mir zum Wunderwerke, 


Und erquickt mich in der That, 
Wie der Thau Die welfe Saat. 


Sünden, greift mich graufam an ! 


Sorgen, kraͤnkt mein ſchwach Gemuͤthe! 


Ich verbeiße was ich kann; 

Feinde raſet! Mißgunſt wüthe ! 
Herr! mein Glaube und dein Wort 
Stärkt mich hier und Hält mich dort: 


6. Hiſtoriſches Volkolied. 


Prinz Eugenius. 
Prinz Gugenius, der edle Ritter, Da follt All's zu Pferd auffitzen, 
Wollt' dem Kaiſer wiedrum kriegen Mit dem Feinde zu fcharmüßen, 
Stadt und Feſtung Belgerad. Was zum Streit nur hätte Kraft. 
Er ließ fchlagen einen Bruden, 


Daß man funnt hinüber zuden, 
Mit d’r Armee wohl für die Stabt, 


Als der Brucken nun war gefchlagen, 
Daß man funnt mit Stud und Wagen 
Frei paffiren den Donaufluß : 

Bei Semmolin ſchlug man das Lager, 
Alle Türken zu verfagen, 

Ihn zum Spott und zum Verdruß. 


Am ein und zwanzigften Auguſt fo eben 
Kam ein Spion bei Sturm ımd Regen, 


Schwur's dem Prinzen, und zeigt's ihm an, 


Daß die Türken futragiren 
So viel ald man kunnt verfpüren, 
An die dreimal hunderttaufend Mann. 


Als Prinz Eugenius dies vernommen, 
Ließ er gleich zufammen kommen 
Sein’ General und Feldmarfchall. 
Er thut fie recht infirugiren, 

Wie man follt’ die Truppen führen, 
Und den Feind recht greifen an. 


Bei der Barole thät’ er befehlen, 
Das man follt! die Zwoölfe zählen, 
Bei der Uhr um Mitternacht ; 


Alles faß fogleich zu Pferde, 
Jeder griff nach feinem Schwerte, 


Ganz ſtill ruckt' man aus der Schanz'. 


Die Musketir' wie auch die Reiter, 
Thaͤten alle tapfer ſtreiten, 
Es war fürwahr ein ſchoͤner Tanz. 


Ihr Konſtabler auf der Schanzen 
Spielet auf zu dieſem Tangen 

Mit Karthaunen groß ımd Hein, 
Mit den Großen, mit ven Kleinen, 
Auf die Türken, auf die Heiden, 
Das fie laufen al’ davon. 


Prinz Eugenius wohl auf der Rechten 
Thät als wie ein Löwe fechten, 

Als General und Feldmarſchall. 
Prinz Ludewig ritt auf und nieder, 
Halt’ euch brav ihr deutfchen Brüder, 
reift den Feind nur herzhaft an. 


Prinz Ludewig der mußt’ aufgeben 
Seinen Geift und junges Leben, 
Ward getroffen von dem Dei. 

Prinz Eugenius ward fehr betrübet, 
Weil er ihn fo fehr geliebet, 

Ließ ihn bringen nach Peterwarbein. 


20 Neudeutfche Literatur. 


III. Literatur in der erften Dälfte des 18. Jahrhunderts, 


4, Albrecht v. Haller. 
($. 55.) 
1. Die Alpen. 
\ Bann Titans erfler Strahl der Felſen Hoͤh' vergüldet, 

Und fein verflärter Blick die Nebel unterdrückt, 
So wird, was die Natur am prächtigften gebilbet, 
Mit immer neuer Luft von einem Berg erblidt. 
Durch den zerfahrnen Dunſt von einer dünnen Wolke 
Eröffnet fi im Ru der Schauplak einer Welt, 
Ein weiter Aufenthalt von mehr als einem Volke, 
Beigt alles auf einmal, was fein Bezirk enthält: 
Ein fanfter Schwindel ſchließt die allzuſchwachen Augen, 
Die den zu breiten Kreis nicht durchzuſtrahlen taugen, 

Ein angenehm Gemifch von Bergen, Fels und Sem, 
Faͤllt nach und nach erbleicht, Doch deutlich ins Geſicht, 
Die blaue Ferne ſchließt ein Kranz beglänzter Höhen, 
Worauf ein ſchwarzer Wald die legten Strahlen bricht: 
Bald zeigt ein nah Gebirg bie fanft erhobnen Hügel, 
Wovon ein laut Geblöd im Thale wiederhallt: 
Bald fcheint ein breiter See ein meilenlanger Spiegel, 
Auf defien glatter Fluth ein zitternd Feuer wallt: 
Bald aber öffnet fi ein Strich von grünen Thälern, 
Die, hin und her gefrümmt, fich im entfernten ſchmaͤlern. 

Dort fenkt ein fahler Berg die platten Wände nieber, 
Den ein verjährtes Eis dem Himmel gleich geihürmt, 
Sein froftiger Kryftall ſchickt alle Strahlen wieder, 
Den die geftiegne Hitz im Krebs umſonſt beſtürmt. 
Nicht fern von diefem ſtreckt, voll futterreicher Weide, 
Ein fruchtbares Gebirg den breiten Rüden her; 
Sein fanfter Abhang glänzt von reifendem Getreide, 
Und feine Hügel find von hundert Heerben ſchwer. 
Den nahen Gegenſtand von unterfchiennen Zonen 
Trennt nur ein enges Thal, wo fühle Schatten wohnen. 

Hier fteigt ein fleiler Berg die Mauer = gleichen Spitzen, 
Ein Bald: Strom eilt hindurch, und flürzet Fall auf Fall. 
Der di befihäumte Fluß dringt durch der Jelſen Ritzen, 
Und ſchießt mit jäher Kraft weit über ihren Wall: 
Das dünne Waſſer theilt des tiefen Falles Eile, 
In der verdickten Luft fchwebt ein bewegtes Grau, 
Ein Regenbogen ſtrahlt durch die zerfläubten Theile, 
Und das entfernte Thal trinkt ein beftändig Than. 

Ein Wandrer fieht erflaunt im Himmel Ströme fließen, 

Die aus den Wolken flieh’n und fich in Wolken gießen. 


Erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts. — N. v. Haller. 


2. Aus dem Gedidt: die Ewigkeit. 


Ihre Wälder ! wo fein Licht durch finfire 
Tannen ſtrahlt, 
Und fich in jedem Bufch Die Nacht des Grabes 
malt: 
Ihr hohlen Felfen dort ! wo, im Geſtraͤuch vers 
irret, 
Ein trauriges Geſchwarn einſamer Boͤgel 
ſchwirret: 
Ihr Bäche, die ihr matt in Dürcen Angern fließt, 
Und den verlornen Strom in öde Suͤmpfe gießt : 
Erſtorbenes Geſild', und Graufen = volle 
Gründe ! 
D daß ich doch bei euch des Todes Farben 
finde ! 
D nähert mit kaltem Schau'r, und fchwargem 
Sram mein Leib, 
Seid mir ein Bild der Ewigfeit ! 
Mein Freund if Hin! 
Sein Schatten ſchwebt mir noch vor dem ver⸗ 
wirrten Sinn, 
Mich dünkt, ich feh fein Bild, und höre feine 
Worte: 
Ihn aber Hält am ernflen Orte, 
Der nichts zurüde läßt, 
Die Cwigkeit mit ſtarken Armen fell. 
Kein Strahl vom Künftigen verftörte feine 
Ruh, 
Er ſah dem Spiel der Welt noch heut gefchäfs 


gm; 

Die Stunbeifchlägt, der Vorhang fällt, 

Und alles wird zu nichts, was ihm fo wirklich 
ſchien. 

Die dicke Nacht der oͤden Geiſter⸗Welt 

Umringt ihn jetzt mit Schrecken⸗ vollen Schat⸗ 
ten; 

Und die Begier iſt, was er noch behaͤlt, 

Von dem, was ſeine Sinnen hatten. 

Und ich? bin ich von hoͤherm Orden? 

Mein, ich bin was er war; und werde, was er 
worden, 

Mein Morgen iR vorbei, mein Mittag rüdt 
mit Macht: 

Und eh’ der Abend koͤmmt, Tann eine frühe 
Nacht, 

Die feine Hoffnung mehr zum Morgen wirb 
verfüßen, 

Auf einig mir die Augen fchließen. 

Furchtbares Meer der ernften Cwigkeit! 
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Uralter Quell von Welten und von Zeiten ! 

Unendlichs Grab von Welten und von Zeit! 

Beſtaͤndigs Reich der Gegenwärtigfeit ! 

Die Afche der Vergangenheit 

IR dir ein Keim von Künftigleiten. 

Unendlichkeit I wer miflet Dich ? 

Bei dir find Welten Tag’ und Menfchen Aus 
genblide. 

Vielleicht die tauſendſte dee Sonnen wälzt 
ibt ſich, 

Und tauſend bleiben noch zurücke. 

Wie eine Uhr, beſeelt durch ein Gewicht, 

Eilt eine Sonn, aus Gottes Kraft bewegt: 

Ihr Trieb läuft ab, und eine andre fchlägt, 

Du aber bleibſt, und zählt fie nicht. 

Der Sterne Rille Majeftät, 

Die uns zum Ziel befeſtigt ſteht, 

Eilt vor dir weg, wie Gras an ſchwülen 
Sommertagen, 

Die Rofen, die am Mittag jung, 

Und well find vor der Dämmerung, 

IR gegen dich der Angelftern und Wagen. 

Als mit dem Unding noch das nene Wefen 


zung, 

Und, faum noch reif, die Welt ſich aus dem 
Abgrund ſchwung, 

Eh als das Schwere noch den Weg zum Fall 
gelernet, 

Und anf die Nacht des alten Nichts 

Sich goß der erſte Strom des Lichts, 

Warſt du, ſo weit als itzt, von deinem Quell 
entfernet. 

Und wann ein zweites Nichts wird dieſe Welt 
begraben; 

Wann von dem Alles ſelbſt nichts bleibet als 
die Stelle; 

Bann mancher Himmel noch, von andern Ster⸗ 
nen helle, 

Wird feinen Lanf vollendet haben ; 

Wirft du fo jung als jebt, von deinem Tod 
gleich weit, 

Gleich ewig Fünftig feyn, wie Heut, 


* 


Die fehnellen Schwingen der Gedanken, 
Wogegen Zeit und Schall und Wind, 
Und felbf des Lichtes Flügel langſam find, 
Ermuden über dir, und hoffen feine Schranken. 
Ich häufe ungeheure Zahlen, 
Gebirge Millionen auf; 


Ich wälze Seit auf Zeit, und Welt auf Welt 
zu Hauf; 

Und wann ich von der fuͤrchterlichen Höhe 

Mit Schwindeln wieder nach bir fehe, 

Iſt alle Macht der Zahl, vermehrt mid tauſend 
Malen, 

Noch nicht ein Theil von dir; 

Ich zieh fie ab, und du liegſt ganz vor mir. 

O Gott! du biſt allein des Alles Grund! 

Du Sonne, biſt das Maaß der ungemeßnen 
Seit, . 


Du bleibſt in gleicher Rraft and Reim Mittag 


ſtehen, 
Du gingeſt niemals auf, und wirft nit unters 


| gehen, 
Ein einzig Itzt in die IR Cwigkeit. 
Ja, könnten nur bei dir bie feften Kräfte ſinken, 
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So würde bald, mit aufgefberrtem Schlunt, - 

Ein allgemeines Nichts des Weſens ganzes 
Rech, 

Die Zeit und Giobgkeit zugleich, 

Als wie der Oeean ein Tröpfhen Wale 
trinken. 

Vollkommenheit der Groͤße! 

Was iſt der Menſch, der gegen dich ſich Halt! 

Er ift ein Wurm, ein Gaabkorn in der Welt, 

Die Welt ift ſelbſt ein Bunct , wann ich an bir 
fe meſſe. 

Nur halb gereiftes Nichts, feit geſtern bin ich 
faum, 

Und morgen wird in Nichts mein halbes We⸗ 

ſen ehren; 
Mein Lebens⸗Lauf it wie ein NittagssTraum, 
Wie hofft ex dann, den beinen anszuwähren? 


2, Friedr. v. Hagedorn. 
($. 55.) 


1. An die Freude. 


Freude, Göttin ebler Herzen, 
Höre mich! 

Laß die Lieber, die hier ſchallen, 

Dich vergeößern, dir gefallen; 

Was hier tönet, tönt durch dich. 


Muntre Schwefter füßer Liebe, 
Himmelsfind ! 

Kraft der Seelen! halbes Leben ! 

Ach! was kann das Glück uns geben, 

Wenn man dich nicht auch gewinnt ? 


Stumme Hüter todter Schäge 

Sind nur reich. 
Dem, der feinen Schatz bewachet, 
Sinnreich ſcherzt und fingt und lachet, 
Iſt fein karger König gleich. 


Gib den Kennern, die dich ehren, 
Neuen Muth ! 

Neuen Scherz den regen Zungen, 

Neue Fertigkeit den Jungen, 

Und den Alten neues Blut! 


Du erheiterft, holde Freude, 
Die Vernunft! 

Flieh auf ewig die Gefichter 
Aller finftern Splitterrichter, 
Und bie ganze Henchlerzunft. 


2. Johaun der Seifenfſieder. 


Johann, der muntre Seifenfieder, 
Erlernte viele ſchoͤne Lieder, 
Und fang mit unbeforgtem Stun 
Dom Morgen bis zum Abend bin. 
Sein Tagwerk konnt ihm Nahrung bringen, 
Und warn er aß, fo mußt’ er fingen, 
Und wann er fang, fo war's mit Luft 
Aus vollem Hals md freier Bruſt. 
Beim Morgenbrod, beim Abendeſſen 
Blieb Ton und Triller unvergeffen ; 
Der ſchallte recht, and feine Kraft 
Durchdrang die halbe Nachbarſchaft 
Man horcht, man fragt : wer fingt ſchon wieher? 
Wer iſt's? — der muntre Seifenfleder. 
Im Lefen war er anfangs ſchwach, 
Er las nichts als den Almanach, 
Doch lernt’ er auch nach Jahren beten, 
Die Ordnung nicht zu überteeten, 
Und fchlief, dem Nachbar gleich zu fein, 
Dft fingend, öfter leſend ein. 
Er ſchien faſt glücklicher zu preifen 
Als die berufnen fieben Weiſen, 
Als manches Haupt gelehrter Welt, 
Das fi fchon für den achten Hält, — 
Es wohnte diefem In der Nähe 
Ein Sprößling eigennüß’ger Ehe, 
Der ſtolz und fleif und bürgerlich 
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Im Schmanfen keinem Fürften wich, 

Gin Garkoch richtender Verwandten, 

Der Schwäger, Vettern, Nichten, Tanten, 
Und ſtets zu halben Nächten fraß 

Und feiner Wechſel oft vergaß. 

Kaum hatte mit den Morgenftunden 

Sein erfter Schlaf fi eingefunden, 

So lieg ihm den Genuß der Ruh 

Der nahe Sänger nimmer zu. 

„Zum Henker ! Lärmft du dort ſchon wieder, 
„Bermaledeiter Seifenflever? 

„Ad wäre Hoch zu meinem Heil 

„Der Schlaf hier wie die Auftern feil! * 
Den Sänger, den er früh vernommen, 

Läßt er an einem Morgen fommen 

Und fpricht: „Mein luſtiger Johann, 

„Wie geht es euch? Wie fangt ihr’s an? 
„Es rühmt ein jeder eure Waare: 

„Sagt, wie viel bringt fie euch im Jahre?" — 
„Im Jahre, Herr? mir fällt nicht bei, 
„Wie groß im Jahr mein Bortheil fei. 

„So rechn’ ich nicht; ein Tag befcheeret, 
„Was der, fo auf ihn koͤmmt, verzehret. 
„Dies folgt im Jahr (ich weiß die Zahl) 
„Dreihundert fünf und fechszigmal.” — 
„Ganz recht: Doch könnt ihr mir's nicht fagen, 
„Was pflegt ein Tag wohl einzutragen?” — 
„Mein Here, ihr forfchet allzufehr ! 

„Der eine wenig, mancher mehr, 

„So wie's dann fällt: mich zwingt zur Klage 
„Nichts als die vielen Feiertage; 

„Und wer fle alle roth gefärbt, 

„Der hatte wohl wie ihr geerbt, 

„Dem war die Arbeit fehr zuwider; 

„Das war gewiß kein Seifenfieber.“ 

Dies ſchien den Reichen zu erfreu'n. 
„Hang,“ fpricht er, „vu ſollſt glücklich fein. 
„Seht bift du nur ein fchlechter Prahler. 
„Da haft du Haare fünfig Thaler: 

„Nur unterlaffe ven Geſang. 

„Das Geld hat einen beſſern Klang.” — 
Er dankt und fchleicht mit ſcheuem Blicke, 
Mit mehr als dieb'ſcher Furcht zurüde, 

Gr herzt den Beutel, den er hält, 

Und zählt und wägt und ſchwenkt dns Selb, 
Das Geld, den Urſprung feiner Freude, 
Und feiner Augen neue Weide, 

Es wird mit Rummer Luft befchaut 

And einem Kaften anvertraut, 

Den Band und ftarfe Schlöffer hüten, 


Beim Einbruch Dieben Trotz zu bieten, 
Den auch ber karge Thor bei Nacht 


Aus banger- Vorficht ſelbſt bewacht. 


Sobald fich nur der Haushund reget, 
Sobald der Kater ſich beweget, 
Durchſucht er Alles, bis er glaubt, 
Das ihn. Een frecher Dieb beraubt, 
Dis, oft geftoßen, oft geſchmiſſen, 

Sich endlich beide packen müflen: 

Sein Mops, der feine Kunft vergaß 
Und wedelnd bei dem Kefiel ſaß; 

Sein Hinz, der Liebling junger Kagen, 
So glatt von Fell, fo weich von Tapen, 
Er lernt zulegt, jemehr er fpart, 

Wie oft id Sorg’ und Reichtum paart, 
Und manches Zärtlings dunkle Freuden 
Ihn ewig von ber Freigeit ſcheiden, 

Die nur in seine Seelen ſtrahlt, 

Und deren Gluͤck fein Gold. bezahlt. 
Dem Nachbar, den er ſtets gewedet, 
Bis ex has Geld ihm zugeſtecket, 

Dem ſtellt ex bald aus Luft zur Ruh 
Den sollen Beutel wicher zu. 

Und ſpricht: „Herr lehrt mich beſſre Sachen, 
„Als Ratt des Singens Gelb bewachen. 
„Nehmt immer euren Beutel hin 

„Und laßt mir meinen frohen Stan. 
„Bahrt fort, mich heimlich zu beneiden ; 
„Ich taufche nicht mit euren Freuden, 
„Der Himmel hat mich vecht geliebt, 
„Der mir die Stimme wieder giebt. 
„Was ich gewefen, werd' ich wieber, 
„Johann der muntre Seifenfieder ! * 


3. Fabeln. 
1. Der Hirſch uud der Eber. 


Ein Eher fragt ven Hirſch: Was macht dich 
Bumbefchen? 

Für mich geſteh ich gern, daß ich es es nicht 
begreife. 

Dur Hörft fo Scharf, als fie: wie ſchnell find 

beine Läufe! 

Wie fürchterlich ift dein Geweih! 

Und da du größer bift, fo ſollteſt du dich ſchaͤ⸗ 
men, 

Vor Kleinen ftets die Flucht zu nehmen, 

Was ift es immermehr, das fo dich fehreden 
Tann ? 
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trauen ſagen: Möchte doch, mich zu erfreu’n, 
Der Abfcheu hängt mie noch von meinem Bas Sprach es, diefer Schöne Stein 
ter an: Nur ein Weizenkoͤrnchen fein ! 
Ich Taun das Heulen nicht vertragen. Unglüdfel'ger Ueberfluß, 
Wo der noͤthigſte Genuß 
2. Das Hühnchen und der Diamant. Unfern Schägen fehlen muß. 
Ein verhungert Hähnchen fand 


Einen feinen Diamant, 


3. Joh, Ehrift. Gottſched. 
Pſalm. 
(Probe von Diſtichen.) 


Strafe mich nicht, o Herr! in deinem erſchrecklichen Zorne, 
Züchtige mich doch nicht, Vater! aus Cifer und Grimm: 
Sey mir gnadig, o Herr! denn ich bin ſchwach und erſchrocken: 
Helle mich, himmliſcher Arzt! meine Gebeine ſind ſchwach, 
Herzlich erſchrocken iſt mir die kümmerlich aͤchzende Seele; 
Ach wie fo lange, mein Gott, ach wie fo lange biſt du? 
Wende dich, Herr, und rette mir "bald das ängflliche Leben: 
HUf mir, fo wahr du ein Bott voller Erbarmungen bill. 
Denkt man im Tode wohl dein? Wer dankt bir im Schlunde der Hölle? 
O fo erbarme dich doch, weil mich die Erde noch trägt! 
Ich bin müde vor Sram, und ſchwemme mein Bette bey Nackte, 
Wenn mein thränender Guß Lager und Dede benetzt. 
Meine Geftalt verfällt, vor Trauern und Kummer und Jagen ; 
Denn von täglicher Angſt rudt auch das Alter heran. 
Weichet von hier, ihr Frevler! entweicht. Bott höret mein Weinen, 
Ya, der Herr höret mein Flehn, höret mein ängfllich Gebeth. 
Schaͤmt euch, ihe Feinde, dabey; erſchreckt und kehrt euch zurüde ! 
Werdet zu ſchanden, und flieht; weichet urplößlich von mir. 


4 Chriſt. Ludw. Liscov. 
($. 57.) 


Ueber die Bortrefflicgkeit der elenden Scribenten. 


Ich Habe einigen elenden Scribenten , vie fich dünden ließen, fie wären etwaß, 
da fie doch nichts waren, im Lachen die Wahrheit gefagt. Sollte dieſes eine fo 
groſſe Sünde ſeyn? Ich will es glauben, wenn man mir erft wird bewieſen haben, 
daß Bott diefe Art Menfchen in feinen befonvern Schug gnommm, und ihnen bie 
Freyheit gegeben habe, die Welt durch ihre albernen Schriften zu quälen, ohne daß 
andere ehrliche Leute das Recht Hätten, auch zu dem unerträglichften Schmierer zu 
lagen: Was machſt vu? Man fage mir nicht, daß ein Chriſt auch einen ſolchen 
Schmierer mit Geduld tragen müßte: denn die chriftliche Geduld verbindet und 
nicht zur Unempfindlichkeit. Wir fangen ohne Sünde Flöhe; wir ſchlagen die 
Mücken todt; wir vertilgen die liegen. Der Heilige thut e8 ſowohl, ald ver Sün⸗ 
der. Warum wollte man fih denn ein Gewiſſen machen, das gelehrte Ungeziefer 
audzurotten. Diejenigen, welche ein fo dickes Bell haben, daß fie die Biſſe dieſes lin: 
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geziefers nicht fühlen, vie find glücklich: allein es ſteht ihnen übel an, daß fie die 
Empfinvlichkeit anderer verdvammen , welche die Natur mit einer zarteren Haut ver- 
fehen hat. Es wäre wahrhaftig zu wünfchen, daß man noch empfinvlicher wäre, 
und fich mehr Mühe gebe, vie Welt von dieſem Ungeziefer zu befreyen. Es nimmt 
von Jahr zu Jahr zu; und ich weiß nicht, wo es damit enplich hinaus will? Die 
greuliche enge der elenden Seribenten ift eben fo geſchickt, eine Barbarey einzu⸗ 
ühren, als ein Schwarm von Oft- und Weſtgothen; und dennoch trägt man 
fBedenten, den Anwachs dieſer Schmierer zu hemmen. Man glaubt, es ſey wider die 
chriſtliche Liebe, die Bloͤſſe dieſer Leute aufzudecken, und ſie ſo lächerlich zu machen, 
als fie es verdienen. Aber man muß wahrlich, um vieles zu glauben, einen wunder: 
lien Begriff von ver chriſtlichen Liebe Haben. Soflte fie und verbinden, auch die 
Thorheiten unferd Nächften für Weisheit zu halten, und einen elenden Scribenten, 
zum Verdruß aller ehrlichen Leute und zum Aergerniß der Schwachen, nach eigenem 
Delieben ungehinvert fchwärmen zu lafin? Man kann ja vielen Leuten feine Liebe 
nicht beſſer bezeugen, als wenn man fie zur Erfenntniß ihres Elendes zu bringen 
ſucht; und fie irren fi, wenn fie meinen, man bafle fie, wenn man ihnen bie 
Wahrheit faget. Ich Habe zum menigften meine Gegner, fo ferne fie Menichen find, 
nicht gehaflet; fondern allezeit ven Scribenten von dem ehrlichen Manne forgfältig 
unterfchieden. Daß mich aber die chriftliche Liebe verbinden follte, vie Thorheiten 
biefer Leute mit dem Mantel ver Liebe zuzudecken, vie fie ald Weisheit vor ven Aus 
gen aller Welt ausframen, und mit welchen fie fich brüften, das glaube ich nicht, 
Eine ſolche Aufführung macht auch vie elenveften und preßhafteſten Perfonen alles 
Mitleivend unwürdig. Wenn ver Lahme vor der ſchöͤnen Thür, ven Petrus geſund 
machte, anflatt zu betteln, alle vie in den Tempel giengen, mit lauter Stimme erfucht 
hätte, fich.an einem gewiflen Orte zu Ierufalem einzufinden, und feine Luftfprünge 
anzuſehen, fo bin ich verfichert, daß die Apoftel Petrus. und Johannes, wie ehrbar 
fie auch fonfl waren, über ven Narren gelachet, und nimmer ein Wunder an ihm 
gethan haben würven. Und ich foll nicht Tachen, wenn Sieverd und Philippi Bücher 
fohreiben, und ein Handwerk treiben wollen, wozu fte vielleicht ungeſchickter find, als 
der Lahme vor der fhönen Thür zum Tanzen? Kein vermünftiger Menſch wird eines 
Blinden fpotten: aber wenn er fich unterftehet, von Farben zu urtheilen, fo kann 
man ihm ohne Sünde fagen, daß er nicht fehen kann. 


3. Gottl. Wilh. Rabener. 


Goethe über Rabener. 


Rabener, wohlerzogen, unter gutem Schulunterricht aufgewachſen, von heiterer und keineswegs 
gehäffiger oder leidenfhaftliger Natur, ergriff die allgemeine Satyre., Sein Tadel der fogenannten 
Zafter oder Thorheiten entfpringt aus reinen Anfichten des ruhigen Menfchenverftandes und aus einem 
beſtimmten fitilichen Begriff, wie die Welt fein follte. Die Rüge der Fehler und Mängel ift harmlos 
und heiter, und damit felbft die geringe Kühnheit feiner Schriften entfchuldigt werde, fo wirb voraus⸗ 
geſetzt, daß die Befferung der Thoren durchs Lächerliche Tein fruchtlofes Unternehmen ſei. Rabeners 
Perſönlichkeit wird nicht Leicht wieder erfcheinen. Als tüchtiger genauer Geſchäftemann thut er feine 
Pfligt, und erwirbt fih dadurch die gute Meinung feiner Mitbürger und das Vertrauen feiner Oberen, 
nebenher überläßt er fi zur Erholung einer heiteren Nichtachtung alles defien, was ihn zunächſt 
umgiebt. Pedantiſche Gelehrte, eitle Jünglinge, jede Art von Beſchränktheit und Dünkel beicherzt er 
mehr, als daß er fie befpottete, und felbft fein Spott drüdt keine Verachtung aus. Ebenſo fpaßt ex 
über feinen eigenen Zuftand, über fein Unglüd, fein Leben und feinen Tod. Die Art, wie diefer 
Schriftſteller feine Gegenflände behandelt, hat wenig äſthetiſches. In den äußeren Formen tft er zwar 
mannigfaltig genug , aber durchaus bedient er ſich der direkten Ironie zu viel, daß er nämlich das Ta- 
Delnswürdige Iobt, und das Kobenswürbige tadekt, weiches rednerifhe Mittel nur höchſt felten angewendet 
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werben follte, denn auf die Dauer füllt es einſichtigen Menſchen höchſt verdrießlich, die ſchwachen macht 
es irre, und behagt freilich der großen Mittelklaſſe, welche, ohne befondern Geiſtesaufwand, fi Elüger 
denken kann, ale andre. Was er aber, und wie er ed auch vorbringt, zeugt von feiner Rechtlichkeit, 
Heiterkeit und Gleichmüthigkeit, wodurd wir und immer eingenommen fühlen, der unbegrängte Beifall 
feiner Zett war eine Folge folder fittlichen Vorzüge. — Daß man zu feinen allgemeinen Schilberungen 
Mufterbilder ſuchte und fand, war natürlich ; daß eingelme ich über ihn befehwerten, folgte daraus; feine 
allgulangen Bertheidigungen, daß feine Satyre Teine perfönliche fei, zeugen von dem Verdruß, den man 
ihm erregt hat. inige feiner Briefe fepten ihm als Menſchen und Schriftfteller den Kranz auf. Das 
vertrauliche Schreiben, worin er die Dresdener Belagerung ſchildert, wie er fein Haus, feine Habfelig- 
Leiten , feine Schriften und Perüden verliert, ohne auch im mindeften feine Gleichmuth erſchüttert, feine 
Heiterkeit getrübt zu fehen , ift höchſt ſchägenswerth, ob ihm gleich feine Heit- und Stadigenoſſen dieſe 
glüdlihe Gemũthsart nicht verzeihen konnten. Der Brief, wo er non ber Abnahme feiner Kräfte, feinem 
nahen Tod ſpricht, ift Außerfi reöpeltabel, und Rabener verdient, von allen heitern, verftändigen, in die 
irdiſchen Greigniffe froh ergebenen Menfchen als Heiliger verehrt zu werden. Seine Satyre bezieht fih 
durch aus auf den Mittelftand. (Dichtung und Wahrheit.) 


1. Saliren. 
Compyliment 


Eompliment. Gehört unter die nichtsbedeutenden Wörier. Einem ein Com⸗ 
pliment machen, ift eine gleichgültige Bewegung eines Theils des Körpers, oder auch 
eine Krümmung des Rückens und Bewegung des einen Fußes ; und ordentlicher Weile 
Hat weder Verſtand noch Wille einigen Antheil daran. . Ein Gegencompliment ift 
alſo eine Höflicde Verficherung des andern, vaß er den Ruͤcken auch beugen koͤnne, 
ohne etwas dabei zu denken. Aus der Srümnıe des Rückens Tann man urtheilen, 
wie vornehm viejenigen find, welche einander begegnen, und vieles iſt auch beinahe 
ber einzige Mugen, weldden die Complimente haben, Ein Meuſch ohne Geld, er 
mag fo Flug und gejchiet fein, als er will, kann fich nicht tief genug baden, denn 
er ift der geringfte unter allen feinen Diitbürgern. Ein begüterter Mann aber, ven 
der Himmel bloß dazu erfchaffen hat, daß er fo lange ißt und trinkt, bis er flirht, 
der bat nad Met, nur mit den Lippen ein wenig zu wadeln, wem ibm jener 
begegnet. Geftern fah ich einen alten ehrmürbigen Bürger, welcher in feiner Jugend 
das Vaterland vertheidigt, bei zunehmendem Alter fich von feinem Handwerk ehrlich 
genährt, dem Landesherrn felt vierzig Jahren Steuern und Gaben richtig abgetragen, 
dem gemeinen Wefen ſechs Kinder wohl erzogen, und bei allen feinen Nachbarn ven 
Ruhm eines redlichen Mannes Hatte. Diefer machte einem jungen und begüterten 
Rathsherrn ein zwar altväterifches, doch fehr tiefes Kompliment. Der junge Raths⸗ 
berr beugte feinen ehrenveften Naden nur ein Elein wenig, und überlieh feinem Be⸗ 
dienten die Mühe, ven Hut abzunehmen. Hieraus fieht man die Verhältniffe ver 
Complimente eines Armen gegen einen Neichen fehr deutlich. Ich aber fah bei dieſer 
Belegenheit noch dieſes daraus, daß ver junge begüterte Rathsherr ein Narr war, 
Diefed mag genug fein von den Complimenten, fomeit fie die mechaniſche Stellung 
des Körpers betreffen. Die Kormulare find gewoͤhnlich, wenn wir fprechen: Ich 
bitte dem Herrn mein Compliment zu machen; und: Machen Sie deu Herrn wieder 
mein Compliment. Was aber dieſes eigentlich heiße, das laßt fich im Deutfchen 
gar nicht erklären, weil es ſelbſt im franzöfifchen Grundterte nicht das Geringſte 
beveutet, Ohne Complimente, mein Herr, ich bitte gehorfamft, ohne alle Compli⸗ 
mente; wir find ja gute Freunde! Wenn ich dieſes nach dem rechten Sprachgebraud 
überfeten Sollte; fo koͤnnte es ungefähr alfo lauten: Ich würde Sie für den größften 
Menſchen von der Welt halten, wenn Sie glaubten, daß wir wirklich fo gute Freunde 
wären, daß Ste nicht nöthig hätten, mir fo viel Complimente zu machen. Unter 
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thäniger Diener; ganz unterthäniger Diener; unterthänigſter Diener; ich verharre 
Ew. Hochedl. gehorfamft ergebenfter ; ich verbleibe mit aller geziemenden Devotion ; 
ich werde Zeitlebens nicht ermangeln, zu fein Derofelben u. |. w. Dieſes find lauter 
Gomplimente, und bedeuten unter Leuten, welche nach der wahren Methode der heus 
tigen Welt artig und galant find, nichts. Wenn vergleichen Leute folche Formeln 
unter ihre Briefe fegen, fo denken fie dabei eben fo wenig, ald mein Schneiver bei 
den Worten: Laus Deo! over ein Kaufmann, weldder in ver Zahlwoche Banferot 
nahen will, und zum Anfange ver Meffe unter feinen Wechſel ſchreibt: Leiſte gute 
Zahlung, und nehme Bott zu Hülfe! 


2. Brief. 


Dresden am 9. Aug. 1760. 
Liebſter Bellert! 


Aus meinem Briefe an den Herrn Commiſſionsrath, ven ih Herr W. vor 
etlichen Tagen zugeftellt, werden Sie einige Nachricht von meinem traurigen Schids 
fale erfeßen haben, Erlauben Sie mir, daß ich mich auch mit Ihnen davon unters 
halte, venn ich finde eine große Beruhigung darinnen, wenn ich einem fo, lieben 
Freunde, wie Sie find, mein Unglüd Elagen kann. Was die Umſtände diefer Bela⸗ 
serung überhaupt betthfft, fo werde ich mich dabei wenig aufhalten, uns mich auf 
ein Diarium beziehen, weldhes unter der Authorität unſeres Gouverneurs heute her⸗ 
ausgefommen, und fehr zuverläffig iſt; nur von meinen eigenen Zufällen will ich 
etwas melden. Am 14. Iul. mit Anbruche des Tages, fing fich die Canonade und 
das Einmwerfen der Haubitzgranaden auf die fchreelichfte Art an. Früh um acht Uhr 
kam eine folche Branade in mein Zimmer, (fie mochte mehr ala 3U Pfund wiegen) 
zerichmetterte die Stube meines Bedienten, und zündete. Wir loͤſchten ven Brand, 
und machten alle mögliche Anftalten. Weil e8 aber Granaden und zwölfpfünbige 
Kugeln auf mein Haus und die benachbarte Gegend regnete, welches die Abficht 
haben mochte, dad zwanzig Schritte von meiner Wohnung befindliche Pulvermagazin 
in wie Luft zu fprengen, fo padte ich meine Sachen, fo viel ed ohne Gefahr, 
erfchoffen zu werben, anging, zuſammen, ſchaffte fie theils in ven Keller, theils in 
ein Gewölbe, und flüchtete Abends acht Uhr nach Neuſtadt zu D. Aber auch bier 
fing am 15. die Angft an, und in kurzer Zeit fuhren einige zmölfpfündige Kugeln 
ins Haus, nahe bei mir vorbei. Im vieler Lebensgefahr brachten wir bis Sonn⸗ 
abends zu, wo die Daunifche Armee vie Seite von der Neuftant befreite, welches die 
größte Gnade war, die uns Bott in der Beängftigung erzeigen fonnte. Denn eben 
diefen Tag, beſonders um 12 Uhr Mittags, ging das unglüdliche Bombardement 
ver Refidenz an. Mehr als hundert Bomben fielen in einer Zeit von drei Stunden 
anf die Kreuzgaffe und Kirche; um zwei Uhr brannte mein Haus, und um vier Uhr 
wußte ich mein Schidfal. Die Bomben hatten das Gewölbe, wohin wir alle unjere 

Sachen geichafft hatten, zericgmettert und alles verbrannt; der Keller aber war von 
den Solpaten, melche löfchen follten, vein audgeplünbert worden. Mein Bedienter, 
ber treuefte Menſch von der Welt, hatte fich fo lange im Haufe aufgehalten, bis «8 
anfing einzuflürzen, er hatte ein Dutzend folder Schurken hinausgeprügelt,, endlich 
aber watd er übermannt, und füchtete zu mir nach Neuftadt. Vor Vergnügen, den 
ehrlichen Kerl, den Ich fehon für erichoflen oder verbrannt hielt, wieder zu fehen, 
fühlte ich ven Schmerz nur halb, den mir die Nachricht von meinem Verluſte na= 
türlicher Weiſe verurfachen mußte. Sollte e8 nicht weh thun, liebſter G., zu erfahe 
ren, daß alle meine Betten, Kleiner, Wälche, Bücher, Papiere, Schränfe und Stühle 
zu Aſche verbrannt waren? und Sie wifjen, wie reichlich mich ber Himmel mit alten 
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diefen gefegnet hatte. Gott zum Preiſe muß ich geſtehn, daß ich mich über dieſen 
großen Berluft. nicht einen Augenblick betrübte, Es mar weder Reflerion, no 
Philofophie, vie mich jo wunderbar berubigtes Gottes Gnade allein war ed. Nichts 
von Allem babe ich gerettet, als einen abgetragenen Zeugrod und ein paar alte 
Oberhemden, die ich auf die Seite gelegt hatte, um fie meinem Bedienten zu geben. 
Sonntags früh fing man an, auch für die Neuſtadt beforgt zu fein, und viel taufend 
Menſchen gingen zum Thore hinaus, auf das offne Feld und die Weinberge. Ih 
folgte mit, und mein Bebienter mußte mein Bünvelchen unter den Arm nehmen, 
mein ganzes Reichthum. Vor dem Schlag fand ich einen zerbrochenen Weinpfahl, 
auf den flüßte ich mich, und wadete bei einer brennenden Hitze durch den Sand einer 
Meile Wegs weit zu meinem Freunde, auf feinen Weinberg, wo ich nothhürftiges 
Effen und gutes Waſſer fand. Seit ven 13. Abends war ich in Fein Bette gekom⸗ 
men, und auch hier lag ich bis Mittwoch auf der Erde. Ich ritte enplich felbigen 
Tags nach Hohenſtein, vier Meilen von Dresden, und weil mein Bedienter ganz 
Traftlo8 war, fo ließ ich ihn zwo Meilen reiten, und ven übrigen Weg ging er zu 
Buße. In Hohenſtein fand ich gute Freunde, die auch abgebrannt waren, und wir 
lebten ruhig, bequem und fehr vergnügt. Sonnabends nad) dem Bußtage ging 
wir zurüd, und ich befinde mich feitvem gefund, doch, wie Sie wohl glauben Ein: 
nen, gar nicht in meiner Ordnung. Ich bin noch vor vielen tauſend Menfchen glüd: 
lich, denn keiner von meinen Freunden und Bekannten ift verbrannt oder erſchoſſen 
worden, ich bin gefund blieben, und habe noch baar Geld gerettet. Etwas von 
altem Tiſch⸗ und Bettzeuge ift bei einem Bekannten unvermuthet geborgen morben, 
und fo wenig ich e8 vordem achtete, fo Tieb ift es mir nunmehr. Der Mangel an 
‚Kleidern und Wäfche ift mir der empfinvlichfie, ‚weil man Hier nichts befommen 
fann, und nicht weiß, wie lange und Gott Ruhe ſchenkt. Meine Bücher, die pauern 
mich; alle Aufläge und Manuferipte, die nach meinem Tode follten gedruckt werben, 
find mit verbrannt. Ein großes Glück für vie Narren Eünftiger Zeit! Alle Briefe 
von Ihnen und meinen übrigen Freunden, nebft einer zum künftigen Drude fertig 
liegenden Sammlung von wigigen Briefen verfchiedener Art find Teiver auch fort. 
Empfehlen Sie mich allen meinen Freunden aufs beſte. Leben Sie wohl, mein 
befter Freund. Ich bin in Feuer⸗ und Waſſersnoth Ihr 


redlicher Rabener. 


6. Chriſt. Fürchteg. Gellert. 
1. Babeln und Erzählungen. 


1. Der arme Schiffer. „Hier,“ fpricht er, „nimm es hin und brauch 

Ein armer Schiffer Rad in Schulden, es ohne Sorgen! 
Und klagte dem Philet fein Leib. „Ich freue mich, daß ich Dir dienen fann ; 
„Herr,“ ſprach er, „leiht mir hundert Gulden! „Du bift ein ordentlicher Mann, 
„Allein zu eurer Sicherheit „Dem muß man ohne Haubfchrift borgen.” 
„Hab’ ich Fein ander Pfand, als meine Red: Ein Jahr und noch ein Jahr verfireicht z 

lichkeit z Kein Schiffer läßt fich wieder fehen. 

„Sndeflen Teiht mir aus Erbarmen Wie? ſollt' er wohl Phileten hintergehen 
„Die hundert Gulden auf ein Jahr! * Und ein Betrüger fein? Vieleicht — 
Philet, ein Retter in Gefahr, Doch nein! bier kommt der Schiffer gleich. 
Ein Bater vieler hundert Armen, „Hert," füngt er an, „erfreuet euch, 


Zaͤhlt ihm das Geld mit Freuden dar. „Ich bin aus allen meinen Schulden, 
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„Und feht, hier find zweihunbert Gulden, 

„Die ich durch euer Geld gewann ; 

„Ih bitt euch herzlich, nehmt fie an; 

„Ihr ſeid ein gar zu wadkrer Manni” — 

„D!” ſpricht Philet, „ich kann mich nicht bes 
finnen, 

„Daß ich dir jemals Gelb geliehn. 

„Hier ift mein Rechnungsbuch, ich will's zu 
Rathe ziehn ; 

„Allein, ich weiß es fchon, du ſteheſt nicht 
darinnen.” _ 

Der Schiffer flieht ihn an und fchweigt betrof⸗ 
fen il 

Und kraͤnkt fih, daß Philet das Geld nicht 
nehmen will ; 

Er läuft und kommt mit voller Hand zurüde. 

„Hier,“ fpricht er, „ift der Reft von meinem 
ganzen Blüde, 

„Ro hundert Gulden ! nehmt fie Hin, 

„Und laßt mir nur das Lob, daß ich erfennt- 
lich bin. 

„Ich bin vergnügt, ich Habe feine Schulden, 

„Und diefes Glück verdank' ich euch allein, 

„Herr, wollt ihr ja recht gütig fein, 

„So leiht mir wieder funfig Gulden!” — 

„Hier,“ fpricht Philet, „hier iſt dein Gelb! 

„Behalte deinen ganzen Segen. 

„Ein Mann, der Tren’ und Glauben hält, 

„Verdient ihn feiner Treue wegen. 

„Sei du mein Freund ! Das Geld if dein; 

„88 find nicht mehr als Hundert Gulden mein ; 

„Die follen deinen Kindern fein!” — 


Menſch, mache Dich verdient um Andrer Wohls 


ergehn; 
Denn was iſt goͤttlicher, als wenn du liebreich 
biſt 
Und mit Vergnügen eilſt, dem Naͤchſten beizu⸗ 
ſtehn, 
Der, wenn er Großmuth fieht, großmüthig 
dankbar iſt. 


2. Die Geſchichte von dem Hute. 
Der erſte, der mit kluger Hand 
Der Männer Schmuck, den Hut, erfand, 
Trug feinen Hut unatıfgefchlagen ; 
Die Krempen hingen flach herab; 
And dennoch wußt er ihn zu tragen, 
Daß ihm ver Hut ein Anfehn gab: 

Er flarb und ließ bei feinem Sterben 
Den runden Hut dem nächſten Erben. 

Weber, Leſebuch. 


Der Erbe weiß den runden Hut 
Nicht recht gemächlich anzugreifen; 
Er finnt und wagt es furz und gut, 
Er wagts, zwo Krempen aufzufteifen. 
Drauf läßt er fich dem Volke fehn; 
Das Volk bleibt vor Verwundrung ftehn, 
Und fchreit: Nun läßt der Hut erft ſchoͤn! 
Er farb und ließ bei feinem Sterben 
Den aufgefteiften Hut dem Erben. 
Der Erbe nimmt den Hut und ſchmaͤhlt. 
Ih, fpricht er, fehe wohl, was fehlt. 
Er fest darauf mit weifem Muthe 
Die dritte Krempe zu dem Hute. 
O, rief das Volk, der hat Berftand ! 
Seht, was ein Sterblicher erfand ! 
Er, er erhöht fein Vaterland ! 
Er flarb, und ließ bei feinem Sterben 
Den dreifach ſpitzen Hut dem Erben. 
Der Hut war freilich nicht mehr reinz 
Doc fagt, wie fonnt es anders fein? 
Er ging ſchon durch die vierten Hänbe, 
Der Erbe färbt ihn ſchwarz, damit er was ers 
fünbe. ' 
Beglücter Cinfall! rief die Stabt, 
So weit fah feiner nach, ale der gefehen 
- Bat, 
Ein weißer Hut ließ lächerlich, 
Schwarz, Brüder, ſchwarz! ſo ſchickt es ſich. 
Er ſtarb und ließ bei ſeinem Sterben 
Den ſchwarzen Hut dem nächften Erben. 
Der Erbe trägt ihn in fein Hang, 
Und fleht, ex ift fehr abgetragen ; 
Er finnt, und finnt das Kunftflüd aus, 
Ihn über einen Stod zu ſchlagen. 
Durch heiße Bürften wird er rein; 
Er faßt ihn gar mit Schnüren ein, 
Nun geht er aus und alle fchreien: 
Was fehn wir? Sind es Zaubereien? 
Ein neuer Hut! O glüdlich Land, 
Wo Wahn und Finfterniß verfchwinden } 
Mehr kann Fein Sterblicher erfinden, 
Als diefer große Geift erfand, 
Er ftarb und lieg bei feinem Sterben 


Den umgewandten Hut dem Erben. 


Erfindung macht die Künftler groß 
Und bei der Nachwelt unvergeflen ; 
Der Erbe reißt die Schnüre log, 
Umzieht den Hut mit goldnen Treffen, 
Berherrlicht ihn durch einen Knopf, 
Und drüdt ihn feitwärts auf den Kopf. 
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III. Literatur in der erften Hälfte des 18, Jahrhunderts, 


4, Albrecht v. Haller. 
. (&. 55.) 
1. Die Alpen. 
x Bann Titans erfler Strahl der Zelfen Hoͤh' vergüldet, 
Und fein verklärter Bli die Mebel unterbrüdt, 
So wird, was die Natur am prächtigften gebilbet, 
Mit immer neiter. Luft von einan Berg erblickt. 
Durch den zerfahrnen Dunſt von einer dünnen Wolfe 
Eröffnet fich im Ru der Schauplak einer Welt, 
Ein weiter Aufenthalt von mehr als einem Volke, 
Zeigt alles auf einmal, was fein Bezirk enthält: 
Ein fanfter Schwindel fließt Die allzufchwachen Augen, 
Die den zu breiten Kreis nicht durchzuſtrahlen taugen. 
Ein angenehm Gemifch von Bergen, Fels und Seen, 
. alt nach und nach erbleicht, doch deutlich ins Beftcht, 
Die blaue Ferne fchließt ein Kranz beglänzter Höhen, 
Worauf ein ſchwarzer Wald die letzten Strahlen bricht: 
Bald zeigt ein nah Gebirg die fanft erhobnen Hügel, 
Wovon ein laut Geblöd im Thale wieverhallt : 
Bald ſcheint ein breiter See ein meilenlanger Spiegel, 
Auf deſſen glatter Fluth ein zitternd Feuer wallt: 
Bald aber öffnet fich ein Strich von grünen Thälern, 
Die, hin.und her gefrümmt, fich Im entfernten ſchmaͤlern. 
Dort fenkt ein fahler Berg die platten Wände nieder, 
Den ein verjährtes Eis dem Himmel gleich gethürmt, 
Sein froftiger Kryftall ſchickt alle Strahlen wieder, 
Den die geftiegne Hitz im Krebs umfouft beftürmt. 
Nicht fern von diefem ſtreckt, voll futterreicher Weide, 
Ein fruchtbares Gebirg den breiten Rüden her; 
Sein fanfter Abhang glänzt von reifendem Getreide, 
Und feine Hügel find von hundert Heerden ſchwer. 
Den nahen Gegenſtand von unterfchiennen Zonen 
Trennt nur ein enges Thal, wo fühle Schatten wohnen. 
Hier fteigt ein ſteiler Berg die Mauer = gleichen Spitzen, 
Ein Wald: Strom eilt hindurch, und flürzet Ball auf Tall, 
Der did befihäumte Fluß dringt durch der Felſen Riben, 
Und ſchießt mit jäher Kraft weit über ihren Wall: 
Das dünne Waſſer theilt des tiefen Falles Eile, 
In der verdichten Luft ſchwebt ein beivegtes Grau, 
Ein Regenbogen ſtrahlt durch die zerſtäubten Theile, 
Und das entfernte Thal trinkt ein beſtaͤndig Than. 
i Ein Wandrer fieht erfiaunt im Himmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolfen flieh’n und ſich in Wolfen gießen. 
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2. Aus dem Gedicht: die Ewigkeit. 


Ihe Wälder! wo Fein Licht durch ſinſtre 
Tannen ſtrahlt, 
Und fich in jenem Bufch die Nacht des Grabes 
“malt: 
Ihr hohlen Felfen Dort ! wo, im Geſtraͤuch vers 
irret, 
Ein trauriges Geſchwarn einſamer Voͤgel 
ſchwirret: 
Ihr Bäche, bie ihr matt in bürren Angern fließt, 


Und den verlornen Strom in öde Sämpfe gießt t 


Erſtorbenes Geſild', und GBraufen = volle 
Gründe ! 


D daß ich doch bei euch des Todes Farben 


finde ! 

O nährt mit kaltem Schau'r, und ſchwarzem 
Gram mein Leid, 

Seid mir ein Bild der Ewigkeit! 

Mein Freund iſt hin! 

Sein Schatten ſchwebt mir noch vor dem ver⸗ 
wirrten Sinn, 

Mich dünkt, ich ſeh fein Bild, und Höre feine 
Worte: 

Ihn aber Hält am ernften Orte, 

Der nichts zurüde läßt, 

Die Ewigkeit mit ſtarken Armen feſt. 

Kein Strahl vom Künftigen verflörte feine 

Ruh, 

Er fah dem Spiel der Welt noch heut geſchaͤf⸗ 


" 8m; 

Die Stunbeifchlägt, der Vorhang fällt, 

Und alles wird zu nichts, 'was ihm fo wirklich 
ſchien. 

Die dicke Nacht der oͤden Geiſter⸗Welt 

Unmingt ihn jetzt mit Schrecken⸗ vollen Schat⸗ 
ten; 

Und die Begier iſt, was er noch behaͤlt, 

Von dem, was ſeine Sinnen hatten. 

Und ich? bin ich von hoͤherm Orden? 

Nein, ich bin was er war; und werde, was er 
worden, 

Mein Morgen iR vorbei, mein Mittag rückt 

- mit Macht: 

Und ch’ der Abend koͤmmt, Tann eine frühe 
Nacht, 

Die keine Hoffnung mehr zum Morgen wirb 
verfüßen, 

Auf einig mir die Augen ſchließen. 

Furchtbares Meer der ernſten Cwigkeit! 
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Nralter Quell von Welten und von Zeiten ! 

Unendlichs Grab von Welten und von Zeit! 

Beſtaͤndigs Heich der Gegenwaͤrtigkeit! 

Die Aſche der Vergangenheit 

HM dir ein Keim von Künftigkeiten. 

Unendlichkeit I wer miflet dich ? 

Bei dir find Welten Tag’ und Menfchen Aus 
genblide, 

Bielleicht die taufendfte der Sonnen wälzt 
ist ſich, 

Und tauſend bleiben noch zurücke. 

Wie eine Uhr, beſeelt durch ein Gewicht, 

Eilt eine Sonn, aus Gottes Kraft bewegt: 

Ihr Trieb läuft ab, und eine andre fchlägt, 

Du aber bleibft, und zaͤhlſt fle nicht. 

Der Sterne Rille Majeftät, ' 

Die uns zum Ziel befeftigt ſteht, 

Eilt vor dir weg, wie Gras an fchwülen 
Sommertagen, 

Wie Rofen, die am Mittag jung, 

Und well find vor der Dämmerung, 

Iſt gegen dich der Angelſtern und Wagen. 

Als mit dem Unding noch das neue Weſen 

zung, 

Uns , kaum noch reif, die Welt ih aus dem 
Abgrund ſchwung, 

Eh als das Schwere noch den Weg zum Fall 
gelernet, 

Und auf die Nacht des alten Nichts 

Sich goß der erſte Strom des Lichts, 

Warſt du, ſo weit als itzt, von deinem Quell 
entfernet. 

Und wann ein zweites Nichts wird biefe Welt 
begraben 5 

Mann von dem Alles ſelbſt nichts bleibet ale 
bie Stelle; 

Bann mancher Himmel noch, von andern Sters 
nen helle, 

Wird feinen Lauf vollendet haben ; Ä 

Wirt du fo jung ale jetzt, von deinem Tod 
gleich weit, 

Gleich ewig fünftig fehn, wie Heut. 


* 


Die ſchnellen Schwingen der Gedanken, 
Wogegen Zeit und Schall und Wind, 
Und ſelbſt des Lichtes Flügel langſam find, 
Ermüden über bir, und hoffen keine Schranken, 
Ich häufe ungeheure Zahlen, 
Gebirge Millionen auf; 


x 


Ich wähe Zeit auf Seit, und Welt auf Welt 
zu Hauf; | 

Und wann ich von der fuͤrchterlichen Höhe 

Mit Schwindeln wieder nach bir fehe, 

Sf alle Macht der Zahl, vermehrt mit tauſend 
Malen, 

Noch nicht ein Theil von Dir; 

Sch zieh fie ab, und du liegſt ganz vor mir, 

D Gott! du bit allein des Alles Grund! 

Du Sonne, bill das Maaß der ungemeßnen 
Seit, . 


Du DLeibR in gleiches Kraft and Reim Mittag 


ſtehen, 


Du giagen niemals auf, und wirft nicht unter⸗ 


| gehen, | 
Gin einzig Igt in bir It Ewigkeit. 
Ja, fünnten nur bei die bie fehlen Kräfte finfen, 
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So würde bald, mit aufgefperrtem Schlun, 
Gin allgemeine ar des Wefens ganzes 
Reich 
Die Zeit und Cwigkeit zugleich, 
As wie der Ocean ein Tröpfchen Waſſer 
trinken. 
Vollkommenheit der Groͤße! 
Was iſt der Menſch, der gegen dich ſich haͤlt! 
Gr iſt ein Wurm, ein Saudkorn in ver Welt, 
Die Welt ift ſelbſt ein Punct, wann ich an bir 
fe meſſe. 
Nur Halb gereiftes RNichts, feit geſtern bin ich 
faum, 
Und morgen wird in Nichte mein halbes Be 
ſen kehren; 
Mein Lebens⸗Lauf it wie ein Mittags⸗Traum, 
Wie hofft er dann, den deinen anszumwähren? 


2, Friedr. v. Hagedorn. 
G. 55.) 


1. An die Freude. 


Freude, Göttin edler Herzen, 
Höre mich! 

Laß die Lieder, die hier fchallen, 

Dich vergrößern, dir gefallen; 

Was hier tönet, tönt Durch dich. 


Muntre Schwefter füßer Liebe, 
Himmelsfind ! 

Kraft der Seelen! halbes Leben! 

AH! was kann das Glüd uns geben, 

Wenn man dich nicht auch gewinnt ? 


Stumme Hüter todter Schaͤtze 

Sind nur reich. 
Dem, der feinen Schaß bewachet, 
Sinnreich ſcherzt und fingt und lachet, 
Iſt fein Farger König gleich. 


Gib den Kennern, bie dich ehren, 
Neuen Muth ! | 

Neuen Scherz den regen Zungen, 

Neue Fertigkeit den Jungen, 

Und den Alten neues Blut! 


Du erheiterft, holde Freude, 

j Die Bernunft ! 

Flieh auf ewig die Gefichter 
Aller finftern Splitterrichter, 
Und die ganze Heuchlerzunft. 


2. Johann der Seifenfteber. 


Sohann, der muntre Seifenfleder, 
GErlernte viele ſchoͤne Lieder, 
Und fang mit unbeforgtem Sinn 
Dom Morgen bis zum Abend iin. 
Sein Tagwerk konnt ihm Nahrung bringen, 
Und wann ex aß, fo mußt’ er fingen, 
Und wann er fang, fo war's mit Luft 
Aus vollem Hals und freier Bruft. 
Beim Morgenbrob, beim Abendeſſen 
Blieb Ton und Triller unvergefien ; 
Der ſchallte recht, und feine Kraft 
Durchdrang die halbe Nachbarfigaft. 
Man horcht, man fragt : wer fingt ſchon wieber ? 
Wer iſt's? — der muntre Seifenfleber. 
Im Lefen war er anfangs ſchwach, 
Er las nichts als den Almanach, 
Doc lernt' er auch nach Jahren beten, 
Die Ordnung nicht zu übertreten, - 
Und ſchlief, dem Nachbar gleich zu fein, 
Oft fingend, öfter lefend ein. - 
Er fchien faſt glädlicher zu preifen 
Als die berufnen fieben Weifen, 
Als manches Haupt gelehrter Welt, 
Das ſich Schon für den achten hält. — 

Es wohnte diefem in der Nähe 
Ein Sprößling eigennüß’ger Ehe, 
Der Holz und fleif und bürgerlich 
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Im Schmanfen keinen: Fürften wich, 

Gin Garkoch richtender Verwandten, 

Der Schwäger, Vettern, Nichten, Tanten, 
Und ſtets zu halben Nächten fraß 

Und feiner Wechfeb oft vergaß. 

Kaum hatte mit den Morgenſtunden 

Sein erfter Schlaf fi eingefunden, 

So lieg ihm den Genuß der Ruh 

Der nahe Sänger nimmer zu. 

„Zum Henker ! lärmft du dort ſchon wieder, 
„Bermaledeiter Seifenflever? 

„Ach wäre doch zu meinem Heil 

„Der Schlaf hier wie die Auftern feil! * 
Den Sänger, den er früh vernommen, 
Läßt er an einem Morgen kommen 

Und fpriht: „Mein lufliger Johann, 

„Wie geht es euch? Wie fangt ihr's an? 

„Es rühmt ein jeder eure Waare: 

„Sagt, wie viel bringt fie euch im Jahre? — 
„Im Sabre, Herr? mir fällt nicht bei, 
„Wie groß im Jahr mein Bortheil fei. 
„So rechn’ ich nicht; ein Tag befcheeret, 
„Was der, fo auf ihn koͤmmt, verzehret. 
„Dies folgt im Jahr (ich weiß die Zahl) 
„Dreihundert fünf und fechszigmal.” — 
„Ganz recht: doch könnt ihr mir’ nicht fagen, 
„Was pflegt ein Tag wohl einzutragen?" — 
„Mein Herr, ihre forfchet allzuſehr! 

„Der eine wenig, mancher mehr, 

„So wie's dann fällt: mich zwingt zur Klage 
„Nichts als die vielen Feiertage; 

„Und wer fle alle voth gefärbt, 

„Der hatte wohl wie ihr geerbt, 

„Dem war bie Arbeit fehr zuwider; 

„Das war gewiß kein Seifenfleder.” 

Dies ſchien den Reichen zu erfreu’n. 
„Hans,“ fpricht er, „du ſollſt glücklich fein. 
„Sebt bift du nur ein fchlechter Prahler. 
„Da haft du Haare fünfzig Thaler: 

„Nur unterlaffe ven Geſang. 

„Das Geld Hat einen beffern Klang.” — 
Er dankt und fchleicht mit ſcheuem Blide, 
Mit mehr ale dieb'ſcher Furcht zurüde, 
Gr berzt den Beutel, den er Halt, 

And zählt und wägt und ſchwenkt das Selb, 
Das Geld, ven Urfprung feiner Freude, 
Und feiner Augen neue Weide, 

Es wird mit ftummer Luft beſchaut 

Und einem Kaſten anvertraut, 

Den Band und ſtarke Schlöffer hüten, 


Beim Einbruch Dieben Trog zu bieten, 
Den auch ber Targe Thor bei Nacht 
Aus bangen Vorſicht ſelbſt bewacht. 
Sobald ſich nur der Haushund reget, 
Sobald der Kater ſich beweget, 
Durchſucht er Alles, bis er glaubt, 
Daß ihn kein frecher Dieb beraubt, 
Dis, oft geſtoßen, oft geſchmiſſen, 

Eich envlich beide paden müflen: 

Sein Mops, der Feine Kunft vergaß 
Und webelnd bei dem Keſſel faß ; 

Sein Hinz, der Liebling junger Katzen, 
&o glatt von Zell, fo weich von Tapen, 
Er lernt zulegt, jemehr er fpart, 

Wie oft id Sorg’ und Reichthum paart, 
Und manches Zärtlings dunkle Freuden 
Ihn ewig von der Freiheit fcheiben, 

Die anr in reine Seelen firahlit, 

Und deren Glüd kein Bold. bezahlt. 
Dem Nachbar, ven er ſtets gewedet, 
Bis er das Geld ihm zugeſtecket, 

Dem ftellt ex bald aus Luft zur Ruh 
Den sollen Beutel wieher zu. 

Und ſpricht: „Herr lehrt mich befite Sachen, 
„Als Rati des Singens Geld bewachen. 
„Nehmt immer euren Beutel Hin 

„Und laßt mir meinen frohen Stan. 
„Bahrt fort, mich heimlich zu beneiden; 
Ich taufche nicht mit euren Freuden, 
„Der Himmel hat mich recht geliebt, 
„Der mir die Stimme wieder giebt. 
„Was ich gewefen, werd' ich wieber, 
„Johann der muntre Seifenfieder ! * 


3. Fabeln. 
1. Der Hirfih-aub der Eher. 


Ein Eher fragt den Hirſch: Was macht dich 
hundeſchen ? 

Für mich geſteh ich gern, daß ich es es nicht 
begreife. 

Du hoͤrſt fo ſcharf, als fie: wie ſchnell find 
beine Länfe! 


Wie fürchterlich if dein Geweih! 


Und da du größer biſt, fo follteft du Dich ſchaͤ⸗ 
men, 

Por Kleinen ſtets die Flucht zu nehmen. 

Was iſt es immermehr ‚das fo dich f Hude 
kann? 
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Das will ich, ſpricht der Hirſch, dir im Bers Und verfeherrt ihn in ben Sand. 


trauen fagen: Möchte doch, mich zu erfreu'n, 
Der Abſcheu hängt mie noch von meinem Va⸗ Sprach es, dieſer fchöne Stein 
ter an: Nur ein Weizenkörnchen fein ! 
Ich kann das Heulen nicht vertragen. . Unglüdfel’ger Ueberfluß, 
Wo der nöthigfte Genuß 
2. Das Hühnchen und der Diamant. Unfern Schägen fehlen muf. 
Ein verhungert Hühnchen fand 


Einen feinen Diamant, 


3. Joh. Chriſt. Gottſched. 


Pſalm. 
(Probe von Diſtichen.) 


Strafe mich nicht, o Herr! in deinem erſchrecklichen Zorne, 
Züchtige mich doch nicht, Bater ! aus Eifer und Grimm: 
Sey mir gnädig, o Herr! denn Ich bin ſchwach und erſchrocken: 
Helle mich, himmliſcher Arzt I meine Bebeine find ſchwach, 
Herzlich erſchrocken ift mir die fümmerlich ächzende Seele; 
Ach wie fo lange, mein Gott, ach wie fo lange biſt du? 
Wende dich, Herr, und rette mir bald das ängflliche Leben: 
Hilf mir, fo wahr du ein Gott voller Erbarmungen bift. . 
Denkt man im Tode wohl dein? Wer dankt dir im Schlunde der Hölle? 
O fo erbarme dich doch, weil mich die Erde noch trägt?! 
Ich bin müde vor Sram, und ſchwemme mein Bette bey Rachte, 
Denn mein tbränender Buß Lager und Dede benetzt. 
Meine Geſtalt verfällt, vor Trauern und Kummer und Zagen ; 
- Denn von täglicher Angſt rudt auch das Alter heran. 
Weichet von hier, ihr Frevler! entweicht. Bott höret mein Weinen, 
Ya, der Herr höret mein Flehn, Höret mein ängftlich Gebeth. 
Schaͤmt euch, ihe Feinde, dabey; erfchreckt und kehrt euch zurücke! 
Werdet zu ſchanden, und flieht; weichet urplößlich von mir. 


4 Chriſt. Ludw. Liscov. 
G. 57.) 


Ueber die Vortrefflichkeit der elenden Seribenten. 


Ich habe einigen elenden Scribenten, vie ſich düncken ließen, fie wären etwas, 
da fie doch nichts waren, im Lachen die Wahrheit geſagt. Sollte dieſes eine ſo 
groſſe Sünde ſeyn? Ich will es glauben, wenn man mir erſt wird bewieſen haben, 
daß Bott diefe Art Menfchen in feinen beſondern Schuß genommen, und ihnen bie 
Freyheit gegeben habe, die Welt durch ihre albernen Schriften zu quälen, ohne daß 
andere ehrliche Leute das Recht hätten, auch zu dem unerträglichften Schmierer zu 
fagen: Wag machſt vu? Man fage mir nicht, daß ein Chriſt auch einen ſolchen 
Schmierer mit Geduld tragen müßte: denn die chriftliche Geduld verbindet und 
nicht zur Unempfinplichkeit. Wir fangen ohne Sünde Flöhez wir fchlagen vie 
Müden tobt; wir vertilgen die Sliegen. Der Heilige thut ed ſowohl, als der Sün: 
der. Warum wollte man fih denn ein Gewiſſen machen, das gelehrte Ungeziefer 
auszurotten. Diejenigen, welche ein fo dickes Bell Haben, daß fie vie Biſſe dieſes Un: 
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geztefers nicht fühlen, vie find glücklich: allein es fleht ihnen übel an, daß fie vie 
Empfindlichkeit anderer vervammen,, welche die Natur mit einer zarteren Haut ver⸗ 
jehen hat. Es wäre wahrhaftig zu wünſchen, daß man noch empfinplicher wäre, 
und fi mehr Mühe gebe, vie Welt von viefem Ungeziefer zu befreyen. Es nimmt 
von Jahr zu Fahr zu; und ich weiß nicht, wo es damit enplich hinaus will? Die 
greuliche Dienge ver elenven Scribenten ift eben fo geſchickt, eine Barbarey einzu: 
ühren, ald ein Schwarm von Oft» und Weſtgothen; und dennoch trägt man 
fiBedenten, den Anwachs diefer Schmierer zu hemmen. Man glaubt, e8 fey wider bie 
chriſtliche Liebe, die Blöffe viefer Leute aufzudecken, und fie fo lächerlich zu machen, 
als fie e8 verdienen. Aber man muß wahrlich, um viefes zu glauben, einen wunder⸗ 
lichen Begriff von ver chriftlichen Liebe haben. Sollte fie uns verbinden, auch bie 
Thorheiten unferd Nächiten für Weisheit zu halten, und einen elenden Scribenten, 
zum Verdruß aller ehrlichen Leute und zum Aergerniß der Schwachen, nach eigenem 
Belieben ungehindert fchwärmen zu laſſen? Dan kann ja diefen Leuten feine Liebe 
nicht befler bezeugen, als wenn man fie zur Erfenntniß ihres Elendes zu bringen 
fucht; und fie irren fi, wenn fie meinen, man haffe fie, wenn man ihnen die 
Wahrheit faget. Ich Habe zum menigften meine Gegner, fo ferne fie Menſchen find, 
nicht gehafletz ſondern allezeit ven Scribenten von dem ehrlichen Manne forgfältig 
unterjchteden. Daß mich aber vie hriftliche Liebe verbinnen follte, die Thorheiten 
biefer Leute mit dem Mantel ver Liebe zuzudecken, die fie als Weisheit vor ven Aus 
gen aller Welt ausframen, und mit welchen fie fich brüften, das glaube ich nicht. 
Eine ſolche Aufführung macht auch die elenveften und preßhafteften Perfonen alles 
Mitleivend unwuͤrdig. Wenn der Lahme vor der ſchönen Thür, den Petrus gefund 
machte, anflatt zu betteln, alle die in den Tempel gingen, mit lauter Stimme erfucht 
hätte, fich.an einem gewiſſen Orte zu Ierufalem einzufinden, und feine Luftfprünge 
anzuſehen, jo bin ich verfichert,, daß die Apoftel Petrus und Johannes, wie ehrbar 
fie auch fonft waren, über ven Narren gelachet, unn nimmer ein Wunder an ihm 
gethan haben würden. Und ich foll nicht Iachen, wenn Sievers und Philippi Bücher 
fhreiben, und ein Handwerk treiben wollen, wozu fie vielleicht ungeſchickter find, als 
der Lahme vor ber fchönen Thür zum Tanzen? Kein vernünftiger Menfch wird eines 
Blinden ſpotten: aber wenn er fich unterſtehet, von Farben zu urtheilen, fo kann 
man ihm ohne Sünde fagen, daß er nicht fehen kann. 


5. Gottl. Wilh. Rabener. 
Goethe über Rabener. 


Rabener, mwohlerzogen, unter gutem Schulunterricht aufgewachfen, von heiterer und keineswegs 
gehäffiger oder leidenſchaftlicher Natur, ergriff die allgemeine Satyre., Sein Tadel ber fogenannten 
Zafter oder Thorheiten entfpringt aus reinen Anfichten des ruhigen Menfchenverflandes und aus einem 
beftimmten fittligen Begriff, wie die Welt fein follte. Die Rüge der Fehler und Mängel ift harmlos 
und heiter, und damit felbft die geringe Kühnheit feiner Schriften entſchuldigt werde, fo wird voraus⸗ 
gefeht, daß die Befferung der Thoren durchs Kächerliche Fein fruchtlofes Unternehmen fei. Rabeners 
Perfönticgkeit wird nicht leicht wieder erfheinen. Als tüchtiger genauer Geſchäftemann thut er feine 
Pit, und erwirbt fih dadurch die gute Meinung feiner Mitbürger und das Vertrauen feiner Oberen, 
nebenher überläßt ex fi zur Erholung einer heiteren Nichtachtung alles deſſen, was ihn zunächſt 
umgiebt. Pebantifche Gelehrte, eitle Jünglinge, jede Art von Beſchränktheit und Duͤnkel befcherzt ex 
mehr, ald daß er fie befpottete, und ſelbſt fein Spott drüdt Teine Verachtung aus. Ebenſo fpaßt ex 
über feinen eigenen Zuftand, über fein Unglüd, fein Leben und feinen Tod. Die Art, wie bdiefer 
Schriftſteller feine Gegenflände behandelt, Hat wenig äfthetifches. In den äußeren Formen iſt er zwar 
mannigfaltig genug, aber durchaus bedient er ſich der direkten Ironie zu viel, daß er nämlich das Ta- 
deinswürdige Tobt, und das Kobenswürdige tadelt, welches vednerifche Mittel nur höchſt felten angewendet 


208 BE Neudeutſche Literatur. 


werden follte, benn auf bie Dauer füllt es einfihtigen Menſchen höchſt verdrießlich, Die ſchwachen macht 
es irce , und behagt freilich der großen Mittelflaffe,, welhe, ohne befondern Geiſtesaufwand, ſich klüger 
denken kann, ald andre. Was er aber, und wie er ed auch vorbringt, zeugt von feiner Rechtlichkeit, 
Heiterkeit und Gleichmuͤthigkeit, wodurd wir und immer eingenommen fühlen, der unbegränzte Beifall 
feiner Zeit war eine Folge folder fittlicgen Vorzüge. — Daß man zu feinen allgemeinen Schilderungen 
Mufterbilder fuchte und fand, war natürlich ; daß eingelne ich über ihm beſchwerten, folgte daraus ; feine 
allzulangen Vertheidigungen, daß feine Satyre feine perfönliche fei, zeugen von dem Verdruß, den man 
ihm erregt hat. inige feiner Briefe fepten ihm als Menſchen und Schriftfteller den Kranz auf. Das 
vertrauliche Schreiben , worin er die Dresdener Belagerung ſchildert, wie ex fein Haus, feine Habfelig- 
Zeiten , feine Schriften und Perücken verliert, ohne auch im mindeften feine Gleichmuth erſchüttert, feine 
Heiterkeit getrüht zu fehen , iſt höchſt ſchätzenswerth, ob ihm gleich feine Heit- und Stadigenoſſen diefe 
glüflihe Gemüthsart nicht verzeihen Eonnten. Der Brief, mo er von der Abnahme feiner Kräfte, feinem 
nahen Tod fpricht, ift äußerſt vespeltabel, und Rabener verdient, von allen heitern, verfländigen, in die 
irdifchen Greigniffe froh ergebenen Menfchen als Heiliger verehrt zu werden. Seine Satyre bezieht ſich 
durch aus auf den Mittelftand. (Dichtung und Wahrheit.) ) 


1. Satiren. 
Eumpliment 


Eompliment. Gehört unter vie nichtsbedeutenden Wörter. Einem ein Com- 
pliment machen, ift eine gleichgültige Bewegung eines Theil des Körpers, oder aud) 
eine Krümmung des Rüdens und Bewegung des einen Fußes ; und orbentlicher Weile 
hat weder Berftand noch Wille einigen Antheil daran. Ein Gregencompliment ift 
aljo eine Höfliche Verficherung des andern, daß er den Müden auch beugen Eünne, 
ohne etwas dabei zu denken. Aus ver Krümme des Rüdens kann man: urtheilen, 
wie vomehm viejenigen find, welche einander begegnen, und dieſes iſt auch beinahe 
ber einzige Nutzen, welchen die Complimente haben. Ein Menjch ohne Geld, er 
mag fo flug und gefchidt fein, als er will, kann fich nicht tief genug baden, denn 
er ift der geringfte unter alfen feinen Mitbürgern. Gin begüterter Mann aber, ven 
Ber Himmel bloß dazu erfchaffen hat, daß er fo lange ißt und trinkt, bis er ſtirbt, 
der hat nad Recht, nur mit ven Lippen ein wenig zu wadeln, wenn ihm jener 
begegnet. Geftern ſah ich einen alten ehrwürbigen Bürger, weldger in feiner Jugend 
das Vaterland vertheidigt, bei zunehmendem Alter fich von feinem Handwerk ehrlich 
genährt, dem Landesherrn feit vierzig Jahren Steuern und Gaben richtig abgetragen, 
dem gemeinen Wefen ſechs Kinver wohl erzogen, und bei allen feinen Nachbarn den 
Ruhm eines renlichen Mannes hatte. Diefer machte einem jungen und begüterten 
Rathsherrn ein zwar altväterifches, doch ſehr tiefes Kompliment. Der junge Raths⸗ 
herr beugte feinen ehrenveften Nacken nur ein Elein wenig, und überließ feinem Be: 
dienten die Mühe, den Hut abzunehmen. Hieraus fieht man die Verhältniffe ver 
Complimente eines Armen gegen einen Reichen fehr deutlich. Ich aber fah bei dieſer 
Belegenheit noch dieſes Daraus, daß der junge begüserte Rathsherr ein Narr war, 
Dieſes mag genug fein von ven Complimenten, ſoweit fie die mechaniſche Stellung 
des Körperd betreffen. Die Sormulare find gewöhnlich, wenn wir fprechen: Ich 
hitte dem Herrn mein Compliment zu machen; und: Dlachen Sie dem Herrn wieder 
mein Compliment, Was aber dieſes eigentlich heiße, das laßt fich im Deutfchen 
gar nicht erklären, weil es felbft im frauzoͤſiſchen Grundtexte nicht das Geringfte 
bedeutet. Ohne Complimente, mein Herr, ich bitte gehorfamft, ohne alle Compli⸗ 
mente; wir find ja gute Freunde! Wenn ich dieſes nach dem rechten Sprachgebraud 
überfegen follte; fo könnte e8 ungefähr alfo lauten: Ich würde Sie für den gröbften 
Menſchen von ver Welt halten, wenn Sie glaubten, daß wir wirklich fo gute Freunde 
wären, daß Ste nicht nöthig Hätten, mir jo viel Gomplimente zu machen. Unter⸗ 
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thaͤniger Diener; ganz unterthäniger Diener; unterthäntgfter Diener ; ich verharre 
Ew. Hochedl. gefiorfamft ergebenſter; ich verbleibe mit aller geziemenden Devotion; 
ich werde Zeitlebens nicht ermangeln, zu fein Derofelben u. |. w. Dieſes find lauter 
Gomplimente, und bebeuten umter Leuten, welche nach ver wahren Methode ver heu⸗ 
tigen Welt artig und galant find, nichts. Wenn vergleichen Leute ſolche Formeln 
unter ihre Briefe jegen,, fo denken fie dabei eben fo wenig, als mein Schneider bei 
den Worten: Laus Deo! oder ein Kaufmann, welcher in ver Zahlwoche Bankerot 
machen will, und zum Anfange ber Meſſe unter feinen Wechſel ſchreibt: Leiſte gute 
Sahlung, und nehme Bott zu Hülfe! 


2. Brief. 


Dresden am 9. Aug. 1760. 
Liebfter Gellert! 


Aus meinem Briefe an den Heren Commiſſionsrath, ven ich Herr W. vor 
etlichen Tagen zugeftellt, werden Sie einige Nachricht von meinem traurigen Schid: 
fale erſehen haben. Erlauben Sie mir, daß ich mich auch mit Ihnen davon unters 
halte, venn ich finde eine große Beruhigung darinnen, wenn ich einem fo, lieben 
Freunde, wie Sie find, mein Unglüd klagen kann. Was die Umſtände vieler Bela⸗ 
serung überhaupt betrifft, fo werde ich mich dabei wenig aufhalten, un» mich auf 
ein Diarium beziehen, welches unter der Authorität unferes Gouverneurs heute her⸗ 
ausgekommen, und fehr zuverläffig iſt; nur von meinen eigenen Zufällen will ich 
etwas melden. Am 14. Zul. mit Anbruche des Tages, fing fich die Canonade und 
das Einwerfen ver Haubitzgranaden auf die fhredlichfte Art an. Früh um acht Uhr 
kam eine folcde Granade in mein Zimmer, (fie mochte mehr ala 3U Pfund wiegen) 
zerichmetterte nie Stube meine Bedienten, und zuͤndete. Wir Idfchten den Brand, 
und machten alle mögliche Anftalten. Weil e8 aber Granaden und zwoͤlfpfündige 
Kugeln auf mein Haus und die benachbarte Gegend regnete, welches die Abficht 
haben mochte, pas zwanzig Schritte von meiner Wohnung befinpliche Pulvermagazin 
in wie Luft zu fprengen, fo packte ich meine Sachen, fo viel es ohne Gefahr, 
erjchofjen zu werden, anging, zufammen, fchaffte fie theils im ven Keller, theils in 
ein Gewölbe, und flüchtete Abends acht Uhr nach Neuſtadt zu D. Aber auch hier 
fing am 15. die Angſt an, und in kurzer Zeit fuhren einige zwölfpfündige Kugeln 
ins Haus, nahe bei mir vorbei. Im diefer Lebensgefahr brachten mir bis Sonn- 
abends zu, wo die Daunifche Armee die Seite von der Neuſtadt befreite, welches vie 
größte Gnade war, die und Gott in ber Beängftigung erzeigen konnte. Denn eben 
diefen Tag, beſonders um 12 Uhr Mittags, ging das unglüdliche Bombarbement 
ver Reſidenz an. Mehr ald Hundert Bomben fielen in einer Zeit von drei Stunden 
anf die Kreuzgafle und Kirche; um zwei Uhr brannte mein Haus, und um vier Uhr 
wußte ich mein Schickſal. Die Bomben hatten pas Gewölbe, wohin wir alle unjere 
Sachen geichafft Hatten, zerſchmettert und alle verbrannt; der Keller aber war von 
den Soldaten, welche Löfchen follten, vein audgeplünnert worden. Mein Bedienter, 
der freuefte Menfch von der Welt, Hatte fich fo lange im Haufe aufgehalten, bis «8 
anfing einzuftürzen, er hatte ein Dutzend ſolcher Schurken hin angeprüger: endlich 
aber watd er übermannt, und flüchtete zu mir nach Neuſtadt. Bor Vergnügen, ven 
ehrlichen Kerl, den ich fehon für erſchoſſen oder verbrannt hielt, wieder zu ſehen, 
fühlte ich ven Schmen nur halb, den mir die Nachricht von meinem Berlufte na= 
türlicher Weiſe verurfachen mußte. Sollte es nicht weh thun, liebſter G., zu erfahe 
ren, daß alle meine Betten, Kleiner, Wälche, Bücher, Baptere, Schränfe und Stühle 
zu Aſche verbrannt waren? und Sie wiffen, wie reichlich mich der Himmel mit alten 
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dieſen geſegnet hatte. Gott zum Preiſe muß ich geſtehn, daß ich mich über dieſen 
großen Verluſt nicht einen Augenblick betrübte. Es mar weder Reflexion, noch 
Philoſophie, die mich ſo wunderbar beruhigte; Gottes Gnade allein war es. Nichts 
von Allem habe ich gerettet, als einen abgetragenen Zeugrock und ein paar alte 
Oberhemden, die ich auf die Seite gelegt hatte, um ſie meinem Bedienten zu geben. 
Sonntags früh fing man an, auch für die Neuſtadt beſorgt zu ſein, und viel tauſend 
Menſchen gingen zum Thore hinaus, auf das offne Feld und die Weinberge. Ich 
folgte mit, und mein Bedienter mußte mein Bündelchen unter den Arm nehmen, 
mein ganzes Reichthum. Vor dem Schlag fand ich einen zerbrochenen Weinpfahl, 
auf den ſtützte ich mich, und wadete bei einer brennenden Hitze durch den Sand einer 
Meile Wegs weit zu meinem Freunde, auf feinen Weinberg, wo ich nothdürftiges 
Effen und gutes Waffer fand. Seit ven 13. Abends war ich in kein Bette gekom⸗ 
men, und auch bier lag ich bis Mittwochs auf der Erde. Ich ritte endlich felbigen 
Tags nach Hohenflein, vier Meilen von Dresden, und weil mein Bedienter ganz 
traftlod war, fo ließ ich ihn zwo Meilen reiten, und ven übrigen Weg ging er zu 
Fuße. In Hohenflein fand ich gute Freunde, die auch abgebrannt waren, und wir 
lebten ruhig, bequem und fehr vergnügt. Sonnabends nach vem Bußtage gingen 
wir zurüd, und ich befinde mich feitvem geſund, doch, wie Sie wohl glauben koͤn⸗ 
nen, gar nicht in meiner Ordnung. Ich bin noch vor vielen tauſend Menfchen glüd: 
fi, denn einer von meinen Freunden und Bekannten iſt verbrannt oder erfchoffen 
worden, ich bin gefund blieben, und habe noch baar Geld gerettet. Etwas von 
altem Tiſch⸗ und Bettzeuge iſt bei einem Bekannten unvermuthet geborgen worden, 
und fo wenig ich e8 vordem achtete, fo lieb ift e3 mir nunmehr. Der Mangel an 
‚Kleivern und Wäfche ift mir der empfinplichfte, weil man Hier nichts bekommen 
kann, und nicht weiß, wie lange und Gott Ruhe ſchenkt. Meine Bücher, die dauern 
mich ; alle Auffäge und Manuferipte, die nach meinem Tode follten gedruckt werben, 
find mit verbrannt. Ein großes Glüd für vie Narren künftiger Zeit!. Alle Briefe 
von Ihnen und meinen übrigen Freunden, nebft einer zum Fünftigen Drude fertig 
liegenden Sammlung von wigigen Briefen verfchiedener Art ſind leider auch fort. 
Empfehlen Ste mich allen meinen Freunden auf's beſte. Leben Sie wohl, mein 
befter Freund, Ich bin in Feuer: und Waflerönoth Ihr 


reblicher Rabener. 


6. Ehrift. Fürchteg. Gellert. 
1. Fabeln und Erzählungen. 


1. Der arme Schiffer. „Bier,“ ſpricht ex, „nimm es hin und brauch 

Ein armer Schiffer Had in Schulden, es ohne Sorgen! 
Und Hagte dem Philet fein Leib. „Ich frene mich, daß ich dir dienen Tann; 
„Herr,“ ſprach er, „leiht mir Hundert Gulden! „Du bift ein ordentlicher Mann, 
„Allein zu eurer Sicherheit „Dem muß man ohne Handſchrift borgen.” 
„Hab’ ich Fein ander Pfand, als meine Red⸗ Gin Jahr und noch ein Jahr verfireicht ; 

lichkeit; Kein Schiffer läßt fich wieder ſehen. 

„Sudefien leiht mir aus Erbarmen Wie? ſollt' er wohl Phileten Hintergehen 
„Die Hundert Gulden auf ein Jahr! “ Und ein Betrüger fein? Vielleicht — 
Philet, ein Retter in Gefahr, Doc nein! bier kommt der Schiffer gleich. 
Ein Bater vieler hundert Armen, „Hert,” fängt er an, „erfreuet euch, 


Zaͤhlt ihm das Geld mit Freuden bar. „Ich bin aus allen meinen Schulden, 
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„Und feht, Bier find zweihundert Gulden, 
„Die ich durch euer Geld gewann ; 

„Ich bitt' euch Herzlich, nehmt fie an; 

„Ihr feld ein gar zu wadter Manni” — 
„D!” fpricht Philet, „ich Tann mich nicht bes 


finnen, 

„Daß ich die jemals Geld geliehn. 

„Hier iſt mein Rechnungsbuch, ih will’s zu 
Rathe ziehn ; 

„Allein, ich weiß es fchon, du ſteheſt nicht 
darinnen.“ 

Der Schiffer ſieht ihn an und ſchweigt betrof⸗ 
fen 

Und kraͤnkt fih, daß Philet das Geld nicht 
nehmen will ; 

Er läuft und kommt mit voller Hand zurüde. 

„Hier,“ fpricht er, „if der Reſt von meinem 
ganzen Glücke, 

„Noch hundert Gulden! nehmt fie Hin, 

„Und laßt mir nur das Lob, daß ich erkennt: 
lich bin. 

„Ich bin vergnügt, ich Habe feine Schulden, 

„Und diefes Glück verdank' ich euch allein. 

„Herr, wollt ihr ja recht gütig fein, 

„So leiht mir wieder funfzig Gulden!“ — 

„Hier,“ fpricht Philet, „Hier ift dein Geld! 

„Behalte deinen ganzen Segen. 

„Ein Mann, ber Tren’ und Glauben Hält, 

„Verdient ihn feiner Treue wegen. 

„Sei du mein Freund ! Das Gelb if dein; 

„&s find nicht mehr als Hundert Gulden mein; 

„Die follen deinen Kindern fein!” — 

Menſch, mache dich verdient um Andrer Wohls 
ergehn ; 

Denn was ift göttlicher, ale wenn du liebreich 
biſt 

Und mit Vergnügen eilſt, dem Naͤchſten beizu⸗ 
ſtehn, 

Der, wenn er Großmuth fieht, großmüthig 

dankbar tft, 


2. Die Geſchichte von dem Hute. 
Der exfte, der mit kluger Hand 
Der Männer Schmud, den Hut, erfand, 
Trug feinen Hut unatifgefchlagen ; 
Die Krempen hingen flach herab; _ 
Und dennoch wußt er ihn zu tragen, 
Daß ihm der Hut ein Anfehn gab: 

Gr farb und Heß bei feinem Sterben 
Den runden Hut dem nächiten Erben, 

Weber, Lefebuch. 


Der Erbe weiß den runden Hut 
Nicht recht gemächlich anzugreifen; 
Er finnt und wagt es kurz und gut, 
Er wagte, zwo Krempen aufzufteifen. 
Drauf läßt er fich dem Bolfe fehn; 
Das Bolf bleibt vor Verwundrung ftehn, 
Und fchreit: Nun läßt der Hut erft ſchoͤn! 
Er farb und ließ bei feinem Sterben 
Den aufgefteiften Hut dem Erben. 
Der Erbe nimmt den Hut und ſchmaͤhlt. 
Ih, fpricht er, fehe wohl, was fehlt. 
Er ſetzt darauf mit weifem Muthe 
Die dritte Krempe zu dem Hute. 
O, rief das Bolf, der hat Berftand ! 
Seht, was ein Sterbliher erfand ! 
Er, ex erhöht fein Vaterland! 
Er ftarb, und ließ bei feinem Sterben 
Den dreifach fpiben Hut dem Erben, 
Der Hut war freilich nicht mehr rein; 
Doc fagt, wie konnt es anders fein? 
Er ging ſchon durch die vierten Hände, 
Der Erbe färbt ihn ſchwarz, damit er was ers 
fände, 
Beglückter Einfall! rief die Stadt, 
So weit fah feiner noch, als ber gefehen 
bat. 
Ein weißer Hut ließ lächerlich, 
Schwarz, Brüder, ſchwarz! fo fchickt es ſich. 
Er ftarb und ließ bei feinem Sterben 
Den ſchwarzen Hut dem nächften Erben, 
Der Erbe trägt ihn in fein Hang, 
Und fieht, er ift fehr abgetragen ; 
Er finnt, und finnt das Kunftflüd aus, 
Ihn über einen Stock zu fchlagen. 
Durch Heiße Bürften wird er rein; 
Er faßt ihn gar mit Schnüren ein. 
Nun geht er aus und alle fchreien: 
Was fehn wir? Sind es Zaubereien? 
Ein neuer Hut! O glüdlich Land, 
Wo Wahn und Finfterniß verfchwinden ! 
Mehr kann Fein Sterblicher erfinden, 
Als diefer große Geift erfand. 
Er ftarb und ließ bei feinem Sterben 
Den umgewanbten Hut dem Erben. 
Erfindung macht die Kuͤnſtler groß 
Und bei der Nachwelt unvergefien ; 
Der Erbe reißt die Schnüre los, 
Umzieht den Hut mit goldnen Trefien, 
Berherrlicht ihn durch einen Knopf, 
Und drückt ihm feitwärts auf ben Kopf. 
14 


Ihn ſieht das Volk und taumeli vor Ber 
— gnügen. 
Nun iſt die Kunſt erſt hochgeſtiegen! 
Ihm, ſchrie es, ihm allein iſt Witz und Geiſft 

verliehn; 
Nichts find die andern gegen ihn! 
Er farb und ließ bei feinem Sterben 

Den eingefaßten Hut dem Erben. 
Und jedesmal ward die erfundne Tracht 
Im ganzen Lande nachgemacht. 


Bas mit dem Hute fich noch ferner zugetragen, 

Will ich im zweiten Yuche fagen. 

Der Erbe ließ ihm nie die vorige Geftalt: 

Das Außenwerk ward neu; er felhft, der Hut, 
blieb alt. 

Und daß 158 kurz zufammenzich, 

Es ging dem Hute faft mie der Rhilofophie, . 


3. Das Land der Hinkenden. 
Bor Zeiten gabs ein Fleines Land, 
Worin man feinen Menfchen fand, 
Der nicht geftottert, wenn er ved'te, 
Nicht, wenn er ging, gehinket hätte; 
Denn beides Hielt man für galant, 
Ein Fremder fah den Mebelftand; 
Hier, dacht er, wird man dich im Gehn bewun⸗ 
dern mäffen 
Und ging einher mit fteifen Füßen. 
Er ging, ein jeder fah ihn an, 
Und alle lachten, die ihn fahr, 
Und jeder blieb vor Lachen fiehen, 
Und fchrie: Lehrt doch den Fremden gehen ! 
Der Fremde Hielts für feine Pflicht, 
Den Borwurf von ſich abzulehnen. 
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Ihr, rief er, hinkt; ich aber nicht : 
Den Gang müßt ihr euch abgewoͤhnen! 
Der Lärmen wirb noch mehr vermehrt, 
Da man den Fremden ſprechen hört. 
Er ſtammelt nicht; genug zur Schande ! 
Man fpottet fein im ganze Lande, — 
Gewohnheit macht den Fehler Schön, 
Den wir von Jugend auf gefehn. 
Vergebens wirds ein Kluger wagen, 
Und, dag wir thöricht find, uns fagen. 
Wir felber Halten ihn dafür, 

Bloß, weil er Hüger if, als wir. 


4. Der fterbende Bater. 


Ein Bater hinterließ ziween Erben, 

Ghriftophen, der war Flug, und Goͤrgen, der 
war dumm. 

Sein Ende fam, und furz vor feinem Sterben 

Sah er fi ganz betrübt nach feinem Chri⸗ 
ftoph um. 

Sohn! fing er an, mich. quält ein trauriger 
Gedanke; 

Du Haft Verſtand, wie wird dirs kuͤnftig gehn? 

Hoͤr' an, ich Hab in meinem Schranfe 

Ein Kaͤſtchen mit Juwelen ftehn, 

Die follen dein. Nimm fie, mein Sohn, 

Und gieb dem Bruder nichts Davon. 

Der Sohn erfchraf und flugte lange. 
Ach Bater! Hub er an, wenn ich fo viel em- 
\ pfange, 

Wie koͤmmt alsdann mein Bruder fort? 

Gi! fiel der Bater ihm ins Wort, 

Für Görgen iſt mir gar nicht bange, 

Der kömmt gewiß durch feine Dummheit fort. 


2. Geiſtliche Lieder. 
Die Güte Gottes. 


Wie groß iſt des Allmächt’gen Güte! 
Iſt der ein Menfch, den fie nicht rührt, 
Der mit verhärtetem Gemüthe 
Den Dant erſtickt, der ihr gebührt? 
Nein, feine Liebe zu ermeflen, 

Sei ewig meine größte Pflicht. 
Der Herr hat mein noch nie vergeflen ; 
Vergiß, mein Herz, auch feiner nicht! 


Wer hat mich wunderbar bereitet? 
Der Goft, der meiner nicht bedarf. 


Wer hat mit Sangmuth mid) geleitet? 
Er, defien Rath ich oft yerwarf. 

Mer flärkt den Frieden im Gewiſſen? 
Wer gibt dem Geifte neue Kraft? 
Mer läßt mich fo viel Glück genießen? 
SR’s nicht fein Arm, der alles ſchafft? 
Schau, o mein Geiſt, in jenes Leben, 
Zu welchem du erſchaffen biſt, 

Wo du, mit Herrlichkeit umgeben, 
Gott ewig ſehn wirſt, wie er iſt. 
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Du Haft ein Recht zu diefen Sreuben ; 
Durch Gottes Güte find fie dein. 
Sieh, darum mußte Chriftus leiden, 
Damit du koͤnnteſt felig fein ! 


Und diefen Gott ſollt' ich nicht ehren, 
Und feine Güte nicht verftehn ? 

Er follte zufen ; ich nicht hören? 

Den Weg, den er mir zeigt, nicht gehn? 
Sein Win’ if mir ind Herz gefchrieben; 
Sein Wort beſtaͤrkt ihn ewiglich. 

Gott fol ich über Alles lieben, 

Und meinen Nächtten gleich als mich. 


Dies it mein Dank, dies ift fein Wille: 
Ich foll vollkommen fein, wie er. 


7, Fr. 
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So lang ich dies Gebot erfülle, 

Stell ich fein Bilbnig in mie Her. 

Lebt feine Lieb’ in meiner Seele, 

So treibt fie mich zu jeber Pflicht; 

Und ob ich ſchon aus Schwachheit fehle, 
Herrſcht doch in mir die Sünde nicht. 


D Gott, laß deine Güt' und Liebe 

Mir immerbar vor Augen fein! 

Sie ſtärk' in mir die guten Triebe, 
Mein ganzes Leben dir zu weihn. 

Sie tröfte mich zur Zeit der Schmerzen; 
Sie leite mich zur Zeit des Glücks; 
Und fie befleg’ in meinem Herzen 

Die Furcht des letzten Augenblids. 


IB, Zachariä. 


($. 59.) 


1. Aus dem komiſchen Heldengedicht, der Renommiſt.“ 
Eingang. 

Mein Lied befingt den Held, den Degen, Muth und Schlacht 

In Jena fürchterlich, in Leipzig frech gemacht. 

Der, wenn man ihn erzümt’, ein ganzes Herr befriegte, 

Und wenn er focht, auch fchlug, und wenn er fchlug auch fiegte. 

Ich finge, wie er hat fo manchen Beind befämpft;z 

Wie fein berühmter Stahl des Stutzers Stolz gebämpft, 

Den er, als er ihn fah, ext Höhnte, dann beftritte 

Und da er ihn bezwang, voll Furcht aus Leipzig ritte. 

Wirf einen Blick auf mich, du Geiſt der Schlägerei, 

Damit mein Heldenlied des Helden würbig fei: 

So wird die Nachwelt noch aus diefen Blättern lefen: 

Wie fchön fein legter Sieg, wer Raufbold einſt geweſen. 


23. Gebet um Frieden. 


Here! Gott und Bater deiner Kinder! 
Bergißt du, Schöpfer, deiner Welt? 

IR niemand, welcher für ung Sünder 
Dir, Richter, in das Rachſchwert fällt? 


Noch fendeft du zum Bintvergießen 
Den Todesengel vor bir her; 


Und unter des Erwürgers Büßen 
Liegt alles wüſt, entftellt und leer. 


Shan doch mit einem Blick der Gnaden 
Auf die zerftörte Welt herab ! 

Und fich, wie ganze Myriaden 
Das Schwert frißt, und das weite Grab. 


Sieh, wie die Fluren oͤde liegen; 
Wie ohne Troſt der Landmann ſteht, 


Der unter ſeiner Herrſcher Siegen 
Im Mangel ſchmachtet und vergeht. 


Leer, und mit thränennollen Blicken, 
Berläßt er fein geplündert Haus; 
Es lodert hinter feinem Rüden, . 
Sinkt, und zerfällt in Schutt und Graue, 


Und feine ſchwachen Kinder weinen 
An feiner Hand umfonft um Brod; 
Und jeder Seufzer von den Seinen 
Iſt für fein Herz langfamer Top. 
Bon feinem Reichthum, aller Habe, 
Bleibt ihm zur Hülle fein Gewand, 
So fchleppt er ſich am Pilgerflabe 
Fern in ein unbekanntes Land. 
14” 
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Wohin man blickt, flieht man Berheeren ; Ruf ab das Schwert vom Feld der Todten, 

Die Stäbe wüſt, das Land in Blut, Das uns zum Fluch gefehärfet ward ! 
Und über beide Hemifphären Und fende deinen Friedensboten 

Derbreitet fich des Krieges Wut. Dem Erdkreis, welcher auf ihn harrt! 
O fieh darein! Erbarmer, Retter ! Bernimm das Zlehen frommer Beter ! 

Du wirft dich uns nicht ganz entziehn ; Du lenkſt der Fürften Herz allein ; 
Wirſt nicht, verhüllt in Nacht und Wetter, Lenk es zum Frieden ! Laß fie Väter, 

Stets wider ung zur Rache ziehn. Und Menfchen, wieder Menfchen fein! 


B. Die Haffifche Periode der deutfchen Literatur. 


1. Klopſtock und die ihn umgebende Gruppe. 


($. 65— 70.) 


1, Friedr. Gottl. Klopftod, 


($. 65. 66.) 


Aus der „Meſſiade.“ 
‚(2. Gefang.) 
1. Abbadona. 

Satan ging indeß, mit Dampf und mit Wolfen umhüllet, 
Hin durch Iofaphats Thal, und über das Meer des Todes, 
Stieg von da auf den wolfichten Karmel, vom Karmel gen Himmel, 
Hier durchirrt' er mit grimmigem Blid den göttlichen Weltbau, 
Daß er, nach fo vielen Jahrhunderten feit der Erfchaffung, 
In der Herrlichkeit ftrahle, die ihm der Donnerer anfchuf! 

Und es verfammelten fich der Hölle Fürſten zu Satan. 
Wie Eilande des Meers aus ihren Siben gerifien, 
Raufchten fie Hoch, unaufhaltfam einher. Der Pöbel der Geifter 
Floh mit ihnen unzählbar, wie Wogen des kommenden Weltmeers 
Gegen den Fuß gebirgter Geftade, zum Thron des Empörers. 
Taufendmal taufend Geiſter erfchienen. Sie gingen und fangen 
Eigene Thaten, La Schmaqh und unſterblichen Schande verurtheilt. 

Unten am Throne Pr einfiebleriſch, ſinſter und traurig 
Seraph Abdiel Abbadona. Er dachte die Zukunft, 
Und den Bergang voll Seelenangft. Bor feinem Gefichte, 
Das in trauerndes Dunkel, in ſchreckliche Schwermuth Hüllte, 
Sah er Qualen gehäuft auf Qualen zur Ewigfeit eingehn. 
Jetzo erblickt er die vorige Zeit; da war er voll Unfchulb 
Jenes erhabneren Abviels Freund, fo den Tag ber Empörung 
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Bine firahlende That, vor Gottes Auge vollführte, 

Denn er verließ bie Empoͤrer allein, und unüberwinnlich ; 

Kam.zu Gott, Mit ihm, dem edelmüthigen Seraph, 

War ſchon Abbadona dem Blid der Feinde Jehovah's 

Faſt entgangen: Doc Satans beflammter rollender Wagen, 

Der, zu Triumphen zurück fie zu führen, ſchnell um fie herfam, 

Und der Drommetenden Kriegszuruf, der fle ungeftüm einlud, 

Und die Heerfchaar, jeder von feiner Goͤtterſchaft taumelnd, 
Nebermannten fein Herz, und riffen ihn hin zu der Rückkehr. 

Hier noch wollt’ ihn fein Frennd mit Blicken drohender Liche 
Sortzueilen bewegen; allein, von künftiger Gottheit 

Trunken, ertamt’ Abbabona die vormals mächtigen Blicke 

Seines Freundes nicht mehr. Er kam in dem Taumel zu Satan. 
Jammernd denkt er, und in fich verhüllt, an diefe Gefchichte 
Seiner heiligen Jugend und an dem Heblichen Morgen 

Seiner Schöpfung zurüd, Der Ewige ſchuf fie auf Einmal. 

Damals befprachen fie fich mit angefchaffner Entzückung 

Unter einander: Ach, Seraph, was Hub wir? Woher mein Beliebter ? 
Sahft du zuerft mich? Wie lange bift Du? Ach ind wir auch wirklich 3 
Komme, umarme mich, göttlicher Freund, erzähle, was denkſt du? 
Und da fam aus flrahlender Kern’ die Herrlichkeit Gottes 

Segnend einher. Sie fahen um fich unzählbare Schaaren 

Neuer Unfterblicher wandeln ; und wallendes Silbergewölt hob 

Sie zu dem Ewigen auf, Sie fahn ihn und nannten ihn Schöpfer ! 
Diefe Gedanken marterten Abbadona. Sein Auge 

Floß von der jammernden Thräne. So floß von Bethlehems Bergen. 
Rinnendes Blut, da die Säuglinge flarben. Er hatte mit Schauer 
Satan gehört; doch duldet' er's nicht, und erhub fich zu reden. 
Dreimal feufzet' ex, eh’ er ſprach. Wie in blutigen Schlachten 
Brüder, bie fi) erwürgten, und, da fie flarben, fich Fannten, 

Neben einander aus röchelnder Bruft ohnmächtig feufzen. 

Drauf begann er und fprach : Ob mir gleich diefe Derfammlung 
Ewig entgegen wird fein; ich will’s nicht achten und reden } 

Reben will ich, Damit des Ewigen ſchweres Gericht nicht 

Ueber mich auch komme, wie, Satan! es über dich kam. 

a, ich haſſe dich, ‚Satan! dich haſſ' ich, du ſchrecklicher! Mich, mich ! 
Diefen unfterblichen Geiſt, ven du dem Schöpfer entriſſeſt, 

Fordr' er, dein Richter, ewig von bir! Unendliches Wehe 

Schrei’ in der Abgrundskluft, in der Nacht, der Unfterblichen Heerfchanr, 
Satan ! und laut mit dem Donnerfturme, fie alle, die, Satan! 

Du verführet haft ! laut mit des Todes Meere fie alle 

Ueber dich! Sch habe fein Theil an dem ewigen Sünder! 
Gottesleugner! Fein Theil an deiner finſtern Entſchließung, 

Gott ven Meſſias zu töbten. Ha, wider wen, bu Empoͤrer! 

Haft du geredt ? Iſt es wider den nicht, der, du befennft es 

Gelber, wie fehr du dein Schrecken auch übertüncheft, dir furchtbar, 
Mächtiger it, als du? O fendet ben Rerblichen Menfchen 

Bott Befreiung vom Elend und Tode; du hältft ihr nicht Obftand ! 
Und du willft des Mefflas Leib, den willft du erwürgen? 

Kenn du ihn, Satan, nicht mehr? Hat dich des Allmächtigen Donner, 
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Nicht genug an biefer erhobnen Stirne gebrandmahli? 

Oder kann Gott fich nicht vor uns Ohnmaäͤchtigen ſchuͤtzen? 

Mir, die zum Tode die Menfchen verführeten ; wehe mir, wehe! , 

Ich that's auch ! wie wollen uns wider ihren Grlöfer 

Wüthend erheben? Den Sohn, den Donnerer wollen wir tönten? 

Ja den Pfad zu einer vielleicht zufänftigen Rettung, 

Oder doch zu ber Lindrung der Qual, ven wollen wir ewig 

Une, fo vielen vordem vollkommnen Geiftern, verwüften ? 

Satan! fo wahr wir alle die Dual gewaltiger fühlen, 

Denn du diefe Wohnung der Nacht und ber dunkeln Verdammniß 

Königlich nennft, fo wahr kehrſt du mit Schande belaftet, 

Statt des Triumphs, zurüd von Bott und feinem Meffias ! 
Abbadona, (nur er war unbeweglich geblieben) 

Zolgte von fern: enutweder fie noch von der That zu erretien ; 

Oder ihe Ende, ber ungehenren, mit anzufehen. 

Jetzo nähert’ ex ſich mit ſanmendem Schritte den Engeln, 

Welche die Bforte bewachten. Wie war bir, Abbadona, 

Da du Abdiel Hier, den unüberwindlichen, faheft ? 


— rn — a u — — — — — — a — a ————‘ 


Doch Abdiels ihn frühſehendes Auge 

Schaut’ unvertvandt in die Welt des Schöpfer, dem er getreu blieb; 
Aber auf ihn nit. Der Sonn’ in der Jugend, den Früähfingstagen 
Gleich, die hinab zu der kaum erfihaffnen Erde fich fenften, 
Glaͤnzte der Seraph, doch nicht dem traurenden Abbadona. 
Der ging fort, und feufzte bei fich verlaffen und einfam: 

Abdiel, mein Bruder, du willſt Dich mir ewig entreißen ! 
Cwig willſt du mich ferne von dir in der Einſamkeit laſſen! 
Weinet um mich, ihr Kinder des Lichts! Ex Tiebt mich nicht wieher, 
Ewig nicht wieder, ach weinet um mich ! Berblühet, ihr Lauben, 
Bo wir mit Inmigkeit ſprachen von Gott, und unſerer Freundſchaft! 
Himmlifche Bäche, verflegt, wo wir in füßer Umammına 


. Gottes des Ewigen Lob mit reiner Stimme befangen ! 


Abdiel mein Bruder ift mir auf ewig geflorben ! 
Hölle! mein finfteree Aufenthalt, und du, Mutter der Qualen, 
Einige Nacht, beflag’ ihn mit mir! Ein nächtlicher Jammer 
Steige, wem Gott mich fchredit, von deinen Bergen herunter. 
Abdiel, mein Bruber, ift mir auf ewig geftorben ! 

Seliger Bingang, dürft’ ich durch dich in Die Welten des Schöpfers 
Wiederkehren! und nie das Reich der dunkeln Berbammniß 
Wieder beireten! Ihr Sonnen, unzählbare Kinder ber Schöpfung, 
War ich nicht ſchon, da der Ewige rief, da ihr glängend herworgingt ; 
Heller als ihre, da ihr jetzt ans ber Hand des Schöpfers Herabtamt ? 
Und nun ſteh' ich da verfinftert, verworfen, ein Abſcheu 
Diefer herrlichen Welt! Und du, o Himmel! Ha jeko 
Beb' ich erft, da ich dich erblicke! Dort ward ich ein Sünder! 
Stand dort wider ben Ewigen auf. Du ımfterbliche Ruhe, 
Meine Geſpielin im Thal des Friedens, wo bift du geblieben? 
Ach, kaum läßt, für Dich, mein Richter trauriges Staunen 
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Meber feine Welten mir zu! O bürft’ ich es wagen, 
Schöpfer ihn niederfintend zu nennen, wie gerne wollt’ ich 
Dann entbehren ben Liebenden Baternamen, mit dem ihn 
Seine Getreuen, die hohen Engel, kindlicher nennen ! 

O du Richter der Welt! Dir darf ich Verlorner nicht fiehen, 
Daß du mit Cinem Blicke mich hier im Abgrund anfeheft. 


2. Maria und Porcia. 
(Pilstus’ Gattin.) 


— — Der Strom der fommenden Schaaren 

Tieb fie (Maria) ſeitwaͤrts, und nahm ihr des Sohns Aublick. Sie entriß ſich 
Jetzt dem Gedrange, fie Rand, fie ging, fie ſuchete, fand nicht, 
. Nicht die Jünger? Zuletzt verhüllte ſie fich, und weinte 
Sprachlos. Ats fie darauf iht Aug’ aufhebt, da erblickt fie 
Eich an dem Seitenpallafte des Romers. Bielleicht, daß hier Menſchen 
Wohnen, denkt fle, vielleicht, daß felbft in der Schweiger Palläften 
Eine Mutter gebar, der es, Mutterliebe zu fühlen, 
Nicht zu Mein iſt. O wenn es wäre, was viele der Mütter 
Bon dir, PBorcia, fagen, daß du ein menfchliches Herz haft, 
O ihr Engel, Die ihr bei der Krippe feiner Geburt fangt, 
Wenn das wäre! Sie denkt's. Schon eilt fie die Marmorgelender 
Unverhüllter hinauf, und geht in den ſchweigenden Sälen. 
Aber nicht lang, fo fommt, aus einem fernen Gewölbe, 
In des Pallaſtes Seite, die fich zu dem Richtſuhl Hinzog, 
Bine Römerin her, nnd fieht Marla, Die junge, 
Bleiche Römerin blieb, fo wie gelöft ihr das Haar floß, 
Und bas leichte Gewand die bebenden Glieder herunter, 
Voll Bewunderung Rehn. Denn die Mutter des Unerfchaffnen 
Zeigte, wiewohl der Schmerz fie verhältte, in ihren Geberden 
Eine Hoheit, von Engeln, weil die auch dann fie verftanden, 
Noch bewundert : verhält vom Schmerze, ſtieg fie am tiefeften 
Zu den Menfchen herab, vog ihnen bewundert zu werben; 
Denn die kannten nicht, was an der heitren die Himmliſchen fahen. 
Endlich redet die Roͤmerin: Gag’, o fage, wer bift du? 
Wer bu auch ſei'ſt; noch hie hab’ ich dieſe Hoheit gefehen, 
Diefen göttlicden Schmerz! Da unterbrach fie Maria: 

Wenn du wirklich das Mitleid, das du in deinem Geſicht Haft, 
Auch in dem Herzen empfindet, fo komm, o Römerin, führe 
Mich zu Porcia! Mehr noch erflaunt, antwortet mit leifer, 
Sanfter Stimme die Römerin : Ich bin Porcia. Du bifl 
Porcia ſelbſt? Gin geheimes, ein linderndes, flilles Verlangen 
MWünfchte mir Porcia fo, da ich dich fahe. Du bift es 
Alfo felber, o Römerin? Zwar du kenneſt die Schmerzen 
Einer Mutter nicht ganz, die zu einem Volke gehöret, 
Welches ihr haßt; doch Sfraelitinnen felber erzählen, 
Daß dein Herz voll Menfchlicgkeit feit Der Mann, den Pilatus 
Richtet! er hat Fein Nebel geihan ! den Tyrannen verklagen ! 
Ich bin feine Mutter! Marta hatt’ es gefprochen. 
Boreia blieb vor ir ſteh'n, und fah mit ſanftem Exflaunen, 
. Mit Entzücdung fie an. Denn über den Kummer des Mitleids 
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Siegte der höh’re Gedanke. Sie Eonnte jekt nur bewundern. 
Endlich rief fie: Er iſt dein Sohn? Glückſelige, du bit 

Diefes Goöttlichen Mutter? Du bit Maria? Dann wendet 

Sie ſich von ihr, und richtet gen Himmel ihr Raunendes Auge, 

Sie ift feine Mutter, ihr Götter! Euch mein’ ich, ihr hoͤhern, 
Beſſeren Götter, die mir, in dem Traume voll Ernft, fich entdeckten. 
Jupiter heißt ihr nicht, ihr heißet nicht Phoͤbus Apollo! 

Aber wie euer Namen auch beißt, ihr fein es, ihr fandtet 

Mir die Mutter des größten der Menfchen, wenn er ein Menfch it! 
Und mich bittet fie? mich * Nein, bitte mich nicht! o führe 

Mich vielmehr zu ihm hin, zu deinem erhabenen Sohne,“ 

Das er der Dunkelheit mich, den Zweifeln entreiße! von fern nur 


Auf mich blicke, und mir die Lehre der Gottheit entfalte, 


Porcia hatte zulegt fich gewandt. Mit Augen voll Liebe 
Suchte Maria der Römerin Aug’, und redete wieder: . & 
Wie iſt deine Seele bewegt! Ja, Porcia liebt mich! 
Borcia ! o ich war es auch, war ber glüdlichen Mütter 
Glüucklichſte. So hat Feine der Mütter geliebt, wie ich liebe! 
Aber bei deinem Herzen voll Mitleids, o Römerin, rufe 
Deine Götter nicht an ! Hilf ſelbſt, fie Finnen nicht helfen ! 
Und auch du vermagft nicht zu helfen, wenn Gottes Ratbichluß, 
- Daß ex ſterbe, befchloß ! Allein es würde Pilatus, 
Wenn des Unfchuldigen Blut nicht feine Seele beflertte, 
Freudiger fiehen vor dem Gericht des Gottes der Götter, 
Porcia ſchaut' auf fie Hin, und fing an leife zu reden: 
O was fag’ ich zuerſt? was zuletzt ? wie voll iſt mein Herz mir! 
Erſt fei Diefes dein Troft, ift es anders Troſt dir: Ich will bir 
Helfen, du Theure! Denn wiſſe: die Götter, welche du meinteft, 
Fleht' ich nicht an. Ein Heiliger Traum, von dem ich jeßt auffich”, 
Lehrte mich beſſere Götter, zu denen Hab ich gebetet ! 
Sich, ein Traum, wie noch feiner um meine Seele gefchwebt hat, 
A ein himmlischen, ſchreckender Traum! Ich würde bir helien, 
Waͤrſt du auch nicht, Maria, gekommen. Der Traum, ben ich fahe, 
Hatte mir ſchon für dich mit mächtiger Stimme gefprochen. 


b. Oden und Lieder. 


1. Hermann und Thusnelda. 
Ha, dort koͤmmt er mit Schweiß, mit Römer- 
biute, 
Mit dem Staube der Schlacht bevedi! So 
fhön war 
Hermann niemals! So hat’s ihm 
Nie von dem Auge geflammt ! 


Komm’ ! ic} bebe vor Luft, reich mir den Adler 
Und das triefende Schwert ! komm’, athm' und 


ruh' Bier 
Aus in meiner Umarmung 
Bon der zu ſchrecklichen Schlacht ! 


Ruh’ Hier, daß ich den Schweiß der Stirn ab- 
trockne 

Und der Wange das Blut! Wie glüht die 
Wange! 

Hermann, Hermann, fo hat dich «+ 

Niemals Thusnelda geliebt ! 


Selbft nicht, da du zuerfl im Cichenſchatten 
Mit dem bräunlichen Arm mich wilder faßteſt! 
Fliehend blieb ich und fah dir 

Schon die Unfterblichfeit an, 

Die nun dein iſt. Erzaͤhlt's in allen Hainen, 
Daß Augufus nun bang mit feinen Göttern 
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Nektar teinket, daß Hermann, 
Hermann unfterblicher iſt! 


„Warum lodft du mein Haar? Liegt nicht der 
ftumme 

Todte Vater vor uns? O, hätt’ Auguſtus 

Seine Heere geführt, er 

Läge noch biutiger da!“ 


Laß dein finfendes Haar mich, Hermann, 
heben, 

Daß es über dem Kranz in Locken drohe! 

Siegmar ift bei ven Goͤttern! 

olg’ du und wein’ ihm nicht nach ! 


2. An Fanny. 


Wenn einft ich tobt bin, wenn mein Gebein zu 
Staub’ 

SIR eingefunten, wenn du, mein Auge, nun 

Lang’ über meines Lebens Schickſal, 

Brechend im Tode, nun ausgeweint haft, 


Und flilanbetend da, wo die Zufunft ift, 

Nicht mehr hinaufblickſt, wenn mein erfungner 
Ruhm, 

Die Frucht von meiner Jünglingsthräne, 

Und von der Liebe zu dir, Meiftas ! 


Nun auch verweht ift, oder von wenigen 
Sn jene Welt Hinüber gerettet warb : 
Wenn du aledann auch, meine Fanny, 
Lange ſchon tobt bift, und deines Auges 


Stillheitres Lächeln, und fein befeelter Blid 
Auch ift verlofchen, wenn du, vom Volke nicht 
Bemerfet, deines ganzen Lebens 

Edlere Thaten nunmehr gethan haft, 


Des Nachtuhme werther, als ein unſterblich 
Lied, 

Ach wenn du dann auch einen Beglückteren 

Als mich geliebt haſt, laß den Stolz mir, 

Einen Beglückteren, doch nicht Edleren! 


Dann wird ein Tag ſein, den werd' ich aufer⸗ 
ſtehn! 

Dann wird ein Tag ſein, den wirſt du aufer⸗ 
ſtehn! 

Dann trennt kein Schickſal mehr die Seelen; 

Die du einander, Natur, beſtimmteſt. 


Dann wägt, die Wagſchaal in der gehobnen 
"Hand, 
Gott Glüuck und Tugend gegen einander gleich 5 
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Was in der Dinge Lauf jekt misflingt, 
Tönet in ewigen Harmonien ! 


Wenn dann du daftehfl jugendlich auferweckt, 
Dann eil’ ich zu dir! faume nicht, bis mich erſt 
Ein Seraph bei der Rechten faffe, 

Und mich, Unfterbliche, zu dir führe, 


Dann foll dein Bruder, innig von mir umarmt, 
Zu dir auch eilen! dann will ich thränenvoll, 
Bol froher Thränen jenes Lebens . 

Neben dir ftehn, dich mit Namen nennen, 


Und dich umarmen ! Dann, o Unfierblichfeit, 

Schörk du ganz ums! Kommt, bie bas Lieb 
nicht fingt, 

Kommt, unausfprechlich füge Freuden ! 

So unansſprechlich ‚ ale jetzt mein Schmerz iſt. 


Rinn unterdeß o Leben. Sie kommt gewiß 
Die Stunde, die uns nach der Zypreſſe ruft! 
Ihr andern, fein der ſchwermuthsvollen 
Liebe geweiht! und umwoͤlkt und dunkel! 


8. Vaterlandslied eines deutſchen 
Mädchens, 


Ich bin ein veutfches Mädchen ! 
Mein Aug’ ift blau, und fanft mein Blick, 
Ich hab ein Herz, 
Das ebel ift, und ſtolz und gut. 


Sch bin ein deutſches Mädchen ! 
Zora blickt mein blaues Aug’ auf ben, 
Es haßt mein Herz 
Den, der fein Baterland verkennt ! 


Ich bin ein deutfches Maͤdchen! 
Erkoͤhre mir kein ander Land 
Zum Baterland, 
Wär’ mir auch frei die große Wahl! 


Ich bin ein deutſches Mädchen! 
Mein hohes Auge blickt auch Spott, 
Blickt Spott auf den, 

Der Säumens macht bei diefer Wahl, 


Du bift kein deutfcher Jüngling ! 
Biſt diefes lauen Saͤumens werth, 
Des Vaterlands 
Nicht werth, wenn du's nicht liebſt, wie ich! 


Du biſt kein deutſcher Sümgling ! 
Mein ganzes Herz verachtet bi, 
Der’s Baterland 
Berkennt, dich Brembling ! und dich Thor! 
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Ich bin ein deutfches Maͤdchen! 
Mein gutes, edles, ſtolzes Herz 
Schlägt laut empor 
Beim fügen Namen : DBaterland ! 

So fchlägt mir's ein beim Namen 
Des Jünglings nur, der ftolz wie ich 
Aufs Daterland, 

Gut, edel ift, ein Deutfcher iſt! 


4. Die Früßtingsfeler. 

Nicht in den Ozean der Welten alle 

Will ich mich flürgen ! ſchweben nicht, 

Wo die erſten Erſchaffnen, die Jubelchöre der 
Söhne des Lichts, 

Anbeten, tief anbeten ! und in Entzüdung ver- 

0. gehn! 

Nur um den Tropfen am Eimer, | 

Um die Erde nur, will ich ſchweben, und anz 
beten ! 

Halleluja! Halleluja! Der Tropfen am Eimer 

Rann aus der Hand des Allmächtigen auch ! 

Da der Hand des. Allmächtigen 

Die größeren Erben entquollen ! 

Die Ströme des Lichts raufchten, und Sieben: 
geſtirne wurden, 

Da entranneft du, Tropfen, ber Hand des Alls 
mächtigen ! | 

Da ein Strom des Lichts rauſcht', und unfre 
Sonne wurde! 

Ein Wogenſturz ſich flürzte wie vom Yelfen 

Der Rolf’ herab, und den Orion gürtete, 

Da entranneft du, Tropfen, der Hand des All⸗ 
mächtigen ! 

Ber find die taufendmalTaufend, wer die My⸗ 

riaden alle, j 

Welche den Tropfen bewohnen, und bewohn⸗ 
ten? und wer bin ih? 

Halleluja dem Schaffenden ! mehr wie die Er⸗ 
den, die quollen ! 

Mehr, wie die Siebengeftirme, die aus Strah⸗ 
len zufammenftrömten ! 

Aber du Frühlingswürmchen, 

Das grünlichgolden neben mir fbielt, 

Du lebſt; und bift vieleicht 

Ach nicht unſterblich! 

Ich bin herausgegangen anzubeten, 

Und ich weine? Vergieb, vergieb 

Auch dieſe Thraͤne dem Endlichen, 

O du, der ſein wird! 
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Du wirft die Zweifel alle mir enthüllen, 

D du, der mich burch das dunkle Thal 

Des Todes führen wird ! Ich lerne dann, 
Ob eine Seele das goldene Würmchen hatte, 


BR du nur gebilbeter Staub, 
Sohn des Mai’s, fo werbe dann 
Wieder verfliegender Staub, 
Ober was fonft der Ewige will! 


Ergeuß von neuem bu, mein Auge, 

Freudenihränen ! 

Dn, meine Harfe, 

Breife den Herrn! 

Ummunden wieder, mit Balmen 

Iſt meine Harf’ umwunden! ich finge bem 
Henn! 

Hier ſteh ih. Rund um mid 

If Alles Allmacht! und Wunder Alles ! 


Mit tiefer Chefurcht ſchan ich bie Schöpfung an, 
Denn du! 

Namenloſer, du ! 

Schufeft fie! 

Lüfte, die um mich wehn, und fanfte Kühlung 
Auf mein glühendes Angeſicht hauchen, 

Euch, wunderbare Lüfte, 

Sandte der Herr! der Unendliche! 


Aber jebt werben fie fill, kaum athmen fie. 
Die Morgenfonne wird ſchwül! 


Bolten ftrömen herauf! 


Sichtbar if, der kommt, der Ewige! 


Nun ſchweben fie, rauſchen fie, wirbeln bie 
Winde ! 
Wie beugt fih der Wald! wie hebt fi der 
Strom! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen fein kannſt, 
Ja, das biſt du, ſichtbar, Unendlicher ! 


Dar Wald neigt fih, der Strom fliehet, und ich 
alle nicht auf mein Angeficht? 

Herr! Hear! Bott! barmherzig und guäbig ! 
Dan Naher ! erbarme wich meiner ! 

Zürneft du, Herr, 

Weil Nacht dein Gewand ift? 

Diefe Nacht iſt Segen der Erde. 

Bater, du zürneft nicht ! 

Sie kommt, Erfriſchung auszuſchütten, 
Ueber den flärfenden Halm! 

Ueber die hergerfreuende Tranbe ! 

Bater, du zürneft nicht | 
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Alles iſt ſtill vor die, du Naher! 
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Ringsumher iſt alles ſtill! Simmel und Erde vom gnädigen Regen! 
Auch das Würmchen mit Golde bedeckt, merkt Nun iſt, wie dürſtete fie! Die Erd' erquickt, 
⸗ auf! Und der Himmel der Segensfüll’ entlaſtet! 
IR es vielleicht. nicht feelenlos ? iſt es unſterb⸗ Siehe, num Kommt Jehova nicht mehr tm 
lich? Wetter 
Ach, vermoͤcht ich dich, Herr, wie ich dürſte, In ſtillem, ſanftem Saͤuſeln 
zu preifen ! Kommt Jehova, 
Immer herrlicher offenbare du Dich ! .. Und unter ihm neigt ſich der Bogen des Fries 
Inmer dunfler wird die Nacht um Bi, dens ! 
Und voller von Segen ! « 
Seht ihr den Zeugen des Nahen, den züdens Auſerſtehung. 
den Strahl? Auferſtehu, ja auferftchn ' 
Hört ihr Jehova's Donner ? Wirt du wein Staub nach kurzer Ruh ! 
Unfterblicdy’s Leben 
Hört ihr ihm? hört Ihe ihm, Wird, der dich ſchuf, die geben ! 
’ , 
Den erfchütternden Donner bes Heren? Salleluja. 
Her! Hear! Gott! Wieder aufzublüh’n werb’ ich gefä’t! 
Barmherzig und guädig ! Des Here der Ernte geht, 
Angebetet, gepriefen Und fammelt Barden 
Sei dein herrlicher Name! Uns ein, uns ein, bie ftarben ! 
Und die Bewitterwinde? fle tragen den Donner! . Hallelnja ! 
Wie fe raufchen! wie fie mit lauter Woge den Tag des Danks, der Freubenihränen Tag ! 
Wald durchſtroͤmen! Du meines Gottes Tag! 
Und num ſchweigen fie. Langfam wandelt Wenn id) im Grabe 
Die ſchwarze Wolle. Genug geſchlummert habe, 
des N Erkennſt du mich! 
Seht ihr den neuen Zeugen es Rahen, ben Wie den Träumenden wird's dann ung ſein! 
fliegenden Strahl? Mit Jeſu gehn wir ein 
Höret ihr hoch in der —* den Donner des Zu feinen Freuden, 
&r ruft: Jehova! Ichona ! Der müden Pilger Leiden 
ob kterte Wald d Sind dann nicht mehr ! 
Und ber geſchmetterte Wald bampfi Ach, in's Allerheiligſte führt mich 
‚ Aber nicht unfre Hütte! Mein Mittler dann, leb' ich 
Unfer Bater gebot Im Helligthume 
Seinem Berberber, Zu feines Namens Ruhme ! 
Bor unfrer Hütte vorüberzugehn ! Halleluja ! 
2. Salomon Geßner. _ 
(8. 67.) 
Der Tod Abels. 


„Kain, mein Bruder“ fprach Ubel „Wann — ach! warın werben einft die ſeli⸗ 
gen Tage, die Tage voll Wonne herauf gehn, da Friede unter ung ift, und harmloſe 
ungeflörte Liebe, die fanfteRuh’ in ver Seele, und jede laͤchelnde Freude, wieder auf: 
blühen läßt; jene Tage, denen ver befümmerte Vater fo fehnlich entgegen feufzet, und 
Die zärtliche Mutter! O Kain, Kain! wie trittft du wüthend die Freuden zu Boden, 
mit denen du damals und betrogeſt, damals, als ich entzüudt in beiner Umarmung 
meinte! Hab ich dich beleidigt, mein Bruder ! unwiſſend dich beleidigt — dann — 
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bey allem was heilig ift, beſchwoör' ich nich, tritt aus dem tobenden Gewitter hervor, 

‚verzeihe mir, und laß mich nich umarmen !” So fprach Abel, trat näher, und wollte 
flehend ven Bruder umfaſſen; aber Kain fprang zurüd: — „Ha Schlange! — vu 
willſt mich ummwinden !” So rief er, hob wüthend den Arm, und ſchwang die Keule 
durch die heufenne Luft auf Abeld Haupt; der Unfchuldige ſank vor ihm bin mit zer: 
fhmettertem Schävel, blickte mit Verzeihung im flarrenden Auge noch einmal ihn 
an, und ſtarb; fein Blut floß durch die golpnen Loden an des Mörverd Füße. — 
Kain flund in betäubendem Schrecken todblaß, Falter Schweiß umfloß die bebenven 
Glieder, er fah des Erfchlagenen Ießte Erampfigte Bewegung , und das rinnende, zu 
ihm aufrauchende Blut. „Verfluchter Schlag!” rief er: „Bruder! — erwache — er: 
wache, Bruder! Wie blaß ift fein Geficht! wie flarr fein Auge! wie das Blut um 
fein Haupt hinfließt! — Ich Elender! — o was ahnt mir! — Höllifche Schrecken !“ 
Sp brüllt er und warf wüthend die blutbefprigte Keule weit weg, und fchlug die 
ſtarke Fauſt wider feine Stirne. Itzt wankt' er zum Erfchlagenen Hin, und wollt 
ihn von der Erd' aufheben: „Abel! — Bruder! — erwache! Ha! — Höllenangfl 
faßt mich! wie ohnmächtig! — Todt — o Höllenangft, er ift todt! Ich will flie: 
ben ! Eilet wankende Knie!” — So brüllt er und floh ind nahe Gebüfche, 


3, Joh. Ludw. Gleim. 
(8. 69.) 


1. Siegeslied nach der Schlacht bei Prag, 
den 6. Mai 1757. 


Dein Friederich hat dich beweint, 
Indem er uns gebot; 


(Abgekürzt.) Wir aber ſtuͤrzten in den Feind, 
Victoria! mit uns iſt Gott, Zu raͤchen deinen Tod. 
Der ſtolze Feind liegt da! 
Er liegt, gerecht iſt unſer Gott. 2. Der arme Mann und ſein Kind. 
Gr liegt, Bictoria! Ein armer Mann, gedrückt von feiner Noth, 


Zwar unfer Vater iſt nicht mehr, 
Jedoch er ſtarb ein Held, | 
Und fieht nun unfer Siegesheer 
Vom hohen Sternenzelt. 


Er ging voran, dei edle Breis, 
Bol Gott und Vaterland, 
Sein alter Kopf war Taum fo weiß, 
Als tapfer feine Hand, 


Mit jugendlicher Heldenfraft 
Ergriff fie eine Fahn, 
Hielt fie empor an ihrem Schaft, 
Daß wir fie alle fahn. 


Und fagte: „Kinder, Berg’ hinan, 
Auf Schanzen und Geſchütz!“ 
Wir. folgten alle, Mann vor Mann, 
‚Gefchwinder wie der Bliz. 


AH! aber unfer Vater fiel, 
Die Fahne fank auf ihn. 
Ha! welch glorreiches Kebensziel, 
Blüdfeliger Schwerin! 


Nahm in die Hand fein letztes Brod 

Und fchnitt davon ein Stüdchen ab, 

Das er dem Eleinen Kinde gab, 

Das bei ihm fand, und: Gott, ach Gott! 

Seufzt er dabei. Beweglich bot 

Das feine Kind das Stückchen Brod 

Dem Bater wieder. „Nehmt es doch,“ 

Sprach es, „ich bitt euch, ich will noch | 
„Wohl warten, Vater; weint nur nicht I" 


Der Bater wendet fein Geficht 
Und fagt: „Ich fehneide noch ein Stück; 
„Behalt’ es, Kind!” Mit naſſem Blid 
Sieht er auf feinen Sohn herab, 
Auf feinen Troſt und ſchneidet ab. 
Doch, wie erſchrickt er! Ploͤtzlich fallt 
Ein Haufen glänzend Silbergeld 
Aus feinem Brod. „Ach, was iſt das?” 
Sagt er erſchrocken; „Söhnchen ! Laß 
„Die Thaler kiegenz ich will gehn, 
„Der Bäder foll ſie liegen fehn. 
„Vermuthlich hat der Mann das Geld, 
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„Das aus dem lieben Brode fällt, 
.H ineingebacken; bes muß es 

‚ „Auch wieder haben. Bleib indeß 
„Dabei, ich will geſchwinde gehn.“ 

Er geht; des Kindes Augen fehn 
Gar ſtarr die blanfen Thaler an; 

Allein es rühret nicht daran. 

Der Bäder fommt, ſieht fie und ſpricht: 
„Freund, das find meine Thaler nicht, 
„Nein, glaubt es mir. Doch, wißt ihr was? 
„Ein reicher Mann niacht euch ven Spaß. 
„Denn hört: das Brod, was ihr geholt, 
„Bar nicht von mir, ihr aber follt 
„Nicht fragen und, von wen es ift, 

„Auch nicht erfahren. Diefes wißt: 

„Daß geftern Abends Einer kam, 

„Der mir das Brod gab, das ich nahm, 
„Und fagte: Wenn ein armer Mann, 
„Der Frank if, Nichts verdienen kaun, 
„Sin Brod holt, Freund, fo gebt ihm dies. 
„So ſagt' ex, ja, das iſt gewiß ! 

„Drauf famt ihr, und ich gab es euch. 
„Seht, wie Bott forgt; num feid ihr reich. 
„Das Geld Hat einen rechten Glanz |” 

Der arme Mann verftummte ganz 
Und auch fein Kind. Er nahm das Brod 


ar 


Und feufzt” und fagte nur: „Ach Gott !« 
Und ſchnitt ſich noch ein Stückchen ab 


Und ſprach: „Den Mann, der mir es gab, 


„Den fegne Bott! Ach, Iebte doch,” 
Sprach er, „nun deine Mutter noch, 

„Du liebes Kind !” Das Söhnchen ſpricht: 
„Weint, Herzensvater, weint doch nicht I" 


3. Der Knabe und die Biene. 


Sn eine Blumewar ein Bienchen einft gefrochen ; 

Die Blume pflückte ſich ein Kind in einen Strauß 

Und trieb mit Ungeftäm den Eleinen Gaſt heraus, 

So herrifch ? rief das Bienchen, zürnend, aus; 

Vermuthlich bift du nie geftochen. 

Du ſahſt doch wohl, daß ich auf dieſe Blume flog 

Und ruhig meinen Honig fog? 

Denkſt dur vielleicht ich ſei zu Klein, 

Dich, Feiner Menfch, zu trafen? — Nein, 

So klein ich bin, fo foll dich's reu'n. 

So ſprach fie, und im Augenblick' 

War's auch geſchehn. Doch ach, der Stachel 
blieb zurüd, 

Drum flarb fie und erfuhr erfi fpät, daß, wer 
gern Rache 

An Andern übt, fich felber elend mache, 


A, Johann Peter 1. 
($. 69.) 


1. Das bedrangte Deutſchland. 

Wie lang zerfleifcht mit eigner Hand 

Germanien feine Eingeweide? 

Befiegt ein unbeflegtes Land 

fih felbft und feinen Ruhm zu ſchlauer 
Zeinde Freude? 
Sind, wo die Donan, wo der Main 

vol fauler Leichen langſam fließet, 

und um den zebenreichen Rhein 

fonft Bacchus fröhlich ging und fich Die Elb' 

ergießet, 

Sind nicht die Spuren unfrer Wuth 

Auf jeder Flur, an jedem Strande? 

Wo flrömte nicht das deutſche Blut? 


und nicht zu Dentfchlandse Ruhm: nem, - 


meiftens ihm zur Schande. 
Wem ift nicht Deutfchland unterihan ? 
Es wimmelt ſtets von zwanzig Herren: 


Berwüftung zeichnet ihre Bahn, 
und was die Armuth fpart, hilft Uebermuth 
verzehren. 
Bor ihnen her entflicht die Luft, 
und in den Büfchen, in den Auen, 
wo vormals an geliebter Bruft 
der frohe Landmann fang, herrſcht Binfams 
feit und Grauen. 
Der Adler fieht entfchlafen zu, 
und bleibt bei ganzer Länder Schreien 
ſtets unerzürnt in träger Ruh’, 
entwaffnet und gezähmt von falfchen Schmei- 
cheleien. 
D Schande! find wir euch verwandt, 
ihr Deutfchen jener beſſern Zeiten, 
die feiger Knechtfchaft eifern Band 
mehr als den härtfien Top im Arm ber Frei⸗ 
beit fcheuten ! 


Wir, die uns kranker Wolluft weihn, 
geſchwaͤcht vom Gifte weicher Sitten, 
wir wollen derer Enkel fein, 
die rauh, Doch furchtbar frei, für ihre Wal⸗ 
der ſtritten? 
Die Wälder, wo ihr Ruhm noch itzt 
um bie bemooften Gichen ſchwebet, 
wo, als ihr Stahl vereint gebligt, 
ihr ehrner Arm geflegt und Latium gebebet? 
Wir fchlafen, da die Zwietracht wacht 
und ihre bleiche Fackel fehwinge, 
und, feit fie und den Krieg gebracht, 
ihm flets zur Seite fhleicht von Furien um- 
ringet. 
Ihr Natternheer zifcht und ums Ohr, 
Die deutſchen Herzen zu vergiiten. 
und wird, koͤmmt ihr fein Hermann vor, 
in Hermann’d Vaterland ein ſchmaͤhlich 
Denkmal ſtiften. 
Doch mein Gefang wagt allzu viel: 
o Mufe, fleuch zu diefen Zeiten 
Alkaͤens kriegriſch Saitenfpiel, 
das die Tyrannen ſchalt, und ſcherz auf ſanf⸗ 
tern Saiten! 


Neudeutſche Literatur. 


2. Auf den Tod des Majſors v. Kleiſt. 
Abgelũrzi.) 
Auch Kleiſt iſt Hin! Laßt weit herum erfchallen, . 
ihre Mufen um ben Oberfirand : 
ein Edler ift im Streit gefallen, 
im Streit fürs Baterland. 
Sein Heldenblut floß auf die gülone Leier, 
die fonft in feiner Hand erflang, 
in die mit kriegerifchem Feuer 
er nur von Tugend fang. 
Kleift ift nichtmehr! Laßt weit hetum erichallen, 
ihe Muſen, durch die bange Welt: 
Der Mufen ebling iR gefallen, 
ein Menfchenfreund und Held, 
Der Freundſchaft Schmerz, die mit beftäubten 
Haaren 
flumm über feiner Urne weint, 
rührt auch die. Feinde : ſelbſt Barbaren 
beflagen einen Beind. . 
Do ewig Lob erwartet großg Seelen, 
bie, zur Unfterblichfeit ernannt, 
den fchönen Tod der Helden wählen, 
den Tod für’s Vaterland. 


3 &h. Em. v. Rleift. 


($. 69.) 


1. Aus dem Lehrgedicht „der Frühling.’ 
Empfangt mich, Heilige Schatten ! ihre Hohen belaubten Gewölbe, 
Der ernten Betrachtung geweiht, empfangt mich, und haucht mir ein Lieb ein, 
Zum Ruhm der verfüngten Natur! — und, ihr o lachende Wiefen, 
Boll labyrinthiſcher Bäche! bethaute, blumige Thaͤler! 
Mit eurem Wohlgeruch will ich Zufriedenheit athmen. Euch will ich 
Beſteigen, ihr duftigen Hügel! und will in goldne Saite 
Die Freude fingen, die rund um mich her aus der glücklichen Flur lacht. 
Aurora fol meinen Geſang, es fol ihn Hesperus hören. 
Auf rofenfarbenem Gewoͤlk, mit jungen Blumen umgürtet, 


Sanf jüngft der Frühling vom Himmel, 


Da ward fein göitlicher Odem 


Durch alle Raturen gefühlt: da rollte dev Schnee uon den Bergen, 
Dem Ufer entfchwollen die Ströme, die Wolken zergingen in Regen, 


Die Wiefe ſchlug Wellen, der Landmann erſchrack. — 


Er hauchte noch etumal : 


Da flohen die Nebel und gaben der Erde den lachenden Aether; 

Der Boden trank wieder die Fluth, die Ströme wälzten fich wieder 

In ihren umfchilften Geſtaden. Zwar fireute der weichende Winter, 

Dei nächtlicher Wiederkehr oft von fräftig gefchüttelten Schwingen 

Reif, Schneegeflöber und Froſt, und rief den unbaͤudigen Stürmen; 

Die Stürme kamen mit vonnernder Stimm’ aus den Höhlen des Norbpols, 
Berheerten heulende Waͤlver, durchwühlten die Meere von Grund auf. 

Gr aber Hauchte noch einmal den allbelebenden Odem: 
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Die Luft warb fanfter, ein Teppich, mit wilder Kühnheit aus Stauden 
Und Blumen und Saaten gewebt, bekleidete Thäler und Hügel. 

Nun fielen Schatten vom Buchbaum herab ; harmonifche Lieder 
Erfüllten den daͤmmernden Hain. Die Sonne befchaute die Bäche: 
Die Bäche führeten Funken. Gerüche flofien im Luftraum, 

Und jeden fchlafenden Nachhall erwedte die Flöte der Hirten. 

O grünet, ihr Holden Gefilde! Ihr Wiefen und Schlöffer von Laube ! 
Grünt, feid die Freude des Volks! Dient meiner Unfchulb auf Immer 
Zum Schirm, wenn Bosheit und Stolz aus Schloͤſſern und Städten mich treiben. 
Mir wehe Zephyr aus euch, durch Blumen und Heden, noch öfter 
Ruh’ und Grquickung in’s Herz! Laßt mich in euren Revieren 

Den Heren und Vater der Welt, der Segen über euch breitet 

Im Strahlenfreife der Sonnen, im Thau und tränfelnden Wolfen, 
Noch ferner auf Flügeln der Winde, in eurer Schönheit verehren, 

Und melden voll Heiliger Regung fein Lob antwortenden Sternen ! 
Und wenn, nach feinem Geheiß, mein Ziel des Lebens herannaht, 
Dann fey mir endlich in Cuch die letzte Ruhe verftattet ! 


2. An die preußifche Armee. 


(Abdgekürzt.) 
Unüberwundnes Heer! mit dem Tod und 
Verderben 


In Legionen Feinde dringt; 

Um das der frohe Sieg die gold'nen Flügel 
ſchwingt, 

O Heer, bereit zum Siegen oder Sterben! 

Sieh! Feinde, deren Laſt die Hügel faſt 

verfinken, 

Den Erbfreis beben macht, 

Ziehn gegen dich, und drohn mit Qual und 
ew’ger Nacht; 

Das Waſſer fehlt, wo ihre Rofle trinken ! 


Bervopple deinen Muth, o Heer ! der Feinde 
Fluten 
Hemmt Friedrich und dein ſtarker Arm; 
Und die Gerechtigkeit verjagt den tollen 
Schwarm: 
Sie blitzt durch dich auf ihn, und ſeine Rücken 
bluten. 


Nur ſchone, wie bisher, im Lauf von großen 
Thaten, 
Den Landmann, der dein Feind nicht iſt! 
Hilf ſeiner Noth, wenn du von Noth entfernet 
biſt! 
Das Rauben überlag den Feigen und Groaten ! 
Ic eh, ich fehe ſchon (fremt euch, o Preu⸗ 
Bene Freunde!) 
Die Tage feines Ruhms fich nah'n. 


In Ungewittern ziehn die Wilden ſtolz heran, 
Doc Friedrich winket die! wo find fie nun, bie 


Beinde? 
Du eileſt ihnen nach, und drückſt mit ſchwe⸗ 
rem G@ifen 
Den Tod tief ihren Schäbeln ein, 
Und kehrſt voll Ruhm zurüd, bie Deinen zu 
erfreun, 
Die jauchzend dich empfahn, und ihre Reiter 
preiſen. 
Auch ich, ich werde noch, vergoͤnn' es mir, 
o Himmel! 


Ginher vor wenig Helden ziehn; 

Ich ſeh vi, ſtolzer Feind, den Heinen Haufen 
fliehn, 

Und find’ Ehr oder Tod im raſenden Ge⸗ 
tümmel! 


8. Der gelähmte Kranich. 

Der Herbſt entlaubte ſchon den bunten Hain, 
Und ſtreut' aus kalter Luft Reif auf die Flur: 
Als am Geſtad ein Heer von Kranichen 
Zuſammenkam, um in ein wirthbar Land, 
Jenſeit des Meers, zu ziehn. Ein Kranich, den 
Des Jaͤgers Pfeil am Fuß getroffen, ſaß 
Allein, betrübt und ſtumm, und mehrte nicht 
Das wilde Luſtgeſchrei der Schwäͤrmenden, 
Und war der laute Spott der frohen Schaar. 


Ich bin durch meine Schuld nit lahm, 
dacht' er 
In fich gekehrt, ich Half fo viel, als ihr, 
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Zum Wohl von unſerm Staat. Mich trifft 
mit Recht 


Spott und Verachtung nicht. Nur ach! wie 


wird's 


Mir auf der Reiſ' ergehn! Mir, dem der Schmerz 


Muth und Vermögen raubt zum weiten Flug'! 
Ich Unglückſeliger! das Waſſer wird 

Bald mein gewiſſes Grab. Warum erſchoß 
Der Grauſame mich nicht? — Indeſſen weht 


Gewogner Wind vom Land ans Meer. Die 


Schaar. 
Beginnt, geordnet, itzt die Reiſ' und eilt 
Mit ſchnellen Flügeln fort, und ſchreit vor Luſt. 
Der Kranke nur blieb weit zurück, und ruht' 


Auf Lotosblaͤttern oft, womit die See 
Beſtreuet war, und ſeufzt' vor Gram und 
Schmerz. 


Nach vielem Ruhn ſah ex das befire Land, 
Den güt’gern Himmel, der ihn plößlich heilt. 
Die Borficht leitet’ ihn beglückt dahin; 
Und vielen Spöttern ward die Flut zum Grab, 


Ihr, die die ſchwere Hand des Unglücks drüdt, 
Ihr Reblichen, die ihr, mit Harm erfüllt, 
Das Leben oft verwünfcht, verzaget nicht, 
Und wagt die Reife durch das Leben nur! 
Senfeit des Ufers giebt's ein befier Land; 
Gefilde voller Luft erwarten euch. 


6, Karl Wilhelm Ramler, 
(8. 69.) 


An den Frieden. 

Mo bift du Hingeflohn, geliebter Friede? 
Gen Himmel, in dein mütterliches Land ? 
Haft du dich, ihrer Uingerechtigfeiten müde, 
Ganz von der Erde weggewandt? 


Wohnſt du nicht noch auf einer von den. 


Fluren 


Des Deeans, in Klippen tief verfteckt, 


Wohin Fein Wuchrer, keine Miffethäter fuhren, 


Die fein Sroberer entdeckt? 


Nicht, wo, mit Wüſten rings umher be⸗ 
wehret, 
Der Wilde ſich in deinem Himmel dünkt? 
Sich ruhig von den Früchten ſeines Palm⸗ 
baums naͤhret? 
Vom Safte ſeines Palmbaums trinkt? 


O! wo du wohnſt, laß endlich dich erbitten: 
Komm wieder, wo dein füßer Feldgeſang 
Von heerdevollen Hügeln, und aus Weinbeer⸗ 
hütten, 
Und unter Kornaltaͤren klang. 


Sieh dieſe Schäferſitze, deine Freude, 
Wie Städte lang, wie Roſengaͤrten ſchoöͤn, 


Nur fparfam nun, wie Bäumchen auf ver- 
brannter Heide, 
Wie Gras auf Öden Mauern flehn. 
Die Winzerinnen halten nicht mehr Tänze; 
Die jüngft verlobte Garbenbinderinn 
Trägt, ohne Saitenfpiel und Lieder, ihre 
Kränze 
Zum Danfaltare weinen Hin. 
Dem ach ! der Krieg verwüftet Saat umd 
Meben 
Und Korn und Moſt; vertilget Frucht und 
Stamm; 
Erwürgt die frommen Mütter, die die Milch 
uns geben, 
Grwürgt das Feine fromme Lamm. 


Mit unfern Roffen fährt er Donneriwagen, 
Mit unfern Sicheln mäht er Menfchen ab; 
Den Dater Hat er jüngft, er hat den Mann er⸗ 

ſchlagen, 
Nun fordert er den Knaben ab. 

Erbarme dich des langen Jammers! rette 
Bon deinem Volk den armen Ueberreſt! 

Bind an der Hölle Thor mit ſiebenfacher Kette 
Auf ewig den Verderber feſt. 


7, 3. ©. Iafobi. 
| ($. 69.) 
1. Aſchermittwoch. 


Weg mit Luftgefang und Reigen, 
Bei der Andacht ernflem Schweigen 
Warnen Tobten = Kränze hier, 


Sagt ein Krug voll Aſche bir: 
Mas geboren ift auf Erden, 
Muß zu Staub und Afche werden. 


Die Elaffifge Periode. — 3. &. Jacobi. 


Vom Altar in die Paläfte 
Dräangt es ſich zum Jubelfeſte, 
Mitten unter'm Göttermahl 

Ruft es in der KRön’ge Saal: 
Was den Zepter führt auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Afche werben, 


Wie fle ringen, forgen, fuchen, 
Das Gefundne dann verfluchen, 
Der umher geirieb’ne Geiſt 
Felſen thürmt und nieberreißt. 
Wer fo raftlos firebt auf Erden, 
Muß zu Aſch' und Erde werden. 


Siehe durch des Tempels Hallen 


Mann und Greis und Jüngling wallen, 


And die Mutter, die entzüdt 
Ihren Säugling an ſich drückt. 
Was da blüht und reift auf Erden, 
Muß zu Erb’ und Afche werben. 


Wie fie famen, ab, fo kamen 
Biele Taufend, ihre Namen 
Sind verlofehen, ihr Gebein 
Dedet ein zermalmter Stein. 
Was geboren iſt auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Aſche werben. 


Aber von der Welt gefchieden, 
Ohne Freud’ und ohne Frieden, 
Blickt die Treue ſtarr binab 

In ein moderoolles Grab. 

Was fo mächtig liebt auf Erden, 
Sollt' e8 Erd’ und Aſche werden? 


Und dag brüberliche Sehnen, 
Abzuwifchen alle Thränen, 

Was die Hand der Armuth füllt, 
Haß mit Wohlthun gern vergilt; 
Ewig fann’s nicht untergehen, 
Was verwei't muß auferftehen. 
Jene, die gen Himmel fchauen, 
Ihrer hoͤh'ren Ahndung trauen, 
Diefem Schattenland entfliehen, 
Bor dem Unflchtbaren Enieen, 
O! die werden auferfiehen, 
Glaube fannn nicht untergehen. 


Die dem Bater aller Seelen 

Kindlich ihren Geiſt empfehlen, 

Und, vom Erdenſtanbe rein, 

Der Vollendung ſchon fi freu'n, 

Sollten fie wie Staub verwehen? 

Hoffnung muß dem Grab entgehen. 
Weber, Leſebuch. 


In den ſchonſten Rofeniagen 


Füllt die Lüfte banges Klagen, 
Sammert bie verwaif’te Braut, 
Einem Schatten anvertraut ; 
Liebe kann nicht untergehen, 
Was verweſ't muß auferfiehen. 


Sieh’ an ſchweigenden Altären 
Todtenkraͤnze fich verflären, 
Menfchen s Hoheit, Erdenreiz 
Zeiget dieſes Aſchenkreuz. 

Aber Erde wird zur Erde, 

Daß der Geiſt verherrlicht werde. 


2. Am Tage aller Seelen. 


Ruh’n in Frieden alle Seelen, 

Die vollbracht ein danges Quaͤlen, 
Die vollendet fügen Traum, 
Lebensfatt geboren kaum, 

Aus der Welt hinüber fchieben, 
Alle Seelen ruh’n in Frieden! 


Die fih bier Geſpielen fuchten, 
Defter weinten, nimmer finchten, 


Wenn von ihrer treuen Hand 


Keiner je ven Drud verftand : 
Alle, die von binnen fchieben, 
Alle Seelen ruh'n in Frieden! 


Liebevoller Mädchen Seelen, 
Deren Thränen nicht zu zählen, 
Die ein falfcger Freund verließ, 
Und die blinde Welt verftieß : 
Alle, die von binnen fchieben, 
Alle Seelen ruh’n in Frieden ! 


Und der Jüngling, dem, verborgen, 
Seine Braut am frühen Morgen, 
Weil ihn Lieb’ in’s Grab gelegt, 
Auf fein Grab die Kerze trägt: 
Alle, die von hinnen ſchieden, 

Alle Seelen ruh’n in Frieden ! 


Alle Beifter, die, voll Klarheit, 


Wurden Märtyrer der Wahrheit, 


Kämpften für das Helligthum, 
Suchten nicht der Marter Ruhm : 


: Alle, die von binnen fhieben, 


Alle Seelen ruh'n in Frieden ! 


Und die nie der Sonne lachten, 
Unterm Mond anf Dormen wadhten, 
15 


Bott, im reinen Himmelslicht, 
Einft zu fehn won Angefichk : 
Alle, die von binnen fchieben, 
Alle Seelen ruh'n in Trieben ! 


Und die gern im Rofengarten 
Bei dem Frendenbecher harrten, 
Aber dann, zur böfen Zeit, 
Schmeckten feine Bitterfeit : 
Alle, die von binnen ſchieden, 
Alle Seelen ruh'n in Frieden! 


Auch, die einen Frieden Fannten, 
Aber Muth und Stärke fandten 
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Ueber leichenvolles Feld 

In die halb entſchlafne Weit: 
Alle, die von hinnen ſchieben, 
Alle Seelen ruh'n in Zrieden ! 


Ruh'n In Frieden alle Seelen, 

Die vollbracht ein.banges Quaͤlen, 
Die vollendet füßen Traum, 
Lebensſatt geboren faum, 

Aus der Welt Hinüber fehieben : 
Alle Seelen ruh’n in Zrieben ! 


8, Anna Luiſe Karſch ges. Dürbach. 


1722. +1791. 


“u den Tod des Prinzen Heinrich von Braunfchweig. (1761.) 
(Abgekürzt.) 


Wo iſt Er, daß ich Ihn mit Thraͤnen ſalbe, 
„Mein Sohn? — — Wo iſt Er? bringt Ihn 
mir!” 
So klagt die Kürftin! Alſo ächzt das halbe 
Zerrißne Herz in ihr! 
Ach! in der Schlacht, voll von des Helden 
Ruhme, 
Dacht Er Gefahr und Jugend nicht; 
Er fanf! — — fo finft am Abend eine Blume, 
Die fonft ihr Angefiht 


Vom Stengel nach der Sonnen Antlig 
wandie, | 
Und nun gebogen niederhängt ; 
Er, defien Bruft gu großen Taten brannte, 
Dem Bruder nachgebrängt, 


Stritt wie ein Held, der unterm Waffenrocke 
Schon dreißigmal das Feld bezog; 
Staub trug er anf der jugendlichen Locke, 
Die um den Raden flog. 
Die Feinde flohn. Er, jung und ſchon ein 
Sieger, 
Empfand den Sieg und eilte froh 


Sie auszufpäh’n. Den wundgewordnen Tiger 
Verfolgt ein Löwe ſo! 


Mit einer Kugel, auf der Flucht verſchoſſen, 
Traf hinterliſtig ihn der Tod. 
Du, Stelle, wo ſein Heldenblut gefloſſen, 
Bleib ewig purpurroth! 
Klagt ihn, ihr Hügel! und ihr grünen 
Auen, 
Ihr Waͤlder, klaget ihn bei Hamm! 
Er fiel; fo fällt, vom Künftler umgehauen, 
Der jungen Ceder Stamm; 


Nach ihrem Umfall ein geſchnitz ter Goͤtze, 


Wird Weihrauch vor ihr aufgeſtreut. 


So ſtirbt ein Held, daß Ihn der Nachruhm 
| ſetze 
Hin zur Unſterblichtkeit. 


Mit biefem großen Muth, der im Gefechte 
Ganz feinem Geifte beigewohnt, 


Sah Er den Tod, der Feinerlei Gefchlechte 
Und Feine Tugend fchont! 


9, M. Gottfr. chtwer. 
(8. 59.) 
(4719 — 1783.) 


Bon Jahren alt, an Gütern reich, 
Theilt ein ein Vater fein Dermögen 


1. Die drei Söhne. 


Und den mit Müh’ erworbnen Segen 
Selbſt unter die drei Söhne aus, 


Die Elaffifhe Periode — Lichtwer. Pfeffel. 


„Ein Diamant if!’s“ ſprach der Alte, 
„Den ich für den von euch behalte, 
„Der mittelft einer edlen That 
„Dazu ben größten Anſpruch hat.” 


Um diefen Anfpruch zu erlangen, 
Sicht man die Söhne ſich zerſtreun. 
Drei Monden waren faum vergangen, 
Da ftellten ie fich wieder ein, 


D'rauf ſprach der ältefte der Brüder: 
„Hört! es vertraut’ ein fremder Mann 
„Sein Gut ohn’ einen Schein mir an, 
„Dem gab id es getrenlich wieder. 
„Sagt, war die That nicht lobenswerih?“ — 


„Du thateſt, Sohn ! wie ſichs gehört,” 
Ließ fi der Bater hier vernehmen; 
„Ber anders thut, der muß fich ſchaͤmen; 
„Denn ehrlich fein, heißt uns die Pflicht: 
„Die That ift gut, doch edel nicht.” 


Der Andre ſprach: „Auf meiner Reife 

„Biel einft ganz unachtſamer Weife 
„Ein armes Kind in einen See, 

Ich aber z0g e6 in die Höh, 

„Und rettete dem Kind das Leben : 
„Sin Dorf kann Beugniß davon geben.” — 
„Du thateft,” ſprach der Greis, „mein Kind! 
„Bas wir ale Menfchen ſchuldig find.” 


Der Züngfte ſprach: „Bei feinen Schafen 
„War einft mein Feind feft eingefchlafen 
„An eines tiefen Abgrunds Rand; 
„Sein Leben fland in meiner Hand. 


227 


„Ich weckt’ ihn, und zog ihn zurüde.” — 
O!“ rief der Greis mit holdem Blicke, 
„Der Ring iſt dein; welch edler Muth, 
„Wenn man dem Feinde Gutes thut! * 


2. Die Kage und ber Hausherr. 


Thier' und Menſchen ſchliefen feſte, 
Selbſt der Hausprophete ſchwieg, 
Als ein Schwarm gefchwänzter Gäſte 
Bon den nächften Dächern flieg. 


In dem Borfaal eines Reichen 
Stimmten fie ihr Liedchen an, 
So ein Lied, das Stein’ erweichen, 
Menſchen rafend machen Tann. 


Hinz, des Murners Schwiegervater, 
Schlug den Taft erbärmlich ſchoͤn, 
Und zwei abgelebte Kater 
Quaͤlten fi, ihm beizuftehn. 

Endlich tanzen alle Raben, 
Boltern, lärmen, daß es Fracht, 
Zifchen, heulen, ſprudeln, fragen, 
Bis der Herr im Haus erwacht. 

Diefer fpringt mit einem Prügel 
In dem finftern Saal herum, 
Schlägt um fich, zerKößt den Spiegel, 
Wirft ein Dutzend Schaalen um. 

Stolpert über ein’ge Späne, 
Stürzt im Fallen auf die Uhr, 

Und zerbricht zwei Reihen Zähne. — 
Blinder Cifer ſchadet nur. 


10, Gottl. Konr. Pfeffel. 


($, 59b.) 


1. Die Tabakspfeife. 


Gott grüß’ Eu, Alter! Schmedt das 


Bfeifchen ? 
Weift her! — Ein Blumentopf 
Bon rothem Thon’ mit golonen Reifchen. — 
Was wollt Ihr für den Kopf! 


„D Herr, den Kopf kann ich nicht laſſen! 
Er fommt vom bravften Daun, 
Der ihn, Bott weiß es, welchen Baflen, 
Dei Belgrad abgewann. 


Da, Herr, da gab’es rechte Beute! 
Es lebe Prinz Eugen! 


Wie Grummet fah man unfre Leute 
Der Türken Glieder mähn.” 


Gin ander Mal von Euren Thaten ; 
Hier, Alter, ſeid fein Tropf, 
Nehmt diefen doppelten Ducaten 
Für Euren Pfeifenkopf. 


Ich bin ein armer Kerl und lebe 
Bon meinem Gnadenſold; 
Doc, Herr, den Pfeifenkopf, den gebe 
Sch nicht um alles Gold. 


Hört nur! Einſt jagten wir Hufaren 
Den Beind nach Herzensluft; 
15” 
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Da ſchoß ein Hund von Janitſcharen 
Den Hauptmann in die Bruſt. 


Ich hob ihn flugs auf meinen Schim⸗ 
mel, — 
Er haͤtt' es auch gethan, — 
Und trug ihn fort aus dem Getümmel 
Zu einem Ehelmann. 


Ich pflegte fein. Bor feinem Ende 
Gab er mir all fein Geld 
Und diefen Kopf, drückt” mir die Hände 
Und blieb im Top’ noch Held. 


Das Geld mußt du dem Wirthe fchenfen, 
Der drei Mal Plünd’rung litt, 
So dacht? ich, und zum Angedenten 
Nahm ich. die Pfeife mit. | 


Ich trug auf allen meinen Zügen 
Sie, wie ein Heiligthum, 
Wir mochten weichen, oder flegen, 
Sm Stiefel mit herum. 


Vor Prag verlor ich auf der Streife 
Das Bein durch einen Schuß, 
Dar griff ich erſt nach meiner Pfeife 


Und dann nad) meinem Fuß.” 


Ihr vühret, Freund, mich bis zu Zähren ; 
O, fagt, wie hieß der Mann? 
Damit auch mein Herz ihn verehren 
Und ihn bewundern kann. 


„Man hieß ihn nur den tapfern Walter; 
Dort lag fein Gut am Rhein.“ 
Das war mein Ahnnherr, lieber Alter, 
Und jenes Gut iſt mein. 


Kommt, Freund, Ihr follt bei mie nun 
leben, 
Bergefiet Cure Roth; | 
Kommt, trinkt mit mir von Walter’s Reben 
Und eßt von Walter's Brod. 


„Nun topp! Ihr ſeid fein wackrer Erbe! 
Ich ziehe morgen ein, 
Und Euer Dank ſoll, wenn ich ſterbe, 
Die Türkenpfeife ſein.“ 


2. Holien. 
In China lag beim Sternenlichte 
Ein Jüngling — Dank ſei der Geſchichte 
Für feinen Namen — Holien, 
Lag müd' auf feiner Binfenmatte 
Und fah, vom Räuber ungefehn, 
Der fein Gemach erſtiegen hatte, 
Wie Hurtig er, was ihm geftel, 
Sn feinen weiten Schnappſack ſteckte. 
Gr regt fich nicht auf feinem Pfühl 


- Und blinzt die Augen zu. Nun firedte 


Der Gaudieb die verruchte Hand 
Nach einem Topf von Ziegelerbe, 
Der leer in einem Winkel fland. 


‘ Laß, rief mit lehender Geberde 


Jetzt Holien, laß armer Mann, 

Mir diefen Topf, damit ich morgen 

Für meine Mutter Tochen Tann. 

Der Räuber bebt: Schlaf ohne Sorgen; 
Sol einen Sohn beftehl! ich nicht, 

Lallt er, legt all die Beute nieder 

Und wifcht fich Thränen vom Geſicht. 
Seit biefem Tag ftahl er nicht wieder. 


11, Chrif. Felir Weiße. 


(8. 74.) 


1. An den Schlaf. 
Komm, füßer Schlaf, erquicke mich, 
Mein müdes Ange ſehnet ſich 
Die Ruhe zu genießen, 
Komm, fanft es zugufchließen. 
Wie aber, Freund, o ſchloͤſſeſt du 
Bon nun an es auf ewig zit, 
Und diefe Augenlider 
Sähn nie ven Morgen wieder? 
So weiß ich, daß ein ſchöner Licht 
- Einft meinen Schlummer unterbricht, 


Das ewig, ewig, glänzet, 
Und feine Nacht begränget. 


2. Der Aufihub. 
„Morgen, morgen, nur nicht heute! 
Sprechen immer träge Leute, 
Morgen! Heute will ich ruhn, 
Morgen jene Lehren faflen, 
Morgen diefen Fehler laffen, 
Morgen dies und jenes thun!“ 
Und warum nicht Heute? Morgen 
Kannft du für was andres ſorgen; 


Die klaſſiſche Periode. — Wieland. 


Jeder Tag hat feine Pflicht. 

Was gefchehn ift, ift gefchehen, 
Das nur kannſt du überfehen, 

Was gefchehn wird, weißt du nicht. 
Mer nicht fort geht, geht zurüdke, 
Unfte ſchnellen Augenblice 


Gehn vor fich, nicht Hinter ſich. 
Das ift mein, was ich befige, 
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Diefe Stunde, die ich nüße; 

Die ich Hoff’, iſt die für mich? 
Jeder Tag, ift er vergebens, 

Iſt dem Buche meines Lebens 
Nichts, ein unbefchriebnes Blatt. 
Wohl denn! Morgen, fo wie heute, 
Steh’ darin auf jeder Seite 

Bon mir eine gute That. 


1. Wieland. 
41. Chriſt. Martin Wieland, 


($. 70. 71.) 


1. Aus „Oberon.“ 


a. Die Aufgabe. 
(Geſang I.) 


(Ritter Hüon, Sohn des Herzogs von Guyenne, wird auf feinem Zuge nach dem Hof Karla des 
Großen in einem Walde von Scharlot, dem Sohn Karla ded Großen, angefallen und todtet ihn un⸗ 
gelannt durch einen Schlag mit dem Degentnopf gegen die Schläfe. Amory v. Hohenblatt, der aus 
Bosheit Scharlot zu dem Angriff aufgereizt hatte, Tlagt nun Hüon vor Karl dem Großen bed Mordes 
an, Hüon fordert und tödtet ihn im Zweikampf, wird aber von dem unverföhnten Kaifer zu fol- 


gender Buße verurtheilt. 
Kaifer Karl fpricht zu Hüon: ) 
Aus allen unfern Reichen 
Sol dein verbannter Fuß zur Stunde ſtracks 
entweichen, 

Und, bis du Stud vor Städ mein kaiſerlich 
Gebot 

Vollbracht, iR Wiederkunft unmittelbarer Tod. 

Zeuch hin nach Babylon, und in der feftlichen 
Stunde, 

Bann der Kalif im Staat, an feiner Tafels 
runde 

Mit feinen Emirn fi beim hohen Mahl vers 
gnügt, 

Tritt hin, und fehlage dem, der ihm zur Linken 

BE liegt, 

Den Kopf ab, daß fein Blut die Tafel über⸗ 
fpriget. 

Iſt dies geihan, fo nahe züchtig dich 

Der Erbin feines Throns, die ihm zur Rechten 

| fißet 


Und füß’ ale deine Braut fie dreimal öffentlich. 

Und wenn dann ber Kalif, der einer folchen 
Scene 

In feiner eignen Gegenwart 

Sich nicht verfah, vor deiner Kühnheit ſtarrt, 

So wirf dich, an ber goldnen Lehne 

Bon feinem Stuble, bin, nach Morgenländer 

' Art 

Und, zum Geſchenk für mich, das unfre Freund⸗ 
ſchaft kroͤne, 

Erbitte dir von ihm vier ſeiner Backenzaͤhne 

Und eine Hand voll Haar aus ſeinem grauen 
Bart. 

Geh hin, und, wie geſagt, eh du geſtracks 

vollzogen, 
Was ich dir hier von Stüd zu Stüd gebot, 
FR deine Wiederkunft unmittelbarer Tod. 


b. Die Ausführung. 
(Geſang V.) 
Hüon zieht nun ind Morgenland , findet in den Wäldern des Libanon den Scherasm in, einen 
ehemaligen Diener feines Vaters, der ihn fortan als Knappe begleitet, — Der Gifenlönig Oberon 
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beſchenkt ihn mit einem wunderbaren Born, auf deſſen erften leifen Ton alle Zuhörer, die nicht ganz 
sein von Sünde und Laſter wären, von einer tollen Tanzwuth befallen würden, auf den flärferen, Ton 
des Hornd würde Oberon felbft zu feiner Hülfe erſcheinen. — Hüon fieht nun im Traume Rezia, des 
Sultans von Bagdad fchöne Tochter, fo wie Rezia gleichfalls im Traum den Nitter Hüon mit den 
gelben Locken und heide entbrennen in heißer Liebe für einander, obwohl die Prinzeffin bereit ‚mit 
Babelan, dem Drufenfürften, verlobt if. — Diefen Babelan hatte Hüon , ohne ihn zu Tennen, von 
einem gräulichen Löwen befreit, allein flatt Danks ftößt Babelan Läfterworte aus und entflieht feige 
auf Hüons Roß. — Am Tage vor ber beabfihtigten Vermählung Rezia's kommt Hüon nad) Bagdad, 
Tehrt bei der Mutter von Fatme, Rezia's Amme, ein, und erfährt hier Rezia's Traum und. den gangen 
Stand der Dinge. Beine Hochzeitfeft tritt Hüon in den Saal, erfennt fogleig in dem Bräutigam, der 
an der Seite des Chalifen und der Braut bei Tafel fipt, den feigen gottesläfterlihen Saragenen und 





haut ihm mit einem Hieb das Haupt ab zur größten Beſtürzung der Berfammlung. 


Der Aufruhr, der den ganzen Saal empöret, 
Schredt Rezien aus ihrer Träumerei: 

Ste Schaut beftürzt fih um, was deſſen Urfach 

ſei; 

Und, wie fie ſich nach Hüons Seite kehret, 
Wie wird ihm, da er fle erblickt ! 

Sie iſt's, fie iſt's, ruft er und läßt entzücdt 
Den blut’gen Stahl und feinen Turban fallen, 
Und wird von ihr erkannt, wie feine Locken 

wallen. 
Er iſt's, beginnt auch fle zu rufen, Doch die 
. Scham 
Erfticht den Ton in ihrem Rofenmunbe. 
Wie ſchlug das Herz ihr erſt, da er geſlogen kam, 
Im Angeſicht der ganzen Tafelrunde 
Sie liebeskühn in ſeine Arme nahm 
Und, da ſie glühend bald, bald blaß wie eine 
Büſte, 
Sich zwiſchen Lieb’ und jungferlichem Gram 
In ſeinen Armen wand, ſie auf die Lippen 
füßte ! 

Schon hatt! er fie zum zweiten Mal geküßt; 
Wo aber nun den Trauring her befommen? 
Zum Glücke, daß der Ring am feinem Finger tft, 
Den er im Eifenihurm dem Riefen abgenom= 

' men, 
Zwar, wenig noch mit befien Werth vertraut, 
Schien ihm, dem Anfehn nach, der ſchlechtſte 

kaum geringer 5 
Doch ſteckt er ihn aus Noth jebt an des Fraͤu⸗ 
leins Finger 
Und fpriht: So eign’ ich dich zu meiner lies 
ben Braut ! 
Gr fügt mit dieſem Wort die ſanftbezwungne 
Schöne 
Zum dritten Mal’ auf ihren holden Mund. 
Ha! fohreit der Sultan auf und knirſcht und 
ſtampft den. rund 


Vor Ungebuld, Ihr leidet, daß der Hund 


Bon einem Franken fo mich Höhne? 


Grgreift ihn! Zaubern ift Verrath! 
Und, teopfenweif’ erpreßt, verföhne 
Sein ſchwarzes Blut die ungeheure That! 
Auf einmal bligen Hundert Klingen 
In Hügns Aug', und kaum erhafcht er noch, 
Eh' fie im Sturm’ auf ihn von allen Seiten 
dringen, 

Sein hingeworfnes Schwert. Er ſchwingt es 
draͤuend. Doch 

Die fhöne Rezia, von Lieb’ und Angſt enigei= 
ftert, 

Schlingt einen Arm um ihn, macht ihre Bruft 
zum Schild 

Der feinigen — der andre Arm bemeißerk 

Sich feines Schwerte, Zurück, Verwegna, 
ſchreit fie wild. 

Zurück! es iſt kein Weg zu dieſem Buſen, 
Als mitten durch den meinen! ruft fie laut; 
Und ihr, noch kaum fo fanft, wie Amors Heike 

Braut, 

Gibt Die Derzweiflung jebt Die Augen von 
Meduſen. 

Vermeſſene, haltet ein, ruft fie den Emirn zu, 

Zurück! — DO, ſchene fein, mein Vater! und, 
o Du, 

Den zum Gemahl das Schickſal mir gegeben, 

O, ſpart mein Blut in euer beider Leben! 

Umſonſt! des Sultans Wuth und Draun 
Nimmt überhand, die Heiden dringen ein. 


Der Ritter laͤßt fein Schwert vergebens blitzen, 


Noch Hält ihm Rezia den Arm. Ihr aͤngſtlich 
Schrein 

Durchbohrt fein Herz. Was bleibt ihm, fie zu 

üßen, 

Noch übrig, als fein Horn von Elfenbein? 

Gr fept es an den Mund und zwingt mit fanfe 
tem Hauche 

Den ſchoͤnſten Ton aus feinem krummen Bauche, 

Auf einmal fällt der hochgezückte Stahl 
Aus jeder Fauſt; in rafchem Taumel ſchlingen 
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Der Emirn Hände ſich zu tämzerifchen Ringen, 
Ein lautes Huffa ſchallt badhantifch Durch den 
. Saal, 
Und Jung und Alt, was Füße hat, mug 
fpeingen ; 
Des Hornes Kraft läßt Ihnen keine Wahl: 
RurRein, beſtuͤrzt, dieß Wunderwerk zu fehen, 
Beſtürzt und froh zugleich, bleibt neben Hüon 
ftehen. 
Der ganze Divan dreht im Kreis 
Sic ſchwindelnd am ; die alten Baffen ſchnalzen 
Den Tact dazu, und, wie auf glattem Eis, 
Sicht man ven Imam felbft mit einem Haͤm⸗ 
ling walzen. 
Noch Stand, noch Alter wirb grfpart ; 
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Soga der Sultan kaun der Luft ſich nicht er⸗ 


wehren, 
Faßt feinen Großweſſit beim Bart 
Und will den alten Mann noch einen Bodiprung 
u lehren. 
Die nie rhörte Schwaͤrmerei 
Lockt bald aus jenem Vorgemache 
Der Kaͤmmerlinge Schaar herbei, 
Sodann das. Franenvoll und endlich gear die 
Wache. 
Sie All’ ergreift die luſt'ge Raſerei. 
Der Zaubertaumel ſetzt den ganzen Harem freiz 
Die Gärtner ſelbſt in ihren bunten Schützen 
Sieht man fi in ven Reihn mit jungen Nym—⸗ 
phen ürzen. 


Nun kommt Scherasmin mit Fatmen und ermahnt zu fihleuniger Flucht, Hüon will aber exit ſein 
an Kaifer Karl gegebened Wort Löfen. Die Kraft des Horns läßt nach und erfhäpft ſinken bie Tänzer 


nieder. 
Er läßt fig auf ein Knie vor dem Monarchen 
bin, 
Und mit dem fanften Ton’ und Lalten Blick des 
Helden 

Deginnt er: „Kaiſer Karl, von dem id 
Dienſtmann bin, 

Laßt feinen Gruß dem Herrn ber Morgen⸗ 
länder melden 

Und bittet Dig — verzeih! mir faͤllt's zu fa« 

. gen hart, 


Do, meinem Herrn den Mund, fowie den 
Arm zu lehnen, 


Iſt meine Pflicht — um vier von Deinen 
Dadenzähnen 

Und eihe Hand voll Haar aus Deinem Silber: 
bart. 


Er: ſpricht's und ſchweigt und ſteht gelaſſen, 
Des Sultans Antwort abzupaſſen. 
Allein wo nehm ich Athem her, den Grimm. 
Des alten Herrn mit Worten euch zu fchildern ? 
Wie feine Züge fich verwildern, 
Wie feine Nafe ſchnaubt? mit welchem Un⸗ 
geſtüm' 
Er auf vom Throne ſpringt? wie feine Augen 
klotzen, 
Und wie vor Ungeduld ihm alle Haare ſtrotzen? 
Er ſtarrt umher, will fluchen, und die Wuth 
Bricht ſchaͤumend jedes Wort an ſeinen blauen 
Lippen. 
Auf, Sklaven! reißt das Herz ihm aus den 
Rippen! 


Zerhackt ihn, Glied für Glied; zapft fein ver⸗ 
ruchtes Blut 

Mit Pfriemen ab! weg mit ihm in die Flam⸗ 
men! 

Die Aſche ſtreut in alle Winde aus, 

Und ſeinen Kaiſer Karl, den moͤge Gott ver⸗ 
dammen! 

Was? Solchen Antrag? Mir? In meinem 
eignen Haus? 

Mer iſt der Karl, der gegen mich ſich brüftet ? 

Und warum kommt ex nicht, wenn's ihn 

So fehr nach meinem Bart und meinen Jähe 
nen lüftet, 

Und wagt's, fie felber auszuziehn; 

Der Menſch muß unter feiner Mühze 

Nicht richtig fein, verfeht ein alter Khan : 

So etwas allenfalld begehrt man an ber Spitz⸗ 

Bon dreimalhunderitaufend Mann. 

Khalif von Bagdad, fpricht der Ritter 
Mit edlem Stolz, laff’ Alles ſchweigen hier 
Und höre mich! Es liegt ſchon lange ſchwer 
auf mir 

Karls Auftrag und mein Wort, Des Schids 
false Zwang if bitter; 

Doc, feiner Oberherrlichkeit 

Eid zu entziehn, wo ift die Macht auf Erden? 


Was fie zu thun, zu leiven uns gebeut, 


Das muß gethan, das muß gelitten werben. 
Hier ſteh' ich, Herr, ein Stexblicher, wie du, 
Und fteh’ allein, mein Wort, trotz allen deinen 
Machen, 











Mit meinen Leben gut zu machen: 

Doch läßt die Ehre mir noch einen Antrag zu. 

Entſchließe dich, von Mahomed zu weichen, 

Erhoͤh' das heil’ge Kreuz, das edle Chriſten⸗ 
zeichen, 

In Babylon und nimm den wahren Glauben an, 

So haſt du mehr, als Karl von dir begehrt, 
gethan. 

Dann nehm' ich's auf mich ſelbſt, dich voͤl⸗ 

lig loszuſprechen 


Der Chalif geräth in die grenzenloſeſte Wuth und alles dringt auf Hüon ein. 
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Von jeder andern Forderung, 
Und der ſoll mir zuvor den Nacken brechen, 
Der mehr verlangt! So einzeln und ſo jung 
Du hier mich ſiehſt, was du bereits erfahren, 
Berfündigt lant genug, dag Ciner mit mir ift, 
Der mehr vermag, als afle deine Schaaren, 
Wahl ieh das befte Theil, wofern du weife 
biſt! 


* 


In der hödften 


Roth blaͤſt Scherasmin das Horn mit Macht; Schreden ergreift die Heiden ; Schwert und Speer ent» 


gleiten ihren Händen und flarr und betäubt ‚Tinten fie grucppenmeife wie Sqlafende hin. 


ſcheint Oberon. 
Ein lauter Schrei des Schreckens und der 
Luſt 
Entfährt ver Perſerin; ein unfreiwillig Grauen 
Belämpft in ihr das fchüchterne Vertrauen. 
Die Arme über ihre Bruft 
Gefaltet, fteht fie glühend neben 
Dem Süngling da, dem fie ihr Herz gegeben, 
Und wagt, der fügen Schuld jungfräulich fich 
bewußt, 
Su ihrem Retter kaum die Augen aufzuheben. 
Gut, Süon, fpricht der Geiſt, du haſt mein 
Chrenwort 
Gelöst, ich bin mit dir zufrieden, 
Zum Ritterdanf’ if bir dieß fchöne Weib bes 
fchieden ! | 
Doc, eh’ ihr euch entfernt von diefem Ort, 
Bedenke Rezia, wozu fie fich entfcjließet, 
Eh fie vielleicht mit unfruchtbarer Ren 
Die rafche Wahl verführter Augen büßet! 
Zu bleiben oder gehn läßt ihr das Schidfal frei. 
So vieler Herrlichkeit entfagen, 
Berlaffen Hof ımd Thron, dem fie geborm 
ward, 
Um ſich, auf ungewiſſe Fahrt, 
Ins weite Meer der Welt mit einem Mann zu 
wagen; 
Zu leben ihm allein, mit ihm den Unbeſtand 
Des Erdenglücks, mit ihm des Schickſals 
Schläge tragen, 
Un, ach! oft kommt der Schlag von einer 
lieben Hand !) 
Da Iohnt ſich's wohl, vorher fein Herz genau 
zu fragen. 
Noch, Rezia, wenn dich die Wage ſchreckt, 
Noch ſteht's bei dir, den Wunfch der Liebe zu 
betruͤgen: 


Ploͤblich er⸗ 


Sie ſchlummern nur, die hier als wie im Grabe 
liegen; 

Sie leben wieder auf, ſobald mein Stab ſie 
weckt. 

Der Sultan wird dir gerne, was geſchehen, 

Verzeih'n, trotz dem, was er dabei verlor, 

Und Rezia wird wieder, wie zuvor 

Von aller Welt ſich angebetet ſehen. 

Hier ſchwieg der ſchöne Zwerg. Und, blei⸗ 

cher ale der Tod, 

Steht Hüon da, das Urtheil zu empfangen, 

Womit ihn Oberon, der Sraufame, bedroht, 

In Aſche finkt das Feuer feiner Wangen. 

Su edel oder ſtolz, vielleicht ein zweifelnd Herz 

Mit Liebesworten zu beflechen, 


Starrt er zur Erde Hin mit Hiefverhaltnem 


Schmerz 

Und laßt nicht einen Blick zu feinem Vortheil 
fprechen. 

Doch Rezia, durchglüht von feinem erſten 
' Ku, 

Braucht feines Zaubers mehr, die Flamme zu 
erhißen. 

Wie wenigt daͤucht ihr noch, was fie verlaffen 
muß, 

Um Alles, was fie liebt, in Hüon zu befißen ! 

Bon Scham und Liebe roth bis an Die Finger⸗ 
ſpitzen, 

Berbirgt fie ihr Geſicht und einen Thraͤnenguß 

In feinem Arm’, indem, hoch ſchlagend ven 
Entzüden, 

Ihr Herz empor fich draͤngt, an feines fich zu 
drücken. 

Und Oberon bewegt den Lilienſtab 
Sanft gegen fie, als wollt’ er feinen Segen 
Auf ihrer Herzen Bündniß legen, 


Die Elaffifche Periode — Wieland. 8 
Und eine Thräne faͤllt aus feinem Aug’ herab Bevor das nächfte Licht ber Schatten Heer zer⸗ 


Auf beider Stim, So eil' auf Liebesſchwingen, ſtreut, 
Spricht er, du holdes Paar! Mein Wagen uch ſicher an den Steaud von Askalen zu 
ſteht bereit, bringen. 


Sie entfliehen nun in Oberons Zauberwagen von Schwänen durch die Luft gezogen. 


2. Aus den „Abderiten.“ 


Kunſtgeſchmack in Abdera. | 


Es fiel ihnen ein, daß eine Stadt wie Abdera billig auch einen fehönen Bruns 
nen haben müffe. Er follte in die Mitte ihres großen Marftplages gefet werben, 
und zur Beftreitung ver Koften wurde eine neue Auflage gemacht. Sie ließen einen 
berühmten Bilphauer von Athen fommen, um eine Gruppe von Statuen zu ver- 
fertigen, melche den Gott des Meeres auf einem von vier Seepferden gezogenen Wa⸗ 
gen mit Nymphen, Tritonen und Delphinen umgeben vorftellte. Die Seepferve und 
Delphinen follten eine Menge Waſſers aus ihrer Nafe hervorfprigen. Uber wie 
alles fertig flund, fand fi, daß faum Waſſer genug da war, um die Nafe eine 
einzigen Delphins zu befeuchten, und ald man das Werk fpielen ließ, fah es nicht 
anders aus, als ob alle diefe Seepferde und Delphinen den Schnupfen hätten. lim 
nicht audgelacht zu werben, ließen fie alfo die ganze Gruppe in ihr Zeughaus brin⸗ 
gen; und fo oft man folche einem Fremden wies, bedauerte der Auffeher des Zeug: 
hauſes fehr ernfthaft im Namen der löhlichen Stadt Abdera, daß ein fo herrliches 
Kunftwerf aus Kargheit der Natur unbrauchbar bleiben müſſe. Ein andermal 
erhanvelten fie eine fehr fehöne Venus von Elfenbein, die man unter die Meifter: 
ſtücke des Prariteles zählte. Sie war ungefähr fünf Fuß Ho, und follte auf einen 
Altar der Liebeögdttin geftellt werben. Als fie angelangt war, gerieth ganz Abdera 
in Entzüden über die Schönheit ihrer Venus; denn die Abderiten gaben ſich für 
feine Kenner und ſchwärmeriſche Liebhaber der Künfte aus, Sie ift zu ſchoͤn, riefen 
fie einhellig, um an einem fo nieprigen Plage zu ſtehen. Ein Meifterflüd, das der 
Stadt fo viel Ehre macht und fo viel gefoftet hat, kann nicht zu Hoch aufgeftellt 
werden; fie muß das erfte fein, mad ven Fremden beim Eintritt in Abdera in bie 
Augen fällt. Diefem glüdlichen Gedanken zufolge ftellten fie das kleine niedliche 
Bild auf einen Obelist von achtzig Fuß; und mwiewohl es nun unmöglich war, zu 
erkennen, ob e8 eine Benud oder eine Wäfchernymphe vorftellen follte, fo nöthigten 
fie doch alle Fremden, zu geftehen, daß man nichts Vollkommneres fehen könnte, 


2, Wilh. Heinfe, 


($. 72.) 


Genua. 
(Aus „Ardinghello.“) 


Ich machte, wie es Tag war, einen Spaziergang auf den Hügel, und beſah die 
Lage von Genua: ein reizendes Theater, das von jeher ſeine Bewohner angetrieben 
hat, das Meer zu beherrſchen; und woheraus immer die groͤßten Seehelden hervor⸗ 
gekommen ſind. Heiliger Columbus, und du, Andras Doria, die ihr nun mit den 
Themiſtoklefſen und Scipionen im Elyſtum Paar und Paar herumwandelt, euch 
Salbgdtter unter den Menfchen. bet’ ich im Staube an. Ah, daß auch mir Fein 
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folches Loos beſtimmt ift! Ich fah hinaus in die unermeßliche Sphäre von Gewäfs 
fern, und vie ungeheure Majeftät wollte mir die Bruſt zerſprengen; mein Gaft 
ſchwebte meit Über der Mitte ver Tiefen, und fühlte ganz in unausfprechlicher Wonne 
feine Unendlichkeit. 

Nichts auf der Welt füllt fo flarf und mächtig die Seele; das Meer ift doch 
das Schönfte, was mir hienieden haben, Sonn und Mond und Sterne find dagegen 
nur einzelne glänzende Punkte, und fammt vem blauen Mantel des Aethers darüber 
her nur eine Zierde ver Wirkfichkeit. Dieß iſt das wahre Leben: hierauf giebt fich 
der Menich Flügel, die ihm die Natur verſagt; und verbindet in fich die Vollkom⸗ 
menheiten aller andern Gejchöpfe. Wer das Meer nicht kennt, koͤmmt mir unter 
den Menfchen wie ein Vogel vor, der nicht fliegen kann; oder feine Flügel nicht 
braucht, mie die Straußen, Hühner und Gänſe. Hier ift die einige Klarheit und 
Reinheit; und alle Kleine, was fih in den Winkeln ver Städte in und. niflet, 
wird hier von den großen Maſſen weggefcheucht. 

Die See ift hier doch etwas ganz anders, als in euren Brentafümpfen! Die 
Stürme machen mir jeven Tag ein neues Schaufpiel; und ich begreife nun, wie 
Columben der Muth im Herzen erwuchs, fich mit einer Bande Gefinvel in den un⸗ 
wirthbaren Deean hinauszumagen , gleich einem Gotte, der Waflerfluthen und Or⸗ 
fane kennt, und in ihr graufames wildes Spiel fih zu. finden weiß, Tühner als 
Herculed und alle Helden der vorigen Zeitalter. Wenn die Wogen fo den Hafen 
hereinbrechen und fich an feine hohe Mauer hinaufwälzen, bis über die Dächer ver 
Käufer, die da flehen, und Schaum und Meer wie ein Wolkenbruch wiener herab⸗ 
frömt, und mit dem neu berbeiraufchenven Ungeflüm fich Elatfchend zu Staub wir: 
belt: wie lebt die Natur da in meinem Sinn und ergreift mit Mufif mein Wefen ! 





IH. Leſſing 


1. Johann Winkelmann. 


(6. 74.) 
(Aus der Geſchichte der Kunſt des Alterthums.) 


Der vatieaniſche Apollo. 


Die Statue des Apollo iſt das höchſte Ideal der Kunſt unter allen Werken des 
Alterthums, welche ver Zerſtoͤrung entgangen find. Der Künſtler derſelben bat dieſes 
Werk gänzlich auf das Ideal gebauet, und er Hat nur eben fo viel von ver Materie 
Dazu genommen, als nöthig war feine Arbeit auszuführen und fihtbar zu machen. 
Diefer Apollo übertrifft alle anderen Bilder veffelben fo meit ald ver Apollo des Ho: 
meruß den, welchen die folgenden Dichter malen. Ueber die Menſchheit erhaben ift 
fein Gewächs, und fein Stand zeuget von der ihn erfüllenden Größe. Ein ewiger 
Frühling, mie in vem glüdlicden Elyſion, bekleidet die reizenne Männlichkeit voll: 
fommener Jahre mit gefälliger Jugend und fptelt mit fanfter Zärtlichkeit auf Dem 
Rolzen Gebäude feiner Glieder. Gehe mit deinem Beifte in das Reich unkörperlicher 
Schönheiten und verjuche ein Schöpfer einer himmliſchen Natur zu werben, um ven 
Geiſt mit Schönheiten, die ſich über die Ratur erheben, zu erfüllen: denn bier if 
nichts Sterbliches, noch was die menfchliche Dürftigkeit erforvert. Keine Adern nnd 
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Sehnen erhigen und regen dieſen Körper, ſondern ein bimmlifcher Geift, ner fich 
wie ein- fanfter Strom ergoffen, bat gleichjam die ganze Umfchreibung dieſer Figur 
erfüllet. Er bat den Python, wider welchen er zuerft feinen Bogen. gebraucht, ver⸗ 
folget, und fein mächtiger Schritt hat ihn erreichet und erleget. Bon der Höhe feiner 
Genügſamkeit gebt fein echabener Blick wie Ins Unenpliche weit über feinen Sieg hin⸗ 
aus: Verachtung ſitzt auf feinen Lippen, und der Unmuth, welchen er in- fich zieht, 
Hlähet fich in ven Nüftern feiner Nafe und tritt bis in die flolge Stirn hinauf. Aber 
der Friede, welcher in einer feeligen Stille auf verfelben ſchwebet, bleibt ungeflört, 
und fein Auge ift voll Süßigfeit, mie unter den Mufen, die ihn zu umarmen fuchen, 
In allen uns übrigen Bildern des Vaters ver Götter, welche die Kunft verehret, 
nähert ex fich nicht ver Größe, in welcher er fich dem Verſtande des göttlichen Dich: 
ters ofjenbarte, mie bier in dem Geſichte des Sohnes, und die einzelnen Schönheiten 
der übrigen Götter treten bier in Gemeinfchaft zufammen. Bine Stirn des Jupi⸗ 
ters, die mit ner Göttin der Weisheit ſchwanger ift, und Augenbraunen , die durch 
ihr Winken feinen Willen erklären, Augen ver Königin der Goͤttinnen, mit Groß⸗ 
heit gewoͤlbet. Sein weiches Haar fpielet, wie die zarten und flüffigen Schlingen 
enler Weinteben, gleichfam von einer fanften Luft bewegt, um dieſes göttliche Haupt, 
es fcheinet gefalbet mit dem Del ner Götter und von ven Grazien mit holver Pracht 
auf feinem Scheitel gebunden. Ich vergefle alled anvere über ven Aublick dieſes Wun⸗ 
derwerks der Kunſt, und ich nehme felbft einen erhabenen Stand an, um mit Wür« 
digkeit anzufchauen. Mit Verehrung fcheint fich meine Bruft zu erweitern und zu 
erheben , wie diejenigen, die ich wie vom @eifle der Weisfagung aufgefchmellet ſehe, 
und ich fühle mich weggerüdt nach Delos und in die lyciſchen Haine, Orte, welche 
Apollo mit feiner Gegenwart beehrte: denn mein Bild ſcheint Leben und Bewegung 
zu befommen, mie des Pygmalions Schönheit. Wie ift e8 möglich, es zu malen und 
zu befchreiben! Die Kunft felbft müßte mir rathen und pie Hand leiten, bie erften 
Züge, welche ich hier entworfen habe, künftig auszuführen. Ich lege ven Begriff, 
welchen ich von dieſem Bilde gegeben habe, zu deſſen Büßen, wie die Kränge derjeni⸗ 
gen, die das Haupt der Gottheiten, welche fie kroͤnen wollten, nicht erreichen konnten. 


2. Gotth. Ephraim Leffing. 


(8. 73. 74.) 


1. Aus „Caoßoon.“ 
($. 74.) 


Wie der Dichter und ber Künftler die Begebenheit darſtellt. 


Es gibt Kenner des Alterthums, welche die Gruppe Laokoon zwar für ein Werk 
griechiſcher Meiſter aber aus der Zeit ver Kaiſer halten, weil fie glauben, daß ver 
Birgilifche Laokoon dabei zum Vorbilde gebient habe. Sie fanden ohne Zweifel zwi⸗ 
fchen nem Kunſtwerke und ver Beichreibung des Dichters eine fo beſondere Ueberein- 
flimmung, daß «8 ihnen unmöglich dünkte, daß beide von ungefähr auf einerlei Um⸗ 
ſtände follten gefallen fein, vie fich nichts weniger, als von ſelbſt varbieten. Dabei 
fegten fie voraus, daß, wenn es auf Die Ehre ver Erfindung und des erften Gedan⸗ 
tens anfomme, Die Wahrſcheinlichkeit für ven Dichter ungleich größer fet, 'als für 
den Künftler. — Nur foheinen fie vergeffen zu haben, daß ein dritter Fall möglich 
ſei. Denn vielleicht hat ver Dichter eben fo wenig den Künftler, als der Künftler ven- 
Dichter nachgeahmt, fondern beide haben aus einerlei älteren Quellen gefchöpft. — 
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Der Cinfall, ven Vater mit feinen beiden Söhnen durch die moͤrderiſchen Schlangen 

in einen Knoten zu ſchürzen, ift ohnftreitig ein jehr glüdlicher Einfall, ver von einer 

ungemein malerifchen Phantafle zeige. Wem gehört er? dem Dichter oder den Künft- 

fern? — Der Dichter hat die Schlangen von einer wunderbaren Länge geſchildert. 

Sie haben die Knaben umftrict, und da der Vater ihnen zu Hülfe kommt, ergreifen 

fie auch ihn. Nach ihrer Größe konnten fie ſich nicht auf einmal von den Knaben 

loswinden; e8 mußte alfo einen Augenblie geben, da fie ven Vater mit ihren Köpfen 

und Vordertheilen fihon angefallen hatten, und mit ihren Hintertheilen die Knaben 

noch verfchlungen hielten. Diefer Augenblick ift in ver Fortſchreitung des poetifchen 
Gemäldes nothwendig; der Dichter Iäßt ihn fattfam empfinden; nur ihn auszuma⸗ 

len, dazu war jeßt die Zeit nicht. Daß ihn die alten Audfeger auch wirklich empfun- 
den haben, feheinet eine Stelle des Donatus zu bezeugen. Wie viel weniger wird er 

den Künftlern entwifcht fein, in deren verſtaͤndiges Auge, alles was ihnen vortheil⸗ 
baft werben kann, fo ſchnell und deutlich einleuchtet? In den Windungen felbft, 

mit welchen der Dichter die Schlangen um ven Laokoon führet, vermeidet er ſehr 
forgfältig die Arme, um ven Händen alle ihre Wirkfamfeit zu laffen. Ille simul ma- 
nibus tendit divellere nodos. — Hierin mußten ihm die Künftler nothwendig fol- 
gen. Nichts gibt mehr Ausdruck und Leben, als vie Bewegung der Hände; im 
Affekte beſonders iſt das ſprechende Geficht oßme fie unbebeutenn. Arme, durch vie 
Ringe der-Schlangen feft an den Körper gefchlofien, würden Froft und Tod über vie 
ganze Gruppe verbreitet Haben. Alſo fehen wir fie, an der Haupffigur ſowohl, ale 
an den Nebenfiguren, in völliger Thätigkeit, und da am meiften befchäftigt, wo 
gegenwärtig der heftigſte Schmerz iſt. — Weiter aber auch nichts, als diefe Freiheit 
der Arme, fanden die Künftler zuträgfich, in Anfehung der Berfiridung der Schlans 
gen, von dem Dichter zu entlehnen. Virgil laͤßt vie Schlangen doppelt um den Leib, 
und doppelt um den Hals des Laofoon ſich winden, und hoch mit ihren Köpfen über 
ihn beransragen. — Diefed Bild füllet unfre Einbildungskraft vortrefflih. Die 
evelften Theile find bis zum Erſticken gepreßt, und das Gift gehet gerade nach) dem 
Geſichte. Demohngeachtet war ed Fein Bild für Künftler, welche die Wirkungen des 
Gifted und des Schmerzes in dem Körper zeigen wollten. Denn um dieſe bemerken 
zu Eönnen, mußten die Haupttheile fo frei fein als möglih, und durchaus mußte 
fein äußerer Drud auf fie wirken, welcher das Spiel ver leivenden Nerven und arbei- 
tenden Muskeln verändern und ſchwächen fünnte. Die doppelten Windungen ber 
Schlangen würden ven ganzen Leib verdeckt haben, und jene fhmerzliche Einziehung 
des Unterleibes, welche fo fehr ausdrückend tft, würde unfichtbar geblieben fein. Was 
man über, oder unter, oder zwifchen ven Windungen, von dem Leibe noch erblidt 
hätte, würde unter Preffungen und Auffchwellungen erfchienen fein, die nicht von 
dem innern Schmerze, ſondern von der Außeren Laft gewirkt worden. Der eben fo 
oft umfchlungene Hals würde die pyramidalifche Zufpigung der Gruppe, welche dem 
Auge fo angenehm.ift, gänzlich verborben haben; um» die aus dieſer Wulſt. ins Freie 
hinaus ragenden fpiten Schlangenfüpfe Hätten einen fo plößlichen Abfall von Men⸗ 
fur gemacht, daß die Form des Ganzen äuferft anftößig geworben wäre. Die alten 
Bildhauer überfahen es mit einem Blide, daß ihre Kunft hier eine gänzliche Abs 
Anderung erforverte. Sie verlegten alle Windungen von dem Leibe und Halfe um 
die Schenkel und Füße. — Hier konnten diefe Windungen, dem Ausdrucke unbe⸗ 
ſchadet, ſoviel decken und prefjen, als nöthig war. Hier erregten fie zugleich vie Idee 
der gehbemmten Flucht und einer Art von Unbemeglichkeit, die ver künſtlichen Fort⸗ 
dauer des nämlichen Zuftanves fehr vortheilhaft ift. 





Die Haffifhe Periode — Gotth. Ephraim Leffing 837 


2. Fabeſn und Epigramme. 


1. Der Löwe mit dem Eſel. 


Als des Aeſopus Löwe mit dem Eſel, ver ihm durch feine fürchterliche Stimme 
die Tiere follte jagen helfen, nad) dem Walde ging, rief ihm eine nafenweife Kräbe 
von dem Baume zu: ein fehöner Geſellſchafter! Schämft du dich nicht, mit einem 
Ejel zu geben? — Wen ich brauchen kann, fagte ver Löwe, dem kann ich ja wol 
meine Seite gönnen. — So venfen die Großen, wenn fie einen Nievrigen ihrer 
Freundſchaft würdigen. 


2. Das Noß und der Stier. - 


Auf einem feurigen Roffe flog ftolz ein vreifter Knabe daher. Da rief ein wil⸗ 
der Stier vem Roffe zu: Schande! von einem Knaben ließ’ ich mich nicht regieren ! 
— ber ich, verfehte dad Roß; denn was für Ehre könnte ed mir bringen, einen 
Knaben abzumerfen? 


8. Der Knabe und die Schlange, 


Gin Knabe ſpielte mit einer zahmen Schlange. Mein liebes Thierchen, ſagte 
der Knabe, ich wügpe mich mit dir nicht fo gemein machen, wenn dir das Gift nicht 
benommen wäre. Ihr Schlangen fein die boshafteſten, undankbarſten Gefchöpfe ! 
Sch habe es wohl gelefen, wie e8 einem armen Landmanne ging, der eine Schlange, 
vielleicht von deinen Urältern, die er halb erfroren unter einer Hecke fand, mitleidig 
aufhob, und fie in feinen erwaͤrmenden Bufen fledte. Kaum fühlte fich die Böfe 
wieder, als fie ihren Wohlthäter bi, und der gute freundliche Dann mußte fterben. 
— Ich erflaune, fagte die Schlange. Wie partelifch eure Gefchichtfchreiber fein 
müffen! Die unfern erzählen dieſe Hiftorie ganz anderd. Dein freundlicher Mann 
glaubte, vie Schlange ſei wirklich erfroren, und weil e8 eine von den bunten Schlan- 
gen war, fo ſteckte er fie zu fich, ihr zu Haufe die ſchͤne Haut abzuftreifen. War 
das recht? — Ach, ſchweig nur; erwieberte ver Knabe. Welcher Undankbare hätte 
fich nicht zu entfchuldigen gewußt! — Recht, mein Sohn, fiel der Vater, der dieſer 
Unterrevung zugehdrt hatte, dem Knaben ins Wort. Aber gleichwohl, wenn du ein⸗ 
mal von einem auferorventlichen Undanke hören follteft,, fo unterfuche ja alle Um⸗ 
fände genau, bevor du einen Menſchen mit einem fo abfcheulicden Schandflecke brand⸗ 
marken läffeft. Wahre Wohlthäter Haben felten Undankbare verpfliäätet, ja, Ich 
will zur Ehre der Menfchheit hoffen, — niemals. Aber die Wohlthäter mit Eleinen 
eigennügigen Abfichten, die find e8 werth, mein Sohn, daß fie Undank anflatt Er« 
fenntlichkeit einwuchern. 

4. Epigramme. 


1. 
Es hat der Schufter Franz zum Dichter fich entzüdt, 
Mas er als Schufter that, das thut er noch: er flickt. 


Wie heißt das fchlimmfte Thier mit Namen? 
So fragt’ ein König einen weifen Mann. 

Der Weife Sprach : Don Wilden heißt's Tyrann, 
Und Schmeichler von den Zahmen. 
3. 

Wer Freunde fucht, ift fle zu finden werth; 

Wer keinen hat, hat feinen noch begehrt. 
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4 
Man würze, wie man will, mit Wiberfprudh vie Rede, 
Wird Würze nur nicht Koft, und Widerfpruch nicht Fehde. 
5. 
Giebt einſt der Leichenſtein von dem, was du geweſen, 
Dem Enkel, der dich ſchatzt, fo viel er braucht, zu leſen, 
So ſei die Summe dies: „Er lebte ſchlecht und recht, 
Ohn' Amt und Gnadengeld, und niemands Herr noch Knecht.“ 


3. Aus der Hamdurger Dramaturgie. 


Ueber die drei Ariftotelifchen Einheiten im franzoͤſiſchen Drama. 


Ein anderes tft, fich mit ven Regeln abfinven, ein anderet, fie wirklich beobach⸗ 
ten. Jenes thun die Franzoſen; dieſes fcheinen nur bie Alten perftanden zu haben. 

Die Einheit ver Handlung war das erſte vramatifche Geſetz der Alten ; die Ein- 
heit der Zeit und vie Einheit des Ortes waren gleichſam nur Folgen aus jener, die 
fie ſchwerlich firenger beobachtet ‚haben mwürpen, als es jene nothwenbig erfordert 
hätte, wenn nicht die Verbindung des Chors dazu gekommen ppäre. Da nämlich 
ihre Handlungen eine Menge Volks zum Zeugen baben mußten, und viele Menge 
immer die nämliche blieb, welche fich wever weiter von ihren Wohnungen entfernen, 
noch langer aus venfelben wegbleiben konnte, ald man gewoͤhnlichermaßen ver bloßen 
Neugierde wegen zu thun pflegt: fo konnten fie faft nicht anderö, als ven Ort auf 
einen und eben denſelben individuellen Blag, und die Zeit auf einen und eben den⸗ 
felben Tag einſchränken. Diefer Einfchränfung unterwarfen fie fich denn auch bona 
fide, aber mit einer Biegfamkeit, mit einem Verſtande, daß fie unter neunmalen fies 
benmal weit mehr dabei gewannen, als verloren. Denn fie liefen Zwang einen An⸗ 
faß fein, die Handlung ſelbſt fo zu fimplificieen, alles Ueberflüßige fo forgfältig von 
ihr abzujondern, daß fie, auf ihre weſentlichſten Beſtandtheile gebracht, nichts als 
ein Ideal von dieſer Handlung ward, welches ſich gerade in derjenigen Form am 
glücklichſten ausbildete, die ven wenigſten Zuſatz von Umſtänden der Zeit und des 
Ortes verlangte. 

Die Franzoſen hingegen, die an der wahren Einheit der Handlung keinen Ge⸗ 
ſchmack fanden, die durch die wilden Intriguen der ſpaniſchen Stücke ſchon verwöhnt 
waren, che fie die griechiſche Simplicität kennen leruten, betrachteten die Einheiten 
der Zeit und des Ortes nicht als Folgen jener Einheit, fondern als für fich zur Bor: 
ftellung einer Handlung unumgängliche Erforberniffe, welche fie auch ihren reichern 
und verwidelteren Handlungen in eben der Strenge anpaflen müßten, als es nur 
immer der Gebrauch ded Chors erforbern fönnte, dem fie doch gänzlich entjagt hat⸗ 
ten. Da fie aber fanden, wie ſchwer, ja wie unmöglich oͤfters dieſes ſei, fo trafen 
ſie mit den tyranniſchen Regeln, welchen fte ihren völligen Gehorfam aufzufündigen 
nicht Muth genug hatten, ein Abkommen. Anftatt eines einzigen Ortes führten fie 
einen unbeflimmten Ort ein, unter dem, man ſich bald ven, bald jenen einbilden koͤn⸗ 
ne; genug, wenn diefe Orte zufammen nur nicht gar zu weit auseinander lägen, 
und feiner eine befondere Verzierung bevürfe, fondern die nämliche Verzierung unge⸗ 
fahr dem einen fo gut als dem andern zukommen könne. Anſtatt ver Einheit des 
Tages jchoben fie die Einheit der Dauer unter; und eine gewiffe Zeit, in der man 
von feinem Aufgehen und Untergehen der Sonne hörte, in ver Niemand zu Bette 
ging, mochte fih doch ſonſt noch fo viel und mancherlei barin ereignen,, ließen fie 
für Einen Tag gelten. 
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Niemand würde ihnen dieſes verdacht Gaben, denn unftreitig laſſen ſich auch jo 
noch vortreffliche Stüde machen, und das Sprichwort jagt: bohre das Brett, mo es 
am dünnſten ift: — Uber ih muß meinen Nachbar nur auch da bohren laflen. Ich 
muß ihm nicht immer nur Die dickſte Kante, den aftigften Theil des Brettes zeigen, 
und föhreien: da bohre mir duch! da pflege ich durchzubohren! — Gleichwohl 
freien die franzoͤſiſchen Kunftrichter alle fo; beſonders wenn fie auf die dramati⸗ 
chen Stüde ver Englander kommen. Was für ein Aufhebens machen fie von der 
Megelmäßigkeit, vie fie jich jo unendlich erleichtert haben. 


4. Aus dem Drama „Nathan der Weife.“ 


Saladin hein Rethan gefragt: „Was für ein Glaube, was für ein Geſetz hat dir am meiſten eingeleuchtet ? 
Nathan antwortet mit ber folgenden Erzaͤhlung: 


. a. Bon den brei Ringen. 


Bor granen Jahren lebt’ ein Mann im Often, 

Der einen Ring von unfchägbarem Werth 

Aus lieber Hand befaß. Der Stein war ein 

Dpal, der Hundert fchöne Farben fvielte, 

Und hatte die geheime Kraft, vor Bott 

Und Menfchen angenehm zu machen, wer 

In diefer Zuverficht ihn trug. Was Wunder, 

Das ihn der Mann in Oſten darum nie 

Bom Finger ließ und die Verfügung traf, 

Auf ewig ihn bei feinem Haufe.zu 

Erhalten! — Nämli fo. — Gr ließ den 
Ring 

Bon feinen Söhnen dem Geliebteſten; 

Und ſetzte feſt, daß dieſer wiederum 

Den Ring von feinen Söhnen dem vermache, 

Der ihm der Liebfte ſei; und ſtets der Liebfte, 

Ohn' Anfehn der Geburt, in Kraft allein 

Des Rings, das Haupt, der Fürft des Haufes 
werde. 

So fam num diefer Ring von Sohn zu Sohn, 

Auf einen Bater endlich von drei Söhnen, 

Die alle drei ihm gleich gehorfam waren, 

Die alle drei er folglich gleich zu lieben 

Sich nicht entbredyen konnte, Nur von Zeit 

Zu Zeit fchien ihm bald der, bald diefer, bald 

Der dritte — fo wie jeder fich mit ihm 

Allein befand, und fein ergießend Herz 

Die andern zwei nicht theilten, — würdiger 

Des Ringes; den er denn auch einem jeden 

Die fromme Schwachheit hatte, zu verſprechen. 

Das ging nun fo, fo lang es ging. — Allein 

Es Tam zum Sterben, und der gute Vater 

Kommt in Derlegenheit. Es ſchmerzt ihn, zwei 

Ban feinen Söhnen, die ſich auf fein Wort 

Verlaſſen, fo zu kraͤnken. — Was zu thun? — 


Er fendet insgeheim zu einem Künfiler, 

Bei dem er, nach dem Mufter feines Ringes, 

Zwei andere beftellt, und weber Koften 

Noch Mühe fparen heißt, fie jenem gleich, 

Bolltommen gleich zu machen. Das gelingt 

Dem Künfler. Da er ihm bie Ringe bringt, 

Kann felbft der Vater feinen Mufterring 

Nicht unterfcheiden. Froh und freudig ruft 

Gr feine Söhne, jeden insbefondere ; 

Gibt jedem insbefondre feinen Segen, 

Und feinen Ring, and — flirbt! — 

Kaum war der Bater todt, fo kommt ein jeder 

Mit feinem Ring, und jeber will der Fürſt 

Des Hanfes fein. Man unterfucht, man zankt, 

Man Hagt. — Umfonfl, der rechte Ring war 
nicht 

Erweislich; — faft fo ımerweistich, als 

Und jest — der rechte Glaube. — Die 
Söhne 

Verklagten ſich! und jeder ſchwur dem Richter, 

Unmittelbar aus feines Vaters Hand 

Den Ring zu haben. — Wie auch wahr! nach⸗ 
dem 

Er von ihm lange das Verſprechen fchon 

Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu 

Genießen; — wie nicht minder wahr! — Der 
Bater, 

Bethen’ rie jeder, koͤnne gegen ihn 

Nicht falſch geweſen ſein, und eh' er dieſes 

Bon ihm, von einem ſolchen lieben Vater, 

Argwohnen aß’, eh’ muͤſſ' er feine Brüder, 

So gern er fonft von ihnen nur das Beſte 

Bereit zu glauben fei, des falfchen Spiele 

Bezeihen; und er wolle die Berräther 

Schon auszufinden wiſſen, ſich ſchon rächen. — 


Der Richter ſprach: Wenn ihr mir nun den 
BDater 
Nicht bald zur Stelle fchafft; fo weiſ' ich euch 


Bon meinem Stuhle. Denkt ihr, daß id. 


Raͤthſel 
gu loͤſen da bin? Oder harret ihr, 
Bis daß der rechte Ring den Mund eröffne? — 
Doc halt! ich höre ja, der rechte Ring 
Befist die Wunderfraft, beliebt zu machen ; 


Bor Gott und Menfchen angenehm. Das muß 


Entfcheiden ; denn die falfchen Ringe werben 

Do das nicht können. — Nun, wen lieben 
zwei 

Bon euch am meiften? — Macht, fagt an! Ihr 
fchweigt ! 

Die Ringe wirken nur zurück? und nicht 

Nach außen? Jeder liebt fich felber nur 

Am meiften? — O fo feid ihr alle drei 

Betrogene Betrüger! Eure Ringe 

Sind alle drei nicht echt. Der echte Ring 

Bermuthlich ging verloren. Den Berluft 

Zu bergen, zu erſetzen, ließ der Bater 

Die drei für einen machen. — 

Und alfo, fuhr der Richter fort, wenn ihr 
Nicht meinen Rath, flatt meines Spruches, 
. wollt; 

— Mein Rath if aber ber: ihr 
nehmt 

Die Sache völlig, wie fe liegt, Hat von 

Euch jeder feinen Ring von feinem Vater; 

So glaube jever ficher feinen Ring 

Den echten.. — Moͤglich daß der Vater nun 

Die Tyrannei des einen. Ringe nicht länger 


Geht nur! 


In feinem Haufe dulden wollte! — und gewiß, 


Daß er euch alle drei geliebt, und gleich _ 
Beliebt, indem ex zwei nicht drücken mögen, 
Um einen zu begünftigen. — Wohlan ! 

Es eifre jeder feiner unbeſtochnen, 

Bon Borurtheilen freien Liebe nach ! 

Es firebe von euch jeder um die Wette, 


Die Kraft des Steins in feinem Ring’ an Tag. 


Zu legen! komme diefer Kraft mit Sanftmuth, 

Mit Herzlicher Vertraͤglichleit , mit Wohlthun, 

Mit innigſter Ergebenheit in Gott, 

Zu Hülf', und wenn fi dann ber Steine 
Kräfte 

Dei euren Kindes: Kindeskfindern äußern, 

&o lan’ ich über taufend taufend Jahre 

Sie wiederum vor dieſen Stuhl. Da wird 

Ein weifter Mann auf diefem Stuhle figen, 
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Als ich; und fprechen. — Geht! So fagte der 


Beſcheidne rRichter. 


b. Nathan und der Kloſterbruder. 
Nathan. 


Ihr, guter Bruder, müßt mein Fürſprech ſein, 
Wenn Haß und Gleißnerei ſich gegen mich 
Erheben follten — wegen einer That — 

Ah, wegen einer That! — Nur Ihr, Ihr follt 
Sie wiſſen! — Nehmt fie aber mit in’s Grab! 
Noch Hat mich nie die Eitelkeit verfucht, 

Sie jemand Anderm zu erzählen. Cuch 

Allein erzähl’ ich fie- Der frommen Einfalt 
Allein erzaͤhl ich fie. Weil die allein 
Verſteht, was fich der gottergeb'ne Menſch 
Für Thaten abgewinnen kann. 


Kloſterbruder. 


Ihr ſeid 

Gerührt, und Euer Auge ſteht voll Wafler ? 

Nathan. | 
Ihr traft mich mit dem Rinde zu Darum, 
Ihr wißt wohl aber nicht, daß, wenig Tage 
Zuvor, in Bath die Chriften alle Juden 
Mit Weib und Kind ermordet hatten; wißt 
Wohl nicht, daß ımter dieſen meine Frau 
Mit fiehen hoffnungsvollen Söhnen fich 
Befunden, die in meines Brubers Haufe, 
Zu dem ich fie geflüchtet, iusgeſammt 
Berbrennen müſſen. 


Kloſterbruder. 
Allgerechter! 
Nathan. 
Als 


Ihr kamt, hatt’ ich drei Tag'und Nächt' in Aſch 
Und Staub vor Gott gelegen und geweint. — 
Geweint ?-Beiher auch) wohl mit Gott gerechtet, 
Gezürnt, getobt, mich und bie Welt verwuͤnſcht, 
Der Chriſtenheit den unverfühnlichften 
Haß zugeſchworen. — 
Kloſterbruder. 

Ach! Ich glaub's Euch wohl! 

Nathan. 
Doch nun kam bie Vernunft allmählig wieder. 
Sie ſprach mit fanfter Stimm’: „und body if 

Gott! 


Doch war auch Gottes Rathſchluß das! 
Wohlan! 
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Was ficherlich zu üben ſchwerer nicht, fieben 
Als zu begreifen iR, wenn du nur willft. Doch num ſchon eines wieder! 
Steh’ auf!” — Ic fand mub rief zu Gott: Kloforbrubder. 
ich will! .» Nathan! Nathan! 
Willſt du nur, dag ich will! — Indem fliege Ihr ſeid ein Chriſt! — Bei Gott, Ihr ſeid ein 
Ihr Chriſt! 
Vom Pferd und überreichtet mir das Kind, Gin beſſrer Chriſt war nie! 
In Cuern Mantel eingehült. Was Ihr Nathan. 
Mir damals ſagtet, was ich Euch : hab’ ich Wohl uns! Denn was 
Dergefien. So viel weiß Ich nur: ich nahm Mich Euch zum Chriſten macht, das madt 
Das Kind, trug's auf mein Lager, küßt es, Euch mix 
’ warf Zum Juden! 


5. Die Erziehung des Menſchengeſchlechts. 


Was die Erziehung bei dem einzelnen Menſchen iſt, iſt die Offenbarung bei 
dem ganzen Menſchengeſchlechte. 

Erziehung iſt Offenbarung, die dem einzelnen Menſchen geſchieht, und Offen⸗ 
barung iſt Erziehung, die dem Menſchengeſchlechte geſchehen iſt und noch geſchieht. 

Erziehung gibt dem Menſchen Nichts, was er nicht auch aus ſich ſelbſt haben 
koͤnnte; ſie gibt ihm das, was er aus ſich ſelber haben koͤnnte, nur geſchwinder und 
leichter. Alſo gibt auch die Offenbarung dem Menſchengeſchlechte Nichts, worauf 
die menſchliche Vernunft, ſich ſelbſt überlaſfſen, nicht auch kommen würde; ſondern 
fie gab und gibt ihm die wichtigſten dieſer Dinge nur früher. 

Und fo wie es der Erziehung nicht gleichgiltig ift, in welcher Ordnung ſie die 
Kräfte des Menfchen entwickelt; wie fie dem Menſchen nicht Alles auf einmal bet: 
bringen kann: eben fo hat auch Gott bei feiner Offenbarung eine gewiffe Ordnung, 
ein gewiſſes Maß halten müflen. 

Wenn auch der erfte Menfch mit einem Begriffe von einem Einigen Gotte fo: 
fort außgeftattet wurde, fo konnte doch diefer mitgetheilte, und nicht erworbene Be⸗ 
griff unmöglich lange in feiner Lauterkeit beftehen. Sobald ihn vie fi felbft über: 
laffene menfchliche Vernunft zu bearbeiten anfing, zerlegte fie ven Einzigen,, Uner: 
meßlichen in mehrere Ermeßlichere und gab jenem dieſer Theile ein Merkzeichen. 

Sp entſtand natürlicher Welfe Virlgötterei und Abgötterei. Und mer weiß, 
wie viele Millionen Jahre fich die menfchliche Vernunft noch in diefen Irrwegen 
würde berumgetrieben haben, ohnerachtet überall und zu allen Zeiten einzelne Mens 
ſchen erkannten, daß ed Irrwege waren, wenn es Gott nicht gefallen hätte, ihr 
durch einen neuem Stoß eine beflere Sichtung zu geben. 

Da er aber einem jeden einzelnen Menſchen fich nicht mehr offenbaren Fonnte, 
noch wollte, fo mählte er fich ein einzelnes Volk zu feiner beſondern Erziehung, und 
ebert das ungeſchliffenſte, das verwildertfte, um mit ihm ganz von vorne anfangen 
zu koͤnnen. — 

Und indem er fortfuhr, fich ihm als ben mächtigften von allen zu bezeugen — 
Par doch nur einer fein Fann — gemöhnte er es allmählig zu dem Begriffe des 

inigen. 

Zu dem wahren Begriffe des Einigen — wenn ſich ihm auch ſchon die Beſſern 
des Volks mehr oder weniger naͤherten — konnte ſich Doch das Volk lange nicht er⸗ 
heben; und biefes war die einzige wahre Urſache warum es fo oft feinen einigen 
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Bott verließ, und ven Einigen, d. i. Mächtigften, in irgend einem andern Gotte 
eines andern Volkes zu finden glaubte. 

Ein Volk aber, das fo roh, fo ungefchict zu abgezogenen Gedanken war, noch 
fo völlig in feiner Kinpheit war, was war es für einer moralifchen Erziehung fahig? 
Keiner andern, als die dem Alter ver Kindheit entfpricht. Der Erziehung durch un⸗ 
mittelbare finnliche Strafen und Belohnungen. 

Auch Hier alfo treffen Erziehung und Offenbarung zufammen. Noch Tonnte 
Bott feinem Volke feine andere Religion, kein anderes Geſetz geben, als eines, durch 
deſſen Beobachtung oder Nichtbeobachtung ed bier auf Erden glücklich oder unglüd- 
lich zu werben hoffte oder fürchtetes denn weiter als auf dieſes Leben gingen noch 
feine Blicke nicht. Es wußte von feiner Unfterblichkeit der Seele; e8 fehnte ſich nach 
keinem Tünftigen Leben. Ihm aber nun ſchon viefe Dinge zu offenbaren, welchen 
feine Vernunft noch fo wenig gewachfen war: mad würde es bei Gott anders ge⸗ 
weien fein, als der Fehler des eiteln Pädagogen, ver fein Kind lieber übereilen und 
mit ihm prablen, als gründlich unterrichten will. 

Während daß Gott fein erwähltes Volk durch alle Staffeln einer kindiſchen Er: 
ziehung führte, waren die andern Völker des Erdbodens bei dem Lichte der Vernunft 
ihren Weg fortgegangen. Die meiften verfelben waren meit hinter dem ermählten 
Volke zurüdgebliebenz; nur einige waren ihm zuvor gefommen. Und auch das ge: 
ſchieht bei Kindern, die man für ſich aufwachen laßt; viele bleiben ganz roh, einige 
bilden fich zum Erſtaunen ſelbſt. 

Wie aber diefe glüclicheren Einige Nichts gegen ven Nugen und die Nothwen⸗ 
digkeit ver Erziehung beweifen, fo beweiſen die wenigen heidniſchen Völker, vie jelbft 
in der Erfenntniß Gottes vor dem erwählten Volke noch bis jet einen Vorfprung 
zu haben fcheinen, Nichts gegen vie Offenbarung. Das Kind ver Erziehung fängt 
mit langjamen, aber fichern Schritten an; es holt manches glüdlicher organifirte 
Kind der Natur fpät ein, aber es holt e8 doch ein und iſt alsdann nie wieder von 
ihm einzuholen. 


6. Leffings Artheil über fich felbft. 


Ich bin weder Schaufpieler noch Dichter. Man ermeifet mir wohl manchmal 
die Ehre, mich für ven lehtern zu erkennen. Aber nur, weil man mich verfennt. 
Aus einigen dramatiſchen Verfuchen, die ich gewagt habe, follte man nicht jo freis 
gebig folgern. Nicht jeder, der ven Pinfel in die Hand nimmt und Farben verquis 
ftet, ift ein Maler. Die älteften von jenen Berfuchen find in ven Jahren hingeſchrie⸗ 
ben, in welchen man Luft und Leichtigkeit fo gern für Genie hält. Was in ven 
neuern Ertraͤgliches ifl, davon bin ich mir fehr bewußt, daß ich ed einzig und allein 
der Kritif zu verdanken habe. Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, vie ſich 
durch eigene Kraft emporarbeitet, durch eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo reis 
nen Strahlen aufjchießt: ich muß Alles durch Druckwerk und Nöhren aus mir her⸗ 
aufprefien. Ich würde fo arm, fo kalt, fo Eurzfichtig fein, wenn ich nicht einigers 
maßen gelernt hätte, fremde Schäge befcheiven zu borgen, an fremdem Feuer mich zu 
wärmen und durch die Gfäfer ver Kunft meine Augen zu flärfen. Ich bin daher 
immer beichämt und verbrieplich geworben, wenn ich zum Nachtheil ver Kritik etwas 
las oder hörte. Sie foll das Genie erftiden: und ich fchmeichelte. mir, etwas von 
ihr zu erhalten, was dem Genie fehr nahe kömmt. Ich Hin ein Lahmer, den eine 
Schmaͤhſchrift auf Die Krüde unmöglich erbauen kann. Doch freilich; wie die Krüde 
den Lahmen wohl Hilft, fi von einem Orte zum andern zu bewegen, aber ihn nicht 
zum Läufer machen kann: fo auch die Kritik. Wenn ich mit ihrer Hülfe etwas zu 
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Stande bringe, welches befler ift, als es einer. von meinen Talenten ohne Kritik 
machen würde: fo Eoftet es mir fo viel Zeit, ich muß von andern Gefchäften fo frei, 
von unwillführlichen Zerfireuungen fo ununterbrochen fein, ich muß meine ganze 
Beleſenheit fo gegenwärtig haben, ich muß bei jedem Schritt alle Bemerkungen, die 
ich jemals über Sitten und Leidenſchaften gemacht, ſo ruhig durchlaufen koͤnnen; 
daß zu einem Arbeiter, der ein Theater mit Neuigkeiten unterhalten ſoll, niemand 
ungeſchickter ſein kann, als ich. 


3. Moſes Mendelsſohn. 


(Anh. $. 61. c. $. 68.) 


Bon der Unfterblichkeit der Seele. 
(Aus Phaädon.“ Zweites Geſpräch.) 


(Simmias fpricht:) Ich fühle es, daß ich ver Lehre von ver Unſterblichkeit und 
von der Vergeltung nach unferm Tode nicht widerfprechen Tann, ohne unendliche 
Schwierigkeiten ſich erheben zu ſehen, ohne alles, was ich je für wahr und gut ge⸗ 
halten, feiner Zuverläffigfeit beraubt zu fehen. Iſt unfere Seele ferblich, fo iſt die 
Bernunft ein Traum, den und Jupiter geſchickt hat, uns elenve zu bintergehen ; fo 
fehlt ver Tugend aller Glanz, der fie unfern Augen göttlich macht 5 fo ift das Schöne 
und Erhabene, das Sittliche ſowohl als das Phyſiſche Fein Abdruck göttlicher Voll: 
Tommenheiten (denn nichts Vergängliches kann ven ſchwächſten Strahl göttlicher 
Vollkommenheit fafien) ; jo find wir wie das Vieh hieher gefeßt worden, Futter zu 
fuchen und zu ſterben; fo wird es in wenigen Tagen gleich viel fein, ob ich eine 
Zierde oder Schande der Schöpfung gewefen, ob ich mich bemüht, die Anzahl ver 
Glückſeligen oder der Elenden zu vermehren; fo hat der verworfenſte Sterbliche fogar 
die Macht, fich der Herrſchaft Gottes zu entziehen, und ein Dolch kann dad Band 
auflöfen, welches ven Menfchen mit Gott verbindet. Iſt unfer Geift vergänglich, fo 
haben vie wetfeften Gefeßgeber und Stifter der menſchlichen Geſellſchaften und oder 
fich felbft betrogen ; fo hat das gefammte menjchliche Geſchlecht fich gleichlam verabs 
redet, eine Unwahrheit zu hegen und die Betrüger zu verehren, die ſolche erdacht ha⸗ 
ben; fo ift ein Staat freier denkender Wefen nicht mehr als eine Heerde vernunft- 
loſer Thiere, und der Menſch — Ich entjege mich, Ihn in biefer Niedrigkeit zu bes 
trachten! Der Hoffnung zur Unfterblichkeit beraubt, iſt dieſes Wundergeſchoͤpf das 
elenvefte Ihier auf Erden, das zu feinem Unglüde über feinen Zufland nachdenken, 
den Tod fürchten und verzweifeln muß. Nicht der allgütige Bott, der ſich an der Glück⸗ 
feligkeit feiner Gefchöpfe ergögt,, ein ſchadenfrohes Weſen müßte ihn mit Vorzügen 
begabt Haben, vie ihn nur bejammernöwerther machen. Ich weiß nicht, welche be- 
klemmende Angft fich meiner Seele bemeiftert, wenn ich mich an die Stelle ver Elen- 
den fege, die eine Vernichtung fürchten. Die bittere Erinnerung des Todes muß alle 
ihre Freuden vergälfen. Wenn fie der Freundſchaft genteßen, wenn fie die Wahrheit 
erkennen, wenn fie vie Tugend ausüben, wenn fie den Schöpfer verehren, wenn fie 
über Schönheit und, Vollkommenheit in Entzüdung gerathen wollen: fo fleigt ber 
ſchreckliche Gedanke ver Zernichtung wie ein Gefpenft In ihrer Seele empor und ver: 
wandelt die gehoffte Freude in Verzweiflung. Ein Hauch, der ausbleibt, ein Puls⸗ 
ſchlag, ver ftille ſtehet, beraubt fie aller Herrlichkeiten: das Gott verehrende Werfen 
wird Staub, Moder und Verweſung. Ich danke ven Göttern, daß fie mich von bie 
fer Furcht befreit, die alle Wollüfte meines Lebens mit Storpionenflichen unterbres 
chen würde. Meine Boni von der Gottheit, von der Tugend, von ver Würde des 
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Menſchen und von dem Verhältniffe, in welchem er mit Gott flehet, laſſen mir kei⸗ 
nen Zweifel mehr über feine Beftimmung. Die Hoffnung feines zufünftigen Lebens 
Idfet alle dieſe Schwierigkeiten auf und bringet die Wahrheiten, von welchen wir auf 
fo mancherlei Weiſe überzeugt find, wieder in Harmonie. Sie rechtfertiget vie Gott: 
heit, feßet die Tugend» in ihren Adel ein, gibt ver Schönheit ihren Glanz, der Weis; 
beit ihre Reizung, verfüßet das Elend und macht felbit die Plagen dieſes Lebens in 
unfern Augen verehrendwerth 5 Indem wir alle Begebenheiten hienieden mit ven un- 
endlichen Reihen von Folgen vergleichen, die durch diejelben veranlaßt werven. Eine 
Lehre, die mit fo vielen befannten und ausgemachten Wahrheiten in Harmonie ftehet 
und durch welche wir fo ungezwungen eine Menge von Schwierigkeiten gehoben ſehen, 
findet und fehr geneigt, fie anzunehmen ; bedarf beinahe keines ferneren Beweiſes. 


A, Georg Chriftoph Lichtenberg. 


(Anh. $. 61. d.) 


1. Fragmente von Schwänzen. 
Englifher Doggenfhwan;. 


Der du mit menfchlihem warmem Herzen die ganze Natur umfängft, mit an⸗ 
dachtigem Staunen dich in jedes ihrer Werfe Hinführft, lieber Leſer, theurer Seelen: 
freund, betrachte dieſen Hundeſchwanz, und befenne, ob Alerander, wenn er einen 
Schwanz hätte tragen wollen, fich eines folchen hätte fehamen dürfen. Durchaus 
nichts weichlich „hundſelndes, nichts damenſchöfichtes, zuderned‘, mausfnapperndeg, 
winzige Wefen. Ueberal Mannheit, Drangprud, Hoher erhabener Bug und ruhi⸗ 
ges, bedächtliches, kraftherbergendes Hinftarren , gleichmweit entfernt von unterthäni⸗ 
gem DBerfriechen zwifchen ven Beinen, und hühnerhünpifcher, wildwitternder, ängft- 
licher, unjchlüffiger Horizontalität; flürbe ver Menfch aus, wahrlich der Scepter ver 
Erde fiele an diefe Schwänze. Wer fühlt nicht hohe, an menfhliche Iviotität an« 
grenzende Hundheit in der Krümmung bei a; an Lage wie nach der Erde, an Be⸗ 
deutung wie nach dem Himmel. Liebe, Herzenswonne, Natur, wenn du vereinft dein 
Meifterftüd mit einem Schmanze zieren willſt, fo erhöre die Bitte deines biß zur 
Schmärmerei warmen Dieners, und verleihe ihm einen wie b. Dieler Schwanz ge: 
hörte Heinrich des VII. Leibhunde zu. Er hieß und war Käfer. Auf feinem Hals: 
bande fland das Motto: aut Caesar, aut nihil, mit goldenen Buchftaben, und in 
feinen Augen eben daſſelbe, meit leferlicher und weit feuriger. Seinen Tod verur- 
fachte ein Kampf mit einem Löwen, doch farb der Löwe fünf Minuten früher als 
Caͤſar. Als man ihm zurief: Marx, ver Löwe, ift todt, fo wedelte er dreimal mit 
dieſem verewigten Schwanze und ftarb als ein gerochener Held. 

Molliter ossa quiescant. 


2. Anfchlagzettel im Namen von Philadelphia. 


Allen Liebhabern der übernatürlichen Phyſik wird hierdurch bekannt gemacht, 
daß vor ein paar Tagen der weltberühmte Zauberer Philadelphus Philadelphia, 
deffen ſchon Cardanus im feinem Buche de natura supernaturali (von der übernatürs 
lichen Natur) Erwähnung thut, indem er ihn ven von Himmel und Hölle Beneide⸗ 
ten nennt, allhier auf der ordinären Poft angelangt ift, obgleich es ihm ein Leichtes 
gewejen wäre, durch die Luft zu kommen. Es ift namlich derfelbe, ver im Jahr 
1482 zu Venedig auf Öffentlichem Markt einen Kraul Bindfaden in die Wollen 
ſchmiß und daran in die Luft Hetterte, bi man ihn nicht mehr gefehen. Er wird 
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mit dem neunten Januar dieſes Jahres anfangen, feine Einthalerkfünfte auf dem hie- 
figen Kaufhauſe öffentlich-heimlih den Augen des Publikums vorzulegen, und 
wöchentlich zu beflern fortichreiten, bis er enplich zu feinen 500 Louisd'orſtücken 
fommt, darunter fich einige befinden, die, ohne Prahlerei zu reden, das Wunderbare 
ſelbſt übertreffen, ia, fo zu fagen, ſchlechterdings unmöglich find. Es hat derſelbe vie 
Gnade gehabt, vor allen hohen und niedrigen Potentaten aller vier Welttheileund noch 
vorige Woche auch) fogar im fünften vor Ihro Majeſtät der Königin Oberen auf 
O⸗Taheiti mit dem größten Beifall feine Künfte zu machen. Er wird fich hier alle 
Tage und alle Stunden fehen laffen, ausgenommen Montags und Donnerftags nicht, 
da er dem Congreß feiner Landsleute zu Philadelphia die Grillen verjagt, und nicht 
von 11 —12 des Vormittags, da er in Conftantinopel engagirt ijt, und nidht von 
12—1, da er fpeifet. Von den Alltageftüdichen zu einem Thaler wollen wir einige 
angeben ; nicht ſowohl die Beſten, als vielmehr die, die fich mit den wenigften Wor⸗ 
ten faſſen laſſen. 

1) Nimmt er, ohne aus der Stube zu gehen, den Wetterhahn von der Jakobi⸗ 
Kirche ab, und ſetzt ihn auf die Johannis-Kirche, und wiederum die Fahne des 
Johannis-Kirchthurms auf die Jakobi-Kirche. Wenn fie ein paar Minuten geſteckt, 
bringt er fie wieder an Ort und Stelle. N.B. Alles ohne Magnet, durch die bloße 
Geſchwindigkeit. 

2) Nimmt er 6 Loth des beſten Arſeniks, pulveriſirt und kocht ihn in zwei 
Kannen Milch und tractirt die Damen damit. Sobald ihnen übel wird, läßt er fie 
2 bis 3 Löffel voll geſchmolzenes Blei nachtrinfen, und vie Gefellichaft geht guten 
Muths lachend auseinander. 

3) Laßt er fich eine Holzart bringen und fchlägt damit einen Chapeau vor den 
Kopf, daß er wie todt zur Erbe füllt. Auf ver Erde verfeht er ihm einen zweiten 
Streih, da dann der Chapeau fogleich auffteht, und gemeiniglich fragt: was das 
für eine Muſik fei? Uebrigens jo gefund wie vorher. 

4) Er zieht 3 bis A Damen vie Zähne fanft aus, läßt fie von der Gefellfchaft 
in einen Beutel forgfältig untereinander ſchütteln, ladet fie alsdann in ein kleines 
Feldſtück, und feuert fie beiagten Damen auf die Köpfe, da denn jede ihre Zähne 
rein und weiß wieber hat. 

5) Ein metaphufifches Stück, worin er zeigt, daß wirklich etwas zugleich fein 
und nicht fein kann. Erforbert große Zubereitung und Koften und giebt er's bloß 
ber Univerfität zu Ehren für einen Thaler. 

6) Nimmt er alle Uhren, Ringe und Juwelen der Anweſenden, auch baares 
Geld, wenn es verlangt wird, und flellt jevem einen Schein aus. Wirft hierauf 
alles in einen Koffer und reißt damit nach Kaffel. Nach acht Tagen zerreißt jede 
Perfon ihren Schein, und fo wie ver Riß durch ift, fo find Uhren, Ringe und Ju⸗ 
welen wieder da. Mit dieſem Stüd bat er fich viel Geld verdient. 

NB. Dieſe Woche noch auf ver obern Stube des Kaufhauſes, Fünftig aber 
hoch in freier Luft, über dem Marktbrunnen. Denn mer nichts bezahlt, ſieht nichts. 

Bättingen, den 7, Januar 1777. 
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IV. Herder. 


4, Die Originalgenies. 
($. 75.) 


1. £. 8. Hamann. 
8. 76.) 


Buötide aus den biblifchen Betrachtungen eines Chriften. 


Jede bibliſche Gefchichte ift eine Weiffagung, die durch alle Jahrhunderte und 
in der Seele. jenes Menfchen erfüllt wird. Jede Gefchichte trägt das Ebenbild des 
Menichen, einen Leib, der Erde und Aſche und nichtig iſt, ven finnlichen Buch⸗ 
ſtaben; aber auch eine Sehe, den Hauch Gottes, das Leben und das Licht, das im 
Dunfeln ſcheint und von ver Dunkelheit nicht begriffen werven' kann. Der Geift 
Gottes in feinem Worte offenbart fich wie das Selbſtſtaͤndige — in Knechtögeftalt, 


iſt Fleiſch — und wohnt unter und voller Onave und Wahrheit. 
1.3. Mofes 11. 


Wir finden hier eine ungewöhnliche Einigkeit unter den Menſchen, eine Einige 


keit, die in den böfen Gebanfen ihres Herzens ihre Stärke erhielt. So wie fie auch 
ohne Sündfluth ſich vermuthlich bald würden aufgerieben haben, und bie Sünd- 
fluth in diefer Abſicht nicht einmal als eine Strafe anzufehen ift, ſondern als eine 
Wohlthat; fo würde die Zerftreuung und das Mißverflännniß auf eine betrübtere 
Art aus dieſer Vereinigung, wie ein Sturm auf eine Windſtille, . erfolgt fein, als 
die Gott durch ein Wunder unter ihnen 'hervorbrachte. 

Moſe beichreibt den Eifer Gottes, das Vorhaben der Menfchen zu verhindern, 
mit eben ven Worten, womit er Die Menfchen den ihrigen ausprüden läßt. Kommt 
— — — laßt und niederfahren. Dies tft das Mittel, wodurd wir dem Himmel 
näher gefommen find. Die Herunterlaffung Gottes auf die Erdez fein Thurm der 
Vernunft, vefien Spite bis an den Himmel reicht, und durch deſſen Ziegel und 
Schleim wir und einen Namen zu machen gedenken ; deflen Sahne der irrenden Menge 
zum Wahrzeichen vienen foll. 

Gott Hat fih die Vereinigung der Menfihen vorbehalten zu einer einzigen 
Sprache, zu ver einzigen wahren Erkenntniß. Die Ausbreitung des Evangelii ift 
das Hülfsmittel, unfre Herzen, unfre Sinne und Vernunft zu vereinigen. Die Pro: 
pheten des alten und neuen Bundes vertröften und auf die Zerftörung Babeld, und 
daß die Zerftörung des menfchlichen Gefchlechts ſowohl ein Ende nehmen wirb, als 
des jüdiſchen Volfes feine. Die Erhaltung und Regierung der Welt wird ein fort- 
dauerndes Wunder bleiben, bis dad Geheimniß Gottes zu Ende fein wird. 

Religion ! Prophetin des unbekannten Gottes in der Natur, und des verborge- 
nen Gottes in der Gnade, die durch Wunder und Geheimniffe unfere Vernunft zur 
höheren Weiöheit exzieht, die durch Verheißungen unfern Muth zu großen Hoffnun- 
gen und Anfprüchen erhebt! — Du allein offendarft und die Rathſchlüſſe ver Er⸗ 
barmung, den Werth unferer Seelen, ven Grund, den Umfang und die Dauer des⸗ 
jentgen Glücks, das jenfeits des Grabes uns minft. 

Wenn der Engel des Toded an der Schwelle des Grades mich zu entkleiden 
warten, wenn er, wie ver Schlaf des münden Taglöhnerd, mich übermannen wird, 
nach dem Schauer, in dem ein ſterbender Chrift jenen Kelch vorübergehen fieht, den 
der Verſoͤhner für ihn bis auf die Hefen des göttlichen Zornes ausgetrunfen: fo laß 
dies letzte Gefühl feiner Erlöfung mich zum Eintritt feines Reiches begleiten ! 
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2. Mag Klinger. 


Der Dichter. 


Es ift nicht genug, daß der Dichter ivealifchen Sinn habe; ohne den Geift, 
die Wirklichkeit, das praftifche Leben überhaupt recht innig und wahr zu erkennen 
und zu durchſchauen, ift und bleibt er mit viefem hoben Sinne allein ein Phantaſt, 
der ven Verſtand des Leſers nur ärgert, und das Herz und die Einbildungskraft 
befjelben gerade in die Lage verfegt, worin fie fich während des Träumens befinden. 
Die Einbildungskraft treibt er in ein Labyrinth, ohne ihr einen Leitfaden zu reichen, 
und das Herz Figelt er, ohne den Punkt zu finden, wo es ſich felhft empfindet. Die 
Hohe Einbildungsfraft oder der tvealifche Sinn foll und muß ven heterogenen Stoff 
ver Wirklichkeit vurchglühen, zerſchmelzen, läutern, verarbeiten, und mit dem Glanze 
überziehen, ver viefe Wirklichfeit-ded Stoff den Sinnen täufchend varftellt, ohne 
den Glauben an fein nur verhülltes Dafein aufzuheben. So macht e8 die mächtigfte 
aller Zauberinnen, die Natur, mit ihren einfachen Elementen, aus welchen fie bie 
Gegenſtände im geheimen Dunkel zufammenfeßt, die un bei ihrer Erſcheinung ent» 
züden und erheben, wodurch fie ung durch fanfte Wonne, durch erhabenen Schau: 
der, aus Furcht und Erftaunen entiprungen,, bald in die nüftre Tiefe zieht, bald in 
die ſchwindelnde Höhe, auf unferm Geifle angehauchten Flügeln empor trägt. . Sie 
verbirgt den Sinnen die innere grobe Zufammenfehung, um vor ung in anlodenver, 
reizender Wirklichkeit zu leben. So macht fie das Wafler zum Spiegel für Sonne, 
Mond, Hügel und Haine, zu murmelnden Bächen,, zu einwiegenvden Kaskaden, ven 
Wind zum Gefäufel der Geifter im dunkeln Walde, Licht mit weichenden over nahen- 
den Schatten gemifcht, zur Morgen» und Abenpröthe, Staub zu Gebirgen, Erde, 
Barden und Flüffigkeit zu grünen Wiefen und wohlriechenden zarten Blumen — 
und fo macht der Dichter ven Menfchen zu einem höheren Weſen, an das man 
glaubt, weil er fein Gewebe, gefponnen aus ver Wirklichkeit und der inneren hoͤhern 
Achtung in und, an eben diefelben knüpft. 


Bei keinem Volke Hat die ſchöne und taufchenve Idee von immer fleigender Ver: 
edlung des Menfchengefchlechts mehr gläubige Anhänger und Verehrer gefunden, als 
bei ven Deutfchen. Vielleicht darum, weil fie noch dad moralifch Hefte Volk unter 
den Euftivirten Völkern unferer Erde find. Wer wird e8 nun einem edlen Manne 
verargen, oder feinen Blauben zu nah an die widerſprechende Erfahrung halten, 
wenn er ihn durch ſchoͤne vichterifche Blicke und platonifche Gedanken zu befördern 
ſucht? Sein Glaube entjpringt aus feinem Herzen, und hoffentli auch aus dem 
Herzen feines Volks, und iſt mit jener Poefle verwandt, von welcher ich oben ſprach. 


3. Friedrich Müller (Maler Müller). 


1. Soldaten: Abfchieb. Trautes Kind, daß ich muß feheiden, 
Heute ſcheid' ich, heute wandr' ich; Nuf nun unjre Heimath meiden, 
Keine Seele weint um mich. Tief im Herzen thut mir's weh. 


Sind's nicht dieſe, ſind's doch andre, 


Die da trauern, wenn ich wandre: Hundert taufend Kugeln pfeifen 


, Meber meinem Haupte hin, 
S . 
Holder Schatz, ich denl' an Dich Mo ich fall’, ſcharrt man mich nieder 
Auf dem Bachſtrom hängen Weiden, Ohne Klang und ohne Lieder; 


In den Thälern liegt der Schnee. Niemand fraget, wer ich bin. 
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Du allein wirft um mich weinen, 
Siehſt du meinen Todtenfchein. 
Trautes Kind, follt’ ex erfcheinen, 
Thu’ im Stillen um mich weinen, 

- Und geben?’ auch immer mein. 


Heb’ zum Himmel unfern Kleinen, 
Schluchz': „Nun todt der Vater dein I” 
Lehr’ ihn beten! Gieb ihm Segen ! 
Reich’ ihm feines Vaters Degen ! 

Mag die Welt fein Bater fein. 


Hoͤrſt? die Trommel ruft zn ſcheiden: 
Deu’ ich dir die weiße Hand. 
Still die Thränen ! laß mich fcheiden ! 
Muß nun für die Ehre ftreiten, 
Streiten für das Vaterland, 


Sollt' ich unter freiem Himmel 
Schlafen in der Feldſchlacht ein, 
Soll aus meinem Grabe blühen, 
Soll auf meinem Grabe glühen 


Blümchen füß, Vergiß — nicht — mein. . 


Neudeutſche Literatur.. 


2. Aus dem Drama ‚‚Golo und 
Genovefa.“ 
Golo mit der Laute ſpielt und ſingt: 
Mein Grab ſei unter Weiden 
Am ſtillen dunkeln Bach, 
Wenn Leib und Seele fcheiden, 
- 2äßt Herz und Kummer nad). 
Bollend’ bald meine Leiden, 
Mein Grab fei unter Weiden 
Am ftillen dunkeln Bad. 
Genovefa 
Berlafien ſchmacht ich 
Mit meinem Kind ad! in Ketten, 
Niemand höref mich, 
Niemand will mich reiten. 
Luft und Freude, Maienzeit, 
Die mich fonft fa fehr erfreut, 
XD wie flohet ihr fu weit. 
Tranerleben ! o wie matt 
Drüdet fchwerer Kummer ; 
Herz und Auge, lebensfatt, 
Wünſchen Todesſchlummer. 


2. Joh. Gottfried v. Herder. 


1. Romanzen vom Eid. 
(Lehrb. $. 267. 392 f.) 


1. Die Frauen. 
In dem blühenden Oftermonat, 
.. Da die Erde neu fich Fleivet, 

Da die weiß-behnarte Mutter 
Sich, wie eine Fee, verwandelt 
In die fchönfte junge Rymphe 3 
Da luſtwandelte der Koͤnig 
Von Caſtiljen, Don Fernando, 
Er mit ſeinem ganzen Hofe 
Vor Burgos im ſchönen Thal. 


Und von feinem ganzen Hofe 

Rahm er feinen als Rodrigo 

Hin zu einer Silberquelle, 

Glaͤnzend fchöner als Kryſtall; 

Mit ihm ſprach er an ber Quelle ; 

Aller Augen fahn ihn fprechen, 

Aber feines Ohr vernahm, 

Was zu Eid der König ſprach. 

Dieß ſprach er: „Ich lieh’ Such, Ritter, 
Jung feid ihr und bray und tapfer; 


Aber noch nicht Welterfahren, 


Und am wenigften verfteht ihr 
Euch aufs weibliche Geflecht.” 
„Alle wollen fie regieren, 

Und regieren denn auch wirklich ; 
Leider Wir find nur ihr Werkzeng ; 
Unfre maͤnnlichſten Gebanfen 

Oſt zerflörte fie — ein Weib.“ 


„Gleich als Hätte Gott zulegt noch 
In fein fchönes Haus, die Schörfung, 
Deshalb nur die Frau geführet, 

Daß durch fie und für fie Alles, 
Alles je gefchehen follte, 

Sonder Schein, daß fie es thut.“ 


„Junger Mann, die Frauen kennen 
Iſt dir nüßlich ; dieſes Wiſſen 
Meberfteiget jebes andre ; 

Do zu weithin — forſche nicht.” 
„Dir fonft könnt’ es auch fo gehen 
Wie dort jenem alten Weiſen; 
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Weil er ihn nicht faſſen fonnde, 
Stürzet er fi) in ven Schlund.” 


„Das Geheimniß ift — der Weiber 
Macht aufunfre Männercherzen. 
Dieß Geheimniß Redt in ihnen 

Tief verborgen, Gott dem Herren, 
Glaub' ich, felber unerforfchlich. 
Wenn an jenem großen Tage, 

Der einft auffucht alle Fehle, 

Gott der Weiber Herzen fichtet, 
Zindet er entweder alle 

Sträflich oder gleich unfchuldig ; 

So verflochten IR ihr Her.“ 


„Ungeheu’r ift die Entfernung 
Zwiſchen einem Mann und Mäbchen, 
Und durchaus zum Bortheil diefer, 
Junger Mann, weißt du warum?” 


„Darum ! Männer gehen vorwärts ; 
Und das Weib — es fieht fie kommen. 
Er veranfchlagt; Sie begegnet 
Seinen Blanen — weißt du wie?” 


„Sieh dort jenen Feichten Vogel, 

Der von Zweig zu Zweige hüpfet, 
Necken wird er lang’ den Jäger, 

Der ihm felget Schritt vor Schritt.” 


„Bor dem Angeficht des Eigners 
Wird er feine fchönften Früchte 
Nafchen, weil er ohne Waffen 

Ihn da vor fich ftehen fieht; 

Und was haben gegen Weiber 

Wir, die Männer, wohl für Waffen? 
Deßhalb dann regieren fie.” 


„Und hiebei ift feine Ausnahım ; 
Jede gleicht hierin ver Andern. 
Junger Mann, der Weisheit Regel 
Räth, fich zu vermählen — nie,“ 


Alfo fprach zu Eid der König, 
Der dadurch ihn prüfen wollte; 
Hört was Gr antwortete, 


An dem Rand der &ilberquelle, 
Als der König ausgefprocdhen, 
Nahm der Eid alfo das Wort: 


„Freilich bin ich jung, o König, 

Für die Regeln alter Weisheit; 
Aber, das Geſetz der Ehre 

Zu verftehen, nicht zu jung.“ 


„Dean aus gutem Blut erzeuget, 
Und genährt in guter Schule, 
Spricht die Shre mir: „Schalten 
Muß ein Edler fein Geſchlecht ;” 
„Muß dem Baterlaude dienen, 

Muß in Rath und That Dem Herren, 


Hold und treu fein und gewärtig, 
Mus ihm beiftehn, mit Gewicht.“ 


„Dazu alfo einen Namen, 


- Einen hohen Baum fich ‚pflanzen, 


In deß Schatten auch der Fremde 
Ruh und Schub und Rettung fucht.” 


„Muß der Kirche, muß dem Staate 
Kinder geben, die ihm gleichen; 
Dieß ift mein Geſetz der Ehre, 
Das Bermählung mir gebeut.” 


„Wer das heil’ge Band der Ehe . 
Flieht, o König, der verläugnet 
Zeige, wie ein Heberläufer,. 
Päter und Religion,” 


N 


„Er zerreißt den Zaum der Ehre 

Trennt das Band, das ihn an Menfchen, 
Das an fein Gefchlecht ihn knüpfet, 

Und an andere Gefchlechter ; 

Dafür wird er hart geftraft. 


„Den entlaufenen Verächter 

Straft Verachtung aller Edlen; 
Jedermann erfcheint er nutzlos, 

Und unwürdig feines Stammes. - ” 


„Bas das Regiment der Frauen 
Anbetrifft, o großer König: 
So ift meine. Meinung dieß:“ 


„Sie regieren wie die Diener 

Ueber fehlerhafte Herren. 

Wer zur Dede feiner Mängel 
Ihrer nicht vonnöthen hat, 

Gegen eine Belt von Feinden 

In er ſtark, und ſtehet ficher. 
Sonderlich im Punkt der Ehre 
Gab fein Weib dem Mann Geſetze; 
Durft' auch nie ihm ſolche geben ; 
Das Vergnügen ift ihr Feld. 


„Und da mögen fle regieren. 

Sie verftehn daranf fich beſſer, 
Beſſer dünkt mich als die Männer — 
Dieß ift meine Meinung, Herr.” 
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„Und was anlangt ihre Gleichheit, 
Unterwerf’ ich mich der Meinung 
Meines Lehnheren. Alle taugen _ 
Nicht, fobald der Mann nicht taugt.” 


„Alfo nehm’ ich's gegen Alle 
Auf, zu Roß und auch zu Fuße; 
Nur behaupt’ ich, jedes Weibes 
Fehler it des Mannes Schuld. 
‚Eine Bitte noch, o König, 


Bor dem Ende des Geſpraͤches: 
Zur Bermählung mit Zimenen, 
Waife jeht des Grafen Gormaz, 
Bitt' aus Föniglicher Gnade 

Ich mir die Bewilligung, * 


An dem Rand der Silberquelle 
Bingen jept fie auseinander, 
Don Fernando und der Eid. 


2. Der Kampf vor Zamora. 


Nah der Mauer von Zamora 
War zum graufen Todeskampfe 
Inbereitet ſchon der Platz. 

Schon durchritt ihn Don Diego, 
Mit der Staͤrke des Alciden, 
Seine jungen Feind' erwartend. 


Schweigt, unglückliche Trommeten, 
Eines Vaters Eingeweide 
Wenden ſich bei Curem Hall! 


Wer den väterlichen Segen . 
Erſt empfing; es war Don Pedro, 
Er, der Brüder Aelteſter. 

Als er vor Diego's Antlik 
Kam, begrüßt er ihn befcheiden, 
Als den Altern Kriegesmann ; 


„Möge Gott, Euch vor Berräthern 
Schügend, Eure Waffen fegnen, 
DonDiego, Ich erfchein’ hier, 
Bon dem Schimpfe des Verrathes 
Mein Zamora zu befrein" — 


„Schweig! erwiedert Don Diego 
Denn Berräther feid ihr alle!” 
Und fo trennen beide ſich, 
Raum zu nehmen; beide vennen 
Mächtig los: es fprühen Funken — 
Ach, das Haupt des jungen Kriegers 
Trifft Diego; er zerfpaltet 
Seinen Helm, durchbohrt fein Hirn — 


Petro Arias ſtürzt vom Roſſe 
In den Staub hin. 


Don Diego 
Hebt die Degen und die Stimme 
Fürchterlich Hin gen Famora. 
„Sendet einen andern, rief er, 
Diefer liegt.” Es kam der Andre, 
Kam der Dritte, ver auch fiel. 


Schweigt, ungluͤckliche Trommeten! 
Eines Vaters Cingeweide 
Menden fich bei eurem Hall. 


Thränen flofien, ftille Thraͤnen 
Auf des guten Greiſes Wangen, 
Als er feinen jüngften Sohn, 
Seines Lebens lebte Hoffnung 
Waffnete zum Todeskampf. 


"Auf fprach er, mein Sohn Fernando, 
Mehr ald Du an meiner Seite 
Noch im legten Kampf geleiftet, 
Mehr verlang’ ich nicht von bir. 
Eh du in die Schranken eintrittft, 
So umarm’ erft deine Brüber, 
Und dann bi’ auf mich zurüd —". 
„Weint Ihr, Vater?” 
„Sohn, ih weine! 
So weint’ über mich mein Bater 
Einft, beleiviget vom König 
Zu Toledo — Seine Thränen 
Gaben mir des Löwen Stärke, 
Und ich bracht’ ihm, welche Freube ! 
Seines ftolzen Feindes Haupt.” 


Mittag war es, als der legte 
Sohn des Srafen Arias, 
Don Fernando, auf den Plag trat; 
Dem Befleger feiner Brüder, 
Seinem ftolzen Blid begegnet 
Er mit Ruh’ und Veſtigkeit. 


Diefer fpielend mit dem jungen 


. Krieger, nahm den erfien Streich auf, 


Auf die Bruſt; er war nicht toͤdtlich. 
Aber bald lag mit den Trümmern 
Ihrer Rüftungen der Kampfplak 
Ueberdeckt. Gebrochen lagen 
Schon die Schranken; beide Roſſe 
Leichen, durch und durch im Schweiß. 
Als man ihnen Morgenfterne, 
Kolben brachte, deren Elfen 
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Blitzt in ihrer beiden Hand. 

Und der erſte Schlag des Eifens 

In der ftärkern Hand Ordonno's 
Traf — des edlen Zünglings Haupt. 


Todtverwundet, (feinem Roffe 
Griff er um den Hals und Hält fi 
An der Mähn’ ihm;) Hölleneifer 
Giebt zum letzten Streich ihm Kraft. 
Diefen Streich, er thut ihn tapfer ; 
Aber weil das Blnt des Hauptes 
Sein Beficht bedeckt, fo trifft er, 
Ad, die Zügel nur des Roſſes, 


Sie durchhau'nd. Es baͤumt das Roß ſich. 
Wirft den Reiter aus den Schranken — 
Sieg! ſchrien alle Zamoraner; 
Das Gericht des Kampfes ſchwieg. 
Arias Gonfalo, zum Kampfplatz 
Cilend, fand den Kampfplatz leer; 
Sah ven jüngften Sohn verblühen, 
Ihn verblühn wie eine Rofe, 
Eh fie fich entfaltete. 
Schweigt, unglüdliche Trommeten, 
Eines Vaters CEingeweide 
Wenden fich bei eurem Hall. 


2. Aus der hebrüiſchen Poefie. 


1. Palm 187. Es klebe meine Zung’ an meinem Gaum, 
nt Wenn ich nicht dein gedenke, 
An Babel's Strömen ſaßen wir , 
‘ Und weineten, wenn wir an Zion dachten; Wenn nicht Jeruſalem allein 
Ani . ; i Meine höchfte Freude bleibt ! 
" ihren Weiden hingen unf're Harfen. Gedenk', o Here, gedenk' der Töchter Cdom's 
vR t 8 .. [4 ⸗ 4 
Zwar forderten daſelbſt, die un geſaugen hiel Am Unglüdstag Serufalem’s, 
, . 2 
Da fie ansriefen: Reißet ein, 
Lieder von ung; ., 
- Unfre Dränger heifchten von uns Freude: oe nn — ! 
H i “a ’ 4 
„Der Zionslieder finget uns doch eins! Heil dem, ber bie vergilt! 


Wie follten wir fingen Jehovah's Lied 
Sn einem fremden Lande? 

Vergaͤß' ich dein, o Jeruſalem, 
So vergeffe meiner die Rechte! 


Der dir vergilt, was du an uns gethan, 
Hell ihm, der deine Säuglinge ergreift 
Und wirft fie an den Fels ! 


23. Die Stimme in Thranen. 


Drei Tage war Iſaak im Herzen feines Vaters tobt: denn am vierten Tag hatte 
Gott ſich ihn zum Opfer erkoren. Schweigend z0g Abraham gen Moriah Hin, in 
den tiefften Sram verfunfen, ald ihn die freundliche Stimme bed. Kindes weckte: 
„Siehe, mein Vater, bier iſt Feuer und Holz, wo ift aber dad Lamm zum Opfer ?“ — 

„Mein Sohn,“ ſprach Abraham, „Bott hat ihm ſelbſt erfehen ein Opferlamm !“ 
So gingen die beiven ſchweigend mit einander. 

Und als fie Famen an die Opferflätte und der Altar gebauet und alles bereitet 
war: ergeiff ver Vater feinen Sohn, und faflete das Meſſer in die Rechte, und fah 
gen Himmel hinauf, Der Knabe duldete, ſchwieg und blickte mit weinendem Auge 
zum Himmel hinauf. 

- Die ſtumme Thräne im Auge des Vaters und des Kindes durchdrang bie Wol- 
fen und trat zum Herzen Gotted mit großem Geſchrei. „Abraham !* rief der Engel 
des Herrn vom Himmel herab, ‚Abraham, ſchone des Knaben und thue ihm nichts. 
Es iſt genug!“ 

Freudig nahm der Vater den wiedergeſchenkten Sohn, das De Gottes, zu⸗ 
ruͤck, und hieß die fchredlichefrohe Stätte: Jehovah ſchaut!“ Er ſchaut die 
ſtumme Thräne im Auge des Leidenden: er ſieht des Herzens Jammer, ver ängſt⸗ 
licher ruft als alles Geſchrei. | 
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Dreifach it das Gebet ver Menſchen zu Gott; und Fräftiger ift eines als das 
andere. 

Ein Gebet mit ftiller Stimme gefället ihm wohl; er höret’8 tief im Herzen, 
und nimmt's auch von der flammelnden Lippe gnäbig auf. 

Das Gebet der Noth mit großem Gefchrei durchdringt die Wolfen, und häu- 
fet glühende Kohlen auf des Unterbrüderd Haupt. 

Doch mächtig über alles ift die Thräne des Verlaſſenen, ver feſt an Gott halt 
und flirbt. Sie fprenget die Pforten und Riegel, und bringt zum Herzen Gottes 
und bringt den Blick des Schauenvden hernieber. 


3. Aus den „Ideen zur Philofopgie der Hefchichte der MenfchHeit.“ 


Der jetzige Zuftand der Menfchen ift wahrfcheinlich da8 verbindende 
Mittelglied zweier Welten, 


Alles ift in der Natur verbunden: ein Zuſtand flrebt zum andern und bereitet 
ihn vor. Wenn aljo ver Menſch vie Kette ver Erdorganiſation als ihr höchſtes und 
letztes Glied ſchloß, To fängt er auch eben dadurch die Kette einer höhern Gattung 
von Gefichöpfen als ihr niedrigſtes Glied an; und fo ift er wahrſcheinlich der Mittel: 
ring zwifchen zwei ineinander greifenden Syflemen der Schöpfung. Auf ver Erve 
kann er in Feine Organifation mehr übergeben, oder er müßte rückwärts und fich im 
Kreiſe umhertaumeln ſtillſtehen Tann er nicht, va Feine lebendige Kraft im Reich 
der wirffamften Güte rubet; aljo muß ihm eine Stufe bevorftehen, vie fo dicht an 
ihm und doch fo erhaben über ihm ift, als er, mit dem enelften Vorzuge gejchmüdt, 
an’d Thier gränzt. Diefe Ausficht, die auf allen Gefegen ver Natur ruht, gibt und 
allein ven Schlüffel feiner wanvelbaren Erjcheinung , mithin die einzige Philo⸗ 
fopbie ver Menſchengeſchichte. Denn nun wird 

1) der fonverbare Wiperfpruch klar, in dem fich der Menſch zeigt. Als Thier 
dient er der Erde und hangt an ihr als an ſeiner Wohnſtätte; als Menſch hat er 
den Samen der Unſterblichkeit in ſich, der einen andern Pflanzgarten fordert. Als 
Thier kann er feine Bedürfniſſe befriedigen, und Menſchen, die mit ihnen zufrieden 
find, befinden fich fehr wohl hienieden. Sobald er irgend eine edlere Anlage ver- 
folgt, findet er überall Iinvollfummenheiten und Stückwerk; das Edelſte ift auf ver 
Erde nie auögeführt worden, dad Reinfte hat felten Beftand und Dauer gewonnen ; 
für die Kräfte .unferd Geiſtes und Herzens iſt vieler Schauplak immer nur eine 
Uebungs⸗ und Prüfungsflätte. Die Geſchichte unfers Geſchlechts mit Ihren Ver⸗ 
fuchen, Schidfalen, Unternehmungen und Revolutionen beweifet das fattfam. Hier 
und da fam ein Weiler, ein Guter und ftreute Gedanken, Rathichläge und Thaten 
in die Fluth ver Zeiten; einige Wellen kreiſten ſich umher, aber ver Strom riß fie 
hin und nahm ihre Spur weg; das Kleinod ihrer edlen Abfichten fanf zu Grunde. 
Narren berrichten über die Rathichläge der Weifen, und Verſchwender erbten die 
Schätze des Geifted ihrer fammelnden Eltern, So wenig das Reben des Menfchen 
hienieden auf eine Ewigkeit berechnet ift, fo wenig ift die runde, ſich immerbewegende 
Erde eine Werkftätte bleibender Kunſtwerke, ein Garten ewiger Pflanzen, ein Luft- 
ſchloß emiger Wohnung. Wir fommen und gehen; jeder Augenblid bringt Tau 
fende Her und nimmt Taufenve hinweg von der Erde; fie ift eine Herberge für Wand⸗ 
zer, ein Ierflern, auf vem Zugvögel anfommen und Zugvögel wegeilen. Das Thier 
lebt fi) aus, und wenn e8 auch höhern Zwecken zufolge fi den Jahren nach nicht 
auslebt, fo ift doch fein innerer Zweck erreicht; feine Gefchiklichkeiten find da und 
es ift, was e8 fein fol. Der Menſch allein it im Wivderfpruch mit fi und mit der 
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Erde; denn. das ausgebildetſte Geichörf unter allen ihren Organifationen ift zugleich 
das unausgebildetſte in feiner eigenen nenen Anlage, auch wenn er lebensſatt aus 
per Welt wandert. Die Urſache iſt offenbar die, daß ſein Zuſtand, der letzte für dieſe 
Grove, zugleich der erſte für ein anderes Daſein iſt, gegen den er wie ein Kind in ven 
Uebungen bier erfcheinet. Er ftellet alfo zwei Welten auf einmal var, und das macht 
die anfcheinenvde Duplizität feines Weſens. 

2) Sofort wird klar, welcher Theil bei den Meiften hienieden ver herrfchenve 
fein werde. Der größte Theil des Menſchen iſt Thier; zur Humanität hat er blos 
pie Fähigkeit mit auf die Welt gebracht, und fie muß ihm durch Mühe und Fleiß 
erft angebilvet werben. Wie Wenigen ift es nun auf die rechte Weiſe angebildet 
worden! und auch bei ben Beſten, wie fein und zart ift die ihnen aufgepflangte gött« 
liche Blume! Lebenslang will das Thier über ven Menfchen Herrchen und vie Meis 
ſten laſſen es nach Gefallen über fich regieren. &8 zieht alſo unanfhörlich niever, 
wenn der Geift hinauf, wenn das Herz in einen freien Kreid will; und da für ein 
finnliches Gefchöpf die Gegenwart immer lebhafter ift, als die Entfernung, und das 
Sichtbare mächtiger auf daſſelbe wirkt, ald das Unſichtbare: fo ift leicht zu erachten, 
wohin vie Wage der beiden Gewichte überfchlagen werde. Wie wenig reiner Freu⸗ 
den, wie wenig reiner Erkenntniß und Tugend iſt ver Menſch fahig! und wenn er 
ihrer wäre, wie wenig tft er an fie gemöhnt! Die evelften Berbinpungen bienieven 
werden von nievrigen Trieben, wie die Schifffahrt des Lebens von wiorigen Winden 
geftört, und der Schöpfer, barmherzig firenge, hat beide Verwirrungen ineinander 
georhnet, um Eine durch die Andre zu zähmen und die Sproſſe der Unfterblichkett 
mehr durch rauhe Winde, als durch fehmeichelnne Weſte in uns zu erziehen. Ein 
viel verfuchter Menſch hat viel gelerntz ein träger und müßiger weiß nicht, was in 
ihm liegt, noch weniger weiß ex mit felbft gefühlter Freude, was er fann und mad 
er vermag. Das Leben ift alfo ein Kampf und die Blume der reinen, unfterblichen 
Hunanität eine fehwererrungme Krone. Den Läufern flieht das Ziel am Ende; ven 
Känpfern um vie Tugend wird ver Kranz im Tode, 

3) Wenn höhere Gefchöpfe alfo auf ung blicken, fo mögen fie uns wie wir die 
Mittelgattungen betrachten, mit denen die Natur aus einem Element ind andere über: 
gebt. Der Strauß fchwingt matt feine Flügel nur zum Lauf, nicht zum Fluge; fein 
ſchwerer Körper zieht ihn zu Boden. Indeſſen auch für ihn unn für jenes Mittel: 
geichöpf hat Die organifirende Mutter geſorgt; auch fie find in fich vollflommen und 
ſcheinen nur unferm Auge unförmlih. So iſt's auch mit der Menſchennatur bie: 
nieden : ihr Unförmliches fallt einem Erdengeiſt ſchwer auf; ein höherer Geift aber, 
der in dad Inwendige blickt und ſchon mehrere Glieder ver Kette ſieht, die für ein- 
ander gemacht find, Tann uns zwar. bemitleiven, aber nicht verachten. Er jieht, wa⸗ 
rum Menfchen in fo vielerlei Zuſtänden aus ner Welt gehen müflen, jung und alt, 
thöricht und meife, als Greife, die zum zweiten Mal Kinder wurden , oder gar ald 
Ungeborne. Wahnfinn und Mißgeſtalten, alle Stufen ver Kultur, alle Verirrungen 
der Menichheit umfaßte die allmächtige Büte und hat Balfam genug in ihren 
Schätzen, auch die Wunden, vie nur der Tod lindern konnte, zu heilen. 


4. Paradeln und gedichte. 


1. Der fterbende Schwan. 


„Muß ich allein venn ſtumm und gefangloß fein?“ ſprach ſeufzend der ſtille 
Schwan zu ſich ſelbſt, und badete ſich im Glanz ver ſchoͤnſten Abendroͤthe; „beinah 
ich allein im ganzen Reich der gefiederten Schaaren. Zwar der ſchnatternden Gans 
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and der gluckenden Henne und dem Erächzenden Pfau beneive ich ihre Stimme nicht ; 
‚aber dir, o fanfte Philomele, beneide ich fie, wenn ich, wie feflgehalten durch die⸗ 
felbe, Iangfamer meine Wellen ziehe und mich im Abglanz des Himmels trunfen 
verweile. Wie mollte ich dich fingen, goldne Abenpfonne! Dein fchönes Licht und 
meine Seligfeit fingen, mich in den Spiegel deines Rofenantliged nievertauchen und 
fterben.* — Stillentzücket tauchte fi) der Schwan nieder und kaum erhob er aus 
den Wellen fich wiener empor, als eine leuchtenve Geftalt, die am Ufer fland, ihn 
zu fich lockte. Es war der Gott der Abend» und Morgenfonne, der ſchoͤne Phöbus, 
„Holdes, liebliches Weſen,“ ſprach er, „nie Bitte ift dir gemährt, die du fo oft in 
deiner verſchwiegenen Bruft nährteft und bie dir nicht eher gewährt werben konnte.“ 
Kaum hatte er das Wort gefprochen, fo berührte er den Schwan mit feiner Leier 
und flimmte auf ihr ven Ton der Unfterblicden an. Entzückend durchdrang ver Ton 
den Bogel Apollo’3, aufgelöfet und ergofien fang er in die Saiten des Gottes ver 
Schoͤnheit, dankbar froh befang er die ſchöͤne Sonne, ven glänzenden See und fein 
unſchuldiges, feliged Leben. Sanft, wie feine Geſtalt, war das harmonifche Lied: 
lange Wellen z0g er daher in füßen, entfohlummerten Tönen, bis er fi — in Ely⸗ 
ſtum wiederfand, am Fuß des Apollo in feiner wahren, himmliſchen Schoͤnheit. Der 
Geſang, der ihm im Leben verfagt war, war fein Sterbegefang geworden, ver 
fanft feine Glieder auflöfen mußte; denn er hatte ven Ton der Unfterblichen gehört 
und das Antlit eined Gottes geſehen. Dankbar fehmiegte er ſich an ven Fuß Apol⸗ 
lo's und horchte feinen göttlichen Tönen, als eben auch fein treues Weib ankam, 
die fich im füßen Gefange ihm nach zu Tode geklaget. Die Göttin der Unſchuld 
nahm beide zu ihren Lieblingen an, — das fhöne Geſpann ihres Muſchelwagens, 
wenn fie im See ver Jugend badet. Gedulde nich, ſtilles hoffendes Herz! Was dir 
im Leben verfagt tft, weil du es nicht ertragen koͤnnteſt, giebt dir der Augenblid 
deines Todes. | 


2. Der Tod. 
(Ein Gefpräh an Leffing’8 Grabe.) 
Himmlifcher Knabe, was fteheft du Hier? die verglimmende Fackel 
Nieder zur Erde gefenkt; aber die andere flammt 
Die auf deiner ambrofifchen Schulter an Lichte fo herrlich ? 
Schöneren Burpurglanz fah ja mein Auge noch nie! 
BiR du Amor? — 
„Ich bin's! Doch unter dieſer Umhüllung, 
Ob ich gleich Amor bin, Heiß’ ich den Sterblichen Tod. 
Unter allen den Genten fah'n die gütigen Goͤtter 
Keinen, der fanft, wie ich, Löfe das. menſchliche Herz. 
Und fie tauchten die Pfeile, womit ich die Armen erlöfe, 
Ihnen ein bitter Gefchoß, felbR in den Becher der Luft. 
Dann geleit’ ich im lieblichen Kuß die ſcheidende Seele 
Auf zum wahren Genuß bräutlicher Freuden hinauf,” 
Aber wo if dein Bogen und Pfeil? „Dem tapferen Weifen, 
Der ſich felber ven Geift laͤngſt von der Hülle getrennt, 
Brauch’ ich Feiner Pfeile. Ich Löfche die glänzende Tadel 
Sanft ihm aus; da erglimmt eilig vom purpurnen Licht 
Diefe andre. Des Schlafes Bruder, gieß’ ich ihm Schlummer 
Um ben ruhigen Blick, bis er dort oben erwacht.” 
Und wer ift der Welfe, dem du die Fackel der Erde 
Hier gelöfchet, und dem jebo die ſchoͤnere flammt? 


‘ 
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„Der iſl's, dem Athene, wie dort dem tapfern Tydides 
Selber fchärfte den Blick, daß er die Götter erfah. 

Mich erkannte Leffing an meiner finfenden Tadel 
Und bald zümdet’ ich ihm glänzend die andere an.” 


3. Lied des Lebens. 


Flüchtiger als Wind und Welle 
Flieht die Zeitz was hält fie auf? 
Sie genießen auf der Stelle, 
Sie ergreifen ſchnell im Lauf, 
Das, ihr Brüder, Hält ihr Schweben, 
Hält die Flucht der Tage ein. 
Schneller Bang ift unfer Leben, 
Laßt uns Rofen auf ihn fireu'n ! 


Rofen, denn die Tage finten 
Sn des Winters Nebelmeer; 
Rofen, denn fie blüh’n und blinken 
Links und rechts noch um und her. 
Roſen ſteh'n auf jedem Zweige 
Seder Schönen Jugendthat. 
Wohl ihm, der bis auf die Neige 
Rein gelebt fein Leben hat, 


Tage, werdet und zum Kranze, 
Der des Greifes Schläf’ umzieht, 
Und um fie in frifchem Glanze 
Wie ein Traum der Jugend blüht, 
Auch die dunkeln Blumen kühlen 
Ans mit Ruhe, doppelt füß ; 

Und die lauen Lüfte fpielen 
Freundlich uns in's Paradies. 


4. Die Schweſtern des Schickſals. 


Nenne nicht das Schidfal graufam, 
Senne feinen Schluß nicht Neid: 
Sein Geſetz ift ew’ge Wahrheit, 
Seine Güte Sötterflarheit, 

Seine Macht Nothwendigkeit. 


Blick umber, o Freund, und ſiehe 
Sorgſam, wie der Weiſe ſieht: 
Was vergehen muß, vergehet, 
Was beſtehen kann, beſtehet, 
Was geſchehen will, geſchieht. 


Heiter ſind des Schickſals Schweſtern, 
Keine blaſſen Furten: 


Durch der Sanftverfchlungnen Hände 
Webt ein Faden fonder Ende 
Sich zum Schmud der Grazien. 


Denn feit aus des Vaters Haupte 
Pallas jugendlich entfprang, 
Wirket fie den goldnen Schleier, 
Der mit aller Sterne Feier 
Droben glänzt äonenlang. 


Und an ihrem Meifterwerfe 
Hänget flets der Parze Blick. 
Meisheit, Macht und Güte weben 
In des Wurms und Engels Leben 
Wahrheit, Harmonie und Glück. 


Nenne nicht das Schidfal grauſam, 
Nenne feinen Schluß nicht Neid: - 
Sein Geſetz ift ew'ge Wahrheit, 
Seine Büte Götterflarheit, 

Seine Macht Nothwendigkeit. 


5. An den Kaiſer. 
1778. 


O Kaiſer! du von neunundneunzig Fürſten 
Und Staͤnden, wie des Meeres Sand, 
Das Oberhaupt, gib uns, wornach wir dürſten, 
Ein deutſches Vaterland, 

Und Ein Geſetz und Eine ſchoͤne Sprache 
Und redliche Religion : 
Bollende deines Stammes fchönfte Sache 
Auf deines Rudolphs Thron, 

Daß Deutfchlands Söhne fi wie Brü- 

der lieben, 

Und deutſche Sitt’ und Miffenfchaft, 
Bon Thronen, ach! fo lange ſchon vertrieben, 


Mit unfrer Väter Kraft 


Zurückekehren, daß die holden Zeiten, 
Die Friederich von ferne fieht, 
Und nicht beförberte, fich um dich breiten 


Und ſei'n dein ewig Lied. 
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3. Sohann Kaspar Lavater. 
($. 61. d.) , 


1. Aus den phyfiognomiſchen Fragmenten. 


Mer nicht fehr oft beim erften Anblick einzelner Menſchen, die ſich ihm nähern, 
um etwas von ihm zu erlangen, ober etwas mit ihm zu behandeln, eine geheime Be- 
wegung , Zur ober Abneigung, Anziehung oder Wiverfland fühlt, der wird in fei- 
nem Leben nie Phyftognomift werben. 

Die Griechen hatten eine fchönere Natur vor fich als wir, und fie erreichten fo 
wenig ihre fchönere Natur in der Kunft, als die größten Künſtler unter uns die we⸗ 
niger ſchöne Natur erreichen die fie vor ſich haben. — — 

Alſo waren die Griechen ſchönere Menſchen beſſere Menſchen! und das jetzige 
Menſchengeſchlecht iſt ſehr geſunken! 

„Aber jene Griechen waren ja blinde Heiden, und wir ſind gläubige Chriſten! 1“ 

— Ich möchte nen ſchmalen Kopf ſehen ver etwas platteres fagen könnte: Nicht 
dem der die Einwendung ſchalkhaft und nicht im Ernft macht; fondern dem einfäl- 
tigen geraden, wahrheitliebenden Menfchenfinn antworte ich. Und — was? Das 
Chriſtenthum wirft wie fein Meifter Chriftus! Es gibt Feine Augen dem der feine 
hat; fonvern es erleuchtet die Augen des Blinden. — E8 verſchoͤnert alled nur nach 
feiner Innern, individuellen Verſchönbarkeit. Alſo Eönnen die blinden Heiden, ihrer 
Anlage nad, in Anfehung ihrer Organifation und Bildung, wach dem unerforfch: 
lichen freien Willen ihres Schöpfers, mit ſchönern Geftalten gewefen fein, als wir 
— obgleich manche ihrer würdigſten Fähigkeiten, deren Entwicklung nur dem Chri⸗ 
ſtenthum vorbehalten tft, in ihnen nicht entwickelt wurden. — Und dann, guter 
Gott, ift viel von unferm Glauben und Chriſtenthum pas und verfchönern ſoll zu 
preifen? — Ia wenn Schminke verfchönerte! — Aus inwendigem Leben, innigft 
erregter fanfter, treffender Wirkungskraft — daher quillt Veredlung, Salbung der 
Menſchengeſtalt. — Und wie viel anders war die in euch würdigen alten Heiden — 
die ihrem Lichte ſo viel redlicher folgten — als wir, hocherleuchtete Söhne des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts dem unſern. 

Kurz und gut die hohe Schönheit der Kunſtwerke ver Alten ift ewiges Monu⸗ 
ment ihrer ſchoͤneren Natur, die fie nicht übertroffen nicht einmal eriticht hatten. 
— Der Künftler ſchafft nur ſo, wie jeder x Menſch eine Sprache ſchafft. — — 


Brutus. Mann verſchloſſener That! langſam reifender, aus tauſend Eindrücken 
zuſammen auf Einen Punkt gewirkter, auf Einen Punkt gedraͤngter That. In dieſer 
Stirne iſt nichts Gedächtniß, nichts Urtheil, es tft ewig gegenwärtiges, ewig mir- 
kendes, nie ruhendes Leben, Drang und Weben. Welche Fülle in den Wolbungen 
aller Theile! wie angeſpannt das Ganze! Dieſes Auge faßt ven Baum bei: der Wur⸗ 
zel. Ueber allen Ausdruck iſt die reine Selbſtigkeit des Mannes. Beim erſten An⸗ 
blick ſcheint was verderbendes dir entgegen zu ſtreben. Uber die tteuherzige Ver⸗ 
ſchloſſenheit der Lippen, die Wangen, dad Auge ſelbſt! — Groß iſt ver Menſch, in 
einer Welt von Großen. Er hat nicht die hinläſſige Verachtung des Tyrannen, er 
hat die Anftrengung deſſen, der Wiverfland findet, deſſen, der fich im Widerſtande 
bildet; der nicht vem Schiedfale, fondern großen Menfchen widerſtrebt; der unter 
großen Menfchen gemorven if. Nur ein Jahrhundert von Trefflichen Eonnte ven 
Trefflichften durch Stufen hervorbringen. Er kann Eeinen Herrn haben, Tann nicht 
Herr fein. Er Hat nie feine Luft an Knechten ‚gehabt. Unter Gefellen mußte ex 
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leben, unter Gleichen und Fteien. In einer Welt voll Freiheit enler Gefchöpfe würd' 
er in feiner Fülle fein. Und daß dad nicht fo if, fehlägt im Herzen, vrängt zur 
Stirne, flieht ven Mund, bohrt im Blicke. Schaut Hier den gorbifchen Knoten, 
den der Herr der Welt nicht loͤſen konnte. — ' 


2. Chriftus muß wachen, ih aber muß abnehmen. 
(Am Neujahrötage 1780.) 


D Jens Chriſtus, wachſ' in.mir, 
und alles andre ſchwinde! 

Mein Herz fei täglich näher dir, 
und ferner von der Sünde, 

Laß täglich deine Huld und Macht 
um meine Schwachheit ſchweben! 
Dein Licht verfchlinge meine Nacht 
und meinen Tod dein Leben ! 

Beim Somenſtrahle deines Lichte 
laß jeden Wahn verſchwinden! 
Dein Alles, Ehriftus, mb mein Nichts 
laß täglich neidy empfinden ! 

Blick immer herrlicher ans mir, 
vol Weisheit, Huld und Freude! 


Ich fet ein Ichend Bild von dir 
. im Glüf und wenn ich leide! 
Mach alles in mir froh und gut, 
baß ſteto ich minder fehle! 
Herr, deiner Menfchenliebe Gluth 
durchglühe meine Seele! 


. Mein eignes titles leeres Ich 


fei jedem Tag geringer ! 
O würb’ ich jenen Tag durch dich 
bein wärbigerer Jünger ! 

Der Glaub’ an dich und deine Kraft 
fei Trieb von jebem Triebe ! 
fei du nur meine Leidenfchaft, 
du meine Freud' und Liche! 


V. Wolfgang von Goethe. 


($. 79 — 85. 88 — 92. 102.) 


1. Auf einen Baum in dem Waͤldchen bei Seſenheim. 


($. 79.) 


Auf einer großen Buche im „Nachtigallenmwalde” wurde eine Tafel mit den Namen vieler Freunde auf: 
gehangt und ganz unten ſchrieb &. den feinigen mit folgendem Sinnſpruch: 


Dem Himmel wach” entgegen 
Der Baum, der Erde Stolz. 
Ihr Wetter, Stürm’ und Regen, 
Berfihont das heil'ge Holz! 


Und foll ein Name verderben, 
So nehmt die obern in Achtt 
Es mag der Dichter fterben, 
Der diefen Reim gemacht. 


2, Götz von Berlichingen. 
| 8.80) 
Bögen: Tod. 
(Repte Scene im Garten des Thurmwärterd zu Heilbronn.) 


Götz. Allmächtiger Gott! Wie wohl iſt's einem unter deinem Himmel! Wie 
freit — Die Bäume treiben Knoſpen und alle Welt Hofft. Lebt wohl, meine Lie⸗ 
ben; meine Wurzeln find abgehauen, meine Kraft finkt nach dem Grabe. 

Weber, Lefebuch. | 17 
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Eliſabeth. Darf ich Lerſen nach veinem Sohn in's Klofter ſchiden, daß du 
ihn noch einmal ſiehſt und ſegneſt? 

Götz. Laß ihn, er iſt Heiliger als ich, er braucht meinen Segen nicht. — 
An unſerm Hochzeittag, Eliſabeth, ahnte mir's nicht, daß ich ſo ſterben würde. — 
Mein alter Vater ſegnete uns, und eine Nachkommenſchaft von edlen tapfern Söh- 
nen quoll aus feinem Gebet. — Du haft ihn nicht erhört, und ich bin der Letzte. — 
Lerſe, dein Angeficht freut mich in der Stunde des Todes mehr, als im muthigflen 
Gefecht. Damals führte mein Geift ven eurigen, jegt haltft vu mich aufrecht. Ach, 
daß ich Georgen noch einmal fähe, mich an feinem Blick wärmte! — Ihr feht zur 
Erden und weint — Er ift topt — Georg ift todt. — Stirb Goͤtz — Du haft dich 
ſelbſt überlebt, die Edeln überlebt, — Wie ftarb er? — AG, fingen fie ihn unter 
den Mordbrennern und er ift Hingerichtet? 

Eltfaberh. Nein, er wurde bei Miltenberg .exflochen. Gr wehrte ih wie 
ein Loͤw um ſeine Freiheit. 

Götz. Bott ſei Dank! — Er war ber beſte Junge unter der Sonne und 
tapfer. — Loͤſe meine Seele nun! — Arme Frau! Ich laſſe dich in einer verderbten 
Welt. Lerſe, verlaß ſie nicht! — Schließt eure Herzen ſorgfältiger, als eure Thore! 
Es kommen die Zeiten des Betrugs, es iſt ihm Freiheit gegeben. Die Nichtswürdigen 
werden regieren mit Liſt, und der Edle wird in ihre Netze fallen. Maria, gebe dir 
Gott deinen Mann wieder. Möge er nicht fo tief fallen, als ex hoch. geftiegen iſt! 
Selbitz ſtarb, und der gute Kaiſer, und mein Georg. — Gebt mir einen Trunk 
Waſſer! — Himmliſche Luft — Sreibeit! Freiheit! u. (Sr ſtirbt.) 

Eltfabeth. Nur droben, droben bei dir. Die Welt iſt ein Gefängniß. 

Marta, Edler Mann! Edler Mann! Wehe dem Jahrhundert, das dich 
von fich ftieß ! 

Lerfe. Wehe ver Nachkommenſchaft, vie dich verkennt ! 


3. Werther's Leiden. 


Am 10. Mai. 


Ich weiß nicht, ob täufchende Geiſter um dieſe Gegend ſchweben, oder ob die 
warme himmliſche Phantaſie in meinem Herzen iſt, die mir alles rings umher ſo 
parapiefifch macht. Da iſt gleich vor dem Orte ein Brunnen, ein Brunnen, an ben 
ich gebannt bin, wie Melufine mit ihren Schweflern. — Du gebft einen Eleinen 
Hügel hinunter, und findeſt Dich vor einem Gewölbe, da wohl zwanzig Stufen hin- 
abgehen, wo unten das klarſte Wafler aus Marmorfelfen quillt. Die Eleine Mauer, 
die oben umher die Einfafjung macht, die hohen Bäume, die den Plag rings umher 
bedecken, vie Kühle des Ortes; pas hat alles fo was Anzügliches, was Schauer- 
liches. Es vergeht Fein Tag, daß ich nicht eine Stunde vafite. Da kommen dann 
die Mädchen aus der Stadt und holen Wafler, das harmlofefte Gefchäft und das 
nöthigfte, das ehemals die Töchter ver Könige felbft verrichteten. Wenn ich dafitze, 
fo lebt die patriarchalifche Idee fo lebhaft um mich, wie fie alle, pie Altväter, am 
Brunnen Bekanntſchaft machen und freien, und wie um die Brunnen und Quellen 
wohlthätige Geiſter ſchweben. D, der muß nie nach einer ſchweren Sommertags⸗ 
Wanderung ſich an des Brunnens Kühle gelabt haben, ver das nicht mitempfinven 
Tann ! 


Am 26. Mai. 


— — — — lingefähr eine Stunde yon der Stabt liegt der Ort, ven fie 
Wahlheim nennen. Die Lage an einem Hügel ift fehr intereffant, und wenn mar 
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oben auf dem Fußpfade zum Dorf heraus geht, überficht man auf ein Mal pas 
ganze Thal. Eine gute Wirthin, die gefällig und munter in ihrem Alter iſt, ſchenkt 
Wein, Bier, Kaffee; und was über alles geht, ſind zwei Linden, die mit ihren aus⸗ 
gebreiteten Aeſten den kleinen Platz vor der Kirche bedecken, der ringsum mit 
Bauerhöfen, Scheuern und Höfen eingeſchloſſen iſt. So vertraulich, fo heimlich 
hab ich nicht leicht ein Plüschen gefunden, und dahin laß ich mein Tiſchchen aus 
dem Wirthshauſe bringen und meinen Stuhl, trinke meinen Kaffee da, und leſe 
meinen Homer. Das erſte Mal, als ich durch einen Zufall an einem ſchoͤnen Nach⸗ 
mittage unter die Linden kam, fand ich das Plägchen ſo einſam. Es war alles im 
Felde; nur ein Knabe von ungefähr vier Jahren faß an ver Erde, und hielt ein 
anderes, etwa halbjaͤhriges, vor ihm zwifchen feinen Füßen ſitzendes Kinn mit bei⸗ 
den Armen wider feine Bruft, fo daß er ihm zu einer Art von Seffel diente, und 
ungeachtet der Munterkeit, womit er aus feinen fehwarzen Augen herumfchaute, 
ganz rubig faß. Mich vergnügte ver Anblick; ich feßte mich auf einen Pflug, der 
gegenüber fand, und zeichnete die brüberliche Stellung mit vielem Ergötzen. Ih 
fügte ven nächften Zaun, ein Scheunenthor und einige gebrochene Wagenräder bei, 
alles, wie e8 hintereinanderſtand, und fand nach Verlauf einer Stunde, daß ich 
eine wohl georbnete, fehr Intereffante Zeichnung verfertiget hatte, ohne das mindefte 
von dem meinen hinzu zu thun. Das beflärfte mich in meinem Vorſatze, mich 
fünftig allein an die Natur zu halten. Sie allein ift unendlich reich, und fie allein 
bifvet ven großen Künftler. Man kann zum Vortheile ver Regeln viel jagen, un 
gefähr, mas man zum Lobe ver bürgerlichen Gefellfchaft fagen ann. Ein Menfch, 
der ſich nach ihnen bildet, wird nie etwas Abgeſchmacktes und Schlechte hervor- 
bringen, wie einer, ver ſich durch Geſetze unn Wohlſtand modeln läßt, nie ein un= 
erträglicher Nachbar, nie ein merkwürdiger Böfewicht werden kann; dagegen wird 
aber auch alle Regel, man rede, was man wolle, das wahre Gefühl von Natur und 
den wahren Ausdruck verfelben zerflören! Sag’ vu, das ift zu Hart! fie fchränft 
nur ein, befchneivet die.geilen Neben u. j. w. — 


A, Lyriſches. 
6. 81.) 


1. Troſt in Thränen. So raffe denn dich eilig auf, 


Wie fommt’s, daß du fo traurig biſt 
Und gar nicht einmal lachſt? 

Ich ſeh' dir's an den Augen an, 
Daß du geweinet haft. 


„Und hab’ ich einſam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz, 

Und Thränen fließen gar fo füß, 
Grleichtern fo das Herz.“ 

Die frohen Freunde laden dich, 

O fomm’ an unfre Bruft! 


Und was du auch verloren haft, 
Bertraue den Berluft, 


Ihr laͤrmt und rauſcht und ahnet nicht, 


Was mich, den Armen, quält, 
Ach nein! Verloren hab’ ich’ 8 nich, 
‚So jehr es mir auch fehlt,“ 


Du bift ein junges Blut. 
In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Muth. 


„Ach nein, erwerben kann ich's nicht, 
Es ſieht mir gar zu fern. 

Es weilt fo hoch, es blinkt fo fchön, 
Mie droben jener Stern.” 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut fih ihrer Pracht, 

Und mit Entzüden blickt man auf 
In jever heitern Nacht. 


„Und mit Sntzüden blick’ ich auf 
So manchen lieben Tag ; 
Derweinen laßt die Nächte mich, 
So lang’ ich weinen mag.“ 
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2. Mafttofe Liebe. 
Dem Schnee, beit Regen, 
Dem Wind entgegen, 
| Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebefbüfte, 
Immer zu? Immer zu! 
Ohne Raſt und Ruf! 


Lieber durch Leiden. 
Moͤcht ich mid fchlagen, 
Als fo viel Freuden 
Des Lebens ertragen; 
Alle das Neigen 

Von Herzen zu Herzen, 
Ach wie fo eigen 
Schaffet das Schmerzen ! 


Wie ſoll ich fliehen? 
Waͤlderwarts ziehen? 
Alles vergebens? 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh, 
Liebe hift du! 
8. Schäfers Klagelied. 
Da droben auf jenem Berge 
Da ſteh' ich tauſendmal, 


An meinem Stabe gebogen, 
Und ſchaue hinab in das Thal. 


Dann folg' ich der weidenden Heerde, | 


Mein Hündchen beivahret mir fie; 
Ich bin herunter gefommen 
Und weiß doch felber nicht wie, 


Da flehet von fehönen Blumen 
Die ganze Wiefe voll. 

Ich breche fie, ohne zu wiſſen, 
Wem ich fie geben ſoll. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Berpaff’ ich unter dem Baum, . 

Die Thüre dort bleibet verfchloflen; . 
Doc alles ift leider ein Traum, 


&8 ftehet ein Regenbogen 

Wohl über jenem Haus ! 

Sie aber iſt weggezogen, 

Und weit in das Land hinaus. 
Hinaus in das Land und weiter, 
Bielleicht gar über die See. 
Borüber, ihr Schafe, vorüber ! 
Dem Schäfer ft gar fo web. 


Neudeutſche Riteratar. : 


4. Wandrers Rachtlick 


Der dur von dem Himmel biſt, 


Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, ber doppelt elend iſt, 
Doppelt mit Erquickung fülleft, 


Ach! ich bin des Treibens mirbe! 
Mas foll all der Schmerz und Luſt? 


Süßer Friede! 
Komm, ach komm in meine Bruſt! 


5. Auf dem Tpüringerwald, 


Ueber allen Gipleln 
Iſt Ruh', ee 
In allen Wipfeln 
Spürefl du 
Kaum einen Hau; 
Die Bögelein fchweigen im Walde. 


Warte nur! Balde 


Ruheſt du auch. 


6. An den Mond. 
Fülleſt wieder Buſch und Thal 


Still mit Nebelglanz, 
Boͤſeſt endlich auch einmal 


Meine Saele ganz; 
Breiteſt über mein Geſild 
Lindernd deinen Blick, 

Wie des Freundes Auge, mild 


Weber mein Geſchick. 


Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh und trüber Zeit, 
Wandle zwiſchen Freud' und Schmerz 
In der Einſamkeit. 


Fließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd' ich froh, 
So verrauſchte Scherz und Kus, 
Und die Treue ſo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
Was ſo koͤſtlich iſt! 
Daß man doch zu ſeiner Qual 
Nimmer es vergißt. 


Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raſt und Ruh, 
Rauſche, flüſtre meinem Sang 
Melodien zu, 


Wenn du in der Winternacht 
Müuͤthend überſchwillſt, 


Die klaſſiſche Perlode. — Goethe. 261 


Oder um die Frühlingspracht 

Junger Knospen quillſt. 
Selig, wer ſich vor der Welt 

Ohne Haß verſchließt, 

Einen Freund am Buſen haͤlt 

Und mit dem genießt, 


Was, von Menſchen nicht —* 
Oder nicht bedacht, 
Durch das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nacht. 


T. Prometheus. 

Bedede deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunſt, 
Und übe dem Knaben gleich, 
Der Difteln köpft, 
An Eichen dich und Bergeshöhn;; 
Mußt mir meine Erbe 
Doch laſſen ſtehn, 
Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 
Um deſſen Gluth 
Du mich beneideſt. 
Ich kenne nichts Aerineres 
Unter der Sonn' als euch Goͤtter, 
Ihr nähret kümmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeſtäat, 
Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffuungsvolle Thoren, 
Da ich ein Kind war, 
Nicht wußte wo aus noch ein, 
Kehrt ich mein verirrtes Auge 
Zur Sonne, als wenn drüber wär’ 
Sin Ohr, zu hören mein Klage, 
Ein Herz wie mein’s, 
Sich des Bedrängten zu erbarmen. 
Wer half mir 
Wider der Titanen Uebermuth ? 
Mer rettete vom Tode mich, 
Don Sclaverei? 
Haft du nicht alles felbft vollendet, 
Heilig glühend Herz? 
Und glühteft jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 

Dem Schlafenden dort droben? 
Ich dich ehren? Wofür? 


Haſt du die Schmerzen gelind ert 
Je des Beladenen? 

Haft du Die Thränen geſtillet 

Je des Geängfteten ? 

Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 
Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schidfal, 

Meine Herrin und deine? 
MWähnteft du etwa, 2 
Ich follte das Beben haflen, _ 

In Wüfen fliehn, 
Meil nicht alle 

Blüthenträume reiften ? 

Hier fiß’ ich, forme Menfchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Geflecht, das mir gleich fei, 
Zu leiden, zu weinen, 

Zu genießen und zu freuen fich, 
Und dein nicht zu achten, 

Wie ih! 


8, Gefunden. 


Ich ging im Walde 
So für mich Hin, 
Und nichts zu fuchen, 
Das war mein Sinn, 


Im Schatten fah ich 
Ein Blümchen ftehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein ſchön. 


Ich wollt' es brechen; 
Da ſagt es fein: 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen ſein? 


Ich grub's mit allen 

Den Winzlein aus, 

Zum Garien trug ich's 
Am hübſchen Haus, 

Und pflanzt' es wieder 

Am ſtillen Ort; | 
Nun zweigt es immer _ 
Und blüht fo fort, 


9. Das Bädleln. 


Du Baͤchlein ſilberhell und Elar, 

Du eilft vorüber immerdar, 

Am Ufer ſteh' ich, finn und finn: 

Wo fommft du her? Mo gehft du Hin? 
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„Ich komm aus dunkler Felfen Schoos ; 
Mein Lauf geht über Blum und Moos; 
Auf meinem Spiegel ſchwebt fo mild " 
Des blauen Himmels freundlich Bild. 
Drum Hab’ ich frohen Kinderfinn ; 

Es treibt mich fort, weiß nicht wohin, . 
Der mich gerufen aus dem Stein, 
Der, den ich, wird mein Führer fein.“ 


Ein fliller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht, wie mir geſchehn. iü 


11. rerestilke. 
Tiefe Stille berefcht i im Maffer, 
Ohne Regung ruht das Meer, 
Und befümmert ficht der Schiffer 


Glatte Fläche rings umher. 
10. Jaͤgers Abendlied. Keine Luft von keiner Seite! 
Im Felde ſchleich ich ſtill und wild, Todesſtille De 
Geſpannt mein Feuerrohr, In der ungeheuern Weite 
Reget feine Welle ſich I 


Da ſchwebt fo licht dein liebes Bild, . 
Dein füßes Bild mir vor, 


BE Glaͤdliche Fahrt. 
Du wandeif.jegt wohl Rill und mild 18. Glaciche Bahr 


Durchs Feld und liebe Thal, Die Nebel zerreißen, 
Und ach mein ſchnell verraufchend Bild Der Himmel iſt helle, 
Stellt dir ſich's nicht einmal. Und Aeolus (öfet 

Das ängftlihe Band. 
Des Menfchen, der vie Welt durchflreift, Es fänfeln die Winde, 
Boll Unmuth und Verdruß, Es rührt fi der Schiffer 
Nach Often und nach Werften ſchweift, Geſchwinde, geſchwinde! 
Weil er dich laſſen muß. Es theilt fi die Belle, 
Mir ift es, denk’ ich nur an dich, Es naht fich die Ferne; 


Als in den Mond zu fehn, 


Schon feh’ ich das Land, 


5, Egmont. 
($. 82.) 


Ferdinand (Alba's Sohn) bei Egmont im Kerker. 


Egmont. Wie beivegt dich fo tief das Schickſal eines fremden Mannes? 

Ferdinand Nicht fremd! Du Hift mir nicht fremd. Dein Name war’s, 
der mir in meiner erfien Jugend gleich einem Stern des Himmels entgegen Teuchtete, 
Wie oft hab’ ich: nach dir gehorcht, gefragt! Des Kindes Hoffnung iſt der ing: 
fing, des Jünglings ver Mann. So bift du vor mir hergefchritten, immer vor, 
und ohne Neid fah ich dich vor, und fehritt dir nach, und fort und fort. Nun hofft 
ich endlich Dich zu jehen, und fah dich und mein Herz flog dir entgegen. Dich Batt’ 
ich mir beſtimmt, und wählte dich auf’s Neue, da ich dich ſah. Nun hofft’ ich erft 
mit dir zu fein, mit dir zu leben, dich zu faflen, dich — bad ift nun alles weg⸗ 
geichnitten, und ich fehe dich bier. — — — 

Du kannſt dich faffen, du Fannft entfagen, den ſchweten Schritt an ver Sand 
der Nothwendigkeit heldenmäßig gehn. Was kann ih? Was foll ih? Du übers 
windeſt dich ſelbſt und und; du überftehft; ich überlebe Dich und mich ſelbſt. Bei 
der Freude des Mahls hab’ ich mein Licht, im Getümmel ver Schlacht meine Fahne 
verloren, Schal, vertvorren, trüb feheint mir die Zukunft. 

Egmont. Junger Freund, ven ich durch ein fonverbares Schickſal zugleich 
gewinne und verliere, der für mich die Todesſchmerzen empfindet, für mich leidet, 
ſieh mich in diefen Augenblicken an; du verlierft mich nicht. Bar dir mein Leben 


ein Spiegel, in welchem du dich gern betrachteteft 3 fo ſei ed auch mein Tod. Die 
Menſchen find nicht nur zufammen, wenn fie beifammen find: auch der Entfernte, 
ver Abgefchienene lebt und. Ich lebe dir, und Habe mir genug gelebt. Eines jeden 
Tages Hab’ ich mich gefreut; an jebem Tage mit raſcher Wirkung meine Pflicht 
gethan , wie mein Gewiſſen mir fie zeigte. Nun enbigt fich das Lehen, wie es fich 
früher, früher, ſchon auf vem Sande von Gravelingen hätte enpigen können. Ich 
höre auf zu leben, aber ich habe gelebt. So leb' auch vu, mein Freund, gern und 
mit Luft, und ſcheue ven Tod nicht. on 


Die Elaffifhe Periode. — Soethe. 


6. Torquato Taf o. 


Die goldene Zeit. 
(IT. 1.) 


Prinzeſſin. 
Auf dieſem Wege werden wir wohl nie 
Geſellſchaft finden, Taſſo! Dieſer Pfad 
Verleitet uns, durch einſames Gebüſch, 
Durch ſtille Thaͤler fortzuwandern; mehr 
Und mehr verwöhnt fich das Gemüth, und 

ſtrebt, 

Die golke Zeit, die ihm von Außen mangelt, 
Su feinem Innern wieder berzuftellen, 
So wenig der Verſuch gelingen will, 


Taſſo. 

O, welches Wort ſpricht meine Fürſtin aus! 
Die goldne Zeit, wohin iſt fle geflohn? 
Nach der ſich jedes Herz vergebens fehnt! 
Da auf der freien Erde Menfchen fi 
Wie frohe Herden im Genuß verbreiteten; 
Da: ein nralter Baum auf bunter Wiefe 
Dem Hirten und der Hirtin Schatten gab; 
Ein jüngeres Gebüſch die zarten Zweige 
Um fehnfuchtswolle Liebe traulich ſchlang; 
Wo klar und fill auf immer reinem Sande 
Der weiche Fluß bie Nymphe fanft umfing; 
Wo in dem Grafe die geſcheuchte Schlange 
Unfchäplich ſich verlor, der Fühne Faun 
Vom tapfern Süngling bald beftraft entfloh ; 
Wo jeder Vogel in der freien Luft, 
Und jedes Thier, durch Berg und Täler 

fchweifend, 
Zum Menfchen ſprach: Erlaubt ift, was ges 


+ 


Prinzeffin. 
Mein Freund, die goldne Seit ift wohl vorbei: 
Allein die Guten bringen fie zuruͤck; 
Und fol ich dir geſtehen, wie ich denke: 
Die goldne Zeit, womit der Dichter und 


Zu fchmeicheln pflegt, die fchöne Zeit, fie war, 

So fcheint es mir, fo wenig, als ſie if; 

Und war fie je, fo war fie nur gewiß, 

Wie fie uns immer wieber werben kann. 

Noch treffen ſich verwandte Herzen an 

Und teilen ven Genuß der ſchoͤnen Welt; 

Mur in dem Wahlfpruch ändert ſich, mein 
Freund, 

Ein einzig Wort: Erlaubt iR, was ſich ziemt, 


Taſſo. 


O, wenn aus guten, edlen Menſchen nur 

Ein allgemein Gericht beſtellt entſchiede, 
Was ſich denn ziemt! anflatt daß jeder glaubt, 
Ss ſei auch ſchicklich, was ihm nüglich iſt. 
Wir ſehn ja, dem Gewaltigen, dem Klugen 
Steht alles wohl, und er erlaubt ſich alles. 


Prinzeſſin. 
Willſt du genau erfahren, was ſich ziemt, 
So frage nur bei eblen rauen an. 
Denn ihnen iſt am meiften dran gelegen, 
Daß alles wohl fich zieme, was geſchieht. 
Die Schicklichkeit umgibt mit einer Mauer 
Das zarte, leicht verlegliche Geſchlecht. 
Wo Sittilichkeit regiert, regieren fie, 
Und wo bie Freiheit herrſcht, da find fie nichts. 
Und. wirft du die Gefchlechter beide fragen ; 
Nach Freiheit firebt der Mann, das Weib nach 


Sitte. 
Taſſo. 
Du nenneſt uns unbändig, roh, gefühllos? 
Prinzeſſin. 
Nicht das! Allein ihr ſtrebt nach fernen Gü⸗ 
tern, 


Und euer Streben muß gewaltfam fein. - 
Ihr wagt es, für die Bwigfeit zu handeln, 
Wenn wir ein einzig noch befchränftes Gut 
Auf diefer Erde nur befiten möchten, 
Und wünfchen, daß es uns beftändig bliebe, 
Mir find von keinem Männerherzen ficher, 
Das noch fo warm fich einmal ung ergab. 
Die Schönheit ift vergänglich, die ihr doch 
Allein zu ehren fcheint. Was übrig bleibt, 
Das reizt nicht mehr, und was nicht reizt, iſt 
todt. 
Wenn's Männer gäbe, die ein weiblich Herz 
Zu ſchaͤtzen wüßten, die erkennen möchten, 
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Welch einen Holden Schab von Treu’ und Liebe 

Der Bufen einer Frau bewahren fann ; 

Wenn das Gebächtniß einzig ſchoͤner Stunden 

In euren Seelen lebhaft bleiben wollte; 

Wenn euer Blick, der fonft durchbringend ift, 

Auch durch den Schleier dringen Fönnte, den 

Uns Alter oder Krankheit überwirft; 

Wenn der Beflg, der ruhig machen foll, 

Nach fremden Gütern euch nicht lüſtern machte : 

Dann wär uns wohl ein fchöner Tag er⸗ 
fchienen, 

Wir feierten dann unfre goldne Zeit. 


7, Iphigenie. | 
Monolog im Hain ded Tempelß. 


Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 
Das alten, heil'gen dichtbelaubten Haines, 
Wie in der Goͤttin ſtilles Heiligthum, - 
Tret' ich noch jetzt mit ſchauderndem Gefühl, 
Als wenn ich fie zum Erſtenmal beträte, 
Und es gewöhnt fich nicht mein Geift hierher. 
So mandes Jahr bewahrt mich hier ver⸗ 
borgen 
Ein Hoher Wille, den ich mich ergebe; 
Doch immer bin ich, wie im erften, fremd. 


Denn ad) mic trennt das Meer von den 


Seliebten, 
Und an dem Ufer ſteh ich lange Tage, 
Das Land der Griechen mit ber Seele ſuchend; 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne braufend mir herüber. 
Meh dem, der fern non Eltern und Ge 
fchwiftern 
Ein einfam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 
Das naͤchſte Glück vor feinen Lippen weg, 
Ihm fchwärmen abwärts die Gedanken, 
Nach feines Vaters Hallen, wo die Sonne 
Zuerſt den Himmel vor ihm auffchloß, wo 
Eich Mitgeborne fpielend feft und feſter 
Mit fanften Banden an einander knüpften. 
Ich rechte mit den Göttern nicht z allein 
Der Frauen Zuftand if beflagenswerth. 
Bu Hauf und in dem Kriege herrfcht ber 
Mann 


Und in der Fremde weiß er fich zu helfen; 
Ihn freuet der Beſitz; ihn Frönt der Sieg ! 
Ein ehrenvoller Tod ift ihm bereitet. 

Wie eng=gebunden ift des Weibes qlück! 
Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen, 
Iſt Pfliht und Troft ; wie elend, wenn fie gar 
Ein feindlich Schickſal in die Ferne treibt ! 
So hält mich Thoas hier, ein edler Mann, 
In ernften, heil’gen Sclavenbanven feſt. 

O wie beſchaͤmt gefteh’ ich, daß ich dir 

Mit ſtillem Wiperwillen diene, Göttin, 

Dir meiner Retterin ! Mein Leben follie 
Zu freiem Dienfte dir gewidmet fein, 

Auch hab? ich ſtets auf Dich gehofft und hoffe 
Noch jest auf dich, Diana, die du mid), 
Des größten Königes verfloßne Tochter, 

In deinen Heil’gen, fanften Arm genommen. 
Ja, Tochter Zeus’, wenn du den hohen Mann, 
Den du, die Torhter fordernd, ängftigteft, 
Wenn du den göttergleichen Agamemnon, 
Der dir fein Liebſtes zum Altare brachte, 
Bon Troja’s umgewandten Mauern rühmlich 
Nach feinem Baterland zurück begleitet 

Die Gattin ihm, Elektren und den Sohn, 
Die ſchönen Schäke, wohl erhalten haft; 
So gib auch mich den Meinen endlich wieder 
Und rette mich, die du vom Tod errettet, 
Auch von dem Leben hier, dem zweiten Tode! 


Dieklaſſiſche Periode, — Goethe. 


8. Fauſt. 


($. 83.) 


1. Fauft am Oftermorgen. 
Doc, warum heftet fich mein Blick auf fene 
Stelle? 
Iſt jenes Flaͤſchchen dort den Augen ein Magnet? 
- Barum wird mir auf einmal Tieblich helle, 
Als wenn im naͤcht'gen Wald uns Monden- 
glanz umweht? . 


Ich grüße dich, du einzige Phioke ! 

Die ich mit Andacht nun herunterhole, 
In dir verchr? ich Brenfchenwig und Kunſi. 
Du Inbegriff ver Holden Schlummerfäfte, 
Du Auszug aller tödtlich feinen Kräite, . 
Erweife deinem Meiſter deine Gunſt! 
Ich ſehe dich, es wird der Schmerz gelindert, 
Ich fafle Dich, das Streben wird gemindert, 
Des Seiftes Fluthſtrom ebbet nach und nach. 
In's hohe Meer werd’ ich hinausgewieſen, 
Die Spiegelfluth erglängt zu meinen Füßen, 
Zu neuen Ufern lockt ein neuer: Tag. 


Ein Feuerwagen ſchwebt, auf leichten Schwin⸗ 
gen,. . 

An mich heran. Ich fühle mich bereit, 

Auf neuer Bahn den Aether zu durchdringen, 

Zu neuen Sphären reiner Thaͤtigkeit. 

Dieb hohe Leben, dieſe Bötterwonne! 

Du, erſt noch Wurm, und die verbieneft du? 

Sa, kehre nur der holden Exdenfonne 

Entſchloſſen deinen Rüden zu! 

Vermeſſe dich, die Pforten aufzureißen, 

Bor denen jeder gern vorüber fchleicht. 

Hier ifl es Zeit durch Thaten zu beweilen, 

Daß Manneswürde nicht der Götterhöhe 
weicht, . 

Bor jener bunfeln Höhle nicht zu beben, 

In der fich Phantafle zu eigner Qual vers 
dammt, 

Mach jenem Durchgang Hinzuftreben, 

Um deffen engen Mund die ganze Hölle flammt ; 

Zu diefem Schritt fich Heiter zu entſchließen, 

Und, wär’ es mit Gefahr, In’s Nichts dahin 
zu fließen. 

Nun fomm herab, kryſtallne reine Schale! 

Hervor aus deinem alten Futterale, 

An die ich viele Jahre nicht gedacht. 

Du glänzteft bei der Väter Freudenfeſte, 

Erheiterteſt die ernften Gaͤſte, 


Wenn einer dich dem andern augebtacht. 

Der vielen Bilder künſtlich reiche Pracht, 

Des Trinkers Pflicht, fie reimweis zu. erklaͤren, 

Auf Cinen Zug die Höhlung auszuleeren, 

Erinnert mich an manche Jugend - Nacht ; 

Ich werde jetzt dich feinem Nachbar reihen, 

Sch werde meinen Wik an deiner Kunft nicht 
zeigen3 

Hier iſt ein Saft, der eilig trunken macht. 

Mit brauner Fluth erfüllt er deine Hoͤhle. 

Den ich bereitet, den ich mähle, 

Der letzte Trunk fei nun, mit ganzer Seele, 

Als feRlich Hoher Gruß, dem Morgen zuges 


(Gr-fept bie Schale an den Mund.) 


Glocienklang und Chorgefang. 
Chor der Engel. 
Chriſt iſt erſtanden! 
Freude dem Sterblichen, J 
Den die verderblichen, 
Schleichenden, erblichen 
. Mängel umwanden. 


Fauſt. 
Welch tiefes Summen, welch ein heller Ton, 
Zieht mit Gewalt das Glas von meinem Munde? 
Verkündiget ihr dumpfen Glocken ſchon 
Des Oſterfeſtes erſte Feierſtunde? 
Ihr Choͤre, fingt ihr ſchon den tröftlichen Ge⸗ 
fang, 
Der einft um Grabes Nacht von Üngelelippen 
fang, 
Gewißheit einem neuen Bunde? 


Chor ver Weiber. 
Mit Speereien 
Hatten wir ihn gepflegt, 
Mir feine Treuen, 
Hatten ihn Hingelegt ; 
Tücher und Binden 
Reinlich umwanden wir, 
Ach! und wir finden 
Chriſt nicht mehr hier. 


Chor der Engel. 


Chriſt iſt erſtauden! 
Selig der Liebende, 


266 Neudeutſche Literatur 


Der die betrübende, 
Heilfam und übende 
Prüfung befanden, 
Fanft. 
Was fucht ihr, mächtig und gelind, 
Ihr Himmelstöne, mich im Staube? 
Klingt dort umher, wo weiche Menfchen find, 
Die Votſchaft hoͤr' ich wohl, allein mir fehlt 
der Glaube; 
Das Wunder iſt des Glaubens liebftes Kind. 
Zu jenen Sphären wag ich nicht zu ſtreben, | 
Moher die holde Nachricht tönt; 
Und doch ‚ an dieſen Klang von Jugend auf 
u gewöhnt, 
Ruft er auch jebt zurück mich in bas Leben, 
Sonft ftürzte ſich ber. Himmels = Liebe Kuß 
Auf mich herab In ernſter Sabbathftille, 
Da Hang ſo ahnungsvoll des Glockentones 
Fülle, 
Und ein Gebet war bränftiger Genuß; 
Ein unbegreiflich holdes Sehnen - 
Trieb mich, durch Wald und Wiefen hinzugehn, 
Und unter taufend heißen Thränen 
Fuühlt' ich mir eine Welt entſtehn. 
Dieß Lied verkündete der Jugend muntre Spiele, 
Der Frühlingsfeier freies Glück; 
Geinneung halt mich nun, mit kindlichem Ge⸗ 
fühle, 
Dom legten, ernſten Schritt zurüd, 
O tönet fort, Ihr füßen Himmelslieder! 
Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder | 
Chor der Jünger. 
Hat der Begrabene 
Schon fi nach oben, 
Lebend Erhabene, 
Herrlich erhoben ; 
Iſt er in Werbefuft 
Schaffender rende nah; 
Ach! an der Erde Bruft 
Sind wir zum Leide da. 
Ließ er die Seinen 
Schmachtend ıms hier zurück; 
Ach! wir beweinen, 
Meifter, dein Glück! 


Chor der Engel, 
Chriſt ift erflanden 
Aus der Verweſung Schoos. 
Reißet von Banden 


Freudig euch los! 
Thätig ihn preifenden, 
Liebe beweifenden, 
Brüderlich fpeifenden, 
Predigend, reiſenden, 
Wonne verheißenden, 
Euch iſt der Meiſter nah', 
CEuch iſt er da! 


8. Gretchen am Muttengeteiile 


Ach neige, 

Du Schmerzenreiche, — 
Dein Anilitz gnaͤdig meiner Ralf 
Das Schwert im Herzen, 
Mit taufend Schmerzen 


Blickſt auf zu deines Sohnes Tod. 


Zum Vater blickſt du, 

Und Seufzer ſchickſt du 

Hinauf um fein’ und deine Noth, 
Wer fühlet, 

Wie wühlet‘ 

Der Schmerz mir im Gebein? 


Was mein armes Herz hier banget, 


Was es zittert, was verlangel, 


Weißt nur du, nur du allein! 


3. Gefang der Büßerinnen. 
"ar. Thl. 5. Att.) 
Mater gloriosa. 
(ſchwebt einher.) 


Chor der Büßerinnen. 


Du ſchwebeſt zu Höhen 

Der ewigen Reiche, 

Vernimm das Flehen 

Du Ohnegleiche, Du Onadenreiche! 


Magna peccatrix. 


Bei der Liebe, die den Füßen 
Deines gottverflärten Sohnes 
Thränen ließ zum Balfam fließen, 


Trotz des Pharifäer Hohnes; 


Bei'm Gefäße, das fo reichlich 
Tropfte Wohlgeruch hernieber ; 
Bei den Laden, die fo weichlich 
Trockneten die heil’gen Glieder — 


Mulier Samaritaaäa. 
Bei dem Bronn, zu dem ſchon werland 
Abram ließ die Heerbe führen; 
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Bei dem Eimer, der dem Heiland 

Kühl die Lippe durft' berühren; 

Bei der reinen, reichen Quelle, 

Die nun dorther fich ergießet, 

Neberflüßig, ewig helle, 

Ringe durch alle Welten fließet — 
Maria Aegyptiaca. 

Bei dem hochgeweihten Orte, 

Wo den Heren man nieberließ ; 

Bei dem Arm, der von der Pforte 

Warnend mich zurücke fließ ; 

Bei der vierzigjährigen Buße, 

Der ich treu in Wüften blieb ; 

Dei dem feligen Scheibegruße, 

Den im Sand ich niederſchrieb — — 


Zu Dreien. * 
Die du großen Suͤnderinnen 


Deine Nähe nicht verweigerft, 


Und ein büßendes Gewinnen 
In die Ewigkeiten Reigerfl, 
Goͤnn' auch diefer guten Seele, 
Die fih einmal nur vergeflen, 
Die nicht ahnte, daß fie fehle, 
Dein Berzeihen angemefien. 


Bine der Büßerinnen, fonft Örets 


hen genannt. 
Neige, neige 
Du Ohnegleiche, 
Du Strahlenreiche, 


Dein Antlig gnädig meinem Glück! 


Der früh Beliebte, 
Nicht mehr Getrübte, 
Er kommt zurüd. 


9 Kenien, 
.($. 88.) 
Gon Schiller und Goethe gemeinſchaftlich.) 


J Das Deſideratum (auf Nicolai?) 
Haͤtteſt du Phantaſie und Witz und Empfindung und Urtheil. 
Wahrlich, dir fehlte nicht viel, Wieland und Leffing zu fein. (SH) : 
Das VBerbindungsmittel (auf Lavater). 
Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menfchen 
Zu verbinden! Sie ftellt Eitelkeit zwifchen hinein. ESch.) 
Der Teleolog (auf Lavater). 


Welche Verehrung verdient der Weltenſchoͤpfer, der gnaͤdig, 
Als er den Korkbaum ſchuf, gleich auch den Stöpfel erfand? Esch.) 


Höchfter Zwed der Kunſt (auf Br. L. v. Stolberg). 
Schade für's ſchoͤne Talent des herrlichen Kunſtlers! O haͤtt' ex 
Aus dem Marmorblod doch ein Kruzifie und gemacht. (G.) 
Goldenes Zeitalter. 
Ob die Menſchen im Ganzen ſich beſſern? Ich glaub' es, denn einzeln, 
Suche man, wie man auch will, ſieht man doch gar Nichts davon. G.) 
| Der Geift und der Buchſtabe. “ 
Lange kann man mit Marken, mit Rechenpfennigen zahlen, 
Endlich, es Hilft nicht, ihe Herren, muß man den Beutel Doch ziehn. (Sch.) 
Die bornirten Köpfe. . 


Etwas nützet ihr doch: bie Vernunft vergißt des Verftanded 
Schranken fo gern, und die ftellet ihr redlich und dar, Sch.) 
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 Barteigeif. - , 
Bo Parteien entfichen, Hält Jeder fich hüben und drüben, 
Diele Jahre vergehn, .ch’ fie die Mitte vereint. ($.) 
u Das deutſche Reid). 
Deutſchland? aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht zu finden? 
Wo das gelehrte beginnt, Hört das politifche auf. EGch.) 
Deutſcher Nationalcharakter. 
Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutſche, vergebens, 


Bildet, ihr konnt es, dafür freier zu Menfchen euch aus. (es) 
Rhein. J 
Treu, wie dem Schweizer gebührt, bewach' ich Germaniens Sea, 


‚Aber der Gallier hüpft über den duldenden Steom. : Ech.) 
Salzbach GSalzach?). et 
Aus Juvaviens Bergen ftröm’ ich, das Erzſtift zu ſalzen, 
&ile dann Batern zu, wo es an Salze gebricht. (Eh) 

Veberfhriften zu gewiffen Melodien (auf Reichardt). 
Froftig und herzlos if der Geſang, doch Sänger und Spieler 
Werben oben am Rand-Höflich zu fühlen erfucht, (®.) 
Die Homeriden (auf Fr. A. Wolf, vgl. Lehrbuch der Weltgeſch. 5. 61.) 


Mer von euch ift der Sänger ber Ilias? Weil's ihm fo gut ſchmeckt, 
Iſt Hier von Heynen ein Par Göttinger Würfte für ihn — 
„Mic her! ich fang der Könige Zwift 1” — „Ich vie Schlacht bei den Schiffen! — 
„Mir die Würſte! ich fang, was auf dem Ida geſchaht — 
Friede zerreißt mich nur nicht ! die Würfe merben nicht: reihen. . oo 
Der fie ſchickte, er hat fich nur auf Einen verſehn. J 
Der Puriſt (auf Campe). | 
Sinnreich biſt du, die Sprache yon frgnaben. Wörtern zu fäuhen; , 
Nun, fo fage Doch, Freund, wie man Pedant uns verdeutſcht? (G.) 
Beregrinus Proteus (auf Wieland), | 
Sieheſt du Wieland, fo fag’ ihm: ich laſſe mich ſchoͤnſtens bedanken, 
Aber er that mir zu viel Chr’ an, ich war doch ein Lump. (G.) 
Geſtändniß (auf Wieland). 


Rede leifer, mein Breund. Zwar hab’ ich bie Narren gezuchtigt, 
Aber mit vielem Gefchwäg oft auch die Klugen geplagt. (8.) 


10, Sprüche und Gpigramme, 
Was will die Nadel nad Norden gekehrt? Magnetes Gcheimniß, erfläre mir das ! 


Sich felbft zu finden, es iſt ihr verwehrt. Kein größer Geheimniß, als Liebe und Haß. 
Die endliche Ruhe wird nur verfpürt, Wenn ein Edler gegen dich fehlt, 

Sobald der Bol den Pol berührt. So thu' als hätte du's nicht gezählt, 
Drum danket Gott, ihe Söhne der Zeit, Er wird es in fein Schuldbuch fchreiben 


Daß er die Pole für ewig entzweit, Und die nicht Lange im Debet bleiben, 
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Suche nicht vergebne Hellung: Immer firebe zum Ganzen , umd kannſt bu fels 
Unfrer Krankheit fhwer Geheimmniß ber fein Ganzes 
Schwankt zwifchen Mebereilung Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein 
Und zwifchen Berfäumniß. ZZ WDanzes dich an. 


Epheu und ein zärtlich Gemuͤth 


Heftet ſich an und grünt und verbläßt. Gleich fei Keiner dem Andern; doch gleich ſei 


Jeder dem Hoͤchſten. 
— ren gs —— Wie das zu machen? Es ſei Jeder vollendet 
Daß Glück ihm günftig ſei, mM. | 
Was hilft's dem Stöffel? Warum will fih Geſchmack und Genie fo fels 
Denn regnet’s Brei, ten vereinen? 
Fehlt ihm der Löffel. Zener fürchtet die Kraft; dieſes verachtet 
Thu’ nur das Rechte in deinen Sachen; den Baum, 


Das Audere wird fich von felber machen. 


11. Hermann und Dorothea, 
(8. 84.) 


Das Zeitalter. 
(VI. Geſang.) 


Als nun der geiftliche Herr den fremden Richter befragte, 

Was die Gemeine gelitten, wie lang fle vom Haufe vertrieben, 
Sagte der Mann darauf: nicht kurz find unfere Leiden; 

Denn wir haben das Bittre der ſaͤmmtlichen Jahre getrunfen, 
Schrecklicher, weil auch uns die fchönfte Hoffnung zerflört warb. 
Denn wer leugnet es wohl, daß hoch fich das Herz ihm erhoben, 
Ihm die freiere Bruft mit reineren Pulfen gefchlagen; 

Als fich der erfte Glanz der neuen Sonne heranhob, 

Als man hörte vom Rechte der Menfchen, das allen gemein fei, 
Bon der begeifternden Freiheit und von der löblichen Gleichheit! 
Damals hoffte jener, fich ſelbſt zu leben; es ſchien ſich 
Aufzulöfen das Band, das edele Länder umftrickte, 

Das der Müßiggang umd der Eigennug in der Hand hielt. 
Schauten nicht alle Völker in jenen drängenden Tagen 

Nach der Hauptftadt der Welt, die es Schon fo lange gewefen, 
Und jegt mehr als je den herrlichen Namen verdiente ? 

Maren nicht jener Männer, der erften Berkünder der Botſchaft, 
Namen den höchften gleich, die unter die Sterne gefebt find? 
Wuchs nicht jeglichem Menfchen ver Muth und der Geiſt und die Sprache? 
Und wir waren zuerft, als Nachbarn, Tebhaft entzündet, 

Da begann der Krieg, und die Züge betwaffneter Franken 
Rückten näher, allein fie fchienen nur Freundſchaft zu bringen. 
Und die brachten fie auch : denn ihnen erhöht war die Seele 
Allen; fie pflanzten mit Luft die munteren Bäume der Freiheit, 
Jedem das Seine verfprechend, und jebem die eigne Regierung. 
Hoch erfreute ſich da die Jugend, fich freute das Alter, 

Und-der muntere Tan begann um die neue Standarte. 

So gewannen fie bald, die überwiegenden Franken, 

Erf der Männer Geiſt mit feurigem, muntern Beginnen, 
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"Dann bie Herzen ber Weiber mit unwiderſtehlicher Anmuth. 


Leicht ſelbſt ſchien uns der Drud des vielbehürfenden Krieges.; 


:, Denn bie Hoffnung umfchiwebte vor unfern Augen die Ferne, 


Lockte die Blicke Hinaus in neu eröffnete Bahnen. 
D, wie froh tft die Zeit, wenn mit der Brant ſich der Braut gaw 


Schwinget im Tanze, den Tag der gewünſchten Verbindung erwartend! 


Aber herrlicher war die Zeit, in der uns das Hoͤchſte, 
Was der Dienfch ſich denkt, als nah und erreichbar ſich zeigte, 


Da war jedem die Zunge gelöf’t; es fprachen die Greife, 
Männer und Sünglinge laut voll hohen Sinns und Gefühles. 


Aber der Himmel trübte ſich bald. Um den Vortheil der Herrfchaft ' 


Stritt ein verberbtes Gefchlecht, unwürbig das Gute zu ſchaffen. 


"Sie ermorbeten ſich und unterbrüdten die neuen 


Nachbarn und Brüder, und ſandten die eigennüßige Menge. 

Und es preßten bei ung die Obern, und raubten tm Großen, 

Und es raubten und preßten bis zu dem Kleinften die Kleinen; 
Jeder ſchien nur befurgt, es bleibe was übrig für morgen. 
Allzugroß war die Noth, und täglich wuchs die Bedrůckung 3 
Niemand vernahm das Geſchrei, ſie waren die Herren des Tages. 
Da fiel Kummer und Wuth auch ſelbſt ein gelaßnes Gemüth an; 
Jeder ſann nur und ſchwur, die Beleidigung alle zu rächen, 

Und den bittern Berluft der doppelt beirogenen Hoffnung, . -- 
Und es wendete fich das Glüd auf die Seite der Deutfchen, 


Und der Franke floh mit eiligen Märfchen zurüde.. | J 


Ach, da fühlten wir erſt das traurige Schickſal des Krieges! 

Denn der Sieger if groß und gut; zum.wenigften fcheint er's, 

Und er ſchonet den Mann, den befiegten, als wär er der feine, . 

Wenn er ihm täglich nügt und mit den Gütern ihm diene. . ,  . 
Aber der Flüchtige Eennt Fein Gefeg ; denn et wehrt nur den Tob ab, - 
Und verzehret nur fchnell und ohne Rüdficht die Güter, - 
Dann iſt fein Gemüth auch) erhigt, und es kehrt die Verzweiflung 
Aus dem Herzen hervor das frevelhafte Beginnen. . 
Deberall fieht er den Tod, und genießt.die letzten Minuten ER 
Graufam, freut fih des Bluts, und freut fich des heulenden Sammers. - 
Grimmig erhob fi darauf in unfern Männern die Wuth nun, 
Das Verlorne zu rächen und zu vertheib’gen die Reſte. 

Alles ergriff die Waffen, gelodt yon der Eile des Blüchtlings, _ 
Und vom blaſſen Geficht und fcheu unficherem Blicke. 

Raſtlos nun erklang das Getoͤn der ſtürmenden Glocke, u 
Und die fünft'ge Gefahr hielt nicht die grimmige Wuth auf. on 
Schnell verwandelte fih des Feldbau's friebliche Rüftung 

Nun in Wehre, da trof von Blute Gabel und Senfe. 

Ohne Begnadigung flel der Feind, und ohne Verſchonung 3 
Neberall raſ'te die Wuth und die feige tüdifhe Schwäche. 
Möcht’ ich den Menfchen doch nie in biefer ſchnoͤden Verirrung 
Wiederſehn! Das wüthende Thier ift ein befferer Anblid. 
Sprech’ er doch nie von Freiheit, als Eöun’ er fich ſelber regieren ! 
Losgebunden erfcheint, fobald die Schranken hinweg find, 

Alles Böfe, das tief das Gefeg in die Winkel zurüdtrieb. 


Die klaſſiſche Periode. — Goethe. 


AT 


42, Balladen, 


1. Der Fiſcher. 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 


Ein Fiſcher ſaß daran, 

Sah nach der Angel ruhevoll 
Kühl bis ans Herz hinan. 

Und wie er figt und wie er laufcht, 
Theilt fich die Fluth empor. 

Aus dem bewegten Wafler raufcht 
Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie fang zu ihm, fie ſprach zu Ihm, 
Was lockſt du meine Brut 

Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt 
Hinauf in Todesgluth? 

Ach wüßteft du, wie's Fiſchlein iſt 
So wohlig auf dem Grund, 

Du ſtiegſt herunter, wie du biſt 
Und würdeſt erſt geſund. 


Labt fi die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt Wellen athmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchoͤner her? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feucht verklärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeſicht 
Nicht her in ewgen Than. 


Das Waffer raufcht, das Waſſer ſchwoll, 
Netzt ihm den nadten Fuß; 

Sen Herz wuchs ihm fo ſehnſuchtsvoll, 

Wie bei der Liebften Gruß. 

Sie ſprach zu ihm — fie fang zu ihn — 

Da wars um. ihn gefchehn, 

Halb zog fie ihn, halb ſank er hin, 

Und warb nicht mehr gefehn. 


2.. Der Sanger. 


„Was hör’ ich draußen vor dem Thor, 
„Was auf der Brüde ſchallen? 
„Laß den Geſang vor unferm Ohr 
„Sm Saale widerhallen !” 
Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Page kam, der König rief: 
„Laß mir herein den Alten!” — 


„Gegrüßet fein mir, edle Herrn, 
Gegruͤßt ihr, fehöne Damen ! 
Welch' reicher Himmel, Stern bei Siem! 
„Ber Eennet ihre Namen ? 


„Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
„Sihließt, Augen, euch, hier iſt nicht Zeit, 
„Sich ftaunend zu ergögen.“ 


Der Sänger brüdt die Augen ein, 
Und fchlug in vollen Tönen; 
Die Ritter ſchauten muthig drein, 
Und in den Schog8 die Schönen. 
Der König, dem es wohlgeftel, 
Ließ, ihn zu ehren für fein Spiel, 
Eine goldne Kette Holen, 


„Die goldne Kette gieb mir nicht! 
„Die Kette gieb den Rittern, 
„Bor deren fühnem Angeflcht 
„Der Feinde Lanzen fplittern; 
„Gieb fle dem Kanzler, den du haft, 
„Und laß ihn noch die goldne Laft 
„Du andern Laften tragen. 


„Sc finge, wie der Vogel fingt, 
„Der in den Zweigen wohnet,; 
„Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
„Iſt Kohn, der reichlich lohnet. 
„Doc darf ich bitten, bitt' ih Eins: 
„Laß einen Trunk des beflen Weins 
In purem Golbe reihen, 


Er fegt’ ihn an, ex trank ihn aus: 
„O Trank vol füßer Labe! 
„DO, wohl dem hochbeglückten Haus, 
„Wo das ift Fleine Babe! 
„Ergeht's euch wohl, jo denkt an mich, - 
„Und damket Gott fo warn, als ich 
„Für diefen Trunk euch danke.“ 


8. Erlkoͤnig. 
Wer reitet fo ſpaͤt durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit feinem Kind; 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Gr faßt ihn ſicher, ex Hält ihn warm. 
Mein Sohn, was birgft du fo.bang bein Ge⸗ 
| fit? — 
Sicht, Vater, du den Erlfönig nit? 
. Den Erlfönig mit Kron und Schweif? — 
Mein Sohn, es if ein Nebelſtreif. — 
„Du liebes Kind, fonım, geh mit mir! 
„Gar fchöne Spiele ſpiel ich mit dir; 
„Manch' bunte Blumen find an dem Strand, 
„Meine Mutter bat manch gülden Ges 
wand.” — 
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Mein Bater, mein Bater, und höreſt du nichh, Mein Sohn, mein Sohn, ich feh’ es genau; 


"Was Grlenfönig mir leife verſpricht? — Es ſcheinen die alten Weiden ſo grau. — 
Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 3 Ich liebe dich, mich reizt deine ſchoͤne Gefalt ! 
In dürren Blättern fäufelt der Wind. —' „Und bifk du nicht willig, fo branch’ ich Ge⸗ 
„Will, feiner Knabe, bu mit mir gehn? walt.“ 
„Meine Toͤchter ſollen dich warten ſchoͤn; Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er 
„Meine Töchter führen den nächtlichen mid an! 
Reihn, Erlkoͤnig hat mir ein Leids gethan! — 
„Und wiegen und tanzen und fingen dich Dem Vater grauſet's, er reitet geſchwind, 
ein.“ Er Hält in den Armen das Achzende Rind, 
Mein Bater, mein Bater, und fiehft du nicht Erreicht den Hof mit Muͤhe und Noth; 
dort In ſeinen Armen das Kind war todt. 


Erlkönige Töchter am düſtern Ort? — 


15. Wilhelm Meifters Lehrjahre. 


($. 89.) 
1. Der Eiertanz. 


Mignon hatte auf Wilhelm gewartet, und leuchtete ihm vie Treppe hinauf. 
Als fie das Licht nievergefept Hatte, bat fle ihn zu erlauben, daß fle ihm Heute 
Abend mit einem Kunftflüde aufwarten dürfe. Er hätte es lieber verbeten, befon- 
ders da er nicht wußte, was es werben ſollte. Allein er Eonnte diefem guten Ge⸗ 
fchöpfe nichts abfchlagen. Nach einer kurzen Zeit trat fie wieder herein. Sie trug 
einen Teppich unter vem Arme, ven fie auf der Erde ausbreitete. Wilhelm ließ fie 
gewähren. Sie brachte darauf vier Lichter, flellte eins auf jenen Zipfel des Teppiche. 
Ein Körbchen mit Eiern, das fie darauf holte, machte die Abflcht deutlicher. 
Künftlich abgemefjen fchritt fie nunmehr auf vem Teppich Hin und her, und legte in 
gewiffen Maßen die Eier audeinanver, dann tief fie einem Menſchen herein, der im 
Haufe aufwartete und die Violine fpielte. Er trat mit feinem Infrnment in bie 
Ede ; fie verband fich die Augen, gab das Zeichen, und fing zugleich mit ver Muſik, 
wie ein aufgezogened Raͤderwerk, ihre Bewegungen ans; indem fie Takt und Melodie 
mit'vem Schlage ver Caſtagnetten begleitete. 

Behenve, leicht, raſch, genau führte fie ven Tanz. Sie trat fo ſcharf und fo 
ficher zwifchen vie Eier hinein, bei den Eiern nieder, daß man jeven Augenblic 
dachte, fie müſſe eins zertreten over bei jchnellen Wenpungen das andere fortichleu: 
dern. Mit Nichten! Ste berührte feines, ob fie gleich mit allen Arten von Schrit- 
ten, engen und weiten, ja fogar mit Sprüngen, und zuletzt Halb knieend ſich durch 
die Reiben durchwand. 

Unaufhaltfam, wie ein Uhrwerk, Tief fle ihren Weg, und die fonverbare Mufif 
gab dem immer wieder von vorne anfängenden und losrauſchenden Tanze bei jeber 
Wiederholung einen neuen Stoß. Wilhelm war von dem fonverbaren Schauipiele 
ganz hingeriſſen; er vergaß feiner Sorgen, folgte jeder Bewegung der geliebten 
Greatur, und war verwundert, mie in viefem Tanze fich ihr Charakter vorzüglich 
entwidelte. | 

Streng, feharf, troden, heftig und in fanften Stellungen mehr feierlich als 
angenehm, zeigte fie fih. Er empfand, mas er fchon für Mignon gefühlt, in dieſem 
Augenblide auf einmal. Er fehnte fih, vieles verlaffene Weien an Kindesſtatt fei- 
nem Herzen einzuverleiben, es in feine Arme zu nehmen, und mit der Liche eines 
Vaters Freude ded Lebens in ihm zu ermeden. 
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Der Tanz ging zu Ende; fie rollte die @ier mit ven Füßen fachte zufammen 
auf ein Häufchen, ließ feines zurück, beſchädigte feines, und fleflte ſich dazu, indem 
fie die Binden von den Augen nahm, und ihr Kunftflüd mit einem Büdlinge 
endigte. 

ſWithelm dankte ihr, daß ſie ihm ven Tanz, den er zu ſehen gewünſcht, fo 
artig und unvermuthet vorgetragen babe, Wr ftreichelte fie, und bebauerte, daß fie 
ſich's babe fo fauer werven lafien. Er verfpradh ihr ein neued Kleid, worauf fie 
heftig antwortete: deine Farbe! auch das verſprach er ihr, ob er gleich nicht deutlich 
wußte, was fie darunter meine, Sie nahm die Eier zufammen, den Teppich unter 
den Arm, fragte, ob er noch etwas zu befehlen habe, und ſchwang fich zur Thüre 
hinaus. 

Don dem Muſtkus erfuhr er, daß fie fich feit einiger Zeit viel Mühe gegeben, 
ihm den Tanz, welched der befannte Fandango war, fo lange vorzufingen, bis er 
ihn Habe jpielen können. Auch Habe fie ihm für feine Bemühungen. etwas Geld 
angeboten, das er aber nicht habe nehmen mollen, 


2. Mignon’s Lieder. 2. 


1. 


Kennft du das Land, wo bie Gitfonen blühn, 
Im dunkeln Laub die Gold-Orangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrthe Kill und Hoch der Lorbeer ſteht. 
Kenuft ou e8 wohl? 

Dahin! dahin ! 
Mögt ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 


Kennft du das Hans? auf Säulen ruht fein 
Dad, 

Es glänzt der Saal, es fehimmert das Ge⸗ 
mad, 

Und Marmorbilder ſehn und.fehn mich an: 

Was hat man bir, du armes Kind, gethan? 

Kennft du es wohl? 
” Dabin ! dahin! 


So laßt mich fcheinen, bis ich werbe, 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus ! 
Ich eile von der ſchoͤnen Erde 

Hinab in jenes fefte Haus. 

Dort ruh' ich eine Heine Stille, 

Dann öffnet ſich der frifhe Blick; 

Ich laſſe dann die reine Hülle, 

Den Gürtel und ben Kranz zurüd. 
Und jene himmlifchen Geftalten, 

Sie fragen nicht na Mann und Weib, 
Und feine Kleider, Feine Falten 
Umgeben ben verflärten Leib. 

Zwar lebt’ ich ohne Sorg und Mühe, 
Dog fühlt’ ich tiefen Schmerz genung. 
Bor Kummer alter!’ ich zu fräße; 
Macht mic auf ewig wieber jung. 


3. Der Harfenfpieler. 


Mögt ich mit Dir, o mein Beſchützer, ziehn. 


Kennft du den Berg und feinen Wolkenſteg? 
Das Maulthier fucht im Nebel feinen Weg, 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut, 
Es ftürzt der Fels und über ihn bie Fluth. 
Kennt du ihn wohl? 

Dahin! dahin! 
Geht unfer Weg! o Bater, laß ung ziehn ! 


Wer nie fein Brod mit Thränen aß, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend faß, 

"Der kennt euch nicht, ihr Himmels - Mächte ! 
Ihr führt in’s Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werben, 

Dann überlaßt ihr ihn der Bein: 

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erben. 


14, Aus den Wahlverwandtfchaften. 
($. 102.) 
1. Einzelnes. 
— Die Männer denken mehr auf das Einzelne, auf das Begenwätige ,‚ und 


dad mit Recht, weil fie zu thun, zu wirken berufen find; die Weiber hingegen mehr 
Weber, Leſebuch. 18 
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auf dad, was im Lehen zufammenhängt, und das mit gleichem Rechte, weil ihr 
Schickſal, das Schickſal ihrer Familien, an diefen Zufammenhang geknüpft ift, und 
auch gerade dieſes Zufammenhängende von ihnen geforbert wird. 


— Trenn alles, mas eigentlich Gejchäft ift, vom Leben. Das Geſchäft ver- 
langt Ernſt und Strenge, das Reben Willkür; das Gefchäft die reinſte Folge, dem 
Leben thut eine Inconſequenz oft noth, ja ſie iſt liebenswürdig und erheiternd. Biſt 
du bei dem einen ſicher, ſo kannſt du in dem andern deſto freier ſein; anſtatt daß 
bei einer Vermiſchung das Sichre durch das Freie weggeriſſen und arfgeheben wird. 


J 


2. Aus Ottiliens Tagebuche. 


Mir blicken fo gern in die Zukunft, weil wir das Ungefähre, mas ſich in ihr 
hin und her bewegt, durch ſtille Wanſche ſo gern zu unſern Gunſten heranleiten 
moͤchten. 


Sich mitzutheilen, iſt Naturz Mitgetheiltes aufzunehmen, wie es gegeben 
wird, iſt Bildung. 


Durch nichts bezeichnen die Menſchen mehr ihren Charakter, als durch das, 
was ſie lächerlich finden. 


Die Leidenſchaften find Mängel oder Tugenden, nur gefteigerte. 
Große Leivenfchaften find Krankheiten ohne Hoffnung. Was fie Heilen fünnte, 
macht fie erft recht gefährlich. 


Die Leivenfchaft erhöht und mildert ſich Durchs Befennen. In nichts wäre 
die Mittelſtraße vielleicht wünſchenswerther, als im Vertrauen und Schweigen gegen 
die, die wir lieben. 


Man nimmt in der Welt Jeden, wofür. er fich giebt; aber er muß ſich auch 
für etwas geben, Dan erträgt vie Unbequemen Fieber, als man vie Unbedeutenden 
duldet. 


Das Betragen iſt ein Spiegel, in welchem Jeder ſein Bild zeigt. 


Es giebt eine Hoͤflichkeit des Herzens; ſie iſt der Liebe verwandt. Aus ihr 
entſpringt die bequemſte Höflichkeit des außern Betragens. 


Freiwillige Abhängigkeit tft ver ſchönfte Zuſtand, und mie wäre der möglich, 
ohne Liebe. 


Gegen große Vorzüge eines Andern giebt e8 fein Rettungsmittel, als vie Liebe. 


15. Aus dem Weft-Deftlichen Divan. 


(8. 102.) 

1. Selige Sehnſucht. 
Sagt es niemand, nur den Weifen, . Nicht mehr bleibeft du umfangen 
Weil die Menge gleich verhöhnet, In der Finfternig Befchattung, 
Das Lebend'ge will ich preifen, - Und dich reißet neu Verlangen 
Das nach Flammentod ſich fehnet: Auf zu höherer Begattung. 
In der Liehesnächte Kühlung, Keine Ferne macht dich ſchwierig, 
Die dich zeugte, wo du zeugteft, Kommft geflogen und gebannt, 
Ueberfaͤllt dich fremde Fühlung, Und zuletzt, des Lichts begierig, 


Menn die ftille Kerze leuchtet. Bil du Schmetterling verbrannt. 
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Und fo lang du das nicht haſt, 
Diefes: Stirb und werde! 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunkeln Erde. 


2. Talismane. 


Gottes iſt der Orient ! 

Gottes iſt der Occident! 
Nords und fübliches Gelände 
Ruht im Frieden feiner Hände. 


Er der einzige Gerechte 

Wil für jedermann das Rechte. 
Sey von feinen Hundert Namen 
Diefer hochgelobet! Amen, 


Mich verwirren will das Irren; 

Doch du weißt mich zu entwirren. 
Wenn ich handle, wenn ich dichte, 
Gieb du meinem Weg die Richte. 


Im Athemholen find zweierlei Gnaden: 
Die Luft einziehn, fich ihrer entladen. 
Jenes bevrängt, diefes erfrifcht ; 

So wunderbar ift das Leben gemifcht." 
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Du danke Gott wenn er dich preßt, , 
Und dank' ihm, wenn er dich wieder entläßt, 


8. Suleika. 
Ach, um deine feuchten Schwingen, 
Met, wie fehr ich dich beneide: 
Denn du kannſt ihm Kunde bringen, 
Was ich in der Trennung leide. 
Die Bewegung deiner Flügel 
Weckt im Bufen filles Sehnen, 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Thränen. 
Doch dein mildes fanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlieder, 
Ach für Leid müßt’ ich vergehen, 
Hofft ich nicht zu fehn ihn wieder. 
Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche fanft zu feinem Herzen, 
Doc) vermeib’ ihn zu betrüben 
Und verbirg ihm meine Schmerzen. 
Sag ihm, aber ſag's beſcheiden: 
Seine Liebe fei mein Leben, 
Freudiges Befühl von beiden 
Wird mir feine Nähe geben. 


VI. Der Göttinger Dichterbund, 


($. 87.) 


1, Abr. Gotth. Käftner, 


(Lehrb. $. 596. $. 87.) 


Sinngedichte. 


1. Keplers Tod. 


So hoch war noch kein Sterblicher geſtiegen, 
Als Kepler ſtieg, und ſtarb in Hungersnoth. 
Er wußte nur die Geiſter zu vergnügen: 
Drum ließen ihn die Körper ohne Brod. 


2. Allemands grands admirateurs. 


Bewunbernd haben fie fonft die Messieurs vers 
ehrt 

Wie fiebewundernb nun bie Citoyens begaffen ; 

Nie waren fie des Namens „Deutiche” werth, 

Sie find ja nichts als Franzenaffen. 


8, Die alternden Dichter. 
Schnell wird ein Dichter alt, dann hat er aus⸗ 
gefungen ; 
Doch manche Kritiker, die bleiben immer Jungen. 


4. Der Trauerſpiel⸗Dichter. 
Den Zweck des Trauerfpield, den weiß er zu 
’ erreichen, 
Das Mitleid mit dem Stüd und Furcht vor 
mehr dergleichen. 

5. Tragiſche Todesarten. 
Eh noch der Held deu Dolch, die Heldin Gift 

erfor, 
Starb ſchon das Drama felbf den fanften Top: 

Erfror. 
18* 
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6. Noßbach. 
Die Gallier, daß fie von Roß b ach an 
Eilfertig ſtets den Weg zurückgenommen, 
Das hat des Deutſchen Kraft gethan: 
Und wenn nicht mit bei ihrem Heere 
Auch deutſche Kraft geweſen waͤre, 
Sie wären nie nach Roßbach hingekommen. 


7. Boltaire. 


Er ſchrieb ein Buch zu Frankreichs Ehre, 
Der Philofoph von Sansfouch ; 

Doch diefem Buche glaub’ ich nie, 
Längft widerlegten’s Friedrichs Heere. 


8. Homer. 
Was ich gefungen haben fol, 
Las feit Jahrtauſenden die Welt empfindungs- 
voll, 
Kalt, Feitifch, wird uunmehr gelefen, 
Was darthut: Ich fei nie gewefen. 


Y. Käftners eigne Grabferift. 

Don Müh und Arbeit voll, kam mehr als hoch 
mein Leben, 

Doc froh in deffen Dienſt, ber Trieb und 
Kraft verleiht; 

Im Glauben an den Sohn, der ſich für ums 

gegeben, 
Bing ich getroft zur Ewigkeit. 


2, Gottfr. Aug. Bürger. 


Lenore. 

Lenore fuhr um's Morgenroth 
Empor aus ſchweren Träumen: 
„Bit untreu, Wilhelm, oder todt? 
Wie lange willft du faumen?" — 
Er war mit König Friedrichs Macht 
Gezogen in die Prager Schlacht, 
Und hatte nicht gefchrieben, 

Ob er gefund geblieben. 


Der König und die Kaiferin, 
Des langen Haders müde, 
Erweichten ihren harten Sinn, 
Und machten endlich Friede; 
Und jedes Heer mit Sing und Sang, 
Mit Baufenfchlag und Kling und Klang, 
Geſchmückt mit grünen Reifern, 
Sog heim zu feinen Häufern. 


Und überall allüherall, 
Auf Wegen und auf Stegen, 
Zog Alt und Jung dem Jubelfchall 
Der Kommenben entgegen. 
Gottlob I rief Kind und Gattin laut, 
Willkommen! manche frohe Braut. 
Ach! aber für Lenoren 
Mar Gruß und Kuß verloren. 


. Ste frug den Zug wohl auf und ab, 
Und frug nach allen Namen ; 
Doch Feiner war, der Kundſchaft gab, 
Bon allen, fo da kamen. 

Als nun das Heer vorüber war, 
Zerraufte fie ihr Rabenhanr, 


— 


Und warf ſich hin zur Erde, 
Mit wüthiger Geberde. 


Die Mutter Tief wohl Hin zu ihr. — 
Ah! daß fih Bott erbarme! 
Du trautes Kind, was ift mit dir? 
Und ſchloß fie in die Arme. 
„D Mutter, Mutter! hin ift hin! 
Nun fahre Welt und alles Hin! 
Bei Gott if Fein Erbarmen. 
D weh, o weh mir Armen !” 


Hilf Gott, Hilf! Sieh ung guädig an! 
Kind, bei’ ein Baterunfer ! 
Was Gott thut, das ift wohlgethan. 
Gott, Gott erbarmt ſich unfer! — 
„D Mutter, Mutter! Eitler Wahn! 


"Bott hat an mir nicht wohlgethan ! 


Mas half, was half mein Beten? 
Nun iſt's nicht mehr vonnöthen.” — 


Hilf Gott, Hilf! Wer den Vater kennt, 
Der weiß, er hilft den Kindern, 
Das hochgelobte Sakrament 
Wird deinen Sammer lindern. — 
„D Mutter, Mutter ! was mich brennt, 
Das lindert mir fein Sakrament! 
Kein Sakrament mag Leben 
Den Todten wiedergeben.“ 


Hör, Kind | wie, wenn der falfche Mann, 
Im fernen Ungarlande, 
Sich feines Glaubens abgethan, 
Zum neuen Ghebanbe ? 
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Laß fahren, Kind, fein Herz dahin !. 
Gr bat es nimmermehr Gewinn ! 
Wann Seel’ und Leib fich trennen, 
Wird ihn fein Meineid brennen. — 


„D Mutter, Mutter! Hin it Hin! 
Verloren ift verloren ! 
Der Tod, der Tod iſt mein Gewinn ! 
D wär’ ich nie geboren! 
Lifch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, flirb hin, in Nacht und Graus 
Bei Gott ift fein Erbarmen. 
O weh, o weh mir Armen!’ — 


Hilf Gott, Hilf! Seh’ nicht in's Gericht 
Mit deinem armen Rinde, 
Ste weiß nicht, was die Zunge fpricht, 
Behalt ihr nicht die Sünde ! 
Ach, Kind, vergiß dein irdiſch Leid, 
Und dent’ an Gott und Seligkeit ! 
So wird doch deiner Seelen. 
Der Bräutigam nicht fehlen. 


„D Mutter, was ift Seligfeit? 
D Mutter ! was iſt Höfe? 
Bei ihm, bei ihm ift Seligfeit, 
Und ohne Wilhelm Hölle! — 
Lifch aus, mein Licht, auf ewig aus ! 
Stirb hin, flirb Hin, in Nacht und Graus! 
Ohn' ihn mag ich auf Erden, 
Mag dort nicht felig werden.” — 


So wüthete Berzweifelung 
She in Gehirn und Adern. 

Sie fuhr mit Gottes Borfehung 
Vermeſſen fort zu hadern 5 
Zerſchlug den Bufen, und zerrang 
Die Hand, bis Sonnenuntergang, 
Bis auf am Himmelsbogen 

Die goldnen Sterne zogen. 

Und außen, horch ! gings trap trap trap, 
Als wie son Roſſeshufen; 
Und klirrend flieg ein Reiter ab, 

An des Gelaͤnders Stufen ; 

Und Horch ! und horch! den Pfortenring 
Ganz Ioje, leife, Elinglingling : 

Dann kamen durch die Pforte 
Vernehmlich diefe Worte: 

„Hollah, Hollah ! Thu’ auf mein Kind! 
Schlaͤfſt, Liebchen, oder wacht du ? 

Wie bift noch gegen mich gefinnt? 
Und weineft oder lachſt du?” 


„Ad, Wilhelm, du? So fpät bei Nacht ?... 
Geweinet Hab’ ich und gewacht ; 

Ach großes Leid erlitten ! 

Mo fommft du hergeritten?“ 


„Wir fatteln nur um Mitternacht, 
Weit ritt ich Her von Böhmen. 
Ich habe ſpät mich aufgemacht, 
Und will dich mit mir nehmen.” — 
„Ah, Wilhelm, erſt herein, geſchwind! 
Den Hagedorn durchfauft der Wind, 
Hereln, in meinen Armen, 
Herzliebfter zu erwarmen | 


„Laß ſauſen durch den Hagedorn, 
Laß faufen, Kind, laß faufen ! 
Der Rappe ſcharrt; es Flirrt der Spom, 
Ich darf allhier nicht Haufen. 
Komm, fehürze, fpring und ſchwinge dich 
Auf meinen Rappen hinter mich ! 
Muß heut noch Hundert Meilen 
Mit dir zur Hochzeit eilen,” 


„Ach! wollteft Hundert Meilen noch 
Mich heut zur Hochzeit tragen? 
Und horch: es brummt die Glocke noch, 
Die elf ſchon angefchlagen.” — 
„Sie Hin, fie Her! der Mond fcheint hell. 
Mir und die Todten reiten ſchnell. 
Ich bringe dich, zur Wette, 
Noch heut in's Hochzeitsbette.“ — 


„Sag’ an, wo ift dein Kämmerlein? 
Wo? wie bein Hochzeitbettchen?” — 
„Reit, weitvon hier !... Still, kühl und klein, 
Sechs Bretter und zwei Bretihn!” 
„Hat’s Raum für mich ?“ —, Für dich und mich! 
Komm, fchürze, fpring’ und ſchwinge dich ! 
Die Hochzeitsgäfte Hoffen ; 


Die Kammer Reht uns offen.” — 


Schön Liebchen fchürzte, ſprang und ſchwang 
Sich auf das Roß behenbe ;, 
Wohl um den trauten Reiter fchlang 
Sie ihre Lilienhände ;' 
Und hurre, hurre, Hop hop Hop 
Ging’s fort im ſaußenden Galop, 
Daß Ro und Reiter fehnoben, 
Und Kies und Funfen floben, 

Zur rechten und zur linken Hand, 
Borbei vor ihren Blicken, 
Wie flogen Anger, Haid’ und Land ! 
Wie donnerten die Brüden! — 


x 
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„Braut Liebchen aut... Der Mond feheint 
heil! 
Hurrah ! die Todten reiten ſchnell! 
Graut Liebehen auch vor Todten?“ — 
„Ach nein!... doch laß die Todten!” 


Was Fang dort für Geſang und Klang? 
Was flatterten die Raben?... 
Horch Glockenklang! horch Todtenſang: 
„Laß uns den Leib begraben!” 
Und näher z0g ein Leichenzug, 
Der Sarg und Todtenbahre trug. 
Das Lied war zu vergleichen 
Dem Unkenruf in Teichen. 


„Nach Mitternacht begrabt den Leib, 
Mit Klang und Sang und Klage! | 
Jetzt führ ich heim mein junges Weib, 
Mit, mit zum Brautgelage! 
Komm, Küfter, hier! Komm mit dem Chor, 
Und gurgle mir das Brautlien vor ! 
Komm Pfaff, und fprich den Segen, 
Eh wir zu Bett ung legen!” 


Still Klang und Sarg... die Bahre 
ſchwand 222 
Gehorſam ſeinem Rufen, 
Kam's hurre hurre! nachgerannt, 
Hart hinter's Rappen Hufen. 
Und immer weiter, hop hop hop! 
Ging's fort im ſauſenden Galop, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 
Und Kies und Funken ſtoben. 


Wie flogen rechts, wie flogen links 
Gebirge, Baͤum' und Hecken! 
Wie flogen links, und rechts und links 
Die Dörfer, Städt’ und Fleden ! 
„Braut Lieben auch?... Der Mond feheint 
beit! 
Hurrah! die Todten reiten ſchnell; 
Graut Liebchen auch vor Todten ?” 
„Ag! Laß fie ruhn die Todten.“ 


Sieh da! ſieh da! am Hochgericht 
Tanzt um des Rades Spindel 
Halb fihtbarlich bei Mondenlicht, 
Ein Iuftiges Geſindel. — 
„Sa fa! Gefindel, hier, komm hier, 
Gefindel, komm und folge mir! 
Tanz uns den Hochzeitreigen, 
Wann wir zu Bette fleigen !« 
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Und das Geftndel, Hufch huſch huſch! 
Kam hintennach gepraflelt, 
Wie Wirbelwind am Haſelbuſch 
Durch dürre Blätter raffelt. ' 
Und weiter, weiter, hop hop Hop, 
Gings fort in faufendem Galop, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 
Und Kies und Funken ſtoben. 


Wie flog, was rund der Mond beſchien, 
Wie flog es in die Ferne! 
Wie flogen oben über hin 
Der Himmel und die Sterne. — 
„Grant Liebchen auch ?... Der Mond ſcheint 
heil! . 
Hurrah! die Todten reiten ſchnell! 
Graut Liebchen auch vor Todtien?“ — 
„O weh! Laß ruhn die Todten!“ 


„Rapp'! ! Rapp‘! Mich dunkt der Hahn 
ſchon ruft.. 
Bald wird der Sand verrinnen... 
Rapp’! Rapp'! Ich wittre Morgenluft, 
Rapp'! Tummle dich von hinnen! 
Vollbracht, vollbracht iſt unſer Lauf ! 
Das Hochzeitbette thut ſich auf. 
Die Todten reiten fchnelle ! 
Wir find, wir find zur Stelle.” — 


Raſch auf ein eifern Bitterthor 


Ging's mit verhängtem Zügel, 


Mit ſchlanker Gert ein Schlag davor, 
Zerfprengte Schloß und Riegel. 

Die Flügel flogen klirrend auf, 

Und über Gräber ging der Lauf. 

Es blickten Leichenfteine 

Rundum im Mondenfcheine. 


Ha fieh ! Ha ſieh! im Augenblick, 
Hu hu! ein gräßlih Wunder ! 
Des Reiters Koller, Stüd für Stüd 
Biel ab, wie mürber Zunder. 
Zum Schädel, ohne Zopf und Schopf, 
Zum nadten Schädel ward fein Kopf; 
Sein Körper zum Gerippe, 
Mit Stundenglas und Hippe. 


Hoch bäumte fich, wild ſchnob der Rapp’, 
Und fprühte Feuerfunfen ; 
Und hui, war's unter ihr hinab 
Verſchwunden und verfunfen. 
Geheul! Geheul aus hoher Luft, 
Gewinſel fam aus tiefer Gruft, 
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Lenorens Herz, mit Beben, 
Rang zwifchen Tod und Leben. 


Nun tanzten wohl bei Mondenglanz, 
Rundum herum im Kreife, 
Die Geiſter einen Kettentanz, 
Und heulten diefe Weife: 


„Gedulb! Geduld! Wenn's Herz auch bricht! 
„Mit Gott im Himmel hadre nicht! 

„Des Leibes bift du ledig, 

„Bott fei der Seele gnäbig !” 


3. Matthias Claudius. 


1. Der Winter. 


Der Winter if ein rechter Mann, 
Kernfeſt und auf die Daner ; 
Sein Fleiſch fühlt fich wie Eifen anz. 
Er ſcheut nicht füß, noch ſauer. 

War je ein Mann gefund, wie er? 
Er krankt und Fränkelt nummer ; 

Er trotzt der Kälte-gleich dem Bär, 
Und fchläft im falten Simmer. 

Er zieht fein Hemd im Freien an 
Und laͤßt's vorher nicht wärmen ; 

Er fpottet über Fluſſ im Zahn 
Und Grimmen in Gebärmen, 

Aus Blumen und aus Bogelfang 
Weiß er ſich nichts zu machen, 

Haft warmen Trank und Liederflang 
Und alle warmen Sachen. 

Doch wenn die Füchſe bellen fehr, 
Wenn's Holz im Ofen Inittert 
Und um den Ofen Knecht und Herr 
Die Hände reibt und zittert; 


Wenn Stein und Bein vor Froſt zerbricht. 


Und Teich und Seen krachen, 
Das klingt ihm gut, das haßt er nicht, 
Dann will er todt fich lachen. 
Sein Schloß von Eis Tiegt ganz hinaus 
Beim Nordpol an dem Strand: ; 
Doc hat er auch ein Sommerhaus 
Im lieben Schweizerlande. 
Da tft ee denn bald dort, bald Hier, 
But Regiment zu führen; 
Und wenn er durchzieht, flehen wir 
Und fehn ihn an und frieren. 
2. Bet dem Grabe feines Vaters. 
Friede jet um biefen Grabſtein her! 
Sanfter Friede Gottes! Ach fie haben 
Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr; 


Träufte mir von Segen, biefer Dann, 
Wie ein milder Stern aus befiern Welten ! 
Und. ich kann's ihm nicht vergelten, 

Bas er mir gethan. 


Er entſchlief; fie gruben ihn hier ein. 
Leifer, füßer Troſt, von Gott gegeben, 
Und ein Ahnden von dem ewgen Leben 

Duft’ um fein Gebein! 


Dis ihn Jeſus Chriſtus, groß und hehr, 
Freundlich wird erwecken — ach, le haben 
Einen guten Mann begraben 

Und mir war er mehr, 


3. Rheinweinlied. 


Bekraͤnzt mit Laub den Lieben vollen Becher, 
Und trinkt ihm fröhlich Leer. 

In ganz Europia, ihr Herren Becher! 
Iſt ſolch ein Wein nicht mehr. 


Er fommt nicht her aus Hungarn no aus 
Polen, 
Noch wo man Franzmännfch fpricht ; 
Dort mag St. Beit, der Ritter, Wein ſich holen, 
Wir holen ihn da nicht, 


Ihn bringt das Vaterland aus feiner Fülle; 
Wie wär’ er fonft fo gut! 

Wie wär er fonft fo edel, wäre flille 
And doch voll Kraft und Muth! 


Er wächft nicht überall im deutfchen Reiche : 
Und viele Berge, hört, 

Sind, wie die weyland Greter, faule Bäuche, 
Und nicht der Stelle werth. 


Thüringens Berge zum Erempel bringen 
Gewaͤchs fieht aus wie Wein; 

Iſts aber nicht. Man kann dabey nicht fingen, 
Dabey nicht fröhlich feyn. 


Im Erzgebürge dürft ihr auch nicht fuchen, 
Wenn Wein ihr finden wollt. 
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Das bringt nur Silbererz und KRoboltkudgen, 
Und etwas Laufegold. 


Der Blodsberg ift der lange Herr Philifter, 
Er macht nur Wind wie der; | 
Drum tanzen auch der Kukuk und fein Küfler 

Auf ihm die Kreuz und Queer. 


Am Rhein, am Rhein, da wachſen unfre Reben ; 


Geſegnet ſey der Rhein! 
Da wachſen fie am Ufer hin, und geben 
Uns diefen Labewein. 


So trinkt ihn dann, und laßt uns alle Wege 
Uns freun und fröhlich feyn! 

Und wüßten wir, wo jemand traurig läge, 
Wir gaben ihm den Wein. 


4. Abendlied. 


Der Mond iſt aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 

Am Himmel hell und Klar; 
Der Wald fteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wiefen fleiget 

Der weiße Nebel munberbar. 


Wie if die Welt fo flille 

Und in der Daͤmm'rung Hülle 
So traulih und fo hold, 

Als eine ftille Kammer, 

Wo ihr des Tages Sammer 
Berfchlafen und vergeffen ſollt! 


Seht ihr den Mond dort ſtehen? — 


Er iſt nur Halb zu fehen 
Und ift doch rund und ſchoͤn. 
So find wohl manche Sachen, 
Die wir getroft belachen, 
Meil unfre Augen fie nicht ſeh'n. 
Wir ſtolze Menfchentinder 
Sind eitel arme Sünder 
Und wiffen gar nicht viel, 
Wir Spinnen Luftgefpinnfte 
Und fuchen viele Künfte 
Und fommen welter von bem Ziel, 
Gott, laß uns dein Heil ſchauen, 
Auf nichts Dergänglichs trauen, 
Nicht Eitelkeit ung freun ! 
Laß uns einfältig werden 
Und vor dir Hier auf Erden, 
Wie Kinder, fromm und fröhlich fein; 
Wollſt endlich fonder Grämen 
Aus diefer Welt ung nehmen 
Durch einen fanften Tod! 
Und wenn du une genommen, 
Laß uns in Himmel fommen, 
Du, unfer Here und unfer Gott! 
So legt euch denn, ihr Brüber, Ä Ä 
In Gottes Namen nieder ! | 
Kühl ift der Abendhauch. 
Derfchon’ uns, Gott, mit Strafen | 
Und laß uns ruhig ſchlafen | 
Und unfern Franken Nachbar anch! 


A, Ehrift, Graf zu Stolberg. 


Chorgefang aus Sophofles’ Ajas. 

Erſte Strophe. | 
Ad wann erſcheint uns unſrer Irrſalsjahre 
Süngfigebornes einft, die und des Krieges 


Greuel raſtlos fandten an Hellas Schmach, an 
Troja's fcheußlicher Veſte? 
Erſte Gegenſtrophe. 

O daß in Luft verweht, verſenkt in Hades' 

Rachen waͤre der Mann, der uns der Schwerter 

Brauch erfand, eh' er des Verderbens Samen 

Allen Sterblichen ſä'te! 
3weite Strophe. 


Er iſt's, der ung die Luſt blühender Kränge raubt, 
Sanfter Flöten Getön’, und den erfreuenden 


Die Elaffifche Periode. — Gottinger Diterbund: Stolberg. BEI 


Becher, weh ihm! und der uns aus ber Ruhe ber 
Süßen, nächtlichen Liebe reißt! 
AM, verfchenchet von ihm ift uns die Liebe entfloh'n t 
Schmach und Kummer ift num unfer! Es teiefet von 
Himmelsthau uns das Saar, ewig ein ſchmerzendes 
Denkmal Ilion's, Slion’s ! 


Zweite Gegenftropbe. 


Ein war Ajas ein Schirm wider der Feinde Muth, 
Und die nächtliche Bucht! Nun ifl dem Top au ex 
Uebergeben! O wie lächelt die Freude nun! 
Wo ift Trof für uns Jammernde? 
Ad, daß wir, wo ſich hoch Junium's Scheitel hebt, 
Wo die Woge den Fuß waldiger Hügel neßt, 
Wären! Daß wir von dort Segensbegrüßungen 
Senden könnten der Pallasftabt ! 


5. Friedrich Leopold Stolberg. 


1. Der Harz. 


Herzlich fei mir gegrüßt, werthes Cherusfa- 
Land! 
Land des nervigen Arms und der gefürchteten 

Kühnheit, freieres Geiſtes, 

Denn das blache Gefild' umher. 

Dir gab Mutter Natur, ans der vergeudenden 
Urne, maͤnnlichen Schmud, Einfalt und Würde 
bir ! 

Wolkenhoͤhnende Gipfel, 

Donnerhallende Ströme bir! 

Sm antwortenden Thal wallet die goldene 
Fluth des Segens, und flrömt, in den genüg⸗ 
famen 

Schooß des laͤchelnden Fleißes, 

Der nicht Färglich die Garden zählt. 
Schafe weiden die Trift, auf der gewäflerten 
Aue brüllet der Stier, ſtampft das gefättigte 

Roß; ; bie bärtige Siege 

Klimmt den zackigen Fels hinan. 

Wie der ſchirmende Forſt deinen erhabenen ' 
Nacken fchattet! er nährt ſtolzes Geweihe dir; 

Dir den ſchnaubenden Reuter, 

Der entgegen der Wunde rennt! 

Dein wohlthaͤtiger Schooß, felten mit goldenem 
Fluche ſchwanger; verleiht nügendes Eiſen ung, 

Das den Ader durchſchneidet, 

Und das Erbe der Väter ſchützt. 

Die giebt veinere Luft, und die teutonifche 


Keufchheit, Jugend von Stahl; mooflgen Eichen 
gleich, 
Achten filberne Sreife . 
Nicht der eilenden Jahre Flug. 
Dort im wehenden Hain wohnt die Begeifte- 
sung 5 
Felſen jauchzten zurück, wenn fich der Barben 
Sang 
Unter bebenden Wipfeln 
. Durch das hallende Thal ergoß. 
Und dein Hermann vernahm’s! Sturm war 
fein Arm ! fein Schwert 
Wetterflamme ! betäubt fürzten die trotzigen 
Römeradler, und Freiheit 
Strahlte wieder im Lande Teuts ! 
Doc des Helvdengefchlechts Enkel verhüllten 
Hermanns Namen in Nacht, bis ihn, (auch er 
dein Sohn |) 
Klopftods mächtige Harfe 
Sang der horchenden Ewigkeit. 
Heil, Cherusfia, dir! furchtbar ynd ewig fteht 
Gleich dem Broden, dein Ruhm! donnernd 
verfünden dich 
Sreiheitsfchlachten, und donnernd 
Dich unfterblicher Lieder Klang ! 


2. An bas Meer. 


Du heiliges und weites Meer, 
Wie ift dein Anblick mir fo hehe ! 


Sei mir im frühen Stral gegrüßt, 
Der zitternd deine Lippen küßt! 

Wohl mir, daß ich, mit bir vertraut, 
Biel taufendmal dich angefchaut ! 

Es kehrte jedesmal mein Blick 
Mit innigem Gefühl zurück. 

Ich lauſche dir mit irunfnem Ohr; 
Es ſteigt mein Geift mit dir empor, 
Und ſenket ſich mit die hinab 
In der Natur geheimes Grab, 

Wenn fich zu bir die Sonne neigt, 
Erröthend in dein Lager fleigt ; 

Dann tönet deiner Wogen Klang 
Der müben Erbe Wiegenfang. 

Es höret Dich der Abendſtern, 

‚Und winfet freundlich bir von fern 5 
Dir lächelt Luna, wenn ihr Licht 
Sich millionenfältig bricht. 

Oft eil’ ich aus der Haine Ruh 
Mit Wonne deinen Wogen zu, 

Und ſenke mich hinab in dich, 
Und fühle, abe, flärfe mich, 

Der Geift des Herrn den Dichter zeugt; 
Die Erde mütterlich ihn jäugt ; 

Auf deiner Wogen blauem Schooß 
Wiegt feine Phantafey fich groß. 

Der blinde Sänger fand am Meer ; 
Die Wogen raufchten um ihn her, 
Und Riefenthaten golpner Zeit 
Umraufchten ihn im Feyerkleid. 


Es kam zu ihm auf Schwanenfhwung 


Melodiſch die Begeifterung, 
And Ilias und Odyſſee 
Eniftiegen mit Gefang der See. 

Hätt’ er gefehn, wär’ um ihn her 
Verſchwunden Himmel, Erd’ und Meer, 
Sie fangen vor des Blinden Blick 
Den Himmel, Erd’ und Meer zurück. 


3. Lied eines ſchwäbiſchen Nitters an 
„feinen Sohn. 


Sohn, da haft Du meinen Speer, 

meinem Arm wird er zu ſchwer, 

nimm den Schild und dies Geſchoß, 
tummle Du forthin mein Roß. 

Siehe, dies nun weiße Haar 

deckt der Helm ſchon fünfzig Jahr; 
jedes Jahr hat eine Schlacht 

Schwert und Streitart flumpf gemacht, 
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Herzog Rudolf hat dies Schwert, 
Art und Kolbe mir verehrt; 
denn ich blieb dem Herzog hold, 
und verſchmaͤhte Heinrichs Solb. 

Für die Freiheit floß das Blut 
feiner Rechten: Rudolf Mut 

that mit feiner linken Hand 
noch dem Franken Widerftand, 

Nimm die Wehr und wappne Dich: 
Kaifer Konrad rüftet fidh. 
Sohn, entlafte mich des Harme 
ob der Schwäche meines Arms, 


Züͤcke nie umfonft dies Schwert 


für der Bäter freien Herd, 
fei behutfam auf ver Wacht, 
fei ein Wetter in der Schlacht ! 

Immer ſei zum Kampf bereit, 
fuche flets den wärmften Streit, 
ſchone deß, der wehrlos fleht, 
haue den, der wiberfteht. 

Wenn Dein Haufe wanfend fteht, 
ihm umfonft das Fähnlein weht, 
trotze dann, ein fefter Thurm, 
der vereinten Feinde Sturm, 

Deine Brüder fraß das Schwert, 
fieben Knaben, Deutjchlands werth; 
Deine Mutter härmte fich 
flumm und flarrend und verblich. 

Einfam bin ich nun und ſchwach: 
Aber, Knabe, Deine Schmadh 
wär’ mir herber fiebenmal 
denn ber fleben andern Fall. 

Drum fo ſcheue nicht den Tod 
und vertraue Deinem Bott. ’ 
Sp Du fämpfeft ritterlich, 
freut Dein alter Bater ſich. 


4. An die Natur. 


Süße heilige Natur, 
laß mich gehn auf Deiner Spur, 
leite mich an deiner Hand 
wie ein Kind am Gaͤngelband. 
Wenn ich dann ermübet bin, 
fin? ich die am Buſen Hin, 
athme füße Himmelsluſt 
hangend an der Mutterbruft: 
Ach, wie wohl ift mir bei bir! 
will dich Tieben fin und für: 
laß mich gehn anf deiner Spur, 
füße heilige Natur ! 
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6. Johann Heinrich Voß. 


- 1. Hektors Abſchied von Andromache. 
(Aus Homers Iliade.) 


Als er das ſkäiſche Thor, die gewaltige Feſte durchwandelnd, 
Jetzo erreicht, wo hinaus ihn führte der Weg ins Gefllve; 

Kam die reiche Gemahlin Andromache eilendes Laufes 

Gegen ihn her, des edlen Eetion bfühende Tochter : — — 

Diefe begegnet’ ihm fett; die Dienerin aber, ihr folgend, 

Trug an der Bruſt das zarte, noch ganz unmündige Knaͤblein, 
Hektor's einzigen Sohn, dem ſchimmernden Sterne vergleichbar. 
Hektor nannte den Sohn Skamandrios, aber die Andern 

Nannten Aftyanar ihn, denn allein ſchirmt' Ilios Heftor. 

Siehe, mit Lächeln blickte ver Bater ſtill auf das Knäblein ; 

Aber neben ihn trat Andromache, Ihränen vergießend, 

Drückt' ihm freundlich die Hand und redete, alfo beginnend: 
„Seltfamer Mann, dich tödtet dein Muth noch ! und du erbarmft dich 
Nicht des ftammelnden Kindes, noch mein des elenden Weibes, 
Ach bald Witte von dir! denn dich tödten gewiß die Achater, 
Alle mit Macht anflürmend ! allein mir wäre das Beſte, 

Deiner beraubt, in die Erde hinabzufinken ; denn weiter 

Bleibt Fein Troft mir übrig, wenn du dein Schickſal erreicht Haft, 
Sram nur! und nicht mehr Hab’ ich ja Vater und liebende Mutter ! 
Siehe, ven Bater erfchlug mir der göttliche Streiter Achillens, 
Und er verheerte die Stadt, die Filikifche Männer bevoͤlkert, 

Thebe mit ragendem Thor : den Getion felber erfchlug er, 

Doc nicht nahm er die Waffen ; denn graunvoll war ber Gedank ihm; 
Nein, er verbrannte den Held mit dem künſtlichen Waffengeichmeibe, 
Hoch dann hauft' er ein Mal; und rings mit Ulmen umpflangten’s 
Bergbemohnende Nymphen, des Aegiserſchütterers Töchter, 
Sieben auch waren der Brüder mir dort in unferer Wohnung; 
Und die wandelten all’ am felbigen Tage zum Nie. 

Denn fie all' erlegte der muthige Renner Achilleus, 

Bei weißwolligen Schaafen und ſchwer Hinwandelnden Rindern. 
Meine Mutter, vie Fürftin am walbigen Hange des Plakos, 
Bühret er zwar hieher mit anderer Beute des Krieges ; 

Doc) befreit? er fie wieder, und nahm unendliche Löfung ; 

Aber im Baterpalaft erlegte fie Artemis’ Bogen. 

Hektor, o du biſt jeßo mir Vater und liebende Mutter, 

Auch mein Bruder allein, o du mein blühender Batte. 

Aber erbarme dich nun, und bleib allhier auf dem Thurme! 

Mache nicht zur Waife das Kind, und zur Wittwe die Gattin ! 
Stelle das Heer dorthin an den Feigenhügel; denn dort ift 
Leichter Die Stadt zu erfleigen, und frei Die Mauer dem Angriff, 
Dreimal haben ja dort e8 verfucht die tapferften Krieger, 

Kühn um die Ajas Heid’ und den hohen Idomeneus firebend, 

Auch um des Atreus’ Söhn’ und den flarfen Held Diomedes: 

Ob num jenen vielleicht ein Eundiger Seher geweiſſagt 

Oder auch felbft ihr Herz aus eigener Regung fie antrieb.“ 
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Ihr antwortete drauf der heimumflatterte Heftor: 

„Mich auch härmt das Alles, o Trauteſte; aber ich ſcheue 

Troja's Männer zu fehr, umd die faumnachfchleppenden Weiber, 
Wenn, wie ein Beiger, entfernt Ich hier ausweiche ber Feldſchlacht. 
Auch verbeut es mein Herz; denn ich lernete, biederes Muthes 

Immer zu fein, und zu fämpfen im Borberfampfe der Troer, 
Schirmend zugleich des Vaters erhabenen Ruhm und den meinen. 
war das erfenn’ ich gewiß in des Herzens Geiſt und Empfindung : 
Einft wird fommen der Tag, da die heilige Jlios hinſtnkt, 

Priamos felbft und das Volk des lanzenkundigen Königs. 

Doc nicht geht mir fo nahe der Troer Leid in der Zukunft, 

Nicht der Hekabe felbft, nach Priamos’ auch, des Beherrſchers, 

Noch der leiblichen Brüber, die dann, fo viel und fo tapfer, 

AU in den Staub hinfinfen, von feindlichen Händen getödtet, 

Als wie deine, wenn ein Mann der erzumfchirmten Achaier 

Meg die Weinende führt, der Freiheit Tag dir entreißend ; 

Wenn du in Argos web für die Herrfcherin, oder auch mühſam 
Mafler trägft aus der Duell Hypereia oder Mefjeis, 

Sehr unwilliges Muths ; doch hart belaftet der Zwang dich! 

Künftig fagt dann Einer, die Thränenvergießende ſchauend: 

Hektor's Weib war dieſe, des tapferften Helden im Volke 
Roffebezähmender Troer, da Ilios' Stadt fie umfämpften ; 

Alfo redet man einft; und neu erwacht dir der Kummer, 

Solchen Mann zu vermiflen, der Abwehr böte der Kuechtfchaft ! 

Aber es decke mich Todten der aufgewworfene Hügel, 

Ehe von deinem Geſchrei ich gehört, und deiner Entführung.“ 

Alfo der Held, und hin nach dem Knäblein ſtreckt' er die Arme; 

Aber zurüd an den Bufen der fchöngegürteten Amme 

Schmiegte fich ſchreiend das Kind, erſchreckt von dem liebenden Vater, 
Bange zugleich vor dem Erz, und ber flatternden Mähne des Bufches, 
Welchen es fürchterlich fah vom oberen Helme herabwehn. 

Lächelnd fchaute der Vater das Kind, auch die zärtlicde Mutter, 
Schleunig vom Haupte fi nahın er den Helm, der firahlende Heltor, 
Legete dann auf die Erde den ſchimmernden; aber er felber 

Küßte fein liches Kind, und wiegt’ es fanft in den Armen; 

Laut dann flehet’ er alfo dem Zeus und den anderen Göttern: 

„Zeus und ihr anderen Götter, o laßt doch diefes mein Knäblein 
Werden hinfort, wie ich felbft, vorfirebend im Volfe der Troer, 

Auch fo Hark an Gewalt, und Ilios mächtig beherrfchen ! 

Und man fage dereinft: der ragt noch weit vor dem Vater! 

Wann er vom Streit heimfehrt, mit der blutigen Beute beladen 
Eines erfchlugenen Zeinds ; dann freue fich Herzlich die Mutter,” 

Alfo fprach ex und reicht in die Arme der liebenden Gattin 

Seinen Sohn, und fie nahm in Das duftende Bufengewand ihn, 
Lächelnd mit Thränen im Blick; und ihr Mann voll inniger Wehmuth 
Streichelte fie mit dee Hand, und redete, alfo beginnend: . 

„Armes Weib, nicht mußt du zu fehr mir trauern im Herzen | 

Nie wird gegen Geſchick mich ein Mann Hinfenden zum Ais. 

Doch dem Berhängniß entrann Niemand von den Sterblichen, mein’ ich, 
Edeler fo wie Beringer, nachdem er einmal gezeugt warb. 
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Auf, zum Gemach hingehend, beforge du deine Gefchaͤfte, 

Spindel und Webeſtuhl und gebeut’ den dienenden Weibern, 

Fleißig am Werke zu fein. Für den Krieg liegt Männern die Sorg' ob, 
Allen, mir ja zumeift, die Ilios' Feſte bewohnen.” 

Diefes gefagt, erhob er den Helm, der flrahlende Hektor 

Bon Roßhaaren umwallt, heim ging die liebende Gattin, 

Rüdwärts häufig gewandt und herzliche Thränen vergießend. 


2. Aus „Luiſe.“ 
Der alte Weber. N 


Seht, da fie wiener den Pfad hinwandelten, hörten fle abwärts 

Durch das Thal den Geſang des fiebzigfährigen Webers, 

Der zum Weben zu ſchwach, bei Kirchenmufif und Gelagen 

Kräftig den Brummbaß ſtrich, wie der Organift ihn gelehret. 
Selbfigelehrt auch ftellt’ ex der gnädigen Gräfin die Schlopuhr. 
Kunftreich ſchnitzt er dabei zum Verkauf fpillbäumene Löffel, 

Und wachholderne Querl', auch Käfichte, Kellen und Schaufeln, 
Mafergeräth, Wafchbläuel, und lindene Schuhe dem Marfchland 

Do war der Sommer ihm mild, dann fammelt’ er Beeren des Feldes 
Für die benachbarte Stadt, auch Nüff’ und Hanebutteln und Morgeln, 
Zange beftellt, denn es liebte den Reblichen manche der Hausfrau’n ; 
Horchend fand und begann die rofenwangige Jungfrau : 

Hört, wie [hön im Thale: „Wer Gott läßt walten“, umherſchallt, 
Unferes Alten Gefang, der dort Erdbeeren fich fammelt ! 

Kraftvoll dringt's an das Herz, wie ein fegnender Wunſch zum Geburtstag ! 
Sprach's, und Ienkte dahin ; und fie fanden ihn, tragend den bunten 
Mächtigen Henfeltopf, halbvoll der erlefenen Erdbeern 

Grüßend bot ihm die Hand der edle befcheidene Süngling ! 

Glück zum Gefhäft! So fleißig? Bedeckt doch, Vater, die Scheitel ! 
Seht, wir verforgten ung felbft in eurem Garten mit Erdbeern, 

Für der Luife Geburt ; und das Kernlieb, welches ihr fanget, 

Kraftvoll drang's an das Herz, wie ein fegnender Wunſch am Geburtstag. 
Billig, ihr feir’t hent auch mit dem Mütterchen. Nehmet und zeugt euch 
Einen erquickenden Trunk auf das Wohlſein unferer Jungfrau. 

Aber der Greis, wie ein Ehrengefchent vom Freunde der Gaftfreund 
Gern annimmt, fo nahm er, und fprach mit edelem Anftand : 

Dank! der gebotene Trunk für das Süngferchen foll unverfchmäht fein, 
Euch und ihr felber zur Xiebe, die, hold wie ein Engel, zum Wohlthun 
Annaht' unferem Dorf! O lange noch Freude der Eltern 

Sei fie, und aller Bekannten, und bald auch des wackerſten Chmanns | 
Euch, Herr, würdige Gott des Berufs in ein höheres Lehramt 

Noch dies Jahr, wenn gekommen die Stund’ iſt! Denn was ihr jetzo 
Prediget, find Schulworte nicht mehr, find Worte des Lebens, 
Bündige, tröftungsvolle, befruchtende! Wenn ihr noch etwas 

Bortgebt, werdet ihr einft ein anderer Pfarrer von Orünan ! 

Jener fprachs : und gerührt antwortete ſolches der Jüngling: 

Alfo fey’s, mein Vater! Wer Gott läßt walten, vertraut wohl. 
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3. Zum Jahresſchluß. 
Des Jahres lebte Stunde | 
Ertönt mit ernftem Schlag ! 
Srinkt, Brüder, in die Runde, 
Und wünfcht ihm Segen nah! 
Zu jenen grauen Jahren 
Entfloh es, welche waren; 
Es brachte Freud’ und Kummer viel, 
Und führt ung näher an das Ziel! 


Im ſteten Wechfel Freifet 
Die flügelſchnelle Zeit! 
Sie blühet, altert, greifet, 
Und wird Dergeflenheit ! 
Kaum flammeln dunkle Schriften 
Auf ihren morfchen Grüften ; 
Und Schönheit, Reichthum, Ehr' und Mac 
Sinkt mit der Zeit in öde Nacht. 


Sind wir noch Alle lebend, 

Wer heute vor dem Jahr, 

In Lebensfülle ftrebend, 

Mit Freunden fröhlich war? 

Ach, mancher ift geſchieden, 

Und liegt und ſchlaͤft in Frieden! 
Klingt an und wünfchet Ruh’ hinab 
Sn unfrer Freunde ftilles Grab. 


Mer weiß, wie mancher mobert 

Um’s Jahr, verfenft in’s Grab ! 
Nnangemelvet fodert - 

Der Tod die Menfchen ab; 

Trotz lauem Frühlingswetter 

Weh'n oft verwelkte Blätter! 

Mer von uns nachbleibt, wünfcht dem Freund 
Im flillen Grabe Ruh’ und weint. 


Der gute Menfch nur ſchließet 
Die Augen ruhig zu; 

Mit frohem Traum verſüßet 
Ihm Gott des Grabes Ruh. 

Er fchlummert kurzen Schlummer 
Nach diefes Lebens Kummer, 


Dann wedt ihn Bott, von Glanz hell, 
Zur Wonne einer befiern Welt. | 


Auf, Brüder, frohen Muthes, 

Auch wenn ung Trennung droht! 
Mer gut if, findet Gutes, 

Im Leben und im Top, 

Dort fammeln wir uns wieder, 

Und fingen Wonnelieder. 

Klingt an und gut fein immerbar : 
Sei unfer Wunfch zum neuen Jahr. 


4. Die Andersbenkenden. 


An Stolberg. 
(Adgekürzt.) 


MWohlan ! wir bleiben einig, 
Und gönnen ung die Ruh’! 
Ich fage, diefes mein’ ich; 
Und jenes meineft du. 

Scheint fünftig, was ich meine, 
Dir gar zu wunberlich ; 
So denk', ob's anders fegeine 
Mir ſelbſt, und faſſe mich. 


Die Worte, Lieber, haben 
Oft mancherlei Verſtand; 
Oft hat man tief gegraben, 
Bis man den rechten fand. 


Laß denn die böfen Namen 
Auf aner, if, und at ! 
Sie fireun des Böfen Samen 
Und dämpfen Rath und That. 


Die Summe ber Berneinung : 
Der Gegner fei geehrt! 
Verfolgt ſei nur die Meinung, 
Die freie Meinung ftört! 


Komm, edler Freund, wir brechen 
Den Biffen Salz und Brod, 
Und geh'n dabei und fprechen : 
O fieh das Abendroth! 


7, Ludwig Hölty. 
1. Der Tod. 


Staͤrke mich durch deine Todeswunden, 
Gottmenſch, wann die ſeligſte der Stunden, 
Welche Kronen auf der Wage hat, 
Meinem Sterbebette naht! 


Dann beſchatte mich, o Ruh', mit linden 
Stillen Flügeln! Geiſter meiner Sünden, 


Nahet euch dem Sterbelager nicht, 
Wo mein ſchwimmend Auge bricht! 


Die klaſſiſche Periode. — Goͤttinger Didterbund: Hölty. 


Du, mein Engel, komm von Gottes Throne, 
Bringe mir die helle Siegerfrone, 

Wehe Himmelsluft uud Cugelruh 
Mir mit deiner Balme zu! 

Leite mich auf tauſend Sonnenwegen 
Ienem Engelparadies enigegen, 

Mo die Gute, welche mich gebar, 
Schon fo lange glüdlich war ; 

Wo die jungen Geiſter meiner Brüder 
Unter Blumen fpielen, füße Lieder 
In die Lauten fingen, jung und fchön, 
Zwiſchen Engeln um mich flehn ! 

Wohnt’ ich Doch, von dieſem Erdgewimmel 
Schon entfernt, in eurem Freudenhimmel, 
Theure Seelen ; niet’ ich, kniet' ich ſchon 
An des Sotiverfühners Thron ! 


2. Auftrag. 


Ihr Freunde, haͤnget, wann ich geſtorben bin, 
Die kleine Harfe hinter dem Altar auf, 
Wo an der Wand die Todtenkraͤnze 


Manches verſtorbenen Mädchens ſchim⸗ 


mern. 


Der Küfter zeigt dann freundlich den Reiſenden 


Die Heine Harfe, raufcht mit dem rothen Band, 


Das, an der Harfe feſtgeſchlungen, 
Unter den golbenen Saiten flattert, 


Oft, fagt er ſtaunend, tönen im Abenbroth 
Bon felbft die Satten, leife wie Bienenton ; 
Die Kinder, auf dem Kirchhof fpielend, 
Hörten’s, und fah’n, wie bie Kraͤnze bebten. 


3. Der alte Landmann. 


Ueb' immer Treu und Reblichkeit 

Bis an dein Fühles Grab, 

Und weiche feinen Finger breit 

Bon Gottes Wegen ab! 

Dann wirft du wie auf grünen Au’n 
Durch's Pilgerleben gehn ; 

Dann kannſt du fonder Furcht und Graun 
Dem Tod in's Antlitz fehn. 


Dann wird die Sichel und ber Pflug 
In deiner Hand fo leicht; 
Dann fingeft du beim Waſſerkrug, 
Als wär” dir Wein gereicht. 
Dem Böfewicht wird Alles ſchwer, 
Gr thue, was er thu'; 


Der Teufel treibt ihn Bin und ber 
Und laͤßt ihm feine Ruh. 
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Der ſchoͤne Frühling lacht ihm nicht, 


Ihm lacht fein Aehrenfeld; 
Er iſt auf Zug und Trug erpicht- 
Und wünfcht fich nichts ale Geld. 


Der Wind im Hain, das Lanb am Baum 


Sauſt ihm Entſetzen zu; 
Er findet, nach des Lebens Raum, 
Im Grabe feine Ruh’. 


Dann muß er in der Beifterftund’ 
Aus feinem Grabe gehn, 
Und oft als ſchwarzer Kettenhund 
Bor feiner Hausthür ftehn. 
Die Spinnerinnen, die, das Rad 
Im Arm, nach Haufe gehn, 
Erzittern wie ein Gspenblatt, 
Wenn fie ihn liegen fehn. 


Und jede Spinneftube fpricht 
Bon diefem Abenteu'r, 
Und wünfcht den todten Böfewicht 
Ins tiefe Höllenfeu’r. 
Der alte Kunz war bis zum Grab 
Ein rechter Höllenbrand : 
Er pflügte feinem Nachbar ab 
Und ſtahl ihm vieles Land. 


Nun pflügi ex, als ein Feuermann, 
Anf feines Nachbarn Flur, 
Und mißt das Feld hinab, hinan, 
Mit einer gläh’nden Schnur. 
Er brennet, wie ein Schober Stroh, 
Dem glüh’nden Pfluge nach, 
Und pflügt und brennet lichterloh 
Bis an den hellen Tag. — 


Sohn, übe Treu’ und Meblichkeit 
Dis an dein fühles Grab, 
Und weiche feinen Finger breit 
Don Gottes Wegen ab! 
Dann fuchen Enfel deine Gruft 
Und weinen Thränen drauf. 
Und Sonnenblumen, yoll von Duft, 
Blühn aus den Thränen auf. 


4. Aufmunterung zur Freude. 
Mer wollte fich mit Grillen plagen, 


So lang’ uns Lenz und Jugend blühn ? 
Wer wollt’ in feinen Blüthentagen 
Die Stirn’ in düſtre Falten ziehn ? 


u _ Neudeutſche Literatur. 


Die Freude winkt auf allen Wegen, 
Die duch dies Pilgerleben gehn; 
Sie bringt uns felbft den Kranz enigegen, 
Wenn wir am Scheivewege ſtehn. 


Noch rinnt und rauſcht vie Wiefenauelle;z 
Noch ift die Laube fühl und grün ; 


Noch feheint Der liebe Mond fo Helle, 
Wie er durch Adam's Bäume ſchien. 


O, wunberfihön iſt Gottes Erde 
Und werth darauf vergnügt zu ſein! 
Drum will ich, bis ich Aſche werde, 
Mich dieſer Schönen Erde freun! 


8. Johann Martin Miller. 


1. Zufriedenheit. 


Was frag’ ich viel nach Geld und Gut, 
Wenn ich zufrieden Bin! ' 
Giebt Gott mir nur gefundes Blut, 

So hab’ ich frohen Sinn, 
Und fing’ aus daukbarem Gemüth 
Mein Morgens und mein Abendlied. 


So mander ſchwimmt im Ueberfluß, 
Hat Haus und Hof und Geld; 
Und ift doch immer voll Verbruß, 
Und freut ich nicht der Welt. 
Je mehr er hat, je mehr er will, 
Nie Schweigen feine Klagen fill. 


Da heißt die Welt ein Sammerthal, 
Und deucht mir doch fo ſchoͤn, 
Hat Freuden ohne Maaß und Zahl, 
Zäßt Teinen leer ausgehn ; 
Das Käferlein, das Bögelein, 
Darf fi ja auch des Maien frem. 


Und uns zu Liebe fehmüden ja 
Sich Wiefe, Berg und Wald, 
Und Bögel fingen fern und nah, 
Daß alles wiederhallt. 

Dei Arbeit fingt die Lerch’ uns zu, 
Die Nachtigall bei füßer Ruh. 


Und wenn die goldne Sonn’ aufgeht, 
Und golden wird die Welt, 
Und alles in der Blüthe ſteht, 
Und Aehren traͤgt das Feld; 
Dann denk' ich: Alle dieſe Pracht 
Hat Gott zu meiner Luſt gemacht. 


Dann preiſ' ich Gott und lob ich Gott, 
Und ſchweb' in hohem Muth, 
Und denk': &s if ein licher Gott 
Und meint's mit Menfchen gut! 
Drum will ich immer dankbar fein 
Und mich der BSüte Gottes freu'n. 


2 Anden Mond. 
(Aus „Sigmwart.”) 

Guter Mond! du gehft fo ftille 
in den Abendwolfen hin; 
bift fo ruhig, und ich fühle, 
daß ich ohne Rube bin. 
Traurig folgen meine Blicke 
deiner flillen heitern Bahn. 
D, wie hart ift das Gefchide, 
daß ich dir nicht folgen fann! — 


Outer Mond! dir darf ich's Flagen, 
was mein banges Kerze kraͤnkt, 

und an wen, mit bittern Klagen, 

‚bie betrübte Seele denkt! 

Guter Mond! du follft es willen, .- 
weil du fo verfchwiegen biſt, - 
warum meine Thränen fließen 

und mein Herz fo traurig ift. 


Nicht in Gold und nicht in Seide 
wirft du dieſes Mädchen fehn; 

in gemeinem netten Kleide 

pflegt mein Maͤdchen ftets zu gehn. 
Nicht yom Adel, nicht vom Stande, 
was' man fonft fo hoch verehrt, — 
nicht von einem Ordens bande 

hat mein Maͤdchen ihren Werth. 


Dort in jenem Heinen Thale, 

wo die dunfeln Bäume flehn, 

nah dei jenem Waſſerfalle, 

wirft du eine Hütte fehn; 

geh’ durch Wälder, Bäch' und Wieſen, 
blicke ſanft durch's Fenſter hin: 
fo erblickeſt du Cliſen, 

aller Maͤdchen Königin. 

Nur ihr reigend gutes Here 

macht fie liebensiwerth bei mir; 

gut im Ernſte, froh im Scherze, 

jeder Zug ift gut an ihr; 


Die klaſſiſche Periode. — Schubart. 


ausdrucksvoll find die Geberden, 
froh und heiter ift ihr Blick; 

kurz: — von ihr geliebt zu werben, 
ſcheinet mir das größte Süd. 


Mond, du Freund ber reinften Triebe, 
ſchleich' dich in ihr Kämmerlein! 

fage ihr : daß ich fie liebe, 

daß fie einzig und allein 

mein Vergnügen, meine Freude, 
meine Luft, mein Alles iſt; 
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daß ich gerne mit ihr leide, 
wenn ihr Aug’ in Thränen fließt. 


Daß ich aber ſchon gebunden, 
und nur leider ! zu gefchtwind 
meine füßen Freiheitsftunden 
ſchon für mich verſchwunden find; 
und daß ich nicht ohne Sünde 
lieben Fönne in der Welt: 

lauf’, und fag’s dem guten Rinde, 
ob ihr dieſe Lieb’ gefällt! 


VII. Schiller. 
1. Chriſtian Friedrich Daniel Schubart. 


($. 85.) 


1. Die Fürftengruft. 

Da Tiegen fie, die ſtolzen Zürftentrünmer, 
Ehmals die Göpen ihrer Welt! 
Da liegen fie, vom fürchterlichen Schimmer 
Des blaffen Tags erhellt ! 

Die alten Särge leuchten in der dunfeln 
Derweiungsgruft, wie faules Holz; 
Wie matt die großen Silberfchilde funkeln, 
Der Fürften legter Stolz ! 

Entfegen packt den Wanbrer hier am Haare, 
Geußt Schauer über feine Haut, 
Mo Eitelfeit, gelehnt an eine Bahre, 
Aus hohlen Augen fchaut. 

Wie fürchterlich ft bier des Nachhalle 

Stimme, 
Ein Zehentritt fört feine Ruh’! 
Kein Wetter Gottes fpriht mit Tauterm 
Grimme: 

O Menfch, wie Fein bift du ! 

Denn ad hier liegt der edle Fürft, der gute, 
Zum Bölferfegen einft gefandt, 
Wie der, den Gott zur Nationenruthe 
Im Zorn zufammenband, u 

An ihren Urnen weinen Marmorgeifter, 
Doch kalte Thränen nur von Stein, 
Und lachend grub vielleicht ein welfcher Meiſter 
Sie einft dem Marmor ein. 

Da liegen Schädel mit verlofchnen Bliden, 
Die ehmals hoch herabgebroht, 

Weber, Lefebuch. 


Der Menfchheit Schreden! denn an ihrem 
Niden 

Hing Leben oder Tod. 

Nun iſt die Hand Herabgefault zum Knochen, 
Die oft mit kaltem Federzug 
Den Beifen, der am Thron zu laut gefprochen, 
Sn harte Befieln ſchlug. 

Zum Todtenbein ik nun die Bruſt geworden, 
Einft eingehüllt in Goldgewand, 
Daran ein Stern und ein entweihter Orden 
Wie zween Kometen fland. 

Pertrodinet und verfchrumpft find die Ka⸗ 

naͤle, 

Drin geiles Blut, wie Feuer, floß, 
Das ſchäumend Gift der Unfchuld in die Seele, 
Wie in den Körper goß. 

Sprecht, Höflinge, mit Ehrfurcht auf der 

Lippe, 

Nun Schmeichelei'n in's taube Ohr! 
Beräudhert das burchlauchtige Gerippe 
Mit Weihrauch, wie zuvor ! 

Er ſteht nicht auf, euch Beifall zuzulächeln, 
Und wiehert feine Zoten mehr, 
Damit geſchminkte Zofen ihn befächeln, 
Schamlos und geil wie er. 

Sie liegen nun, den eifern Schlaf zu ſchlafen 
Die Menfchengeißeln, unbetraurt, 
Im Velſengrab, verächtlicher als Sklaven, 
In Kerker eingemaurt. 
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Sie, die im ehrnen Buſen niemals fühlten 
Die Schrecken der Religion, 

Und gottgefchaffne, befire Menfchen hielten 
Für Bich, beftimmt zur Frohn; 

Die das Gewiſſen, jenen maͤcht'gen Kläger, 

Der alle Schulden nieberfchreibt, 
Dur Trommelichlag, durch welſche Triller⸗ 
ſchlaͤger 
Und Jagdlaͤrm übertäubt; 
Die Hunde nur und Pferd’ und frembe 
Dirnen 
Mit Gnaden lohnten, und Genie 
Und Weisheit darben ließen; denn das Zürnen 
Der Geiſter ſchreckte fie. 

Die liegen nun in diefer Schauergrotte 
Mit Staub und Würmern zugebedt, 

So ſtumm! fo ruhmlos! noch von feinem Gotte 
Zum Leben aufgeweckt. 

Weckt ſte nur nicht mit eurem bangen Aechzen, 
Ihr Schaaren, bie fie arm gemacht, 
Verſcheucht bie Raben, daß von ihrem Krächzen 
Kein Wüthrich hier erwacht ! 

Hier Hatfehe nicht des armen Landmanns 

Peitfche, 
Die Nachts das Wild vom Acker fcheucht, 
An diefem Gitter weile nicht der Deutfche, 
Der fiech vorüberkeucht! 

Hier heule nicht der bleiche Waiſenknabe, 
Dem ein Tyrann den Bater nahm ; 

Nie fluche hier der Krüppel an bem Stabe, 
Bon fremdem Solde lahm! 

Damit die Quäler nicht zu früh eriwachen, 
Seid menſchlicher, erweckt fie nicht! 

Ha! früh genug wird über ihnen Frachen 
Der Donner am Gericht, 

Wo Todesengel nach Tyrannen greifen, 
Dann fle im Grimm der Richter weckt, 

Und ihre Graͤul zu einem Berge häufen, 
Der flammend fie bevedt. 

Ihr aber, beſſre Fürften, fchlummert füße 
Im Nachtgewölbe diefer Gruft ! 

Schon wandelt euer Geift im Paradiefe, 
Gehüuͤllt in Blüthenbuft. 

Jauchzt nur entgegen jenem großen Tage, 
Der aller Fuͤrſten Thaten wiegt, 

Wie Sternenklangtönt euch des Richters Wage, 
Drauf eure Tugend liegt. 

Ach, unterm Lifpeln eurer frohen Brüder — 

Ihr Habt fie fatt und froh gemacht — 


Neudeutſche Literatur. 


Wird eure volle Schale finken nieber, 
Wenn ihr zum Lohn erwacht, 
Wie wird's euch fein, wenn ihr vom Son⸗ 
nenthrone 
Des Richters Stimme wandeln hört: 
„Ihr Brüder, nehmt auf ewig hin die Krone, 
Ihr feid zu herrſchen werth ! * 


2. Kaplied. 


Auf, auf! ihe Brüder und ſeid ſtark, 
Der Abfchienstag iſt da ! 
Schwer liegt er auf der Seele, fehwer ! 
Wir follen über Land und Meer 
In's heiße Afrika. 
. Ein dichter Kreis von Lieben ſteht, 
Ihr Brüder, um uns her! 
Uns knüpft fo manches theure Band 
An unfer deutſches Baterland, 
Drum fällt der Abfchieb ſchwer. 

Dem bieten graue Eltern noch 
Zum letztenmal die Hand; 
Den koſen Bruder, Schweſter, Freund; 
Und Alles ſchweigt, und Alles weint, 
Todthlaß von uns gewaudt. 

Und wie ein Geiſt ſchlingt um den Hals 
Das Liebchen ſich herum: 
Willſt mich verlaſſen, liebes Herz, 
Auf ewig? und ber bittre Schmerz 
Macht's arme Liebchen ſtumm. 

IR Hart! — drum wirble du, Tambour, 
Den Generalmarfch drein. 
Der Abfchied macht uns fonft zu weich, 
Wir weinten Fleinen Kindern gleich ! 
Es muß gefchieden fein, 

Lebt wohl, ihr Freunde! Schn wir uns 
Bielleicht zum letztenmal, 
So denkt: nicht für die Furze Zeit, 
Freundſchaft if für die Cwigkeit, 
Und Gott ift überall. 

An Deutſchlands Grenze füllen wir 
Mit Erde unfre Hand, 
Und küffen fie. Das fei der Dank 
Für deine Pflege, Speif’ und Tranf, 
Du liebes Baterlanp ! 

Wenn baun bie Meereswoge fich 
An unſern Echiffen bricht, 
So ſegeln wir gelafien fort; _ 
Desm Bott ift hier und Gott if dort, 
Und ber verläßt und nicht! 


Die Elaffilche Periode. — Schiller, 


Und ha! wenn ſich der Tafelberg 
Aus blauen Düften hebt: 
So ftredien wir empor die Hand, 
Und jauchzen: Land! ihr Bräber, Land ! 
Daß unfer Schiff erbebt. 

Und menn Soldat und Offizier 
Befund an’s Ufer fpringt, 
Dann jubeln wir: ihr Brüder, hal 
Nun find wir ja ın Afrika ! 
Und Alles dankt und fingt. 
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Wir Ieben drauf in fernem Land 
Als Deutfche brav und gut; 
Und fagen foll man weit und breit, 
Die Deutfchen find doch brave Leut, 
Sie haben Geift und Muth ! 

Und trinfen auf dem Hoffnungsfap 
Wir feinen Goͤtterwein, 
So denfen wir, von Sehnfucht weich, 
Ihr fernen Freunde, dann an euch; 
Und Thränen fließen drein. 


2, Friedr. v. Schiller. 


($. 85. 86. 90. 91.) 


A, Eyrifche gedichte und Kaladen. 


1. Hektor's Abſchied. 
Andromache. 


Will ſich Hektor ewig von mir wenden, 
Wo Achill mit den unnahbar'n Händen 
Dem Patroklus ſchrecklich Opfer bringt? 
Wer wird künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Goͤtter ehren, 
Wenn der finſtre Orkus dich verſchlingt? 


Hektor. 
Theures Weib, gebiete deinen Thraͤnen! 
Nach der Feldſchlacht iſt mein feurig Sehnen, 
Dieſe Arme ſchützen Pergamus. 
Kämpfend für den heil'gen Herd der Goͤtter 
Fall’ ich, und des Vaterlandes Retter 
Steig’ ich nieder zu dem ſtyg'ſchen Fluß, 


Andromade. 


Nimmer laufch’ ich deiner Waffen Schalle, 
Müßig liegt dein Eifen in der Halle, 

Priams großer Heldenflamm verdirbt, 

Du wirft hingehn, wo fein Tag mehr fcheinet, 
Der Kocytus durch die Wüften wernet, 

Deine Liebe in dem Lethe firbt. 


Heltor. 


All mein Sehnen will ich, all mein Denken 
In des Lethe ſtillen Strom verſenken, 

Aber meine Liebe nicht. 

Horch! der Wilde tobt ſchon an den Mauern, 
Gürte mir das Schwert um, laß das Trauern, 
Hektors Liebe ſtirbt im Lethe nicht. 


2. Die Worte des Glaubens. 
Drei Worte nenn’ ich euch, inhaltſchwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde, 
Dog ſtammen fie nicht von außen ber, 
Das Herz nur gibt Davon Kunde, 
Dem Menfchen ift aller Werth geraubt, 
Menn er nicht mehr an die drei Worte glaubt, 


Der Menfch iR frei gefchaffen, iſt frei, 
Unb würd’ er in Ketten geboren. 
Laßt euch nicht irren des Poͤbels Gefchrei, 
Nicht den Mißbrauch rafender Thoren! 
Bor dem Sclaven, wenn er die Kette bricht, 
Bor dem freien Menfchen erzittertinicht !; 


Und die Tugend, fie iſt Fein leerer Schall, 
Der Menfch kann fle üben im Leben; 
Und, ſollt' er auch ſtraucheln überall, 
Er faun nach der göttlichen ſtreben, 
Und was kein Berfland der Berftändigen ficht, 
Das übet in Einfalt ein Eindlih Gemith. 


Und ein Bott ift, ein Heiliger Wille lebt, 
Wie aud) der menſchliche wanke; 
Hoch über der Zeit und dem Raume weht 
Lebendig der hoͤchſte Gedanke; 
Und, ob Alles in ewigem Wechſel Exeif't, 
88 beharret im Wedhfel.ein ruhiger Geiſt. 


Die drei Worte bewahret euch, inhaltfchwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde, 
Und ftammen fie gleich nicht von aufen ber, 
Euer Inn'res gibt davon Kunde, 
Dem Menſchen iſt nimmer fein Werth geraubt, 
So lang’ er noch an die drei Worte glaubt. 
19* 
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3. Der Alpenjüger. 
Willſt du nicht das Laͤmmlein hüten? 
Laͤmmlein ift fo fromm und fanft, 
Nährt fich von des Graſes Blüthen, 
Spielend an des Baches Nanft. 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen, 
Jagen nach des Berges Höhen! ” 


Willſt du nicht die Heerde loden 
Mit des Hornes munterm Klang? 
Lieblich tönt der Schall der Glocken 
In des Waldes Luftgefang. 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen, 
Schweifen auf den wilden Höhen !” 


Willſt du nicht der Blümlein warten, 
Die im Beete freundlich ftehn ? 
Draußen ladet dich Fein Garten; 
Wild iſt's auf den wilden Höhn! 
„Laß die Blümlein, lag fle blühen ! 
Mutter, Mutter, laß mich ziehen!” 


Und der Knabe ging zu jagen, 
Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raſtlos fort mit blindem Wagen 
An des Berges finftern Ort; 
Bor ihm ber mit Bligesfchnelle 
Flieht die'zitternde Gazelle. 


Auf der Felfen nadte Rippen 
Klettert fie mit leichtem Schwung, 

Durch den Riß geborft’ner Klippen 
Trägt fle der gewagte Sprung ; 

Aber Hinter ihr verwogen 

Folgt er mit dem Todesbogen. 


Jetzo auf den fchroffen Zinfen 
Hängt fie, auf dem höchften Grat, 
Mo die Felfen jäh verfinken, 
Und verſchwunden ift der Pfad. 
Unter fich die fteile Höhe, 
Hinter fich des Feindes Nähe. 


Mit des Jammers ſtummen Blicken 
Bleht fie zu dem harten Dann, 

Fleht umfonft, denn, loszudrücken, 
Legt er ſchon den Bogen an; 

Plöplich aus der Belfenfpalte 

Tritt der Geift, der Bergesalte, 


Und mit feinen Goͤtterhaͤnden 
Schützt er das gequälte Thier. 
„Mußt du Tod und Jammer fenden,” 
Ruft er, „bis herauf zu mir? 


Neudeutſche Literatur. 


Raum für Alle Hat die Erde: 
Mas verfolgft du meine Heerde?“ 


4. Der Iüngling am Bade. 


"An der Duelle faß der Knabe, 


Blumen wand er fich zum Kranz, 
Und er fah fie, fortgeriſſen, 

Treiben in der Wellen Tanz. 
Und fo fliehen meine Tage, 

Wie die Quelle, raftlos Hin! - 
Und fo bleichet meine Jugend, 

Wie die Kränze ſchnell verblühn,. 


Fraget nicht, warum ich traue, 


In des Lebens Blüthenzeit ! 
Alles freuet ſich und hoffet, 

Wenn der Frühling fich erneut, 
Aber diefe taufend Stimmen 

Der erwachenden Natur 
Meden in dem tiefen Bufen 

Mir den fchweren Kummer nur, 


Was foll mir die Freude frommen, 
Die der ſchoͤne Lenz mir beut? 
Eine nur iſt's, die ich ſuche, 
Sie iſt nah’ und ewig weit. 
Sehnend breit’ ich meine Arme 
Nach dem theuren Schattenbilb, 
Ach, ich Tann es nicht erreichen, 
Und das Herz bleibt ungeftilit ! 


Komm herab, du ſchöne Holde, 
Und verlaß dein ſtolzes Schloß ! 
Blumen, die der Lenz geboren, 
Streu’ ich dir in deinen Schoß. 
Horch', der Hain erſchallt von Liedern, 
Und die Quelle riefelt Elar ! 
Raum ift in der Fleinften Hütte 
Für ein glüdlich Liebend Baar, 


5. Ritter Toggenburg. 


„Ritter, treue Schweſterliebe 
„Widmet Buch dies Herz. 

„Bordert feine andre Liebe, 
„Denn es macht mir Schmerz. 

„Rubig mag ich Buch erfcheinen, 
„Ruhig gehen fehn. 

„Curer Augen ftilles Weinen 
„Kann ich nicht verftehn.“ 


Und er hört’s mit ſtummem Harme, 
Reit fich blutend los, 


Die klaſſiſche Periode — Schiller. 


Preßt ſie heftig in die Arme, 
Schwingt ſich auf fein Roß. 

Schickt zu feinen Mannen allen 
In dem Lande Schweiz ; 

Nach dem heil’gen Grab fie wallen, 
Auf der Bruſt das Kreuz. 


Große Thaten dort gefchehen 
Durch der Helden Arm; 

Shrer Helme Büfche' wehen 
Sn der Feinde Schwarm, 

Und des Toggenburgers Name 
Schredt ven Mufelmann; 

Do das Herz von feinem Grame 
Nicht genefen kann. 


Und ein Jahr hat er's getragen, 
Traͤgt's nicht länger mehr, 

Ruhe kann er nicht erjagen 
Und verläßt das Heer, 

Sieht ein Schiff an Joppe's Strande, 
Das die Segel bläht, 

Schiffet heim zum theuren Lande, 
Wo ihr Athem weht. 


Und an ihres Schloffes Pforte 
Klopft der Pilger an, 

Ach, und mit dem Donnerworte 
Wird fie aufgethan : 

„Die Ihr fuchet, trägt den Schleier, 
„Sf des Himmels Braut. 

„Beftern war des Tages Beier, 
„Der fie Gott geiraut.*- 


Da verläffet er auf immer 
Seiner Bäter Schloß, 

Seine Waffen flieht er nimmer, 
Noch fein treues Roß. 

Bon der Toggenburg hernieder 
Steigt er unbefannt, 

Denn es deckt die edeln Glieder 
Härenes Gewand. 


Und er baut ſich eine Hütte 
Jener Gegend nah, 

Mo das Klofter aus der Mitte 
Düftrer Linden ſah; 

Harrend von des Morgens Lichte 
Bis zu Abends Schein, 

Stille Hoffnung im Gefichte, 
Saß er da allein, 

Blickte nach dem Kloſter drüben, 
Blickte Stunden lang 


Nach dem Fenſter feiner Lieben, 
Bis das Fenfter Flang, 
Bis die Liebliche fich zeigte, 
Bis das theure Bild 
Sich ins Thal herunter neigte, 
Ruhig, engelmild. 


Und dann legt’ er froh ſich nieber, 
Schlief getröftet ein, 

Still fih freuend, wenn es wieber 
Morgen würbe fein. 

Und fo faß er viele Tage, 
Saß viel’ Jahre lang, 

Harrend ohne Schmerz und Klage, 
Bis das Fenſter Hang, 


Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das theure Bild 

Sich ins Thal herunter neigte, 
Ruhig, engelmild. 

Und fo faß er, eine Leiche, 
Eines Morgens ba. 

Nach dem Fenſter noch das bleiche, 
Stille Antlitz fah. 


6. An die Freunde. 


Liebe Freunde, es gab fchönre Zeiten, 

Als die unfern — das ift nicht zu fireiten ! 

Und ein edler Volk hat einft gelebt. 

Könnte die Geſchichte davon ſchweigen, 

Taufend Steine würden redend zeugen, 

Die man aus dem Schoß der Erbe gräbt. 
Doc es iſt dahin, es iſt verſchwunden 
Diefes hochbegünſtigte Gefchlecht. 

Wir, wir leben! Unfer find die Stunden, 
Und der Lebende hat Recht, 


Freunde, es gibt glüdlichere Zonen, 

Als das Land, worin wir leivlich wohnen, 

Wie der weitgereif’te Wandrer fpricht. 

Aber, Hat Natur ung viel entzogen, 

War die Kunfl ung freundlich doch gewogen, 

Unfer Herz erwarmt an ihrem Licht. 
Will der Lorbeer hier fich nicht gewöhnen, 
Wird die Myrte unfers Winters Raub : 
Grünet doch, die Schläfe zu befrönen, 
Uns der Rebe muntres Laub. 


Wohl von größerm Leben mag es raufchen, 
Wo vier Welten ihre Schäge taufchen, 
An der Themfe, auf dem Markt der Welt, 
Taufend Schiffe landen an und gehen; 
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Da ift jedes Köflliche zu fehen, 

Und es herrfcht der Erbe Gott, das Gel. 
Aber nicht im trüben Schlamm der Bäche, 
Der von wilden Regengüffen ſchwillt, 
Auf des ſtillen Baches ebner Fläche 
Spiegelt ſich das Sonnenbilb. 


Prächtiger, als wir in unferm Norden, 
Mohnt der Bettler an der Engelspforten, 
Denn er fieht das ewig einz’ge Rom! 
Ihn umgibt der Schönheit Glanzgewimmel, 
Und, ein zweiter Himmel, in den Himmel 
Steigt Sanct Peters wunderbarer Dom. 
Aber Rom in allem feinem Glanze 
Sf ein Grab nur der Vergangenheit 
Leben duftet nur die frifche Pflanze, 
Die die grüne Stunde ſtreut. 


Groͤßres mag fich anderswo begeben, 
Als bei uns in unferm Fleinen Leben; 
Neues — hat die Sonne nie gefehn. 
Sehn wir doch das Große aller Zeiten 
Auf den Brettern, die die Welt bedenten, 
Sinnvoll Rill an ung vorübergehn. 
Alles wieberholt ſich nur im Leben, 
Ewig jung iſt mır die Fantafle: 
Mas fi) nie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraltet nie! | 


1. Die Bürgfchaft. 
Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Möros, den Dolch im Gewande; 
Ihn fchlugen die Häfcher in Bande. 
„Bas wollteft du mit dem Dolce, fprich 1” 
Entgegnet ihm finfter der Wütherich. 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien! * — 
„Das ſollſt du am Kreuze bereuen.” — 
„Ich bin,” fpricht Iener, „zu flerben bereit, 
Und bitte nicht um mein Leben; 
Doch willft du Gnade mir geben, 
Ich flehe dich um drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schweſter dem Gatten gefreit; 
Ih laſſe ven Freund dir als Bürgen, 
Ihn magſt du, entrinn’ ich, erwürgen.” 
Da lächelt ver König mit arger Lift, 
Und fpricht nach kurzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich dir ſchenken. 
Doc wife: wenn fie verflrichen, die Friſt, 
Eh' du zurücd mir gegeben bift, 
So muß er flatt deiner erblaffen, 
Doch dir ift die Strafe erlaffen.“ 


Neudeutſche Literatur. 


Und er Eommt zum Freunde: „Der König 
gebeut, 
Daß ih am Kreuz mit dem Leben 


Bezahle das freveinbe Streben. 


Doch will er mir gömten drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schweſter dem Gatten gefreit: 
So bleib’ du dem König zum Pfande, 
Bis ich komme, zu löfen die Bande,“ 


Und fihweigend umarmt ihn ber treue 

Freund, 

Und Tiefert fih aus dem Tyrannen 5 

Der Andere ziehet von damen. 

Und ehe Has dritte Morgenroth fegeint, 

Hat er fehnell mit dem Gatten die Schweſter 
vereint, 

Gilt Heim mit forgender Seele, 

Damit er die Frift nicht verfehle. 


Da gießt unendlicher Regen herab, 
Bon den Bergen flürzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Ströme fchwellen, 
Und er kommt an’s Ufet mit wanberndem 
Stab — 
Da reißet die Brüde ver Strudel hinab, 
Und donnernd fprengen die Wogen 
Des Gewolbes krachenden Bogen. 


Und troſtlos irrt er an Ufers Rand, 
Wie weit er auch fpähet und blicket, 
Und die Stimme, die rufende, ſchicket, 
Da Rößet fein Rachen vom ſichern Strand, 
Der ihn febe an das gewünſchte Lamb, 
Kein Schiffer lenket die Fähre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere. 


Da finft er an’s Ufer und weint und fleht, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
„O, hemme bes Stromes Toben ! 
68 eilen die Stunden, im Rittag ſteht 
Die Sonne, und, wenn fle nievergeht, 
Und id) kann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.“ 


Doch wachſend erneut fih des Stromes 

Wuth, 

Und Welle auf Welle zerrinnet, 

Und Stunde an Stunde entrinnet; 

Da treibt ihn die Angſt, da faßt er ſich Muth, 

Und wirft ſich hinein in die brauſende Fluth, 

Und theilt mit gewaltigen Armen 

Den Strom, — und ein Bott hat Erbar⸗ 
men — 
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Und gewinnt das Ufer und eilet fort, 
Und danket dem rettenden Gotte; 
Da flürjet die raubende Rotte 
Hervor ans Bed Waldes nächtlichem Ort, 
Den Pfad ihm fperrend, und fchnaubet Mord, 
Und Hemmet des Wanderers Eile 
Mit drohend gefchwungener Keule, 


„Bas wollt ihr?“ ruft er, vor Schreden 

| bleich, 

„Ich habe Nichts als mein Leben, 

Das muß ich dem Koͤnige geben!“ 

Und entreißt die Keule dem nächften gleich: 

„Um des Freundes willen, erbarmet euch !* 

Und drei, mit gewaltigen Streichen, 

Grlegt er, die Andern entweichen. 


Und die Sonne verfendet glühenden Brand, 
Und, von der unendlichen Mühe 
Ermattet, finten die Kniee: 
„O, haft bu mich gnädig aus Räuberhand, 
Aus dem Strom mich gerettet an's heilige Land, 
Und ſoll hier verſchmachtend verderben, 
Und der Freund mir, der liebende, ſterben!“ 


Und horch! da fprubelt es filberhell, 
Ganz nahe, wie riefeindes Raufchen, 
Und flille Halt er, zu lauſchen; 
Und fieh, aus dem Felfen, gefchwäßig, fchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
Und freudig bückt er ſich nieder, 
Und erfrifchet die breimenden Glieder. 


Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün, 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantifche Schatten; 
Und zwei Wandrer fieht er die Straße ziehn, 
Will eilenden Laufes vorüberfliehn, 
Da hört er die Worte fie fagen: 
„Seht wird er an's Kreuz gefchlagen ! * 


And die Angft beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorge Qualen, 
Da ſchimmern in Abendroths Strahlen 
Bon ferne die Binnen von Syrafus, 
Und entgegen kommt ihm Philoftratug, 
Des Haufes redlicher Hüter, 
Der erkennet entfeßt den Gebieter. 


„Zurück! du reitet den Freund nicht mehr, 
So rette das eigene Leben! 
Den Tod erleidet er eben. 





Don Stunde zu Stunde gewartet' er 

Mit hoffender Seele ver Wiederkehr, 

Ihm konnte ven muthigen Glauben 

Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.” — 


„Und iſt es zu ſpaͤt, und kann ich ihm nicht 
Ein Retter willkommen erſchrinen, 
Sp ſoll mich der Tod ihm vereinen. 
Deß rühme der blut'ge Wyrann ſich nicht, 
Daß der Freund dem Freunde gebrochen die 

Pflicht, 

Er ſchlachte der Opfer zweie, 
Und glaube an Liebe und Treue.“ 


Und die Sonne geht ımter — da ſieht er 

am Thor 

Und fieht das Kreuz fchon erhöhet, 

Das die Menge gaffend umflehet. 

An dem Seile ſchon zieht man den Freund 
empor; 

Da zertrennt er gewaltig ven dichten Chor: 

„Dich, Henker,” ruft er, „erwuͤrget! 

Da bin ich, für den er gebürget ! 


Und Erftaunen ergreift das Volk umher, 
In den: Armen liegen ſich Beide, 
Und weinen vor Schmerzen und Freude, 
Da fieht man kein Auge ihränenleer, 
Und zum Könige bringt mar die Wundermaͤhr; 
Der fühlt ein menfchlicges Rühren, 
Laßt ſchnell vor den Thron fie führen — 
Und blicket ſie lange verwundert an, 
Drauf ſpricht er: „es iſt euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen. 
Und die Treue, ſie iſt doch kein leerer Wahn, 
So nehmet auch mich zum Genoſſen an: 
Ich ſei, gewährt mir die Bitte, 
In eurem Bunde der Dritte! “ 


8. Der Zauder. 


„Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp”, 
Zu tauchen in diefen Schlund ? 
Einen goldnen Becher werf’ ich hinab, 
Berfchlungen ſchon hatihn der ſchwarze Hund. 
Ber mir den Becher kann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten, er ſei fein eigen.” 


Der König fpricht es und wirft von der Höh’ 
Der Klippe, die fchroff und ſteil 
Hinaushängt in die unendliche See, 
Den Becher in der Charybde Geheul. 
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„Wer ift der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in diefe Tiefe nieder? * 


Und die Ritter, die Knappen um ihn her 
Bernehmen’s und ſchweigen fill, _ 
Sehen hinab in das wilde Meer, 
Und Keiner den Becher gewinnen will. 
Und der König zum dritten Mal wieber fragel : 
Iſt Keiner, der ſich hinunter waget?” 


Doc Alles noch ſtumm bleibt wie zuvor — 
Und ein Edelknecht, fanft und keck, 
Tritt aus der Kappen zagendem Chor, 
Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg, 
und alle vie Männer umher und Frauen 
Auf den. herrlichen SJüngling verwundert 
ſchauen. 


Und wie er tritt an des Felſens Hang, 
Und blickt in den Schlund hinab, 
Die Waſſer, die fie hinunter ſchlang, 
Die Charybde jetzt brüllend wiedergab; 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſtürzen fie ſchaäumend dem finftern Schooße. 


Und es wallet und fiedet und brauſet und 
| ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht, 
Und Fluth auf Fluth ſich ohn' Ende draͤngt, 
Und will fich nimmer erſchoͤpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebäten. 


Doch endlich, da legt fich die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
Grundlos, als ging's in den Hölfenraum ; 
Und veißend fleht man die brandenden Wogen 
Hinab in den firudelnden Trichter gezogen. 


Jetzt fchnell, eh’ die Brandung wieberfehrt, 
Der Jüngling fi) Gott befiehlt, 
Und — ein Schrei des Entſetzens wird rings 

gehört — 
Und fchon Hat ihn der Wirbel hinweggefpült ; 
Und geheimnißvoll über dem fühnen Schwim- 
mer 

Schließt fih der Rachen, er zeigt fich nimmer, 


Und flille wird's über dem Waſſerſchlund, 
In der Tiefe nur braufet es hohl; 
Und bebend Hört man von Mund zu Mund : 


Neudeutſche Literatur. 


„Hochherziger Jüngling, fahre wohl!” 

Und hohler und bohler hört man's heulen, 

Und es harrt noch mit bangem, mit ſchreck⸗ 
lichem Weilen. 


Und würfſt du die Krone ſelber hinein, 
Und fprächft: Wer mir bringet die Kron', 
Er ſoll fie tragen und König fein, 

Mich gelüftete nicht nach dem theuren Lohn. 
Mas die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt Feine lebende glüdliche Seele. 


Wohl manches Fahrzeug, vom Strudel ge= 

fat, 

Schoß jäh in die Tiefe hinab; 

Doch zerfchmettert nur rangen ſich Kiel und 
Maft 

Hervor ans dem Alles verfchlingenden Grab, — 

Und heller und heller, wie Sturmes = Saufen, 

Hört man's näher und immer näher branfen. 


Und es wallet, und fiedet und braufet und 
ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt; 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht, 
Und Well auf Well ſich ohn' Ende draͤngt, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſturzt es brüllend dem finftern Schooße. 


Und fieh ! aus dem finfter fluthenpen Schooß 


Da hebet ſich's ſchwanenweiß, 


Und ein Arm und ein glaͤnzender Nacken wird 
bloß, 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem 
Fleiß; 
Und er iſt's, und hoch in feiner Linfen 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winfen. 


Und athmete lang und athmete tief, 

Und begrüßte das himmliſche Licht. 

Mit Frohloden es Einer dem Andern rief: 

„Sr lebt! Er iſt da! Es behielt ihn nicht. 

Aus dem Grab, aus der firudelnden Wafler- 
hoͤhle 

Hat der Brave gerettet die lebende Seele.“ 


Und er kommt, es umringt ihn die jubelnde 
Schaar, 
Zu des Königs Füßen er ſinkt; 
Den Becher reicht er ihm Enieend bar, 
Und der König der lieblichen Tochter winkt, 


Die Elaffifhe Periode. — Schiller. 


Die füllt ihn mit funkelndem Wein bis zum 
Rande, 
Und ber Jüngling fih alfo zum König wandte: 


„Lang lebe der König! Es freue ſich 
Wer da athmet im rofigen Licht! 
Da unten aber iſt's fürchterlich, 
Und der Menfch verfuche die Götter nicht, 
Und begehrte nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was fle gnädig bedecken mit Nacht umb 
Grauen.” 


„Es riß mich hinunter bligesfchnell, 
Da flürzt mir aus felfigem Schacht 
Wildfluthend entgegen ein reißender Quell, 
Mich padte des Doppelſtrom's wüthende 


Macht, 

Und wie einen Kreiſel mit ſchwindelndem 
Drehen 

Trieb mich's um, ich konnte nicht wider⸗ 
ſtehen.“ 


„Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief 
In der hoͤchſten ſchrecklichen Noth, 
Aus der Tiefe ragend, ein Felſenriff, 
Das erfaßt' ich behend und entrann dem Tod. 
Und da hing auch der Becher an ſpitzen Ko⸗ 
rallen, 
Sonſt wär’ er in's Bodenloſe gefallen,“ 


„Denn unter mir lag's noch Berge tief 
In purpurner Finſterniß da; 
Und, ob's hier dem Ohre gleich ewig ſchlief, 
Das Auge mit Schaudern hinunter ſah, 
Wie's von Salamandern, und Molchen und 
Drachen 
Sich regt’ in dem furchtbaren Höllenrachen,* 


„Schwarz wimmelten da, in graufem Ge⸗ 
miſch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 
Der ſtachliche Roche, der Klippenfiſch, 
Des Hammers gränliche Ungeftalt; 
Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entfepliche Hay, des Meeres Hyäne.“ 


„Und da hing ich, und war's mir mit Grau» 
fen bewußt, 
Bon der menfchlihen Hülfe fo weit, 
Unter Larven die einzige fühlende Bruſt, 
Allein in der geäßlichen Einfamteit, 
Tief unter dem Schall der menfchlichen Rede, 
Bei den Ungeheuern der traurigen Oede.“ 
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„Und ſchaudernd dacht' ich's — da kroch's 

heran, 
Regte hundert Gelenke zugleich, 

Will ſchnappen nach mir; in des Schreckens 
Wahn 

Laſſ' ich los der Koralle umklammerten Zweig; 

Gleich faßt mich der Strudel mit raſendem 
Toben, 

Doch es war mir zum Heil: er riß mich nach 
oben.” 


Der König darob ſich verwundert ſchier 

Und fpricht: „Der Becher ift dein, 

Und biefen Ring noch beflimm’ ich bir, 

Geſchmückt mit dem köftlichften Cdelgeſtein, 

Verſuchſt du's noch einmal und bringft mir 
Kunde, 

Was du fahft auf des Meeres tiefunterfiem 
runde.“ 


Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
Und mit ſchmeichelndem Munde fie fleht: 
„Laßt, Vater, genug fein das graufame 

Spiel! 
Er hat Euch beflanden, was Keiner Befteht, 
And Fönnt Ihr des Herzens Gelüfte nicht zaͤh⸗ 
men, 
So mögen die Ritter den Knappen befchämen.” 


Drauf der König greift nach dem Becher 
ſchnell, 
In den Strudel ihn ſchleudert hinein: 
„Und ſchaffſt du den Becher mir wieder zur 
Stell', 
So ſollſt du der trefflichſte Ritter mir ſein, 
Und ſollſt ſie als Ehgemahl Heut’ noch um⸗ 
·armen, 
Die jetzt für dich bittet mit zartem Erbarmen.“ 


Da ergreift's ihm die Seele mit Himmels: 

gewalt, 

Und es blitzt aus den Augen ihm kühn, 

Und er fiehet erröthen die ſchoͤne Beftalt 

Und flieht fie erbleichen und finfen hin — 

Da treibt's ihn, den Föftlichen Preis zu er⸗ 
werben, 

Und Hürzt Hinumter auf Leben und Sterben. — 


Wohl hört man die Brandung, wohl fehrt 
fie zurüd, 
Sie verfünbigt der bonnernde Schall; 
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Da bückt ſich's hinunter mit liebendem Blick — 


Es fommen, es fommen bie Wafler all, 
Sie raufchen herauf, fe raufchen nieder — 
Den Jüngling bringt feines wieber. 


9. Aus der Glode. 


MWohlthätig ift des Feuers Macht, 

Wenn fie der Menfch bezähmt, bewacht, 

Und was er bildet, was er fchafft, 

Das dankt er diefer Himmelskraft. 

Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 

Penn fie der Feſſel ſich entrafft, 

Ginhergeht auf der eig'nen Spur, 

Die freie Tochter der Natur. 

Wehe, wenn fie losgelafien, 

Wachſend ohne Widerſtand, 

Durch die volkbelebten Oaſſen 

Waͤlzt den ungeheuern Brand! 

Denn bie Clemente hafſen 

Das Gebild der Menſchenhand. 

Aus der Wolke quillt der Segen, 

Stroͤmt der Regen; 

Aus der Wolke, ohne Wahl, . 

Zudt der Strahl! 

Hört ihr’s wimmern hoch vom Thurm? 

Das ift Sturm! 

Roth wie Blut 

Sf der Himmel! 

Das ift nicht des Tages Gluth! 

Welch' Getümmel 

Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Flackernd fleigt die Feuerfäule, 
Durch der Straßen lange Beile 

Waͤchſt es fort mit Windeseile | 

Kochend wie aus Ofens Rachen 

Glüh’n die Lüfte, Balken Frachen, 

Pfoſten flürzen, Fenſter klirren, 


Kinder jammern, Mütter irren, 
Thiere wintmern 

Unter Trümmern, 

Alles rennet, reitet, flüchtet, 
Taghell ift Die Nacht gelichtet. 
Dur der Hände lange Kette 

Um die Wette . 

Fliegt der Eimer, hoch tm Bogen 
Sprigen Quellen Waſſerwogen. 
Heulend fommt der Sturm geflogen, 
Der die Flammen braufend fucht. 
Praſſelnd in die bürre Frucht 

Faͤllt fie in des Speichers Räume, 
In der Sparren duͤrre Bäume, 
"Und, ale wollte fie im Wehen 

Mit fich fort der Erde Wucht 
Reigen in gewalt'ger Flucht, 
Waͤchſt fie zu des Himmels Höhen 
Riefengroß ! 

Hoffnungslos 

Weicht der Menfch ver Bötterflärke; 
Müßig fieht er feine Werke, 

Und bewundernd untergehn. 

Leer gebrannt 

Iſt die Stätte, 

Milder Stürme raubes Bette, 

In den oͤden Senfterhöhlen 

Wohnt das Grauen, 

Und des Himmels Wolken [hauen 
Hoch hinein. 

Einen Blick 

Nach vem Grabe - 

Seiner Habe 

Sendet noch der Menfch zurüd ; 
Greift froͤhlich dann zum Wanderftabe, 
Was Feuers Wuth ihm auch geraubt: 
Ein füßer Troſt iſt ihm geblieben ; 
Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und, fieh ! ihm fehlt fein theures Haupt. 


B. Dramatifches. 


1. Don Karlos. 
(Alt 3. Scene 10.) 


König Philipp und Marquis Pofa. 


Marquis. 
Sire! 


So viele reiche, blühende Provinzen ! 

Ein fräftiges, ein großes Bolt — und auch 

Gin gutes Volk — und, Bater biefes Volkes, 

Das, dacht’ ich, das muß göttlich fein! — Da 
ſtieß 

Ich auf verbrannte menſchliche Gebeine — 


Jüngſt kam ich an von Flandern und Bra⸗ Sie haben Recht. Sie müſſen. Daß Sie 


b ant. — 


fönnen, 


Die Elaffifde Periode. — Sciller. 


Was Sie zu müflen eingefehn, bat mich 

Mit ſchaudernder Bewunderung burchbrungen. 

D, Schade, daß, in feinem Blut gewälgt, 

Das Opfer wenig dazu taugt, dem Geiſt 

Des Opferers ein Loblied anzuftimmen | 

Daß Menfchen nur — nicht Weſen höhrer 
Art — 

Die Woltgefchichte ſchreiben! — Sanftere 

Jahrhunderte verbrängen Philipps Zeiten ; 

Die bringen mildre Weisheit : Bürgerglüd 

Wird dann verföhnt mit Zürftengröße wandeln, 

Der farge Staat mit feinen Kindern geizen, 

Und die Nothwenbigfeit wird menfchlich fein. 


König. 
Wann, denkt Ihr, würden diefe menfchlichen 
Sahrhunderte erfcheinen, Hätt’ ich vor . 
Dem Fluch des jehigen gezittert? Sehet 
In meinem Spanien Guch um. Hier blüht 
Des Bürgers Glück in nie bewölktem Frieden; 
Und diefe Ruhe gönn’ ich den Flamaͤndern. 


Marquis. 
Die Ruhe eines Kirchhofs! Und Sie hoffen, 
Zu endigen, was Sie begannen? hoffen, 
Der Ehriftenheit gezeitigte Verwandlung, 
Den allgemeinen Frühling aufzuhalten, 
Der die Geftalt der Welt verjüngt? Sie wollen 
Allein in ganz Curopa — fi dem Rabe 
Des Weltverhängniffes, das unaufhaltfam 
In vollem Laufe rollt, entgegenwerfen? 
Mit Menfchenarm in feine Speichen fallen? 
Ste werden nit! Schon flohen Taufende 
Aus Ihren Ländern froh und arm. Der Bürger, 
Den Sie verloren für den Glauben, war 
Ihr edelfter, Mit offnen Mutterarmen 
Empfängt die Fliehenden Elifabeth, 
Und fruchtbar blüht durch Künfte unferes Landes 
Britannien. Berlaffen von dem Fleiß 
Der neuen Ehriften, liegt Granada öde, 
Und jauchzend flieht Europa feinen Feind 
An felöftgefchlagnen Wunden ſich verbluten. 
Sie wollen pflanzen für die Ewigkeit 
Und ſaͤen Ton? Ein fo erzwungnes Werk 
Wird feines Schäpfers Geiſt nicht überbauern. 
Dem Undank haben Sie gebant — umfonfl 
Den harten Kampf mit der Natur gerungen, 
Umfonft ein großes föntgliches Leben 
Zerſtoͤrenden Entwürfen bingeopfert. 
Der Menfch ift mehr, als Sie von ihm ger 

halten. 


Des langen Schlummers Bande wich er brechen 
Und wieberforbern fein geheiligt Recht. 
Zu einem Nero und Buſiris wirft 
Er Ihren Namen, und — das fchmerzt mich: 
denn 
Sie waren gut. 
König. 
Mer hat Euch deſſen fo 
Gewiß gemacht? 
Marquis, 
Sa, beim Allmächtigen | 
Ja — ja — ich wieberhol’ es. Beben Sie, 
Was Sie uns nahmen, wieder! Laffen Sie, 
Großmüthig, wie der Starke, Menfchenglüd 
Aus Ihrem Füllhorn ſtroͤmen — Geifter reifen 
In Ihrem Weltgebäude! eben Sie, 
Was Sie uns nahmen, wieder! Werben Sie 
Don Millionen Königen ein König ! 
D, Eönnte die Berebfamtleit von allen 
Den Taufenden, die diefer großen Stunde 
Theilhaftig find, auf meinen Lippen fchweben, 
Den Strahl, den ich in dieſen Augen merke, 
Zur Flamme zu erheben! — Geben Ste 
Die unnatürliche Vergött’rung auf, 
Die uns vernichtet! Werden Sie uns Mufler 
Des Ewigen und Wahren! Niemald — nies 
mals 
Beſaß ein Sterblicher fo viel, fo göttlich 
Es zu gebrauchen. Alle Könige 
GEuropens huldigen dem fpan’schen Namen. 
Gehn Sie Europens Königen voran ! 
Gin Federzug von diefer Hand, und neu 
Erſchaffen wird die Erbe. Geben Sie 
Gedankenfreiheit! — 
(Si ihm zu Füßen werfend.) 
König. 
Sonderbarer Schwärmer ! 
Doch — ftehet uf — ih — 
Marquie - 
Sehen Sie fih um 
In feiner herrlichen Natur! Auf Freiheit 
Iſt fle gegründet — und wie reich iſt fie 
Durch Freiheit! Er, der große Schöpfer, wirft 
In einen Tropfen Thau den Wurm und läßt 
Noch in den todten Raͤumen der Verweſung 
Die Willkuhr ſich ergoͤtzen — Ihre Schöpfung, 
Wie eng und arm! Das Rauſchen eines Blattes 
Erſchreckt den Herrn der Chriſtenheit — Gie 
müſſen 
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Bor jeder Tugend zittern. Er — ber Freiheit 

Entzüdende Erſcheinung nicht zu flören — 

Er läßt des Uebels grauenvolles Heer 

Sn feinem Weltall lieber toben — ihn, . 

Den Künftler, wird man nicht gewahr, beſcheiden 

Verhüllt er fich in ewige Geſetze! 

Die fleht der Freigeift, doch nicht ihn, Wozu 

Gin Gott? fagt er: die Welt ift fich genug! 

Und keines Chriften Andacht hat ihn mehr, 

Als dieſes Breigeifts Läfterung, gepriefen. 
König. 

Und wollet Ihr e8 unternehmen, dies 


Erhabne Mufter in der Sterblichkeit, 
In meinen Staaten nachzubilden? 


Marquis. 
Sie, 
Sie fünnen es. Wer anders? Weihen Sie 
Dem Glück der Voͤlker die Regentenfraft, 
Die — ach fo lang’ — des Thrones Größe nur 
Gewuchert hatte — ftellen Sie der Menfchheit 
Verlornen Adel wieder her! Der Bürger 
Sei wiederum, was er zuvor gewefen, 
Der Krone Zweck — ihn binde feine Pflicht, 
Als feiner Brüder gleich ehrwürd'ge Rechte, 
Wenn nun der Menſch, fich felbft zurückgegeben, 
In ſeines Werths Gefühl erwacht — der Frei⸗ 
heit 
Erhabne, ſtolze Tugenden gedeihen — 
Dann, Sire, wenn Sie zum glücklichſten der 
Welt 
Ihr eignes Koͤnigreich gemacht — dann iſt 
Es Ihre Pflicht, die Welt zu unterwerfen. 


2. Maria Stuart. 
(Alt 3. Scene 1.) 


Maria Stuart im Part des Schloſſes 
Fotheringhay. 
Kennedy Maria's Dienerin). 
Ihr eilet ja, als wenn Ihe Flügel hättet, 
So kann ich Euch nicht folgen, wartet doch! 
Maria. 

Laß mich der neuen Freiheit genießen, 
Laß mich ein Kind fein, fet es mit ! 
Und auf dem grünen Teppich der Wiefen 
Prüfen den leichten, geflügelten Schritt. 
Bin ich dem finftern Gefaͤngniß entfliegen, 
Hält fie mich nicht mehr, die traurige Gruft? 
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Laß mich in vollen, in durfligen Zügen 
Trinken die freie, die himmliſche Luft. 
Kennedy. 
O, meine theure Lady! Euer Kerker 
Sf nur um ein Mein Weniges erweitert. 
Ihr feht nur nicht die Mauer, die und eins 
fließt, 
Weil fle der Bäume dicht Geſtraͤuch verſteckt. 
Maria, 
D Dank, Dank diefen freundlich grünen Baus 
men, 
Die meines Kerkers Mauern mir verfteden ! 
Ich will mich frei und glüdlich träumen, 
Warum aus meinem füßen Wahn mich weden? 
Umfängt mich nicht der weite Himmelsſchooß? 
Die Blicke, frei und feſſellos, 
Grgehen fich in ungemeßnen Räumen. 
Dort, wo die grauen Nebelberge ragen, 
Faängt meines Reiches Graͤnze an, 
Und diefe Wolfen, die nach Mittag jagen, 
Sie fuchen Frankreichs Ozean. 
Gilende Wolfen! Segler der Lüfte! 
Mer mit euch wanderte, mit euch fehiffte ! 
Grüßet mir freundlich mein Jugendland! 
Ich bin gefangen, ich bin in Banden, 
Ach, ich Hab’ feinen andern Gefandten ! 
Frei in Lüften ift eure Bahn, 
Ihr feid nicht diefer Königin unterthan. 
Kennedy, 
Ad, theure Lady! Ihr fein außer Euch, 
Die langentbehrte Freiheit macht euch ſchwaär⸗ 
men. 
Maria, 
Dort legt ein Fiſcher den Nachen an! 
Dies elende Werkzeug Eönnte mich retten, 
Brächte mich ſchnell zu befreundeten Städten. 
Spärlich nährt es den dürftigen Mann, 
Beladen wollt ich ihn reich mit Schäben, 
Einen Zug follt’ erthun, wie er feinen gethan. 
Das Glück follt’ er finden in feinen Neben, 
Nähm’ er mich ein in den rettenden Kahn. 
Kennedy. 
Verlorne Wünfche! Seht Ihr nicht, daß une 
Don ferne dort die Spähertritte folgen? 
Ein finfter graufames Derbot ſcheucht jedes 
Mitleivige Gefchöpf aus unferm Wege. 
Maria. 
Nein, gute Hanna! Glaub’ mir, nicht umfonft 
Iſt meines Kerkers Thor geöffnet worden. 


Die klaſſiſche Periode — Schiller. 


Die Heine Gunſt ift mir des größern Glücks 
Berkünderin. Ich irre nicht. Es iſt 

Der Liebe thät'ge Hand, der ich fie danke. 
Lord Lefters mächt’gen Arm erfenn’ ich drin. 
Allmaͤhlich will man mein Gefaͤngniß weiten, 
Durch Kleineres zum Größern mich gewöhnen, 
Bis ih das Antlig Deffen endlich ſchaue, 
Der mir die Bande löſt auf immerdar. 


Kennedy. 
Ach, ich kann diefen Widerfpruch nicht reimen ! 
Noch geftern fündigt man den Tod Euch an, 
Und heute wird Cuch plöglich folche Freiheit. 
Auch denen, hört’ ich fagen, wird die Kette 
Geloͤſt, auf die die ew'ge Freiheit wartet. 


Maria. 
Hörft du das Hifthorn * Hörft Du’s klingen, 
Mächtigen Rufes, durch Feld und Hain? 
Ach, aufdas muthigeRoß mich zu ſchwingen, 
An den fröhlichen Zug mich zu reihn! 
Noch mehr, o die befannte Stimme, 
Schmerzlich füßer Erinnerung voll, 
Dft vernahm fie mein Ohr mit Freuden 
Auf des Hochlands bergigen Haiden, 
Menn die tobende Jagd ericholl, 


3. Wallenftein. 
a. Aus Wallenfleins Lager. 


Reiterlied. 
Mohlauf! Kameraden, aufs Pferd, auf's 
Dferd ! 
In's Feld, in die Freiheit gezogen ! 
Im Felde da if der Mann noch mas werth, 
Da wird das Herz noch gewogen: 
Da tritt fein Anderer für ihn ein, 
Auf fich felber ſteht er da ganz allein. 


Aus der Welt die Freiheit verfchwunden ift, 
Man flieht nur Herren und Knechte; 

Die Falſchheit herrſchet, die Hinterlift 

Bei dem felgen Menfchengefchledhte; 

Der dem Tod in's Angeficht fchauen fan, 
Der Soldat allein ift der freie Mann. 


Des Lebens Aengften, er wirft fie hinweg, 
Hat nicht mehr zu fürchten, zu forgen ; 

Er reitet dem Schickſal entgegen Fed, 
Trifft's Heute nicht, trifft e8 doch morgen; 
Und trifft es morgen, fo laffet uns heut‘ 
Noch fchlürfen die Neige der köſtlichen Zeit. 


4 


301 


Bon dem Himmel fällt ihm fein luſtig Loos, 
Braucht's nicht mit Müh’ zu erftreben ; 

Der Fröhner, der fucht in der Erbe Schooß, 
Da meint er ven Schaf zu erheben ; 

Er gräbt und fehaufelt fo lang er lebt, 

Und gräbt, bis er endlich fein Grab ſich gräbt. 


Der Reiter und fein geſchwindes Roß, 
Sie find gefürchtete Gäſte! 

Es flimmern die Lampen im Hochzeitfchloß, 
Ungelaben fommt er zum Feſte, 

Er wirbt nicht lange, er zeiget nicht Gold, 
Im Sturm erringt er den Minnefolb. 


Warum weint die Dirn’ und zergrämt ſich 
ſchier? 

Laß fahren dahin, laß fahren! 

Er hat auf Erden kein bleibend Quartier, 

Kann treue Lieb' nicht bewahren. 

Das raſche Schickſal, es treibt ihn fort, 

Seine Ruhe läßt ex an feinem Ort. 


Drum friſch, Kameraden, den Rappen gezäumt ! 
Die Bruft im Gefechte gelüftet ! 

Die Jugend braufet, das Leben ſchäumt: 
Friſch auf! eh” der Geift ung verbüftet. 

Und feßet ihr nicht das Leben ein, 

Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 


b. Aus den Piccolomini. 
(At 3. Scene 7.) 
Thekla. 

Der Eichwald brauſet, die Wolfen ziehn, 
Das Mägdlein wandelt an Mfers Grün, 
Es bricht fich die Welle mit Macht, mit Macht, 
Und fie fingt hinaus in bie finfre Nacht, 
Das Huge von Weinen getrübet : 
Das Herz ift geftorben, die Welt ift leer, 
Und weiter gibt fie vem Wunfche nichts mehr. 
Du Heilige, rufe dein Kind zurüd ! 
IH Habe genofjen das irdiſche Glück, 
Sch Habe gelebt und geliebet. 


e. Aus „Wallenfleins Tod.“ 
(Alt 2. Scene 3.) 
1. Wallenftein und Oktavio Pics 
eolomint. 
Es gibt im Menschenleben Augenblicke, 
Wo er dem Weltgeift näher ift, als fonft, 
Und eine Frage frei hat an das Schickſal. 


Solch ein Moment war's, alsich in ver Nacht, 
Die vor der Lützner Altion vorherging, 
Bedanfenvoll an einen Baum gelehnt, 
Hinaus fah in die Ebene, Die Feuer 

Des Lagers brannten büfter durch die Nebel; 
Der Waffen dumpfes Raufchen unterbrach, 
Der Runden Ruf, einförmig nur die Stille, 
Mein ganzes Leben ging, vergangnes 

Und zufünftiges, in diefem Augenblic 

An meinem inneren Geficht vorüber, 

Und an des nächften Morgens Schidfal knüpfte 
Der ahnungsvolle Geift die fernfte Zukunft. 
Da fagt’ ich alfo zu mir ſelbſt: „So Vielen 
Gebieteſt du! Ste folgen deinen Sternen, 
Und feßen, wie auf eine große Nummer, 

Ihr Alles auf dein einzig Haupt, und find 

In deines Glückes Schiff mit die geſtiegen. 
Doc fommen wird der Tag, wo dieſe Alle 
Das Schickſal wieder auseinander freut ; 
Nur Wen’ge werben tren bei dir verharren. 
Den möcht’ ich willen, der der Treufte mir 
Bon Allen if, die dieſes Lager einfchliegt. 
Gib mir ein Zeichen, Schickſal! ver ſoll's fein, 
Der an dem nächften Morgen mir zuerft 
Entgegenfommt mit einem Liebeszeichen.” 
Und diefes bei mir denkend fehlief ich ein. 

Und mitten in die Schlacht ward ich geführt 
Im Geiſt. Groß war der Drang. Mir töntete 
Ein Schuß das Pferd ; ich fanf, und über mir 
Hinweg, gleichgültig, feßten Roß und Reiter, 
Und keuchend lag ich, wie ein Sterbender, 
Zertreten unter ihrer Hufe Schlag ; 

Da faßte plöglich Hilfreich mich ein Arm, 

Es war Oktavio's — und fehnell erwach' ich ; 
Tag war es, und — Oktavio fland vor mir, 
„Mein Bruder,“ ſprach er, „reite heute nicht 
Den Scheden wie du pflegft. Beſteige lieber 
Das fire Thier, das ich dir ausgefucht, 
Thu's mirzu lieb, e8 warnte mich ein Traum.“ 
Und dieſes Thieres Schnelligkeit entrig 

Mid Bannier’s verfolgenden Dragonern. 
Mein Better ritt ven Scheden an dem Tag, 
Und Roß und Reiter fah ich niemals wieder. 


® 
2. Mar Piccolomini’s Tod, 
(Al 4, Scene 10.) 
Hauptmann, 
Bir flanden, Feines Ueberfalls gewärtig, 
Bei Neuſtadt ſchwach verfchangt in unferm 
Lager, 
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Als gegen Abend eine Wolfe Stanhes 
Aufflieg vom Wald her, unfer Bortrab fliehend 
In's Lager ſtürzte, rief: der Feind fer da. 
Wir Hatten eben nur uoch Zeit, uns ſchnell 
Auf’s Pferd zu werfen, da durchbrachen ſchon, 
In vollem Roſſeslauf daher gefpreugt, 
Die Pappenheimer den Verhack; ſchnell war 
Der Graben auch, der ſich um's Lager zog, 
Von dieſen ſtürm'ſchen Schaaren überflogen. 
Doch unbeſonnen hatte fie der Muth 
Porausgeführt den Andern: weit dahinten 
War noch das Fußvolk; nur die Bappenhei- 
mer waren 
Dem Fühnen Führer Fühn gefolgt. — 
Bon vorn und von den Flanfen faßten wir 
Sie jeßo mit der ganzen Reiterei 
Und drängten fle zurück zum Graben, wo 
Das Fußvolk, ſchnell georhnet, einen Rechen 
Bon Piken ihnen flarr entgegenſtreckte. 
Nicht vorwärts Fonnten fie, auch nicht zurück, 
Gekeilt in drangvoll fürchterliche Enge. 
Da rief der Rheingraf ihrem Führer zu, 
In guter Schlacht fich ehrlich zu ergeben; 
Dod Ober Piccolomint — 
Ihn machte 
Der Helmbufch kenntlich und das lange Haar 
Bom rafchen Ritte war's ihm Iosgegangen — 
Zum Graben winkt er, fprengt, der Erfte, felbft 
Sein edles Roß darüber weg, ihm flürzt 
Das Regiment nach — doch — ſchon war's 
gefchehn ! 
Sein Pferd, von einer Partifan’ durchſtoßen, 
bäumt 
Sieg wüthend, fehleudert weit den Neiter ab, 
Und hoch weg über ihn geht die Gewalt 
Der Roffe, Teinem Zügel mehr gehorchend. 
(Thella, welde die Iepten Reden mit allen Beichen 
wachſender Angſt begleitet, verfällt in ein Heftiges 
Bitten, fie will finten, Fräulein Neubrunn eilt 
Hinzu und empfängt fie in ihren Armen.) 


Neubrunn. 
Mein theures Fräulein — 
Hauptmann, 
Ich entferne mich. 
Thekla. 
Es iſt vorüber — bringen Sie's zu Ende, 


Hauptmann, 
Da ergriff, als fie ven Führer fallen ſah'n, 
Die Truppen grimmig wüihende Berzweiflung. 


Die Elaffifche Periode — Schiller. 


Der eignen Rettung denkt jetzt Keiner mehr; 
Gleich wilden Tigern fechten fie; es reizt 
Ihr ſtarrer Widerſtand die Unfrigen, 
Und eher nicht erfolgt des Kampfes Ende, 
Als bis der lepte Mann gefallen if. 
Thefla. 
Und mo — wo iſt — Sie fagten mir nicht 
Alles. 
Hauptmann. 
Heut‘ früh beftatteten wir ihn. Ihn trugen 
Zwölf Jünglinge der edelſten Gefchlechter ; 
Das ganze Heer begleitete die Bahre. 
Ein Lorbeer ſchmückte feinen Sarg; drauf 
' legte 
Der Rheingraf felbft den eignen Siegerdegen. 
Auch Thränen fehlten feinem Schickſal nicht: 
Denn Viele find bei ung, die feine Großmuth 
Und feiner Sitten Freundlichkeit erfahren, 
Und Alle rührte fein Geſchick. Gern hätte 
Der Rheingraf ihn gerettet; doch er ſelbſt 
Bereitelt’ es: man fagt, er wollte Kerben. 


4. Braut von Meffina. 
Chor. 

Hört, was ich bei mir felbft erwogen, 
Als ich müßig Daher gezogen 
Durch des Korns hochwallende Gaſſen, 
Meinen Gedanken überlafien. 

Wir haben ung in des Kampfes Muth 
Nicht befonnen und nicht berathen, 
Denn uns bethörte das braufende Blut, 

Sind fle nicht unfer dieſe Saaten? 
Diefe Ulmen, mit Reben umfponnen, 
Sind fle nicht Kinder unfrer Sonnen? 
Könnten wir nicht in frohem Genuß 
Harmlos vergnügliche Tage fpinnen, 
Luſtig das leichte Leben gewinnen? 
Warum ziehn wir mit rafendem Beginnen 
Unfer Schwert für das fremde Geflecht? 
Es hat an diefen Boden fein Recht. 
Auf dem Meerſchiff ift es gekommen 
Bon der Sonne röthlichem Untergang, 
Gaftlich Haben wir’s aufgenommen,’ 
(Unfre Bäter ! die Zeit iſt lang) 
Und jest ſehen wir ung als Knechte, 
Unterthan dieſem fremden Gefchlechte ! 

Gin Zweiter. 

Wohl! Wir bewohnen ein glückliches Land, 
Das die himmelumwandelnde Sonne 


Anfteht mit immer freundlicher Helle, 
Und wir können es fröhlich genießen ; 
Aber es laßt fich nicht fperren und ſchließen, 
Und des Meers rings umgebende Welle, 
Sie verräth ung dem kühnen Korfaren, 
Der die Küfte verwegen durchkreuzt. 
Einen Segen haben wir zu bewahren, 
Der das Schwert nur des Fremdlings reizt. 
Sclaven find wir in den eigenen Sitzen, 
Das Land kann feine Kinder nicht ſchützen. 
Nicht wo die goldene Ceres lacht 
Und der frienliche Pan, der Zlurenbehüter, 
Wo das Eifen wächft in der Berge Schacht, 
Da entfpringen der Erde Gebieter. 
Erfter Chor. 

Ungleich vertheilt find des Lebens Güter 
Unter der Menfchen Hücht'gem Geſchlecht, 
Aber die Natur, fie ift ewig geredht. 
Uns verlieh fie das Marf und die Fülle, 
Die fi immer erneuend erfchafft; 
Jenen warb ver gewaltige Wille 
Und die ungerbrechliche Kraft. 
Mit der furchtbaren Stärke gerüftet, 
Führen fle aus, was dem Herzen gelüftet, 
Füllen die Erde mit mächtigem Schall ; 
Aber hinter den großen Höhen 
Folgt auch der tiefe, der donnernde Fall. 

Darum lob' ich mir, niedrig zu fliehen, 
Mich verbergend in meiner Schwäche ! 
Jene gewaltigen Wetterbäche, 
Aus des Hagels unendlichen Schloffen, 
Aus den Wolkenbrüchen zufammengefloffen, 
Kommen finfter geraufcht und gefihoflen, 
Reiben die Brüden und reißen die Dämme 
Donnernd mit fort im Wogengeſchwemme, 
Nichts iſt, das die gewaltigen hemme, 
Doc nur der Augenblid hat fle geboren, 
Ihres Laufes furchtbare Spur 
Geht verrinnend im Sande verloren, 
Die Zerſtoͤrung verfündigt fie nur. 
— Die fremden Eroberer fommen und gehen, 


‚ Wir gehorchen, aber wir bleiben ftehen. 


5. Jungfrau von Orleans, 
Johanna's Abfchied. 
Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften, 
Ihr traulich ſtillen Thäler, lebet wohl! 


Johanna wird nun nicht mehr auf euch wan⸗ 
deln! 
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Sohanna fagt euch ewig Lebewohl! 

hr Wiefen, die ich wäflerte, ihr Bäume, 
Die ich gepflanzet, grünet fröhlich fort! 

Lebt wohl, ihr Grotten und ihr Fühlen Brunnen, 
Du Echo, holde Stimme diefes Thale, 

Die oft mir Antwort gab auf meine Lieder, 
Sohanna geht und nimmer fehrt fie wieder ! 

Ihr Plätze alle meiner ftillen Freuden, 

Euch laſſ' ich Hinter mir auf immerbar! 
Zerftreuet euch, ihr Lämmer, auf der Haiben! 
Ihr feid jet eine Hirtenlofe Schaar! 
Denn eine andre Heerde muß ich weiden 
Dort auf dem blut’gen Felde der Gefahr. 
So ift des Geiftes Ruf an mich ergangen ; 
Mich treibt nicht eitles, irdiſches Verlangen. 

Denn, der zu Mofen auf des Horebs Höhen 
Im feur'gen Bufch fich flammend nieverließ 
Und ihm befahl, vor Pharao zu flehen, 

Der einft den frommen Knaben Iſai's, 

Den Hirten, ſich zum Streiter auserfehen, 

Der ftets den Hirten gnädig fich bewies, 

Er fprach zu mir aus diefes Baumes Zweigen : 

„Geh' Hin! Du follft auf Erden für mid 
zeugen.” 

„In rauhes Erz ſollſt du die Glieder ſchnüren, 
Mit Stahl bedecken deine zarte Bruſt! 

Nicht Männerliebe darf dein Herz berühren 

Mit fünd’gen Flammen eitler Erdenluſt. 

Nie wird der Brautfranz deine Lode zieren, 

Dir blüht Fein lieblich Kind an deiner Bruſt; 

Doch werb’ ich dich mit Friegerifchen Ehren, 

Bor allen Ervenfrauen dich verflären.” 

„Denn, wenn im Kampf die Muthigften 

verzagen, 

Wenn Frankreichs letztes Schickſal nun ſich 
naht, 

Dann wirſt du meine Oriflamme tragen 

Und, wie die raſche Schnitterin die Saat, 

Den ſtolzen Ueberwinder niederſchlagen; 

Umwälzen wirft du feines Glückes Rab, 

Errettung bringen Frankreichs Heldenföhnen 

Und Rheims befrein und deinen König kroͤ⸗ 
nen!” ' 

Ein Zeichen Hat der Himmel mir verheißen : 
Er fendet mir den Helm, er fommt von ihm, 
Mit Götterfraft berühret mich fein Ciſen, & 
Und mich ducchflammt der Muth ver Cherubim ; 
Ins Kriegsgewühl hinein will es mich reißen, 
Es treibt mich fort mit Sturmes Ungeftüm, 
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Den Feldruf hör’ ich mächtig zu mir dringen, 
Das Schlachtroß fleigt, umd die Trompeten 
flingen. 


6. Wilhelm Tell. 
(I, 1.) 
1. Eingang. 
Fiſcherknabe (fingt im Kahn). 


. &8 lächelt der See, er ladet zum Bade, 


Der Knabe fchlief ein am grünen Geſtade, 
Da hört er ein Klingen, 
Wie Flöten fo füß, 
Wie Stimmen der Engel 
Im Paradies, 
Und wie er erwachet in feliger Luft, 
Da fpülen die Waſſer ihm um die Bruft. 
Und es ruft aus den Tiefen: 
Lieb Knabe, bift mein ! 
Sch Iode ven Schläfer, 
Ich zieh’ ihn herein. 


Hirt (fingt auf dem Berge). 

Ihr Matten, lebt wohl! 

Ihr fonnigen Weiden ! 

Der Senne muß fcheiben, 

Der Sommer ift bin. 
Mir fahren zu Berg, wir fommen wieder, 
Menn der Kufuf ruft, wenn erwachen Die Lieder, 
Wenn mit Blumen die Erde fich kleidet nen, 
Wenn die Brünnlein fließen im lieblichen Mat. 

Ihr Matten, lebt wohl! 

Ihr fonnigen Weiden ! 

Der Senne muß fcheiden, 

Der Sommer ift hin. 


Alpenjäger. 
Es donnern die Höhen, es zittert der Steg, 
Nicht grauet den Schüben auf ſchwindlichem 
Weg; 
Er ſchreitet verwegen 
Auf Feldern von Cis; 
Da pranget kein Frühling, 
Da grünet kein Reis; 
Und unter den Füßen ein nebliges Meer, 
Erkennt er die Städte der Menſchen nicht 
mehr; 
Durch den Riß nur der Wolfen 
Erblickt er die Welt, 
Tief unter den Waffern 
Das grünende Feld. 
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2. Arnold von Melchthal erfährt das - 
Schikſal feines Vaters. 
(Akt I. Scene 4.) 
SGtaufſacher, 
Im Melchthal, da, wo man 
Sintritt bei Kerns, wohn ein gerechter Mann, 
Sie nennen ihn den H einrich von der Hals 
den, 
Und feine Stimm’ gilt was in bet Gemeinde. 


\ Balther Fürſt. 
Wer kennt ihm nicht? Was is mit ihm? 
Vollendet! 
u Stauffager. 
Der Landenberger büßte feinen Sohn 
Um Heinen Fehlers willen, ließ die Ochfen, 
Das beſte Paar, ihm aus dem Pfluge fpannen : 
Da fung ber Knab' den Knecht und. wurde 
flüchtig. 
Walther Fürſt. 
Der Vater aber — ſagt, wie ſteht's um den? 
Stauffacher. 
Den Vater laͤßt der Landenberger fordern, 
Zur Stelle fchaffen foll er ihm ben Sohn, 
Und, da der alte Daun mit Wahrheit ſchwoͤrt, 
Er habe von dem Zlüchtling keine Kunde, 
Da läßt der Bogt die Folterfnechte kommen — 
Walther Fürſt. 
D, HIN, nichts mehr! 


Stauffader, | 
„Iſt mir der Sohn entgangen, 
So hab’ ich dich!“ — laͤßt ihn zu Boden 
werfen, 
Den Inigigen Stahl ihm in die Augen boh⸗ 
ven — 
Walther Fürſt. 
DBarmherz’ger Simmel! | 
Melch thal (hereinſtürzend.) 
| In die Augen, fagt Ihr? 
Stauffacher. | 
Wer ift der Jüngling? 
- Melchthal. 
Sn die Augen? Rei. 
Walther Fürft. 
O, der Bejammernswürdige! 
Weber, Leſebuch. 


Der Matten warmes Grün, 


Stauffach ex. 
Mer iſt s? 
Der Sohn i we Allgerechter Gott! 
Me ſchthal. 
Und ich 
Muß ferne keit — In feine beiden Augen? 
Walther Fürf. 
Vezwinget Euch! Ertragt es, wie ein Mann! 
Mel ch thal. 
Um meiner Schuld, um meines Frevels 
willen! 
— Blind alſo! Wirklich blind und ganz 
geblendet? 
Stauffader. 
Ich ſagt's. Der Quell des Sch’us if aus⸗ 
gefloſſen: 
Das Licht der Sonne ſchaut er niemals wieder. 
Walther Fürſt. 
Schont feines Schmerzens! 
Melchthal. 
Niemals, niemals wieder 
O, eine edle Himmelsgabe iſt 
Das Licht des Auges — Alle Weſen leben 
Vom Lichte, jedes glückliche Geſchoͤpf — 
Die Pflanze ſelbſt kehrt freudig ſich zum Lichte. 
Und ex muß ſitzen, fühlend, in der Nacht, 
Im ewig Finſtern — ihn etquickt nicht mehr 
ber Blumen 
Schmelz, 


Die rothen dienen kann er nicht mehr ſchauen — 


Sterben iſt nichts — doch leben und nicht 
ſehen, 
Das iſt en Unglüd — Warum feht ihr mich 
So jammernd an? Ich hab' zwei friſche Augen 
Und fann dem blinden Vater feines geben, 
Nicht einen Schimmer von. bem Meer des 
‚Lichte, 
Das glanzvoll, blendend mir in’s Auge dringt. 
. Stanffadher. 
Ach, ich muß Euren Jammer noch wergedfen, 
Statt ihn zu heilen — Gr bedarf‘ noch mehr! 
Denn Ales bat der Laudvogt ihm geraubt; 
Nichts hat er ihm gelaffen, als den Stab, 


Um nadt: und blind von Thin’ zu Thür er 


wandern. 
Melchthal. 
Nichte als den Stab dem augenloſen Greis: 
20 u 
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Alles geraubt und auch das Licht der Sonne, 

Des Aermften allgemeines But — Sept reve 

Die Keiner: mehr von Bleiben, von Ber 

. bergen! 

Bas für ein feiger Elender bin ih, . 

Daß ich auf meine Sicherheit gedacht 

Und nicht auf deine! — dein geliebtes Haupt 

Als Pfand gelaffen in des Wuͤthrichs Händen. 

Feigherz'ge Vorficht, fahre Hin — Auf nichts 

Als blutige Vergeltung will ich denken. 

Hinüber will ih. — Keiner ſoll mid) halten — 

Des Vaters Auge von dem Landvogt fordern — 

Aus allen feinen Reifigen heraus 

Wil ih ihn finden — Nichts Tiegt mir am 
Leben, u 

Wenn ich den heißen, ungeheuren Schmerz _ 

In feinem Lebensblute fühle, 

| Walther Fürſt. 

Bleibt! 

Was tonni Ihr gegen ihn? Gr fit zu Samen 

Auf feiner Hohen Herrenburg und fpottet 

Unmaͤcht'gen Zorns in feiner ſichern Veſte. 

Melchthal. 

Und, wohnt’ er proben auf dem Eiepalaß 

Des Schreckhorns oder höher, wo die 
 Sungfrau 

Seit Ewigkeit verſchleiert ſitzt — ich mache 

Mir “Dahn zu ihm; mit zwanzig Singlingen, 
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Geſtunt wie ich, zerbrech’ ich ſeine Veſte. 


Und, wenn mir Niemand folgt, und wenn ihr 


Alle, 
Für eure Hütten bang und enre Heerden, 
Euch dem Tyrannenjoche beugt — bie Hirten 
Mill ich zufammenrufen im Gebirg, 
Dort unterm freiem Himmelsdache, wo 
Der Sinn noch frifch if, und das Herz gefund, 
Das ungeheuer Graͤßliche erzählen... 
Stauffach er (zu Walther Fürſt). 
Es iſt auf ſeinem Gipfel — Wollen wir 
Erwarten, bis das Aeußerſte — 
Melchthal. 
vWeilch Aeußerſtes 


Iſt noch zu fürchten, wenn der Stern des Auges 


In ſeiner Hoͤhle nicht mehr ſicher iſt? 

— Sind wir denn wehrlos? Wozu lernten wir 
Die Armbruſt ſpannen und die ſchwere Wucht 
Der Streitart ſchwingen? Jedem Weſen ward 
Ein Nothgewehr in der Verzweiflung Angſt: 
Es ſtellt ſich der erſchoͤpfte Hirſch und zeigt 
Der Meute ſein gefürchtetes Geweih, 

Die Gemſe reißt den Jäger in den Abgrund — 
Der Bflugftier felbft, der fanfte Hausgenoß 
Des Menfchen, der bie ungeheure Kraft 

Des Halfes duldfam unters Zoch gebogen, 
Springt auf, gereizt, wegt fein gewaltig Horn 


Und fehlendert feinen Feind ven Wolfen zu. 


(. Heſchichtuches 


1. Dreißtgfähriger Krieg. 
Guſtav Adolſs Tod. 


Schon bedecken tauſend verſtuͤmmelte Leichen das Land, und noch iſt kein Fuß⸗ 
breit Erde gewonnen. Indeſſen hat der rechte Flügel des Königs, von ihm ſelbſt 
angeführt, den linken des Feindes angefallen. ‚Schon der erſte machtvolle Andrang 
der ſchweren finnländiſchen Küraffiere zerſtreute die Teicht berittenen Bolm und 
Kroaten, die fi an diefen Flügel anfchloßen, und ihre unorbentliche Flucht theilte 
auch der übrigen Reiterei Furcht und Verwirrung mit. In biefem Augenblick hin ter⸗ 
bringt: man Sem: König, daß feine Infanterie über die Gräben zurüdweiche, und 
auch fein linker Flügel durch das feinpliche Gefhüg von den Winpmühlen aus 
furchtbar geängfligt, und ſchon zum Weichen gebracht werde. Mit fchneller Beſon⸗ 
nenheit überträgt er dem General von Horn, ven ſchon geichlagenen Iinfen Flügel 
des Feindes zu verfolgen, umd er felbfl..eilt an ver Spike. des Stenbof’fchen Regi⸗ 
ments davon, der Unordnung feines eigenen linken Flügels abzubelfen, Sein edles 
Roß trägt ihn pfeilfchnell über Die Gräben ; aber ſchwerer wird ven nachfolgenden 
Schwadronen ver Mebergang, und nur wenige Reiter, unter denen Franz Albert, 
Herzog von Sachfen» Lauenburg, genannt wird, waren behende genug, Ihm zur 
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Seite zu bleiben. Er ſprengte geraden Wegs demjenigen Orte zu, wo fein Fußrolk 
am gefährlichſten bedraͤngt war, und indem er feine Blicke umberfenvet, irgend eine 
Blöße des feinvlichen Heeres auszufpähen, auf die er den Angriff richten koͤnnte, 
führt ihn fein Turzes Geſicht zu nah an baffelbe. Ein kaiſerlicher Gefreiter bemerkt, 
dag dem Vorüberſprengenden Alles ehrfurchtsvoll Platz macht, und ſchnell befiehlt 
er einem Musketier, auf ihn anzufchlagen. „Auf den dort ſchieße,“ ruft er, „das 
muß ein vornehmer Mann fein.” Der Solvat drückt ab, und dem König wird ver 
linke Arm zericämettert. In dieſem Augenblid kommen feine Schwadronen daher⸗ 
gefprengt, und ein verwirrted Geſchrei: „ner König blutet — der König iſt erſchof⸗ 
fen !” breitet unter ven. Ankommenden Schrecken und Entfegen aus. „Es ift Nichts 
— folgt mie!“ ruft ver König, feine ganze Stärke zuſammenraffend; aber über: 
wältigt vom Schmerz und der Ohnmacht nahe, bittet er in Tranzöfifcher Sprache 
den Herzog von Lauenburg, ihn ohne Auffehen aus dem Bebränge zu ſchaffen. Ins 
dem ber Letztere auf einem weiten Umweg, um ber muthlofen Infanterie diefen nie⸗ 
derſchlagenden Anblick zu entziehen, nach dem rechten Flügel mit dem König um: 
wendet, erhält diefer einen zweiten Schuß durch ven Rüden, der ihm ven letzten Neft 
feiner Kräfte raubt. „Ich habe genug, Bruder!“ ruft er mit flerbenner Stimme, 
„ſuche du nur dein Leben zu retten.” Zugleich ſank er vom Pfern, und von noch 
mehreren Echüflen durchbohrt, von allen feinen Begleitern verlaflen, verhauchte er 
unter ven räuberifchen Händen der Kroaten fein Leben. Bald entveckte fein ledig 
fliehendes, im Blute gebadetes Roß der ſchwediſchen Reiterei ihres Königs Fall, 
und wüthend dringt fie herbei, dem gierigen Feinde viele heilige Beute zu entreißen. 
Um feinen Leichnam entbrennt ein mörberifches Gefecht, und ver entſtellte Körper 
wird unter einem Hügel von Todten begraben. Die Echreitenspoft durcheilt in 
kurzer Zeit das ganze ſchwediſche Heer; aber anftatt den Muth diefer tapfern 
Schaaren zu ertddten, entzündet fie ihn vielmehr zu einem neuen, wilden, verzehren: 
den Feuer. Das Leben fällt in feinem Preife, pa das heiligfte aller Leben dahin iſt, 
und der Ton hat für den Nienrigen keinen Echreden mehr, feitvem er das gefrönte 
Haupt nicht mehr verfähonte. 


2. Abfall der Niederlande, 
Wilhelm non Oranien. 


Wilhelm von Oranien gehörte zu den hagern und blaſſen Menfchen, wie Eäfar 
fie nennt, die des Nachts nicht fchlafen und zu viel denken; vor denen das furchts 
fofefte aller Gemüther gewanft hat. Die ftille Ruhe eines immer gleichen Geſichts 
verbarg eine gefchäftige, feurige Seele, vie auch nie Hülle, hinter welcher fie ſchuf, 
nicht bewegte, und der Lift und der Liebe gleich unbetretbar wars einen vielfachen, 
fruchtbaren, nie ermübeten Geiſt, weich und bildſam genug, augenblidlich in allen 
Formen zu fchmelzen, bewährt genug, in Feiner fich felbft zu verlieren, ſtark genug, 
jenen Gluͤckswechſel zu.ertragen. Menſchen zu vurchichauen und Herzen zu gewinnen, 
war fein größerer Meifter ala Wilhelm; nicht daß er, nach ver Weife des Hofe, 
feine. Lippen eine Knechtichaft bekennen lieh, Die das ſtolze Herz Lügen firafte, fon- 
dern weil ex mit ven Merkmalen feiner Gunft und Verehrung weder Targ, noch ver: 
ſchwenderiſch war, und durch eine kluge Wirthſchaft mit demjenigen, wodurch mar 
Menfchen verbindet, feinen wirklichen Vorrath an viefen Mitteln vermehrte. So 
langſam fein Geift gebar, fo vollenvet waren feine Früchte; fo ſpät fein Entſchluß 
reifte, fo ftanphaft und unerfchütterlich warb er vollſtreckt. Den Plan, dem er ein« 
mal als dem erften gehuldigt Hatte, Eonnte fein Widerſtand ermüden, Teine Zufälle 
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zerflörens denn alle hatten, che fie noch wirklich eintraten, vor feiner Seele geſtan⸗ 
den. So fehr fein Gemüth über Schredien und Freude erhaben war, fo unterworfen 
war e8 der Furcht; aber feine Furcht war früher da, als die Gefahr; und er war 
rubig tm Tumulte, weil er in der Ruhe gezittert hatte. Wilbelm zerftreute ſein Gold 
mit Verſchwendung; aber er gelzte mit Sekunden. Die Stunde der Tafel war feine 
einzige Feierſtunde; aber viefe gehörte feinem Herzen auch ganz, feiner Familie und 
ber Freundſchaft; ein beſcheidner Abzug, ven er dem Vaterlande machte, Gier ver- 
Härte fich feine Stirn beim Wein, ven ihm fröhlicher Muth und Enthaltſamkeit 
wärzten, und bie ernfle Sorge durfte hier die Ionialität feines Geiſtes nicht umwöl⸗ 
tn. Sein Hausweſen war prächtigs ver Glanz einer zahlreichen Dienerjchaft, die 
Menge und dad Anſehen derer, pie ſeine Perſon umgaben, machte feinen Wohnfig 
einem ſonverainen Kürftenhofe gleich. Eine glänzenve Boflfreiheit, das große Zau⸗ 
bermittel der Demagogen, war. die Göttin feines Palafted. Fremde Prinzen und 
Geſandten fanden bier eine Aufnahme und Bewirthung, vie alles übertraf, was das 
uppige Belgien ihnen anbieten konnte, Bine vemüthige Untermürfigfeit gegen vie 
Negierung Faufte ven Tadel und Verdacht wieder ab, den diefer Aufwand auf feine 
Abſichten werfen konnte. Aber viefe Verſchwendungen unterhielten den Glanz feines 
Namens bei dem Volke, dem nichts mehr ſchmeichelt, ald die Schäße des Vaterlan- 
des nor Fremdlingen ausgeflellt zu fehen, und der hohe Oipfel des Glücks, worauf 
er gefehen wurde, erhöhte nen Werth ver Leutfeligkeit, zu der er herabftieg. Niemand 
war mohl mehr zum Kührer einer Verfchwdrung geboren, als Wilhelm der Ver⸗ 
ſchwiegene. Ein durchdringender, fefter Blick in die vergangene Zeit, die Gegen⸗ 
wart und die Zukunft, ſchnelle Beſitznehmung ver Gelegenheit, eine Obergemwalt über 
alle Geiſter, ungeheure Entwürfe, Die nur dem weit entlegenen Betrachter Geſtalt und 
Ebenmaß zeigen, Fühne Berechnungen, die an der langen Kette der Zukunft hinunter: 
fpinnen, ſtanden unter der Aufficht einer erleuchteten und freien Tugend, die mit 
feftem Tritte auch auf ner Gränze noch wandelt. 


3. Wilhelm v. Humboldt. 


1. Klytämneftra berichtet dem Chor die Ermordung Agamemnons. 
(Aus Aeſchylos Agamemnon überſetzt v. W. v. Humboldt.) 


Klytämneſtra. 
Von Vielem vorher zeitgemaͤß Geſprochenem 
Das Gegentheil zu fagen, werd' ich nicht mich ſcheu'n. 
Denn wie, begegnend Feinden feindlich, welche Freund' 
Erſcheinen, ſpinnſt ˖ Verderben fonft du, nebumftelft, 
Hochthürmend an, daß nimmer Rettungsſprung befreit? 
Mir aber kam ſeit Jahren unvorherbedacht 
Nicht dieſes alten Zwiſtes Kampf, wenn zögernd gleich. 
Da, wo er hinſank, ſteh' ich jeßt auf voller That. 
Ich macht es fo; denn Tängnen werb’ ich's nimmermehr, 
Das nicht Entfliehn vom Tode blieb, nicht Gegenwehr. 
Erſt werf' ich ringe umfahend, ſiſchgarnaͤhnliches, 
Endlos Gewand Ihm über, Unglückskleiderſchmuck. 
Drauf treff ich zweimal ; zweimal Röhnend finfet er, 
Die Glieder aufgelöfet, Hinz dem Geſunkenen 
Den dritten Streich verfeß’ ich, dem im Schattenreich 
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Dem Retter unten, Kibes, gelobt Geſchenk. 
So haucht er aus das Leben, fallend hin in Staub, 
Und von fich fchließend feiner Schlachtung bittren Strom, 
Befprist mit fchwarzen Tropfen blutigen Thau's er mich, 
Die dies erfreut, wie Kronos Sohnes üppiger Süb 
Die Saaten, wenn fruchtsfchtwanger auf die Kelche ſchwell'n. 
Beil diefes alfo, Argos Volkes Aeltefte, 
Seid freudig, wenn’s Euch freuet; ich frohlocke drob. 
Geziemet' Opferfpeenge auch bei Leichnamen, 
So wäre hier gerecht fie, wahrlich vollgerecht. 

So vielen fluchbeladnen Wehes Becher einſt 
Im Haufe füllend, leert er ſelbſt ihn, heimgekehrt. 


Chor. 


Wir ſtaunen deiner Zunge frecher Laͤſterung, 
Daß über deinen Gatten ſolches Wort du rühmſt. 


Klytämneftra. 


Berfucht als unbefonnen Weib mich immerhin ! 
Furchtlos mit fichrem Muthe, daß ihr’s wiſſet, Sprech” 
Ich's aus vor euch; ob Toben, ob ihr's tadeln wollt, 
Gilt einerlei mix ; diefer iſt Agamemuon, mein 
Gemahl, ein Leichnam, biefer meiner rechten Hand, 
Gerechter Thatbeginn'sin Werl. Denn alfo iſt's. 


@hor. 
Strophe. 


Was für ein Gift, o Weib, 

Mas für ein der Erb’ eßbar entſtammt, 

Was für ein Meerentfpült trinfhares koſteteſt 

Du, und erfaßteft Wuth fo, und des Volkes Fluch? 
Du Hürzteft, fchlachtetefl ; 

Doch aus der Stadt verbannt, 

Bleibf ein Haß du den Bürgern. 


Klytämnefira. 


Mir jetzt beftinumft du ferne Baterlandesfludht, 

Zu tragen, fammt der Bürger Haß und Vollesflud, 
Entgegen wälzend befien dieſem Manne nichts, 
Der, gleich des Lammes achtend ihren Untergang, 
Da wollenreidh der Heerde Vließe ſtrotzeten, 
Hinwärgte feine Tochter, mir bie Theuerſie 

Des Weh’n, zue Sühne wilder Stürme Thrafiens. 
Berbannen fern vom Laube mußteft nicht du den 
Zum Lohn des fündigen Frevels? Doch nur meine That 
Vernehmend, übſt du firenges Recht. Ich fage dir: 
Du droheſt jept mir, willig ſchon erwartenden, 
Daß, wenn nun deine Nechte flegei wieberum, 

Du herrſcheſt; aber füget Zeus das Gegentheil, 
Wirſt ſpaͤt du lernen weife fein, gewitziget. 
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Cho x. 

Antiſtrophe. 
Kühn in die Höhe ſtrebſt 
Du, und mit gewaltfamem Sinne; rühmft, 
Da dir die Bruft, an Mord frech ſich ergoͤtzend, rafl, 
Das dir des Blutes Mahl ftets ungerochen glaͤnz 
Am Auge; doch beraubt 
Auch noch der Freunde, mußt 
Büßen Mord du mit Morde, 


2. Sonett. 
Heimfahrt. 
So find die flücht’gen Jahre denn vergangen, 
Bo meine Seele Kummer nie getrübet, 
Mo, Itebend, wieder inniglich geliebet, 
Ich reines Glück aus güt’ger Hand empfangen? 


Sept glüht nicht Freude mehr auf meinen Wangen, 
Das Menſcheuſchickſal hat fein Recht geübet; 
Es nimmt zurüd die Gaben, bie es giebet, 

Und loͤſ't die Arme, die fich treu umfchlangen, 


Des Schiffes Segel iſt ſchon aufgezogen, 
Das mich zur Küſte gegenüber träget, 
Bom Wind umfpielt fein Wimpel flatternd wehet. 


Wenn auch die Fahrt durch maͤcht'ge Wellen gehet, 
Wenn nur diefelbe Hand mein Loos dort wägel, 
Die bier mir Seligfeiten zugewogen! 


3. Ueber Schiller und den Gang feiner Geiftesentwidelung. 


Schillers Dichtergenie kündigte fich gleich in feinen erſten Arbeiten ans unges 
achtet aller Mängel der Form, ungeachtet vieler Dinge, die dem gereiften Künftler 
fogar roh erjcheinen mußten, zeugten vie Räuber und Fiesko von einer entſcheidenden 
großen Naturkraft. Es verrieth fich nachher durch vie bei ganz verſchiedenartigen 
philofophifchen und Hiftorifchen Beichäfttgungen immer vurchbrechenve, auch in die⸗ 
fen Briefen fo oft angeveutete Sehnfucht nach der Dichtung, wie nach der eigen: 
thümlichen Heimat feines Geiſtes. Es offenbarte ſich envlih in männlicher Kraft 
und geläuterter Reinheit in ven Stüden, die gewiß noch lange ver Stolz und Ruhm 
der deutſchen Bühne bleiben werden. Uber das Dichtergenie war auf pas engfle an 
das Denken in allen feinen Tiefen und Höhen geknüpft, es tritt ganz eigentlich auf 
dem Grunde einer Intelleftualität hervor , die alles ergründend fpalten, und alles 
und alles verfnüpfenn zu einem Ganzen vereinen möchte. Darin liegt Schillerd be: 
fondere Eigenthümlichkeit. Er fordert von der Dichtung einen tieferen Antheil des 
Gedankens, und unterwarf fle firenger einer geiftigen Einheit; letzteres auf zwiefache 
Weife, indem er fie an eine feftere Kunftform band, und indem er jede Dichtung fo 
behandelte, daß ihr Stoff unwillfürlich und von feldft feine Inpivinualität zum 
Ganzen einer Idee erweiterte, Auf dieſen Eigentbümlichkeiten beruhen die Vorzüge, 
welche Schiller Harakteriftiich bezeichnen. Aus ihnen entiprang ed, daß er das Größte 
und Höchfte harvorzubringen, deſſen er fähig war, erft eines Zeitraums beburfte, in 
welchem fich feine ganze Intelleftwalttät, an die fein Dichtergenie unauflöslich ges 
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knüpft war, zu der von ihr geforderten Klarheit und Beſtimmtheit durcharbeitete. 
Diefe Eigenthümlichkeiten enplich erklären die tadelnden Urteile derer, die in Schil⸗ 
lers Werken die Freiwilligkeit der Gabe der Muſen abfprecdend weniger die leichte 
glückliche Geburt ned Genies, als die fich ihrer ſelbſt bewußte Arbeit des Geiftes zu 
erkennen meinen; morin allerbings das Wahre liegt, daß nur vie intellektuelle Größe 
Schillers die Beranlaflung zu einem folchen: Tadel varbieten fonntee — — ı 
. Was jevem Beobachter. an. Schiller am meiften ald charakteriſtiſch bezeichnend 
auffallen mußte, war,. daß in einem höheren und prägnanteren Sinn ald vielleicht 
je bei einem andern der Gedanke dad Element feines Lebens war, Anhaltend ſelbſt⸗ 
thätige Befchäftigung des Geiſtes verließ ihn faft nie und wich nur den heftigen An⸗ 
füllen feines Eörperlichen Uebels. Sie ſchien ihm Erholung, nicht Anſtrengung. 
Dies zeigte fich am melften im Geſpräch, für das Schiffer ganz eigentlich geboren 
ſchien. Er ſuchte nie nach einem bedeutenden Stoff der Unterredung, er überließ «8 
mehr dem Zufall, den Gegenftand herbeizuführen, aber von jevem auß Teitete er das 
Geſpräch zu einem allgemeinen Geſichtspunkt, und man ſah fich nach wenigen Zwi⸗ 
ſchenreden in den Mittelpunft-einer ven Geift anregenden Discuffion verfegt. Er be 
handelte die Gedanken immer als ein gemeinfchaftlich zu gewinnendes Refultat, ſchien 
immer de8 Mitredenden zu bevürfen, wenn viefer ſich auch bewußt blieb, die Idee 
allein von ihm zu empfangen und ließ ihn nie müßig werden. — — Schiller ſprach 
nicht eigentlich ſchͤn. Aber jein. Geift firebte immer in Schärfe und Beſtimmtheit 
einem neuen geiftigen Gewinne zu, er beherrſchte dies Streben und ſchwebte in voll 
Tommener Freiheit über feinem Gegenſtande. Daher benutzte er in leichter Geiterfelt 
jede fich varbietende Nebenbeziehung, und daher war fein Geſpraͤch fo veich an den 
Worten, die das Gepräge glücklicher Geburt des Augenblids an fich tragen. Die 
Freiheit that aber dem Gange ver Unterfuchung feinen Abbruch. Schiller hielt im⸗ 
mer den Faden feft, der zu ihrem Endpunkt führen mußte, und wenn die Untere 
redung ‚nicht durch einen Zufall geftört wurde, fo brach ex nicht leicht vor Erreichun 
des Zieles ab, 

So wie Schilfer im. Gefpräche immer dem Gebiete des Denkens neuen Boden 
zu gewinnen fuchte, fo war ‚Überhaupt feine geiftige Beihäftigung immer eine von 
angeftrengter Selbftthätigkeit. Auch. feine Briefe zeigen dies deutlich. Cr Tannte for 
gar feine andere. Bloßer Lectüre überließ er fich nur ſpät Abends und in feinen leis 
der fo häufig fchlaflofen Nächten. Seinen Tag nahmen feine Arbeiten ein, oder bes 
flimmte Studien für viefelben, wo alſo der Geift durch die Arbeit und pie Forſchung 
zugleich in Spannung ‚gehalten wird. Das. bloße. von. keinem andern unmittelbaren 
Zweck ald dem des Wiffens geleitete Studieren, dad für den damit vertrauten einen 
fo unendlichen Reiz bat, daß man fich verwahren muß dadurch nicht zu ſehr von be⸗ 
ftimmterer Thätigfeit abgehalten zu werben , Tannte ex nicht und achtete e8 nicht ges 
nug. Das Wiffen erfchten Ihm zu: floffartig, und die Kräfte des Geiſtes zu edel, um 
in dem Stoffe mehr zu fehen als ein Material zur Bearbeitung. 

Nur weil er die allervings höhere Anftrengung des Geiſtes, welche felbfithätig 
aus ihren eigenen Tiefen fchöpft, mehr ſchätzte, Tonnte ex ſich weniger mit ver gerin- 
geren. hefreunvden. Es ift aber auch merkwürdig, aus welchem kleinen Vorrath des 
Stoffes, wie entblößt von den Mitteln, welche Anderen ihn zuführen, Schiller eine 
ſehr vielfeitige Weltanficht gewann, die, wo man fie gewahr wurde, durch genialifche 
Wahrheit überrafchte; denn man kann die nicht anders nennen ,. die durchaus auf 
feinem Außerlichen Wege entſtanden war. Selbft von Deutfchland hatte er nur einen 
Theil gejehen, nie vie Schweiz, von der fein Tell doch fo lebendige Schilderungen 
enthält. Wer einmal am Nheinfall ſteht, wird fich beim Anblick unwillfürfich an 
die ſchoͤne Strophe med Tauchers erinnern, welche dies verwirrende Waflergewühl 
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malt, das ven Blick gleichſam feſſelnd verſchlingt; doch lag auch dieſer Teine eigene 
Anſicht zum Grunde. Aber was Schiller durch eigene Erfahrung gewann, das er⸗ 
griff er mit einem Blick, ver ihm hernach auch dad anſchaulich machte, was ihm 
6108 fremde Schilverung zuführte. Dabei verfäumte ex nie, zu jeder Arbeit Studien 
durch Lectüre zu machen; auch was er in dieſer Art vienliches zufällig fand, prägte 
fi feinem Gedächtniß feſt ein, und feine raſtlos angeſtrengte Phantafle, die in bes 
faͤndiger Lebendigkeit bald diefen bald jenen Theil des irgend je geſammelten Stoffes 
bearbeitete, ergänzte das mangelhafte einer fo mittelbaren Auffaffung: 


4. Briefe an eine Freundin. 
4. Anſichten über die Bedeutung bed Lebend, 
Berlin, ven 25. April 1823. 

Wäre ich nicht meiner Kinder wegen bier, die einmal ihrer Verhältniffe wegen 
die Stapt, zumal im Winter, micht verlaffen können, fo würde ich immerfort auf 
dem Lande bleiben. Selbft, mo die Gegend nicht reizend wäre, bleibt der Anblick des 
freim Himmels fchon viel. Der Unblic des Himmels hat überhaupt unter allen 
Umſtanden einen unendlichen Reiz für mich, bei fternenhellen, wie bei dunkeln Näch⸗ 
ten, bei heiterm Blau, wie bei ziehenden Wolken, oder dem traurigen Grau, worin 
ſich das Auge verliert, ohne etwas darin zu unterfcheiden. Jeder diefer Zuſtaͤnde ent: 
ſpricht einer eigenen Stimmung im Menſchen, und. wenn man das Glück hat, diefe 
Stimmung nicht gerade von den Elementen empfangen zu müffen, nicht duüſter zu 
werben mit ben düſtern Himmel, fonvern in der, aus dem reinen Innern entſprun⸗ 
genen Stimmung, durch den Anblid des Himmels nur in andre und andre Betrach- 
tungen verſenkt zu werben, fo hat man wenigftens fein Mißfallen am farblofen Him⸗ 
mel, wenn man auch dem ruhig und milo ſtrahlenden natürlich ven Vorzug giebt. 
Mir ift überhaupt das Klagen.über Wetter fremd, und ich Tann es an andern nicht 
fonverlich leiden. Ich fehe die Natur gern als eine Macht an, an ver man die reinfle 
Freude hat, wenn man rubig mit allen ihren Entwidelungen fortlebt, und bie 
Summe aller ald ein Ganzes betrachtet, indem es nicht gerape darauf anfommt, ob 
jenes Einzelne erfreulich fet, wenn nur ver Kreislauf vollendet wird. Das Leben mit 
der Ratur auf dem Lande hat vorzüglich darin feinen Reiz für mich, daß man bie 
Theile des Jahres vor feinen Augen abrollen fieht. Mit dem Leben ift ed nicht an- 
ders, und es fcheint mir daher immer aufs minvefte eine müffige Frage, welches 
Alter, ob Jugend oder Reife, over fonft einen Abſchnitt man vorziehen möchte. Es 
iſt Immer nur eine Selbſttäuſchung, wenn man fich einbilnet, daß man wahrhaft 
wuͤnſchen koͤnnte in Ginem zu bleiben. Der Reiz der Jugend beſteht gerade im het: 
teen und unbefangenen Hineinftreben in das Leben, und er wäre dahin, wenn e8 
einem je deutlich würde, Daß dies Streben nie um eine Stufe weiter führt, etwa wie 
das Treten der Leute, die in einem Rade eine Laſt in die Höhe heben, Mit vem Als 
ter iſt e8 nicht anders, es ift im Grunde, mo «8 fchön und fräftig empfunden wird, 
nichts andres, ald ein Hinausfehen aus dem Leben, ein Steigen des Gefühle, 
daß man die Dinge verlaffen wird, ohne fie zu entbehren, indem man doch zugleich 
fie liebt, und mit Heiterkeit auf fie Hinblick, und mit Antheil in Gedanken bei Ihnen 
verweilt. Selbft ohne auch religiöſe Gedanken an deu Anblid des Himmels Zu 
knuͤpfen, hat es etwas unbefchreiblich Bewegendes, ſich in ber Unendlichkeit des Luft: 
raumes zu verlieren, und benimmt ſo auf einmal aller Fleinlichen Sorgen und Be⸗ 
gehrungen des Lebens, und der Wirklichkeit ihre fonft Teicht einengende Wichtigkeit. 
So fehr auch der Menſch für ven Menichen das Erſte und Wichtigfte iſt, fo giebt es 
gerade nichts gegenfeitig mehr Beichräntenne®, als die Menfchen,, wenn fie, enge zus 
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fammengedrängt, nur fi im Auge Haben. Dan muß erft oft wieder in der Natur 
ein höheres, und über die Menfchheit waltendes Wefen erfennen und fühlen, ehe 
man zu ven befchräntten Menſchen zurüdtehrt. Nur vadurd auch gelangt man da⸗ 
hin, vie Dinge der Wirklichfeit nicht fo wichtig zu halten, nicht fo viel auf Glück 
oder Unglück zu geben, Entbehrungen und Schmerz minder zu achten, und nur auf 
die innere Stimmung, die Verwandlungen ned Beiftes und Gemüths feine Aufmerk⸗ 
famfeit zu richten, und das äußere Leben bis auf einen gewiflen Brad in ſich unters 
geben zu laflen. Der Gedanke des Todes hat dann nichts, was abfchredten oder uns 
gewöhnlich bekümmern koͤnnte, man befehäftigt fich vielmehr gern mit ihm, und fieht 
das Ausicheiden aus dem Leben, was ihm auch immer folgen möge, als eine natür⸗ 
liche Entwidelungsfiufe in ver Folge des Dafeins an. 


2. Bon der Menſchenliebe und ihrem Verhältniß zur 
Gottesliebe. 
Berlin, den 21. Mai 1825. 

. Die Frage, die Sie aufwerfen, tft allervings eine wichtige moraliſche Frage, 
nemlich,. wie. weit man in der Sicherheit, Bott wohlgefällig zu bleiben, in dem Hin⸗ 
geben an eine geliebte Perfon gehen Eünne? Sie haben felbft fehr richtig die Grenzen 
beſtimmt, ich glaube aber wohl, daß fich darüber noch einige Anfichten faflen laſſen. 
Zuerft gehe ich Davon aus, daß der Gottheit nichts mipfällig iſt, was mit einer 
edeln, reinen, flttlichen Erkenntniß übereinflimmt. Dieß ift gewiß auch Ihre Mei⸗ 
nung. Die Gottheit hat daran bie fittliche Erkenntniß, und beſonders das fittliche 
Gefühl, das, noch feinere Unterſchiede machend, wohl noch verwirft, was die Ers 
kennmiß nicht mißbilligt. Wollten wir nun noch weiter gehen, und glauben, es 
Tönne unerlaubte Dinge geben, gegen die die Sittlichkeit nichts ſagte, fo ſchiene mir 
das eine Uebertreibung, oder ein Beweis von Mangel an Feinheit des fittlichen Ges 
fühls. Was ein wirklich feines ſittliches Gefühl nicht mißbilligt, Das halte ich auch 
nieht für Bott mißfällig. Der Menſch kann nur menfchlich urtheilen. Kerner kann 
ich mir nicht vorſtellen, daß man fürchten dürfte, in feiner Liebe ein Geſchöpf gleich- 
fam Gott gleich zu flellen. Bott will gerade in feinen Geſchoͤpfen durch die Art, wie 
man für fie fühlt und gegen fie handelt, von und geliebt fein. Kine abgöttifche Liebe 
ift mehr ein Wort, als dag ihm wirklich ein Begriff entfpräche., Kein vernünftiger 
Menſch Tann das höchſte Wehen auf irgend eine Weife mit einem ſchwachen und ver- 
gänglichen Denfchen vergleichen. Dies kann nur ungeregelte Leidenfchaft, und dann 
würde ſich auch gewiß finden, daß dieſe Leinenfchaft, auch gegen das Geſchoͤpf nicht 
fo rein und fledenlo8 wäre, daß fie vor einem freien, geläuterten, fittlichen Gefühl 
vollkommen tadelfrei beſtehen koͤnnte. Alles kommt aljo immer auf Dielen Punkt 
zurüd. Indeß müflen Sie mich wohl verftehen, Liebe Charlotte, daß ich unter einem 
fittlichen Gefühl immer ein durch wahre Frömmigkeit geläuterteß verfiche. Denn 
von Religion entfernte Sittlichkeit Tünnte für fich wohl auf Abwege fommen. Ber: 
ner meine ich auch kein dunkles Gefühl, Dies Gefühl muß fich auf Erkenntniß und 
befonnene Einficht gründen, nur gereiffermaßen, um noch feiner zu entfcheinen, 
Darüber hinausgehen, fowie bei einem Gefange die gefühlte Muſik immer noch etwas 
zu dem trocknen Begriff der Worte Hinzufeßt. Eine Neigung nun, die von einem 
folchen Gefühl gebilligt wird, braucht fich nicht Angftliche Schranken in Abficht des 
Grades vorfchreiben zu wollen. Welchen Grad fie auch erreichen möchte, bleibt fie 
eine reine und fromme Neigung, vie nicht Geſchöpf und Schöpfer vermechfeln wird, 
und von legterem nicht abführen kann. Daß die Gottheit auch ven Gegenſtand einer 
folchen Neigung jeden Tag abrufen kann, ift freifich gewiß. Wenn aber die Neigung 
fo ift, wie ich fle geſchildert habe, fo wird ein folches Ereigniß den, ver fie hat, in 
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tiefen Schmerz verſenken, aber nicht feiner Gelbfiftänpigkelt berauben. Denn Die Nei⸗ 
gung koͤnnte nicht von einem religibs ſittlichen Gefühl gebilligt fein, wenn. nicht 
ſchon in ihr läge, daß man fich Hei einem folchen Kal mit Demuth in die Kügungen 
der Vorſehung ergeben werde. Alles übrige fcheint mir nun ſich von Iron zu vers 
eben. - 


3. Der geflirnte Simmel. 


Tegel, ven 1. Detober 1825. 

Gewiß haben Sie in den lehien September⸗ und erſten Oetobertagen auch Die 
Schönheit des oͤſtlichen Sternenhimmels bemerkt? Drei Planeten ind ein Stern 
erfter Größe ſtanden nahe beifammen. Mars und Jupiter im Kdiwen, die Venus 
fpäter ald Morgenftern nahe vem Sirius. Ich bemerke ed nur, im Ball Sie den 
herrlichen Anblick verfaumt Hätten, Ste noch nachfehen fönnen. Am fehönften war 
ed zwifchen vrei und vier Uhr Morgens zu fehen. Ich bin mit meiner Frau faſt alle 
Morgen aufgeftanden und wir haben lange am Fenſter verweilt, und Haben ums 
jedesmal nur mit Mühe von dem fehönen Anblick Tosreißen Finnen. Ich habe von 
meiner Jugend an fehr viel auf die Sterne und dad Befchauen des geftirnten Him⸗ 
. meld gehalten. Meine Frau theilte, wie die meiften, fo auch dieſe meine Neigung 
mit mir, und fo habe ich mein ganzes Leben hindurch zu Zeiten mehr, zu Zeiten we⸗ 
niger, in ſternhellen Nächten zugebracht. Selten ift aber ein Jahr und eine Jahress 
zeit fo günftig dazu geweſen, als dieſer wunderbar fthöne, Helle und reine Herbft. 
Ich kann nicht fagen, daß an den Sternen mich fo die Betrachtung ihrer Unendlich⸗ 
keit und des unermeßlichen Raumes, ven fie einnehmen, in Entzüden jeßt, dies vers 
wirrt vielmehr nur den Sinn, und in dieſer Anficht ver Zahllofigkeit und Unend⸗ 
lichkeit de8 Raumes liegt fogar fehr vieles, was gewiß nur auf menfchlicher, nicht 
ewig zu dauern beſtimmter Anficht beruht Noch weniger betrachte ich ſie mit Hin⸗ 
fiht auf das Leben’ jenſeits. Uber ver bloße Gedanke, daß fie fo außer und über 
allem Irdiſchen find; das Gefühl, daß alles Irdiſche davor fo verſchwindet, daß der 
einzelne Menfch gegen viefe in ven Luftraum verftreuten Welten fo unenplich unbe- 
deutend iſt, daß feine Schieffale, fein Genießen und Entbehren,, worauf er einen fo 
Heinlichen Werth feßt, wie nichts gegen biefe Größe verſchwinden; dann daß die 
Geſtirne alle Menſchen und alle. Zeiten des Erdbodens verknüpfen, daß fle alles ge⸗ 
ſehen haben vom Anbeginn an, und alles ſehen werden, darin verliere ich mich im⸗ 
mer im ſtillen Vergnügen beim Anblick des geſtirnten Himmels. Gewiß iſt es aber 
auch ein wahrhaft erhabenes Schauſpiel, wenn in der Stille der Nacht, bei ganz rei⸗ 
nem Himmel, die Geſtirne, gleichſam wie ein Weltenchor, herauf: und herabſteigen, 
und gewiffermafen das Dafein In zwei Theile zerfällt. Der eine Theil, wie dem Ir⸗ 
diſchen angehoͤrend, in völliger Stille ver Nacht verſtummt, und nun der andere her⸗ 
auffommt in aller Erhabenheit, Pracht und Herrlichkeit. Dann wird ber geſtirnte 
Himmel, aus diefem Geſichtspunkt angefehen, gewiß auch von moralifchem Einfluß. 
Wer, der fich gewöhnt hat, in vergleichen Empfindungen und Ideen zu leben, und 
oft darin zu verweilen, könnte fich leicht auf unmoralifchen Wegen verirren ? 


4. Beherrſchung körperlicher Zuſtände durch ven Geiſt (GSchil ler). 


Burgoͤrner, den 6. September 1825. 
Was Sie über ben Einfluß des ſchnelleren oder Tangfameren Umlaufs des Bluts 
auf dad Gemüth fagen, ift vollfommen wahr, und darf bet ver Beurtheilung Ande⸗ 
rer nicht aus der Acht gelafjen werden. Indeß ift e8 eine fchöne Eigenfchaft im Men⸗ 
ſchen, und ein ihm von dem Schöpfer ausſchließlich vor den übrigen Erdengeſchdpfen 
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eingeräumter Vorzug, daß er Immer fühlt, daß er durch ven Gedanken und durch 
ven Entſchluß jenen Eörperlichen Einfluß, wie ſtark er fein möge, hemmen und bes 
berrfchen kann. Es fagt dem Menjchen eine innere Stimme, daß er frei und unabs 
hängig tft, fie rechnet ihm pad Gute. und dad Böfe an, und aus der Beurtheilung 
feiner ſelbſt, vie immer flärker und firenger fein.muß, als die Anderer, muß man 
jene ganz Törperlichen — — voͤllig hinweglaſſen. Es find zwei verſchiedene Ge⸗ 
biete, das ver Abhängigkeit und das der Freiheit, und durch den bloßen Verſtand 
läßt fich der Streit beiver nicht löfen, In der Welt ver Erſcheinungen find alle Dinge 
dergeftalt verfettet, daß man, menn man alle Umſtände, bis auf die Eleinflen und 
entfernteften, immer ganz genau müßte, beweifen koͤnnte, daß ver Menfch in jedem 
Augenblid gezwungen war, fo zu handeln, wie er gehandelt Hat. Dabei hat er aber 
Doch immer das Gefühl, Daß er, wollte er in das hemmende Rad greifen und fich von 
diefer ihn umſtrickenden Verkettung losmachen, «3 vermöchte. In diefem Gefühl ſei⸗ 
ner Freiheit liegt feine Dienfchenwürbe. Es ift aber auch das, wodurch er gleichfam 
aus einer andern Welt in diefe eintritt. Denn im Irdiſchen allein kann nichts frei, 

und im Ueberirdiſchen nichts gebunnen fein. Der Widerſtreit ift nur Dadurch zu 
Töfen, daß «8 eine Herrichaft des ganzen Gebiete der Freiheit, über das ganze Gebiet 
der Abhängigkeit giebt, wie wir nur im Binzelnen nicht begreifen Eönnen, vie aber 
die Berkettung ver Dinge vom Uranfange fo leitet, daß fie den freien Beichlüffen des 
Willend entiprechen muß. Wie ich mir ihren Eörperlicden Zuſtand vente, liebe Char⸗ 
Iotte, fo hängt er auch fehr von ver Seele ab. Suchen Sie naher vor allem ſich zu 
erheitern und von. allen Seiten zu beruhigen. Es ift dies freilich leichter zu fagen, 
als zu thun, aber viel vermag es doch, wenn man ſich nur alles, was einem beforgs 
fich fcheint, vecht Elar macht und vollſtaͤndig auseinander fegt, und alles in fich. zus 
rück ruft, worin man mit dem Geſchick zufrieben fein oder es vielleicht fogar dankbar 
preifen kann. Gelingt es dem Geift, die Krankheit oder Kränklichkeit ganz. aus fich 
zu entfernen und bloß in ven Körper zu bannen, ſo if} unendlich viel gewonnen, und 
fo erträgt ſich danach Eörperliches Uebel mit Faſſung und wirklicher, nicht fcheinbarer 
Ruhe, und exträgt fich nicht bloß, ſondern hat fehr oft auch noch etwas, die Seele 
fchön und fanft Reinigenves. Ich ſelbſt bin zwar mehrere Male, und ein paar Mal 
fehr gefährlich krank geweſen, aber an dauernder Kränflichkeit, eigentlich ſchwacher 
Conſtitution Habe ich nie gelitten. Ich bin aber oft mit Perfonen umgegangen, 
Männern und Frauen, In denen dieſer Zuftand der tägliche war, und vie nicht eins 
mal irgend wahrfcheinliche Hoffnung Hatten, fich je anders, als durch ven Ton herz 
auszumideln. Zu diefen Menfchen gehört Schiller vorzüglich. Gr litt fehr, litt 
dauernd, und wußte, wie auch eingetroffen ift, Daß dieſe beftändigen Leiden nach und 
nach feinen Ton herbeiführen würden. Bon ihm aber konnte man wirklich jagen, 
daß er die Krankheit in ven Körper verfchloffen hielt. Denn zu weldder Stunde man 
zu ihm kommen, wie man ihn antreffen mochte, fo war fein Geiſt ruhig und heiter, 
und aufgelegt zu freundſchaftlicher Mittheilung und intereffantem, und ſelbſt tiefem 
Gefpräh. Er pflegte fogar wohl zu fagen, daß man beffer bei einem gewiſſen, Doch 
freifich nicht zu angreifennen Uebel arbeite, und ich habe ihn in folchen,. wirklich fehr 
unerfreulichen Zuftänden Gedichte und profaifche Aufſätze machend gefunnen, denen 
man dieſen Urfprung gewiß nicht anjah. 

Wenn fih Schwäche mit Wallung des Blutes, Unruhe ober gar Beängftigung 
gereinigt, und dies Leiden mehrere Jahre. dauert, fo begreife ich freilich wohl, daß es 
Meberbruß am Leben überhaupt hervorbringen kann, dieſem aber follte man doch im⸗ 
ner mit allen Kräften entgegenarbeiten. Ich will nicht einmal darauf zurückgehen, daß 
dies offenbar fogar gebotne Religionspflicht ift, aber das Leben iſt fchon, felbft wenn 
es am längften währt, gegen die unenpliche Zeit, wo man wenigftens feinen Begriff 
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tm voraus von der Art des Daſeins hat, fo kurz, daß man nicht mit feinen Wün- 
fehen die Schranken noch näher rüden, fonvern ſich vielmehr, jo gut e8 irgend gehen 
will, darin betten muß, und gewiß ift e8 faft noch wichtiger, wie ver Menſch das 
Schiefal nimmt, als wie fein Schickſal iſt. Es iſt eine Tprichwärtfiche Redensart, 
daß jeder fich das feinige haft, und man pflegt Das fo zu nehmen, wie er es fich 
durch Vernunft oder Unvernunft gut oder fchlecht bereitet. Dan kann «8 aber auch 
fo verfichen, daß, wie er es aus den Händen der Vorſehung empfängt, er ſich fo hin⸗ 
ein paßt, daß ihm doch wohl darin wird, wie viel Mängel es darbieten möge. 


A, Alerander v. Humboldt. 
1. Anſichten der Natur. 
1. Die Steppen und Wüſten. 


Afrikas nörnliche Wüſte fcheivet die beinen Menfchenarten, welche urfprünglich 
demfelben Welttheil angehören und deren unausgeglichener Zwift fo alt als die Mythe 
von Ofiris und Typhon fcheint. Nördlich vom Atlas wohnen fchlicht- und lang: 
baarige Voͤlkerſtämme von gelber Farbe und Faufafifcher Geſichtsbildung. Dagegen 
leben fünlich vom Senegal, gegen Süden bin, Negerhorden, vie auf mannigfaltigen 
Stufen ver Einilifation gefunden werben. 

In Mittelafien ift, durch die mongolifche Steppe, fibirtfche Barbarei von der 
uralten Menſchenbildung auf ver Halbinfel von Hindoſtan getrennt. 

Auch Die fünsamerikanifchen Ehenen begrenzen das Gebiet europälfcher Halb⸗ 
cultur. Noͤrdlich, zwilchen ver Gebirgskette von DBenezuela und dem antillifchen 
Deere, liegen gewerbfame Städte, reinliche Dörfer und forgfam bebaute Fluren an 
einander gedrängt. Selbft Kunftfinn, wifjenichaftliche Bildung und vie edle Liebe 
zur Bürgerfreiheit find längft darin erwacht. 

Gegen Süden umgiebt die Steppe eine ſchaudervolle Wildniß. Taufenpjährige 
Waͤlder, ein undurchdringliches Dickicht erfüllen ven feuchten Erdſtrich zwifchen dem 
Drinoso und dem Amazonmitrome. Mächtige, bleifarbige Granitmaſſen verengen 
das Bett ver ſchäumenden Flüſſe. Berge und Wälder hallen wieder von dem Donner 
ber flürzenden Waſſer, von dem Gebrüll des tigerartigen Jaguar, von dem dumpfen, 
regenverfündennen Geheul des bärtigen Affen. Wo ver feichte Strom eine Sandbank 
übrig läßt, da liegen mit offenem Rachen, unbeweglich wie Felsſtücke hingeſtreckt, oft 
bedeckt mit Wögeln, vie ungeſchlachten Körper ver Krokodile. Den Schwanz um 
einen Baumaft befeftigt, zufammengerollt, lauert am Ufer, ihrer Beute gewiß, vie 
ſchachbretfleckige Boa-Schlange. Schnell entrollt und vorgeſtreckt, ergreift fie in ver 
Furth den jungen Stier, oder das fchwächere Wildpret, und zwängt ven Raub, in 
Geifer gehüllt, mühlam durch den ſchwellenden Hals. 

In diefer großen und wilden Natur leben mannigfaltige Gefchlechter ver Diem 
fen. Durch wunderbare Verſchiedenheit der Sprachen gefondert, find einige noma⸗ 
difch, nem Ackerbau fremd, Amelfen, Gummi und Erve genießend, ein Auswurf der 
Menichheit (mie die Otomaken und Jaruren); andere angeflevelt, von felbfterzielten 
Früchten genährt, verſtändig und fanfterer Sitten (wie die Magnirktarer und Ma⸗ 
kos). Große Räume zwifchen dem Gaffiquiare und dem Atabapo find nur vom 
Tapir und von gefelligen Affen, nicht von Menfchen, bewohnt. In Felfen gegrabene 
Bilder beweiſen, daß auch dieſe Eindde einft ver Sit höherer Cultur war. Sie zeu⸗ 
gen für die mechfelnnen Schickſale ver Völker; wie es auch vie ungleich entwidelten, 
biegfamen Sprachen thun, welche zu ven älteften und unvergänglichften hiſtoriſchen 
Dentmälern der Menfchheit gehören. 
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Wenn aber in ver Steppe Tiger und Krokodile mit Pferden und Rindern 
kämpfen; fo fehen wir an ihrem waldigen Ufer, in ven Wildniffen ver Guyana, ewig 
ven Menfchen gegen ven Menſchen gerüftet. Mit unnatürlicher Begier trinken bier 
einzelne VBölferflänme das ausgefogene Blut ihrer Feinde; andere mürgen, fcheinbar 
waffenlos und doch zum Morde vorbereitet, mit vergiftetem Daumnagel. Die ſchwäche⸗ 
xen Horden, mwenn.fie das ſandige Ufer betreten, vertilgen forgfam mit den Händen 
die Spur ihrer fchüchternen Tritte. 

Sp bereitet der Menfch auf der unterſten Stufe thierifcher Roheit, fo im Schein 
glanze feiner Höheren Bildung fi ſtets ein mühevolles Leben. So verfolgt ven 
Wanderer über ven weiten Erdkreis, über Meer und Land, wie den Befchichtsforicher 
durch alle Jahrhunderte, das einförmige, troftlofe Bild des entzweiten Geſchlechts. 

Darum verfenkt, wer im ungefchlichteten Zwift ver Völker nach geiftiger Ruhe 
firebt, gern ven Bli in das flille Leben der Pflanzen und in der heiligen Naturfraft 
inneres Wirken ; over, bingegeben dem angeftammten Triebe, ver feit Jahrtauſenden 
der Menfchen Bruft durchglüht, blickt er ahnungsvoll aufwärts zu ven hohen Ge- 
ſtirnen, welche in ungeftörtem Einklang die alte, ewige Bahn vollenven. 


2. Die Höhle von Ataruipe, 
(Bei den Wafferfüllen von Atures.) 


Am fünlicden Eingange des Raudals von Atures, am rechten Ufer des Fluſſes 
(Orinoco) liegt die unter ven Indianern weit berufene Höhle von Ataruipe. Die 
Gegend umber bat einen großen und ernften Naturcharakter, der fie wie zu einem 
Nationalbegräbnifie eignet. Dan erklimmt mühſam, felbft nicht ohne Sefahr in 
eine große Tiefe Hinabzurollen, eine fleile, völlig nadte Granitwand. Es würde 
kaum möglich fein auf ver glatten Fläche feſten Fuß zu faflen, träten nicht große 
Feldſpath⸗Kryſtalle, der Verwitterung trotzend, zollslang aus dem Geſteine hervor. 

Kaum iſt die Kuppe erreicht, fo wird man durch eine weite Ausficht über die 
umliegende Gegend überrafht. Aus dem ſchäumenden Flußbette erheben fich mit 
Wald gefhmüdte Hügel. Jenſeits des Stromes, über das weftliche Ufer hinweg, 
ruht ver Blid auf der unermeßlichen Grasflur des Meta. Am Horizont erfcheint, 
wie rin drohend aufziehendes Gewoͤlk, das Gebirge Uniama. So bie Ferne; nahe 
umher ift alles dve und eng. Im tief gefurchten Thale ſchweben einſam der. Beier 
und die Frächzenden Gaprimulge. An der nadten Felswand fchleicht ihr ſchwinden⸗ 
der Schatten Hin. 

Diefer Keffel ift von Bergen begrenzt, deren abgerunete Gipfel ungeheure Gra⸗ 
nitkugeln tragen. Der Durchmeſſer viefer Kugeln beträgt 40—50 Fuß. Sie ſchei⸗ 
nen die Unterlage nur in einem einzigen Punkte zu berühren, eben als müßten fie 
bei dem fchmwächften Erdſtoße herabrollen. 

Der hintere Theil des Felsſsthals ift mit dichtem Laubholze bedeckt. An dieſem 
fhattigen Orte Bfinet fich pie Höhle von Ataruipe: eigentlich nicht eine Höhle, fon- 
dern ein Gewoͤlbe, eine weit überbangende Klippez eine Bucht, welche: die Wafler, 
als fie einft dieſe Höhe erreichten, auögermafchen Haben, Diefer Ort iſt die Gruft eines 
vertilgten Volkerſtammes. Wir zählten ungefähr 600 wohlerhaltene Skelette, in 
eben fo vielen Körhen, bie von ven Stielen des Palmenlaubes geflochten find. Diefe 
Körbe, welche die Inpianer Mapires nennen, bilden eine Art vierediger Säde, vie 
nad) dem Alter des Verftorbenen von verfchtenener Größe find. Selbſt neugeborene 
Kinver haben ihr eigenes Mapire. Die Skelette find fo solfändig, bap t feine Rippe, 
feine Phalange fehlt. — — — — — — — — 

Neben den Mapires oder Körben. findet man auch Urnen- von halbgebranmtem 
Thone, welche die Knochen von ganzen Familien zu enthalten ſcheinen. — — — 
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Unfere Dolmetfcher konnten Teine fichere Auskunft über das Alter viefer Gefäße 
geben. Die mehrſten Skelette fcheinen indeß nicht über Hunvert Jahre alt zu fein. 
Es geht die Sage unter den GuarecasIndianern, die tapfern Uturer haben fich, von 
menfchenfreffenden Cariben bebrängt, auf die Klippen ver Catarakten gerettet; ein 
trauriger Wohnfiß, in welchem ver benrängte Volkerſtamm und mit ihm feine Sprache 
unterging, In dem unzugänglichften Theile des Raudals befinven fich ähnliche Grüfte ; 
ja es iſt wahrſcheinlich, daß die letzte Familie der Aturer ſpät erſt ausgeſtorben ſei. 
Denn in Maypures (ein ſonderbares Factum) lebt noch ein alter Papagei, von wel⸗ 
chem die Eingeborenen behaupten, daß man ihn darum nicht verſtehe, weil er die 
Sprache der Aturer rede. 

Wir verließen die Höhle bei einbrechender Nacht, nachdem wir mehrere Schãdel 
und das vollſtändige Skelett eines beijahrten Mannes, zum größten Aergerniß unfrer 
indianifchen Führer, gefammelt hatten. Einer diefer Schädel ift von Blumenbach 
in feinem vortrefflichen eraniologifchen Werfe abgebilnet worden. Das Skelett ſelbſt 
aber ging, wie ein großer Theil unfrer Raturalienfammlungen, in. einem Schiffbruch 
verloren, welcher an der afrifanifchen Küfte unferem Freunde und ehmaligen Reife: 
gefährten, dem jungen Sranziöfaner- Mönche Juan Gonzalez dad Leben koſtete. Wie 
im Borgefühl dieſes fchmerzhaften Verluftes, in ernfler Stimmung, entfernten wir 
und von der Gruft eines untergegangenen Völkerftammes. Es war eine ver heiteren 
und fühlen Nächte, die unter den Wendekreiſen fo gewöhnlich find. Mit farbigen 
Ningen umgeben, fland die Monpfcheibe hoch im Zenith. Sie erleuchtete ven Saum 
des Nebels, welcher in fcharfen Umriſſen, wolfenartig, ven ſchäumenden Fluß be- 
deckte. Zebllofe Inſekten gofjen ihr röthliches Phosphorlicht über die krautbedeckte 
Erde. Bon dem lebendigen Feuer erglühte ver Boden, als habe die flernenvolle Him⸗ 
melsdecke fich auf die Gradflur niedergeſenkt. Rankende Bignonien, duftende Va⸗ 
nille und gelbblühende Banifterten ſchmückten den Eingang der voͤhle. Ueber dem 
Grabe rauſchten die Gipfel der Palmen. 

So ſterben dahin die Geſchlechter der Menſchen. Es verhallt die rühmliche 
Kunde der Völker. Doch wenn jede Blüthe des Geiſtes welft, wenn im Sturm ber 
Zeiten vie Werke ſchaffender Kunft zerftiehen, fo entfprießt ewig neues Leben aus ben 
Schooße der Erde, Raftlos entfaltet ihre Knospen die zeugende Natur: unbeküm⸗ 
mert, ob ver frevelnde Menſch (ein nie verſoͤhntes Geſchlecht) die e velfenbe Frucht 
yerteitt. 


2. Kosmos, 
1. Raturfähilderungen in ver Hebräifchen Poefie. 


Es iſt ein charakteriſtiſches Kennzeichen der Naturpoeſie der Hebraͤer, daß, als 
Reflex des Monotheismus, fie ſtets das Ganze des Weltalls in feiner Cinheit um: 
faßt, ſowohl das Erdenleben als die Himmelsräume. Sie weilt ſeltner bei dem Ein- 
zelnen der Erſcheinung, ſondern erfreut ſich der Anſchauung großer Maſſen. Die 
Natur wird nicht gefchildert als ein für ſich Veſtehendes, durch eigene Schönheit 
Verherrlichtes; dem hebrätfchen Sänger erfcheint fie immer in Beziehung auf eine 
höher waltende geiflige Macht. Die Natur tft ihm ein Geſchaffenes, Angeoronetes, 
der lebendige Ausdruck der Ullgegenwart Bottes in den Werken der Sinnenwelt. 
Deshalb ift die lyriſche Dichtung ver Hehräer ſchon ihrem Inhalte nad) großartig 
und von feierlichen Ernſt, fie ift trübe und fehnfuchtsvofl, wenn fie die irdiſchen 
Zuftänne der Menfchheit berührt. Bemerkenswerth ift auch noch, daß dieſe Poefle 
trotz ihrer Größe, felbft im Schwunge ver höchften, durch den Zauber, der Muſik her⸗ 
vorgerufenen Begeifterung faft nie maaßlos wie die inpifche Dichtung wird. Der 
reinen Anſchauung ned Bdttlichen hingegeben, finnbilvlich in ver Sprache, aber klar 
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und einfach In dem Gedanken, gefällt fie fich in Gleichniſſen, vie faſt rythmiſch, im⸗ 
mer biefelben wiederkehren. 

Als Naturbefchreibungen find die Schriften des alten Bundes eine treue Ab⸗ 
fpiegelung der Beichaffenheit des Landes, in welchem das Volk ſich bewegte, der Ab: 
wechſelung von Dede, Fruchtbarkeit und libanotiſcher Waldbedeckung, die der Boden 
von Paläflina darbietet, Sie fehildern die Verhäftniffe des Klimas in geregelter 
Zeitfolge, die Sitten der Hirtenvölker und deren angeflammte Abneigung gegen ben 
Feldbau. Die eptfchen oder Hiftorifchen Darftellungen find von natver Einfachheit, 
faft noch ſchmuckloſer ald Herodot, naturwahr, wie, bei fo geringer Immwanplung 
der Sitten und alfer Verhältnifie des Nomadenlebens, die neueren Reiſenden einflim- 
mig es bezeugen. Geſchmückter aber und ein reiches Naturleben entfaltenv iſt vie 
Lyrik der Hebräer, Man möchte fagen daß in dem einzigen 104. Pfalm das Bild 
ded ganzen Kosmos dargelegt iſt: „der Herr mit Licht umhüllet hat ven Simmel 
wie einen Teppich ausgeſpannt. Er hat ven Erdball auf fich ſelbſt gegründet daß 
er In Ewigkeit nicht wanfe. Die Gewäſſer quellen von den Bergen herab in die 
Thäler, zu den Orten, die ihnen befchieven: daß fie nie überfchreiten die ihnen ges 
feßten Orenzen , aber tränten alles Wild des Feldes. Der Lüfte Vögel fingen unter 
dem Laube hervor. Saftvoll ſtehn des Ewigen Bäume, Libanond Cedern, die ber 
Herr felbft gepflanzt, daß fich das Federwild dort nifte, und auf Tannen fein Gehäus 
der Habicht baue.“ Es wird beſchrieben „das Weltmeer in dem es wimmelt von 
Reben ohne Zahl. Da wandeln die Schiffe, und e8 regt ſich das Ungeheuer, das du 
fehufeft darin zu ſcherzen.“ E8 wird „vie Saat der Felder, durch Menichenarbiit 
befteltt, ver Fröhliche Weinbau und vie Pflege ver Delgärten“ gefehilvert. Die 
Himmelskörper geben viefem Naturbilde feine Vollendung. „Ber Herr fchuf 
den Mond, die Zeiten einzutbeilen, die Sonne, die das Ziel Eennt ihrer Bahn. Es 
wird Nacht, da fhmarmt Gewild umher. Nach Raube brüllen junge Löwen und 
verlangen Speife von Bott. Erſcheint die Sonne, fo heben fie fich davon und lagern 
fih in ihre Höhlen: dann geht der Menfch zu feiner Arbeit, zu feinem Tagewerk bis 
Abend.” Man erflaunt, in einer lyriſchen Dichtung von fo geringem Umfange, mit 
wenigen großen Zügen, das Univerfum, Himmel und Erde gefchildert zu fehen. Dem 
bewegten Elementarleben,, der Natur tft bier des Menſchen ftilles, mühenolles Trei⸗ 
ben vom Aufgang der Sonne bis zum Schluß des Tagewerks am Abend entgegenge- 
ſtellt. Diefer Contraft, dieſe Allgemeinheit der Auffaffung in ver Wechſelwirkung 
der Erfcheinungen, dieſer Ruͤckblick auf die allgegenwärtige unfichtbare Macht, meldhe 
„die Erde verjüngen“ oder in Staub zertrümmern fann, begründen das Feierliche 
einer minder lebenswarmen und gemüthlichen als erhaben poetifchen Dichtung. 

Aehnliche Anfichten des Kosmos ehren mehrmals wiener (in ven Pfalmen) 
am vollenvetften vielleicht in dem 37. Capitel des alten, wenn auch nicht vor⸗moſai⸗ 
fchen Buches Hiob. Die meteorologifchen Procefie, welche in der Wolkendecke vors 
gehen, die Formbildung und Auflöfung der Dünfte bei verfchienener Windrichtung, 
ihr Farbenfpiel, die Erzeugung des Hageld und des vollenden Donnerd werden mit 
individueller Anſchaulichkeit befchrieben, auch viele Fragen vorgelegt, die unfere heu⸗ 
tige Phyſik in miffenfchaftlicheren Auspräden zu formuliren, aber nicht befriedigend 
zu ldfen vermag. Das Buch Hiob wird allgemein für die vollendetfle Dichtung ge⸗ 
halten, melche die bebrätfche Poeſie hervorgebracht bat. Es ift fo malerifch in der 
Darftellung einzelner Erſcheinungen als kunſtreich in der Anlage ver ganzen didakti⸗ 
ſchen Compofttion. In allen modernen Sprachen, in welche das Buch Hiob über: 
tragen worden ift, laſſen feine Naturbilder des Orients einen tiefen Eindruck. „Der 
Herr wandelt auf des Meeres Höhen, auf dem Rüden ver vom Sturm aufgethürms 
ten Wellen. — Die Morgenrötbe erfaßt der Erde Saumen und geftaltet manigfach 
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die. Wolkenhülle, wie des Menſchen Hand den bildſamen Thon.” — Es werben Die 
Sitten der Thiere geichilvert, des Waldeſels und der Nofie, des Büffels, des Nil- 
pferds und der Krokodile, des Adlers und des Straußen. — Wir fehen „ven reinen 
Aether in der Schwüle des Südwindes wie einen gegoflenen Spiegel über die dür⸗ 
fiende Wüſte hingedehnt.“ Wo die Natur Zärglich ihre Gaben fpendet, ſchärft fie 
den Sinn des Menfchen, daß er auf jenen Wechfel im bewegten Luftfreife wie in ven 
Molkenfhichten lauſcht, daß er in ver Einfamkeit ver ſtarren Wüſte wie in ber des 
wellenichlagenven Oceans jedem Wechſel ver Erfcheinungen bis zu feinen Vorboten 
nachſpürt. Das Klima ift beſonders in dem dürren und felfigen Theile von Pa⸗ 
läfling geeignet folge Beobachtungen anzuregen. Auch an Danigfaltigkeit ver Form 
fehlt e8 ver dichteriſchen Literatur Der Hebräer nicht. Während von Joſuag bis Sa⸗ 
muel die Poefle eine Eriegerifche Begeifterung athmet, ‚bietet das Tleine Buch ver 
ährenlefennen Ruth ein Naturgemälne dar von der reinften Einfachheit und von un⸗ 
audiprechlichem Reize, 


2. Des Columbus und Camoens Sqchilderungen der Natur. 


Werfen wir noch einmal ven Blic zurück in die Zeit der großen Entvedungen, 
fo müflen wir vor allem ver Naturfchilverungen gedenken, vie wir von Columbus 
ſelbſt befigen. „Die Anmuth dieſes neuen Landes” fagt der Entdecker „fteht Hoch über 
der campinna de Cordoba. Alle Bäume glänzen von immergrünem Laube — find 
ewig mit Früchten beladen. Auf dem Boden flehn die Kräuter hoch und blühend. 
Die Lüfte find lau wie im April in Caſtilien; es fingt die Nachtigall füßer, als 
man ed befchreiben kann. Bei Nacht fingen wiever ſüß annere, Eleinere Vögel, auch 
höre ich unfern Grashüpfer und die Froͤſche. Einmal fam ich in eine.tief einge- 
ſchloſſene Hafenbucht und fah, mas fein Auge geſehen: hohes Gebirge, von dem 
lieplich die Waſſer Herabfirdmen. Das Gebirge war bedeckt mit Tannen und andern 
vielfach geftalteten, mit ſchoͤnen Blüthen geſchmückten Bäumen. Den Strom hinauf: 
fleuernd, ver in die Bucht mündete, war ich erflaunt über die fühlen Schatten, vie 
kryſtallklaren Waſſer und die Zahl der Singvögel. Es war mir als möchte ich fo 
einen Drt nie verlaffen,, als Fönnten taufend Zungen dies alled nicht wieder geben, 
als weigere ſich Die verzauberte Hand es niederzufchreiben.” 

Wir Iernen hier aus dem Tagebuche eines litterarifch ganz. ungebildeten See⸗ 
mannes, welche Macht die Schoͤnheit ver Natur in ihrer individuellen Geftaltung 
auf ein empfängliches Gemüth auszuüben vermag. 

Jene individuelle Naturwahrbeit, die aus eigner Anſchauung entforingt, glänzt 
im reichſten Maaße im dem großen National-Epod der portugiefifchen Litteratur, Es 
weht wie ein inpifcher Blüthenpuft durch das ganze unter vem Tropen⸗Himmel ges 
ſchriebene Gedicht. Mir geziemt ed.nicht einen Fühnen Ausfpruch Friedrich Schle⸗ 
geld zu befräftigen, nach welchem die Luſiaden des Camoens „an Farbe und Fülle ber 
Phantafle den Arioft bei weitem übertreffen.“ Uber als Naturbrobachter darf ih 
wohl hinzufügen, daß in ven beſchreibenden Theilen ver Luſiaden nie die Begeifterung 
bed Dichters, der Schmud der Rede und vie füßen Laute der Schwermuth ver Ge⸗ 
nauigfeit in ver Darftellung phyſiſcher Erſcheinungen hinderlich werden. Sie haben 
vielmehr, wie dies immer der Fall iſt, wenn die Kunſt aus ungetrübter Quelle 
Ichöpft, ven belebenden Eindruck ver Größe und Wahrheit ver Naturbilder erhöht. 
Unnachahmlich find in Camoens die Schilnerungen. ded ewigen Verkehrs zwifchen 
Luft und Meer, zwiſchen ver vielfach geftalteten Wolfenvede, ihren meteorologifchen 
Proceffen un» den verfchiedenen Zuftännen ver Oberfläche des Oceans. Er zeigt und 
dieſe Oberfläcde, bald wenn milde Winde fie Eräujeln und die Furzen Wellen im 
Spiel des zurückgeworfenen Lichiftrahls funfelnd leuchten, bald wenn Coelho's und 
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Paul ve Gamo's Schiffe in einem furchtbaren Sturme gegen die tief aufgeregten Ele⸗ 
mente kaͤmpfen. Gamoens iſt im eigentlichſten Sinne des Worts ein großer See⸗ 
maler. Als Kriegomann hatte er gefochten an dem Fuße des Atlas im marokkani⸗ 
ſchen Gebiet, im rothen Meer und im perſiſchen Meerbuſen ‚ zweimal hatte er das 
Cap umſchifft und, mit tiefem Naturgefühl begabt, 16 Jahre lang an dem indiſchen 
und chineſiſchen Geſtade alle Phänomene des Weltmeers belaufcht. Er befchreibt das 
electrifehe St. Elmsfeuer (Eaftor und Bollur der alten griechiſchen Seefahrer), „das 
lebende Licht, dem Seevolke heilig ;3⸗ 3* ex beſchreibt die gefahrdrohende Trombe in ihrer 
allmäligen Entwidelung: „wie der Dunft aus feinem Duft gewoben, ſich im Kreife 
dreht, ein vünnes Rohr herabläßt und die Fluth dürſtend aufpumpt; wie er, wenn 
das ſchwarze Gewölf fich fatt gefogen, ven Fuß des Trichters zurückzieht und, zum 
Simmel fliegend, auf ver Flucht als ſüßes Wafler den Wogen wiedergiebt, was Die 
Trombe ihnen braufend entzogen.” Die Schriftgelehrten,, fagt der Dichter, (und er 
fagt ed faſt auch zum Spott ver jehigen Zeit) die Schriftgelehrten mögen verfuchen, 
der Welt verborgene Wunderdinge zu erklären, da, vom Geiſt allein und von ber 
MWiffenfchaft geleitet, fle fo gern für fulfch ausgeben, was man aus dem Munde des 
Schiffers Hört, dem einziger Leiter die Erfahrung If. — — — — — — — — 

Bei dem größten ver damaligen Seefahrer, Chriſtoph Columbus, finden wir 
mehr Freude an ven Küſtenwäldern, mehr Aufmerkſamkeit auf pie Formen des Ger 
wächsreiched ; aber Columbus ſchreibt ein Reiſejournal und verzeichnet in dieſem bie 
lebendigen Eindrücke jenes Tages, mährenn das Epos be Camoens die Großthaten 
der Portugieſen verherrlichte. 


3. Joh. Georg Forſter. 


1. Der Dom zu Köln. 
(Aus den Anfihten vom Niederrhein.) 


Mir gingen in ven Dom und blieben darin, bis wir im tiefen Dunkel nichts 
mehr unterfcheinen konnten. So oft ich Köln befuche, geb’ ich immer wieder In dies 
fen herrlichen Tempel, um die Schauer des Erhabenen zu fühlen. : Bor ver Kühn: 
beit der Meiſterwerke flürzt der Geift vol Erſtaunen und Bewunderung zur Erde, 
. dann hebt ex fich wieder mit flolgem Klug über das Vollbringen hinweg, das nur 

Bine Idee eined verwandten Geifles mar. Je riefenmäßiger die Wirkungen menſch⸗ 
licher Kräfte und erfcheinen, veſto höher ſchwingt fich dad Bewußtſein des wirkenden 
Weſens in und über fie hinaus. Wer ifk der hohe Fremdling in diefer Hülle, daß er 
fo in manigfaltigen Formen fich offenbaren, diefe redenden Denkmäler von feiner Art 
die äußeren Gegenflänne zu ergreifen und ſich anzueignen hinterlaſſen Tann? Wir 
fühlen Jahrhunderte fpäter dem Künftler nach und ahnen bie Bilber feiner Phantas 
fle, indem wir viefen Bau durchwandern. | 
Die Pracht des himmelan fich woͤlbenden Chors hat eine majeftätifche Einfalt, 
die alle Vorftellung übertrifft. In ungebeurer Länge ſtehen vie Gruppen fchlanfer 
Säulen da wie die Bäume-eined uralten Forſtes: nur am hoͤchſten Gipfel ſind ſie in 
eine Krone von Aeſten geſpalten, die ſich mit ihren Nachbarn in ſpitzen Bogen wölbt 
und dem Auge, das ihnen folgen will, faſt unerreichbar iſt. Läßt ſich auch ſchon das 
unermeßliche des Weltall nicht im befchränkten Raume verfinnlichen, fo liegt gleich⸗ 
wohl in dieſem kühnen Emporfireben der Pfeiler und Mauern dad unaufhaltiame, 
welches die Einbilvungskraft fo leicht in das grenzenlofe verlängert. Die Griechiiche 
Baukunſt iſt unflreitig ver Inbegriff des Vollendeten, Uebereinflimmenven, Bezie⸗ 
hungsvollen, Erleſenen, mit einem Worte des Schönen. Hier indeſſen an ven Go⸗ 
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thiſchen Säulen, vie einzeln genommen wie Rohrhalme ſchwanken würben und nur 
in großer Anzahl zu einem Schafte vereinigt Maſſe machen und ihren graben Wuchs 
behalten Eönnen, unter ihren Bogen, die gleichfam auf nichts ruhen, Iuftig fchweben 
wie die fihattenreichen Wipfelgewoͤlbe des Waldes — bier fchwelgt ver Sinn im 
Uebermuth des Eünftlerifchen Beginnend. Jene griechifchen Geftalten jcheinen ſich 
an alles anzufchließen was da ift, an alles was menfchlich iſt; dieſe flehen wie Er: 
fcheinungen aus einer andern Welt, wie Beenpaläfte da, um Zeugniß zu geben von 
ver fchöpferifchen Kraft des Menfchen, die einen ifolirten Gedanken bi auf das 
Aeußerſte verfolgen und pas Erhabene felbft mit einem ercentrifchen Wege zu erreichen 
weiß. Es iſt fehr zu bedauern, daß ein fo prächtiges Gebäude unvollenvet bleiben 
muß. Wenn Schon der Entwurf in Gedanken ergänzt fo mächtig erfehüttern kann, 
wie hätte nicht vie Wirklichkeit und hingeriflen ! 

Ich erzähle dir nichts von den berüchtigten Heiligen drei Königen und dem fo: 
genannten Schag in ihrer-Kapelle, nichts von den Hauteliffetapeten und der Glas: 
malerei auf ven Fenſtern im Chor, nichts von der unfäglich reichen Gifte von Gold 
und Silber, worin die Gebeine des heiligen Engelbertö ruhen, und ihrer wunder: 
fehönen cifelirten Arbeit, die man heutigen Tages ſchwerlich nachzuahmen im Stande 
wäre. Meine Aufmerkſamkeit hatte einen wichtigeren Gegenſtand, einen Dann von 
der beweglichften Phantafie und vom zarteften Siune, ber zum: erftienmal in dieſen 
Kreuzgängen ven Eindruck des Großen in der Gothiichen Bauart empfand und bei 
dem Anbli des mehr ald Hundert Fuß hohen Chors vor Entzücken wie verfteinert 
war. O ed war Föftlich in dieſem Haren Anſchauen vie Größe des Tempels noch 
einmal gleichfam im Wiverſchein zu erblicken! Gegen das Ende unſeres Aufenthalts 
weckte die Dunkelheit in den leeren, einſamen, von unſeren Tritten widerhallenden Ge⸗ 
wölben, zwiſchen ven Gräbern der Kurfürſten, Bifchöfe und Ritter, die da in Stein 
gehauen lagen, manches ſchaurige Bild der Vorzeit in ſeiner Seile. 


2. Brief an ſeine Frau. 
Paris, 7. Juli 1793. 

Nur ein paar Tage habe ich aufſchieben muͤſſen zu ſchreiben, und ſchon iſt mir 
zu Muthe, als wäre es eine ewige Zeit. Ich bin noch immer hier, denn kein Ge⸗ 
ſchäft geht hier vom Flecke, obgleich das große Rad ſich ſchnell genug wälzt. O, es 
iſt ein ſeltſames Schauſpiel für einen unbefangenen Geiſt, zu ſehen, wie die Leiden: 
ſchaften fich kreuzen, fich krümmen und eine die andere noch untertauchen ! Ich bin 
neugierig, was endlich daraus werden wird, fo deutlich ich's auch Schon ahne, denn 
Mirklichkeit verfehlingt doch immer das Gedachte. Wir find wieder großen Auf- 
fchlüffen nahe, aber es geht Alles fo feinen Bang, wie ehedem in Nordamerika, mit 
dem Unterſchiede, daß hier vie ſiedende Lebhaftigkeit und Gedankenloſigkeit ver Köpfe 
fo viel verdirbt. Diefe Nation hatte ein fo viel beſſeres Spiel als je die Amerifaner, 
und fehwerlich wird ed ihr halb fo gut werben, wenn e8 ihr noch irgend gelingt, 
denn faft fange ich ſelbſt an zu zweifeln, ob bei der grenzenlofen Verderbniß etwas 
Gutes durchdringen und beftehen kann! Sei nicht unruhig meinetwegen ! Ich Habe 
mit mir abgerechnet. Ich bin gutes Muthes, was immer aus mir wird. Dein 
Unglück ift das Werk meiner Grundfäge, nicht meiner Leidenſchaften. Ich konnte 
nicht anders Handeln und wär’ es noch einmal anzufangen. Es ift wahrlich keine⸗ 
Täuſchung der Eigenliebez die hier fpricht. Ich Eenne mich und weiß auch, wo meine 
Eigenliebe zum Borfchein kommt. . Hierin gar nicht. Vielleicht glaubt mir's Fein 
Menſch; dafür kann ich nicht, aber ich fühle, was wahr ift und koͤnnte jenem , der 
wich jet. gleich verhört, darüber die freimüthigften Beftänpniffe machen! Warum, 
wenn.ich taufenverlei Berirrungen zu bekennen bereit bin, gerade dieſe, Die noch wahr: 
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fidy genug Entſchuldigungen Hatte, verbehlen wollen? Ich Habe fein Interefle, mich 
vor mir felber beſſer zu machen, als ich Binz aber ich müßte lügen, wenn ich ges 
ftehen wollte, vaß irgend ein armfeliger Beweggrund mich in nie thätige Laufbahn 
warf. Ich wäre jebt, wenn ich hätte wollen gegen Ueberzeugung und Gefühle han⸗ 
deln, Mitglied ver Akademie in Berlin mit einem Gehalt, wobei ich allenfalls zu 
leben gehabt hätte, und — wer Taufte mir pas Bewußtiein der Schande ab, meine 
Grundfäge, die ich fo oft zu erfennen gegeben, verlengnet zu haben! Denn man 
fage nur nicht, daß ich in Berlin fo hätte fortfchreiben, fortdenken können, wie ich 
angefangen hatte. Theils wäre 28 gegen meine Pflicht geweſen, theils Hätte ich mit 
Menſchen nicht mehr Umgang pflegen müffen. 

Das Alles ift alfo abgethan In meinem Sinn. Ich weiß wohl, daß ich jetzt 
ein bloßer Ball des Schickſals bin; aber es gilt mir gleich, wohin ich geworfen 
werde. Ich habe keine Heimath, kein Vaterland, keine Befreundeten mehr, alles 
was ſonſt an mir hing, hat mich verlaſſen um andere Verbindungen einzugehen, 
und wenn ich an das Vergangene denke und mich noch für gebunden halte, ſo iſt 
das blos meine Wahl und meine Vorſtellungsart, kein Zwang der Verhältniſſe. 
Gute, glückliche Wendungen meines Schickſals koͤnnen mir viel geben; ſchlimme koͤn⸗ 
nen mir nichts nehmen, als noch das Vergnügen dieſe Briefe zu ſchreiben, wenn ich 
das Porto nicht mehr bezahlen kann. | 


6, 9, v. Kotzebue. 


($. 90.). 
Es kann ja nicht immer fo bleiben. 
Es kann ja nicht immer fo bleiben, Wir heitern einander das Leben, 
Hier unter dem wechfelnden Mond ; Ach, wenn es doch immer fo blieb’! 


Es blüht eine Zeit und verwelfet, 


Doch weil es ‚lei 
Was mit uns die Erde bewohnt. och weil es nicht immer kann bleiben, 


So haltet die Freude recht fe! — 


Es haben viel fröhliche Menfchen . Ber weiß denn, wie bald ung zerftreuet 
Zang’ vor ung gelebt und gelacht; Das Schickſal nach Of und nach Welt. 
Den Ruhenden unter dem Grafe Doch find wir auch fern von eina 
: nder 
| Sei freundlich ein Becher gebracht. So bleiben die Herzen ch nah', 
Es werden viel froͤhliche Menſchen Und Alle, ja Alle wird's freuen, 
Lang’ nach und des Lebens fich freun, Wenn Cinem was Gutes geſchah. 


Uns Ruhenden unter dem Graſe 
* Und kommen wir wied 
Den Becher der Froͤhlichkeit weihn. Auf er Sfelnder Fi eig 


Mir ſitzen fo fröhlich beifammen, _ So fnüpfen an’s fröhliche Ende 
 Mnd haben. uns. Alle fo lieb, . oo Den fröhlichen Anfang wir an, 


18 . 


7. Joh. Gottfr. Senme, 


G. 100.). 
Der Wilde. Don Kultur noch frei, im Buſen fahlte, 
Ein Kanadier, ver no Guropens Brachte, was er mit des Vogens Sehne- 
Nebertündste Hoͤflichkeit nicht kannte, Beru in Quebels übereiften Waldern 
Und ein Herz, wie Gott es ihm gegeben, Auf der Jagd erbentet, zum Berkaufe, 
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Als er ohne ſchlaue Rednerkünſte, 

So wie man ihm bot, die Felſenvoͤgel 
Um ein Eleines hingegeben hatte, 

Gilt’ er froh mit dem geringen Lohne 
Heim zu feinen tief verdeckten Horden 
In Die Arme feiner braumen Gattin, 


Aber ferne noch Yon feiner Hütte 

Ueberfiel ihn unter freiem Himmel 

Schnell der ſchrecklichſte ver Donnerflürme; 
Aus dem langen, rabenfchwarzen Haare 
Troff der Buß herab auf feinen Gürtel, _ 
Und das grobe Haartuch feines Kleives 
Klebte rund an feinem hagern Leibe, 
Schaurig zitternd unter kaltem Regen 

Eilete der gute, wackre Wilde 

In ein Haus, das er von fern erblickte, 
Herr, ach laßt mich , bis der Sturm fich leget, 
Bat er mit der herzlichſten Geberde 

Den geftttet feinen @igenthümer, 

Obdach hier in euerm Haufe finden! — 
Willſt du, mißgeftaltes Ungeheuer, 

Schrie ergrimmt der Pflanzer ihm entgegen, 
Willſt du, Diebsgeficht, mir aus dem Haufel 
Und ergriff den ſchweren Stod im Wintel, 


Traurig ſchritt ber ehrliche Hurone 
Fort von diefer unwirthharen Schwelle. 
Dis dur Sturm und Guß der fpäte Abend. 
Ihn in feine friedliche Behaufung 
Und zu feiner braunen Gattin brachte, 
Naß und mübe ſetzt' er bei dem Feuer 
Sich zu feinen nackten Kleinen nieder, 
Und erzählte von den bunten Stäbtern 
Und den Kriegern, die den Donner tragen, 
Und dem Regenfturm, ber ihn ereikte, 
Und der Grauſamkeit des weißen Mannes, 
Schmeichelnd hingen fie an feinen Kuieen, 
Schloffen ſchmeichelnd ſich um feinen Naden, 
Trockneten bie langen ſchwarzen Haare, 
Und durchſuchten feine Weidmannotaſche, 
Bis ſie die verſprochnen Schaͤtze fanden. 


Kurze Zeit darauf hatt' unſer Pflanzer 
Auf der Jagd im Walde ſich verirret. 
Ueber Stock und Stein, durch Thal und Bäche, 
Stieg er ſchwer auf manchen jähen Felſen, 
Um ſich umzuſchen nach dem Pfade, 
Der ihn tief in dieſe Wildniß brachte, 
Doc fein Späh’n und Rufen war vergebene; 
Nichts vernahm ex, als das hohle Echo 2 
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Länge den hohen Schwarzen Felſenwänden. 
Aengſtlich ging er bis zur zwölften Stunde 
Wo er an dem Fuß des nächften Berges 
Noch ein Fleines, ſchwaches Licht erblickte. 
Furcht und Freude fching in feinem Herzen, 
Und er faßte Muth und nahte leife. 


Mer ift draußen? brach mit Schreddentone 
Eine Stimme tief her aus der Höhle, 
Und ein Mann trat aus der Heinen Wohnung, 
Freund, im Walde hab’ ich mich verirret } 
Sprach der Europäer furchtſam ſchmeichelnd, 
Goͤnnet mir, die Nacht Bier zuzubringen, 
Und zeigt nach der Stadt, ich werb’ euch banken, 
Morgen früh mir die gewiflen Wege, 


Kommt herein, verfept’ der Unbekannte, 
Märmt euch; noch iſt Feuer in der Hütte ! 
Und er führt ihn auf das Binfenlager, 
Schreitet finfter troßig in den Winkel, 

Holt den Reft von feinem Abendmahle, 
Hummer, Lachs und frifchen Bärenfchinken, 
Um den fpäten Fremdling zu bewirthen. 
Mit dem Hunger eines Weidmanns fpeifte, 
Feſtlich, wie bei einem Kloſterſchmauſe, 
Neben feinem Wirth der Europäer. 

Feſt und ernfthaft fchaute der Hurone 
Seinem Gafte fpähend auf die Stirne, 

Der mit tiefem Schnitt den Schinken trennte, 
Und mit Wolluft trank vom Honigtrante, 
Den in einer großen Mufchelfchale 

Er ihm freundlich zu dem Mahle reichte, 
ine Bärenhaut auf weichem Mooſe 

War des Pflanzers gute Lagerftätte, 

Und er fchlief bis in die Hohe Sonne. 


Wie der milden Zone wildfter Krieger, 
Schredlich ftand mit Köcher, Pfeil und Bogen 
Der Hurone jept vor feinem Gafte, 

Und erweckt ihn; und der Guropäer 

Griff beftürzt nach feinem Jagdgewehre; 

Und der Wilde gab ihm eine Schale, 
Angefüllt mit füßem Morgentranke. 

Als er lächelnd feinen Gaſt gelabet, 

Bracht' er ihn durch manche lange Winbung, 
Ueber Stod und Stein, durch Thal und Bäche, 
Durch das Didicht auf Die rechte Straße. 


Höflich dankte fein der Europäer ; 
Finſterblickend blieb der Wilde ſtehen, 

Sahe ſtarr dem Pflanzer in die Augen, \ 
Sprach mit voller, fefter, ernſter Stinme : 
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Haben wir vielleicht und ſchon gefehen? -  &tammelte verwirrt Entfchuldigungen. 

Wie vom Blitz getroffen ſtand der. Jäger, Rubig laͤchelnd fagte der Hurone: 

Und erkannte nun in feinem Wirthe Seht, ihr fremden, Hugen, weißen Beute, 
Jenen Mann, den er vor wenig Wochen Schi, wir Wilden find doch beſſre Menſchen! 


In dem Sturmwind aus dem Haufe jagtez Und er ſchlug fich feitwärts in die Buſche. — 


VIII. Jean Paul. 


1. Theodor Gottlieb Hippel, 
($. 93.) 


Einzelues. 


Wenn gleich der Gottloſe in einem Palaſte wohnt, irre dich nicht. Sein Pa⸗ 
laſt iſt wie dad Haus der Spinne und wankender, wie ein Schauer, dad ber Wächter 
ſich gemacht hat. 

Ein neuer Freund tft ein neuer Weinz laß ihn alt werben, und dann Eofte ihn 
und fiehe da, folch ein Wein erfreuet des Menfchen Herz, daß er jung wird wie ein 
Adler. 

Der Kirchturm ift ein Finger, ver gen. Simmel zeigt; denk', fo oft du einen 
ſtehſt, an den Finger Gottes, ohne den nichts gefchieht, was geichieht, und durch 
den iſt, was iſt. 

Wenn du einen Kirchhof offen findeſt, gehe herüber, wenn du auch einige 
Schritte Umweg macheſt. Sieh die offene Thür als eine Erinnerung an, daß auch 
du dem Kirchhofe, dem Zollhauſe der Ewigkeit, geben wirſt, was ihm gebühret. 

Ein gutes Gewiſſen iſt beſſer, als zwei Zeugen. Es verzehrt deinen Kummer, 

wie die Sonne das Eis. Es iſt ein Brunnen, wenn dich dürſtet, ein Schirm, wenn 
dich die Sonne flicht, ein Kopfkifien im Tode, 

Zwei Dinge find und Noth, Gewiſſen und. Ruf. Diefer des Nächſten, jenes 
unſertwegen. Das Gewiſſen aber verdient mehr Rückſicht, als der Ruf. Dieſer 
kann trügen, jenes nie. Beim Ruf fällſt du in der Menſchen Hände; beim Gewiſſen 
in die Hand Gottes. 

Ein Waſſertropfen macht ſich in den haͤrteſten Stein eine Höhle, wenn er oft 
darauf fällt, und ein gutes Bor finbet, wo nicht heute, fo doch morgen einen gus 
ten Pla } 


2, Morik Auguſt von Thümmel. 


($. 93.) 
Aus der Reifein die mittäglichen Provinzen von Frankreich. 


1. Das Elyfium der Provence. 

Die Scheibe ver Sonne, ald wäre fie allein für diefed Thal gefchaffen,, King, 
zu ihrem Untergange geneigt, gerabe vor mir. in breiter ſchaͤumender, in bie Tiefe: 
ſtürzender Waflerfall fchien ihr anzuhängen, und bie legten Goldmaſſen ihrer heu⸗ 
tigen Spenve zu übernehmen, um fie in flimmernden Körnern über das Abendbrot 

dieſer glücklichen Thalbewohner zu. flueuen. Die Spigen ver hohen Berge, Träger 
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des blauen Baldachins, der Über ver Konigin ſchwebte, roͤtheten ſich in ihrem Ab⸗ 
glanz, und der Schimmer ihres Heimgangs flog zitternd Aber die unzähligen Gärten 
und Lufthäufer, Die fich von allen Seiten in ven fanfteften Abhang hinunter zogen. 
Der mit ihrem wallenden Lichte überſchwemmte Teppich grünenver Triften, ver fidh, 
fo weit der Blick reichen Tonnte, In dem Grunde verbreitete, warf mit den Gruppen 
ruhender Heerven in feiner unglaublich fanften Verſchmelzung einen Wiperjchein in 
die Höhe, der ſelbſt ein ſterbendes Auge noch würde erquidt haben. O Eönnte ich 
den rauhen ſchmalen Eingang 'diefed Berges für mehrere Seelen zu einer fo edlen 
Abficht benutzen, als mein trefflicher Freund durch ihn bei mir einzelnem Kranken 
erreicht Hat! Sch würde feine dahinkſer xuhenden Geheimnifje durch ein vorgezogenes 
Tuch fo ganz verfperren, wie ſie e8 mir bis auf diefen Augenblid waren, und würbe 
euch, meine Freunde und Bekannten, an einem Befttage auf einem Kreis von Rafen- 
Bänfen um das Amphitheater diefer Steinmafje verfammeln, euch, die ihr Stunden 
lang in euern Schaufpielhäufern auf Brettern fit und dem Zeichen entgegen Taufcht, 
das den Borhang heben foll, den ihr. angäßnt. Ach wie wollte ich euch, indem ich 
den meinigen aufzöge, durch den Hinblick in biefe heiligen Hallen ver verflärten 
Natur erfchüttern, und menn th mich durch ihn flärfer, als e8 Fein Bußprediger, 
fein Dichten, vermag, eurer Herzen bemeiftert hätte, euch auf demſelben Wege, ven 
dad meinige nahm, zurück in euch felbft, in die Gegenden führen, vie ihr fo wenig 
befucht Habt als dieſe — in die Tiefen, mo noch manches Große, Gute und Ele 
ungeweckt fhlummert! Mit welchem Erftaunen würdet ihr bemerken, wie die beiven 
euch unbekannten Gebiete der natürlichen Zufrienenheit und des fittlichen Gefühls, 
die ihr durch Künfteleien getrennt habt, zu einem und benfelben Reiche gehören! 
Ihr würdet innigft gerührt mein großes Schaufptel verlaffen, würbet nur Ekel an 
dem Prunk eurer Opern, vorzüglich aber ein reines Gerz, durchdrungen von der 
Wahrheit mit nad) Haufe nehmen, vie wir zwar alle eingefteben, in dem tollen Be- 
ginnen unferes Uebermuths aber täglich und ſtündlich vergefin — daß der Menſch 
mit allen Pfauenfebern feines Stolges und feiner Talente nur ein armfeliger Stüm: 
per in feinen Nahahmungen und Schilderungen der unerreichbaren Natur und ein 
undankbarer Schwächling gegen jenen fühlbaren und doch unbekannten Werkmeiſter 
ſei, der die Sonne in feiner Gewalt hat und die Kräfte des Univerſums leitet wohin 
er will. Doch ift es nicht ſchon eine firafbare Thorheit, das Staublom gegen ven 
Unermeßlichen zu wägen, das er, ohne zu achten, wohin e8 flog, von dem Saume 
feines Kleides abließ, feines mit jenen Flittern, Die wir Sonnenfyfteme, Sterne und 
leuchtende Welten nennen, befegten ernften ewigen Kleides? — 


2. Elias Stapert. 


Elias Siahert iſt ein abgedankter Skribent, dem ich durch meinen Crerit in 
Berlin eine Stelle in der dortigen Charite verſchafft Habe. Er war ehmals in ver 
deutſchen Kanzelet zu Warſchau angeſtellt, und erzäͤhlte mir, man habe ihm dort zu 
feinem täglichen Gefchäft eine gewiſſe Anzahl Berichte mit ihren Aufichriften an ven 
König angewiefen. Der Rath, der die Koncepte zum Abfchreiben unter die Kopiften 
vertheilte, Band fie zwar nicht an die Uhr, wie gemeine Tagelöhner ; aber er ſchien es 
fo gut in der Hand und im Wurf zu haben, daß er genau jedem ſoviel zumaß , als 
er den Tag über leiften konnte, fo daß fich Feiner fo leicht eine Freiſtunde zu erfchrei- 
ben im Stande war. Nun hatte der arme Elias ein Eleines Haus in der Vorftapt 
und ein hübſches Gärtchen daran, an das er immer dachte, went er zufammen- 
gedrückt an dem Schreibtifch faß und nach Luft fchnappte. Da Fam er nun eines 
Taged zur Zeit der Rofenblüthe auf ven unglüdlichen Einfall, zwar nicht den Kon: 
tepten, die vor ihm lagen, aber der langen koͤniglichen Titulatur bald bier, bald va 
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ein Wort abzuzwacken. Sein erſter fchüchternee Verſuch gelang ſo gut, daß er ihn 


ohne Bedenken wiederholte: endlich gewoͤhnte er ſich merhantich daran, und gewann 


durch dieſen kleinen Kunflgriff an Jene Kouvert zmei Minuten, mithin an dreißi⸗ 
gen eine volle Stunde, die er dann, Gott weiß mit welchen füßen Sefänfen, unter ſei⸗ 
nen Blunien hinbrachte. So hatte ex, verfählenerie Sahre vor ver Theilung von Polen, 
dem guten König eine Provinz nach der andern, auf dem einen Umfchlage Reußen 
und Preußen, auf dem andern Maffovien und Samogitien,; bald Podolien und Pod⸗ 
lachien, bald Kurland und Semigaltien abgenommen , ohne daß vie politifche Welt 
daranf achtete, Died machte ihn, wie das fo geht, immer begehrlicher und dreiſter: 
er rip num Schon, beſonders an heiteren Tagen, dem Neiche einen Theil mehr ab, 
und behnte die noch übrigen deſto Fänger. Endlich, nachdem er fich einmal an dem: 
Ew. Majeflät werden, Sich allergnädigſt zu erinnern geruhen — matt und hungrig 
geichrieben hatte, erholte er fich fo fehr an feinem Schon um ſechs Provinzen ärmeren 
Monarchen, daß er ihm auch noch Smolenzfo und Szarnifovien wegnahm. Das 
gab nun freilich, fo fehr er feine Buchſtaben ins weile fpannte, dem Ganzen ein 
ſehr Teeres Unfehen. ' 

Ein junger Rath, der mit den Kouverts fpielte, während fich die andern mit 


dem Inhalt beichäftigten, nahm das Rüdenhafte in:ver Anffchrift wahr, und that - 


fogleich in pleno eine fehr emphatifche Anzeige von feiner omindfen Entvedung. Die 
ganze gelehrte Verſammlung Fam darüber in Aufruhr. Man verfchob vie laufenden 
Gefchäfte des Tages über diefen außerorventlichen Vorfall, unterfüchte nicht weiter 
die. Eingaben, fondern die Auffchriften, ließ ältere Akten und noch ältere aus dem 

Archive holen, ſtoͤrte nach allen den Eöniglichen Titeln, die von der Hand des armen 
Eliad waren, erflaunte über feine langjährige Untreue, und berathfchlagte fih nun 
über: feine Beſtrafung. Der eine Beiſitzer votirte, des Exempels wegen, auf den 
Pranger, der andere, der vorſetzlichen Bosheit halber, auf den Staupbeſen, ein dritter 
und vierter auf eine bloße Cenſurz; am Ende vereinigten fie ſich auf die Landesräu⸗ 
mung, zu der fie ihm eine Frift von vier Wochen bewilligten. Er mußte nun feinen 
Platz am Schreidtifche einer andern leidenden Ereatur, und feinen Gläubigern Gars 
ten und. Haus abtreten. Mit nichts als einem Straufe, den er von feinen Nelken 
abbrach, die eben im Flor flanden, und den er unterwegs mit mancher Tihräne bes 
feuchtete, verließ er die Stadt, bettelte fih nach Berlin, und kam endlich auch vor 
meine Thuͤre. Sein ehrliches Geſicht und feine traurige Gefchichte rührten mich, 
und wie oft ift fie mir nach ver Zeit eingefallen! Ich gab ihm ein reichliches Al⸗ 
moſen, und ſorgte in der Folge für ſein Unterkommen. 


3, Jean Paul Friedrich Richter. 


(5. 94. 95.) 


1. Sfola Belle, 
(Aus „Titan.”) 


Der Mantel der Nacht wurbe pünner und kühler — die Morgenluft wehte 
lebendig an die Bruſt — die Lerchen mengten ſich unter die Nachtigallen und unter 
die ſingenden Ruderleute. — Endlich hing die zerlegte Morgenröthe als eine Frucht⸗ 
ſchnur von Hesperiden⸗Aepfeln um die ſernen Kaſtaniengipfel; und jett ſtiegen fie 
auf Iſola Bella aus. — — 

Welch eine Welt! Die Alpen ſtanden wie verbrüberte Rieſen der Vorwelt, fern 
in der Vergangenheit verbunden beiſammen, und hielten hoch der Sonne die glän- 
zenden Schilde der Eisberge entgegen — die Niefen trugen blaue Gürtel aus Wäl- 
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dern — und zu ihren Füßen lagen «Gügel und Weinberge — und zwiſchen ven Ge⸗ 
wölben aus Reben fpielten die Morgenwinde mit Caskaden wie mit waflertafftnen 
Bändern — und an den Bändern bing der überfüllte Waflerfpiegel des Sees von 
den Bergen nieder, und fie flatterten in den Spiegel, und ein Laubwerk aus Kafta- 
nienwälbdern faßte ihn ein. — — Albano drehte ſich langſam im Kreife um und 
blickte in Die Höhe, in die Tiefe, in die Sonne, in die Blüthen; und auf allen Hö⸗ 
ben brannten Lärmfeuer der gewaltigen Natur und In allen Tiefen ihr Winerfchein. 
— D als er dann neben der unenplichen Diutter die Keinen wimmelnnen Kinder 
fah, die unter ver Welle und unter ver Wolke flogen — und ald der Morgenwinp 
ferne Schiffe zwifchen vie Alpen hineiniagte — und als Iſola Madre gegenüber ſie⸗ 
ben Gärten aufthürmte und ihn von feinem Gipfel zu ihrem im wagrechten wiegen 
den Fluge hinüber lockte und als fich Faſanen von der MapresInfel in nie Welten 
warfen: jo fland er wie ein Sturmvogel, mit aufgeblättertem Gefieder auf vem blü⸗ 
henden Horft, feine Arme hob der Morgenwinn wie Flügel auf, und er ſehnte ſich, 
über die Terraſſe ſich den Faſanen nachzuſtürzen und im Strome der Natur das Herz 
zu fühlen. — — — Das ſtolze Weltall hatte feine große Bruft ſchmerzlich ausge⸗ 
dehnt und dann felig überfüllt. — — Hohe Ratur, wenn wir vich ſehen und lieben, 
ſo lieben wir unfere Menfchen wärmer, und wenn wir fie betrauern und vergefien 
müſſen, fo bleibfi du bei uns und ruheſt vor den naflen Auge wie ein grünenves 
abenprothes Gebirge. — Ach vor der Seele, vor welcher ver Morgentbau ver Ideale 
ſich zum grauen Falten Lanpregen entfärbt hat — und vor dem Auge, dad verarmt 
und verlafien if und das Fein Menfch mehr erfreuen will — und vor dem ſtolzen 
Götterfohne, ven fein Unglaube und feine einfame menfchenleere Bruft an eineri ewi- 
gen unverrücten Schmerz anſchmieden — vor allen dieſen bleibft du, erquicken de Na⸗ 
tur, mit deinen Blumen und Gebirgn und Katarakten treu und tröftenn ſtehn. 


2. Das Zeftament. 
(Aus den „Flegeljahren. ) 


Herrn Van der Kabels Teſtament wurde aufgemacht und vom regierenden Buͤr⸗ 
germeiſter vorgeleſen wie folgt: „Meinen ſieben noch lebenden weitläufigen Anver⸗ 
wandten von ſieben verſtorbenen weitläufigen Anverwanpdten (folgen die Namen) ver: 
mache ich vor der Hand Nichts weil. ich aus ihrem eigenen Munde weiß, daß fie 
meine geringe Perſon lieber haben, als mein großes Vermögen, bei welcher ich fie 
denn laſſe, fo wenig auch an ihr zu holen if. — — 

Ausgenommen gegenwärtiges Haus in der Hundegaſſe ganz, fo wie ed geht 
und flieht, demjenigen von meinen genannten fieben Herrn Anverwandten anfallen 
und zugehödren foll, welcher in einer halben Stunde (von der Verlefung der Claufel 
an gerechnet) früher alß die übrigen ſechs Nebenbuhler eine over ein paar Thraͤnen 
über mich, feinen dahingegangenen Onkel, vergießen kann vor einem loͤblichen Ma⸗ 
giſtrat / ver es protocollirt. Bleibt aber Alles troden, fo muß das Haus gleichfalls 
dem Univerfalerben verfallen.” 

Hier machte der Bürgermeifter das Teflament zu, merkte an, bie Bedingung 
fei wohl ungewöhnlich, aber doch nicht geſetzwidrig, fegte feine Uhr anf ven Seſ⸗ 
fionstiſch, welche auf 11% Uhr zeigte, und fegte fich ruhig nieder, um als Teflas 
mentövollftreder,, fo gut wie dad ganze Gericht aufzumerfen, wer zuerſt die begehr⸗ 
ten Thränen vergöße. — Daß ed, fo lange die Erde gebt und fleht, je auf ihr einen 
betrübteren und Erauferen Congreß gegeben, als diefen von fieben gleichfam zum Wei: 
nen vereinigten trodnen Provinzen, Tann wohl ohne Barteilichfeit nicht angenommen 
werben. — Anfangs wurde noch koſtbare Minuten hindurch blos verwirrt geftaunt 
und gelächelt, an reine Rührung fonnte, — das fah Jever — Keiner denken, fo 
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im Galopp an Blagregen ver Augen, doch konnte in 26. Minuten etwas gefchehen. 
— Der Raufmann-Neupeter fragte: ob das nicht ein verfluchter Handel und 
Narrenpofje fei für einen verfländigen Mann, und verfiand fich zu Nichts. Doch 
verſpürte er bei vem Gedanken, daß ihm ein Haus auf einer Zäßee in ven Beutel 
Schwimmen Eönnte, ſonderbaren Drüfenreiz und fah aus wie eine kranke Lerche. — 
Der Hoffiscal Knoll verzog fein Beficht, wie ein armer Handwerksmann, den 
ein Geſell Sonnabend Abends bei einem Schuflerlicht raſirt; er war fürchterlich 
erboßt auf ven Mißbrauch des Titels von Teflamenten und nahe genug an Thränen 
des Grimms. — Der liſtige Buchhändler Pasvogel machte ſich fogleich fill 
an die Sache ſelber und durchging flüchtig alles Rührende, was er theils im Ver⸗ 
Sage hatte, theils in Gommiffion, nd hoffte Etwas zu brauen; — Doch war durch⸗ 
aus Zeit erforderlich zum Effekt. — Flitte aus Elſaß tanzte grade zu im Seſ⸗ 
fiondzimmer und ſchwur, er fei nicht ver Reichſte unter ihnen, aber für ganz Straßr 
burg und Elſaß dazu, wär er nicht im Stande, bei einem ſolchen Spaß zu weinen, 
Zulept ſah ihn ver Polizei: Infpeftor Herprecht ſehr bedeutend an und vers 
ficherte: falle Monfleur etiwan hoffe durch Gelächter aus den befannten Drüſen, der 
Meibomiſchen und Andern, die begehrten Tropfen zu erpreflen, fo wolle er ihn erin⸗ 
nern daß er damit fo wenig gewinnen könne ald wenn er fich die Nafe ſchnäuzen und 
davon profitiren wollte. — Aber der Elfaßer verficherte, er lache nux zum Spaß, 
nicht aus ernften Abfichten. — Der Infpeftor ſeinerſeits, bekannt wegen feines ent⸗ 
wäfjerten Herzens, fuchte dadurch etwas paflendes in die Augen zu treiben, daß er 
mit ihnen fehr ſtarr und weit offen. blickte. — Der Frühprediger Flachs Hätte 
mit feinem Herzen, das durch Haus⸗ und Kirchenjammer ſchon vie beften ſchwülſten 
Wolken um fich Hatte, Teicht wie eine Sonne vor elendem Wetter, auf ver Stelle das 
nöthigfte Waffer aufgezogen, wär ihm nur nicht das herfchiffenne Haus Immer das 
zwifchen gelommen ald ein gar zu erfreulicher Anblid und Damm. — Der Kirchen 
rath Glanz, der feine Natur kannte, aus Neujahres und Leichenprebigten, und 
der gewiß wußte, daß er fich felber zuerft erweiche, fobaln er an Andere Erweichungs⸗ 
seden halte, ſtand auf, — da er fih und andere fo lange am Trodenfeile hangen 
ſah — und fagte mit Würde: Jeder ber feine gedruckten Werke geleſen, wiſſe gewiß 
daß ex ein Herz im Bufen trage, das fo Heilige Zeichen, wie Thränen find, eher zus 
rüdzudrängen, um keinem Nebenmenjchen damit Etwas zu entziehen, als mühſam 
Hervorzureigen noͤthig habe aus Nebenabfichten. „Died Herz hat fie fchon vergoffen, 
aber heimlich; denn Kabel war mein Freund“ fagt’ er und fah umher. Mit Vers 
gnügen bemerkte ex daß alle noch jo troden da ſaßen wie Korkhoͤlzer. Beſonders jet 
Eonnten Krokodile, Hirſche, Elephanten und Naben leichter weinen als die Erben, 
son Glanz fo geflört und grimmig gemacht. Blos Flachſen ſchlug's heimlich zu. 
Diefer hielt fich Kabels Wohlthaten, und die fehlechten Röde und grauen Haare frls 
ser Zuhdrerinnen im Frühgottesdienſt, den Lazarus mit feinen Wunden, und. feinen 
eignen langen Sarg in ver Eile vor, ferner das Köpfen jo mancher Menfchen, Wer⸗ 
thers Leiden, ein kleines Schlachtfeld, und fich felber, wie ex ſich da fo erbärmlich in 
feinen jungen Jahren abquäle und abringe — noch drei Stöße hatt’ er zu thun mit 
dem Pumpenftiefel, fo hatte er fein Waffer und Haus. — „D Kabel, mein Kabel“ 
— fuhr Glanz fort, faft vor Freude über nahe Trauerthränen. weinend — „einft 
wenn neben deine, mit Erde bedeckte Bruft voll Liebe, auch vie meinige zum Ver⸗ 
mod" — „Ich glauße, meine verehrieften Herren,“ fagte Flachs, betrübt aufſtehend 
und überfließend umherſehend — „ich weine,” — ſetzte ſich darauf nieder und ließ es 
vergnügter laufen, Er war nun auf dem Trocknen. Vor der Acceſſiſten Augen 
hatte er Glanzen das Preishaus weggefiſcht, feine Rührung wurde zu Protokoll ges 
bracht, und ihm das Haus in der Hundgafje auf immer zugeſchlagen. 
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| 8. Der Schriftſteller und die Hausfran. 
u Blumen-, Gruß: und Dornenſtücke, oder Eheftand, Tod und Hochzeit bed Armenadvotaten F. St. 
Siebenkäs). 


„O ich will ſchon Rath ſchaffen,“ ſagte Siebenfäs ganz fröhlich und ſetzte fich 
heute ämfiger an fein Schreibepult, um fich durch feine Auswahl aus den Papieren 
des Teufels je eher je beffer einen beträchtlichen Ehrenfold ins Haus zu Teiten. Aber 
nun wird ein ganz anderes Fegfeuer immer höher um ihn angefehürt und aufgeblas 
fen, von welchem ich bisher gar noch nicht3 Tagen wollen, und worin 'er fchon feit 
vorgeſtern figt und brät. Lenette ift ver Bratenkoch, und fein Schreibtiich iſt der 
Lerchenroſt. Er Hatte fich nämlich unter dem ſtummen Keifen der vorigen Tage an 
ein beſonderes Aufhorchen auf Lenetten gewoͤhnt, wenn er dort ſaß und an der Aus⸗ 
wahl aus den Teufels⸗Papieren ſchrieb: dieß machte ihn völlig irre im Denken. Der 
kleinſte Tritt, jede leiſe Erſchůtterung griff ihn wie einen Waſſerſcheuen oder Chira- 
griften an und brachte immer. ein oder zwei gute junge Gedanken, wie ein groͤßeres 
Geräuſch Kanarienbrut und Seidenraupen, um das Leben. 

Anfangs bezwang er ſich recht gut; er gab ſich zu bedenken, die Frau müffe 
fich Doch wenigftens vegen und könne, To lange fie keinen verklärten Leib und Teine 
verklärten Möbeln handhabe, unmöglich fo Ieife In der Stube auftreten wie ein Son= 
nenſtrahl oder wie ihre unfichtbaren guten und böfen Engel Hinter ihr. Aber indem 
er bet ſich diefen guten cours de morale, dieſes collegium pietatis hörte, Tam er aus 
dem ſatiriſchen Konterte und Konzepte und ſchrieb blos matter weiter, 

Sobald er in der fatirifchen Rußhütte arbeitete, fagte er ſchon voraus zur Fran: 
„wenn's Dir thunlich iſt, Benette, fo mache heute fein ſonderliches Getöfe — es tft 
nie beinahe hinderlich, wenn ich da fie und für ven Drud arbeite,“ Sie fagte: 
‚Ach nächte, Du Hörteft mich kaum, fo ſchleich' ich.“ 

Wenn der Menfch über die Tölpeljahre hinüber iſt: fo bat er noch jährlich 
einige Toͤlpelwochen und Tlegeltage zurüdzulegen: Siebenkäs that die obige Bitte 
wahrlich in einer Tolpelminute. Denn nun hatte er fich felber gendthigt, unter dem 
Denken aufzilauern, mas Lenette nach dem Empfange des Bittfchreibend vornehme. 
Sie Tief jeßt Über die Stubenptele und’ über die Fäden ihres häuslichen Gewerkes mit 
leifen Spinnenfüßen. Denn fte hatte, wie andere Weiber, nicht wiverfprochen, um 
zu widerfiteben, fondern um nur zu miderfprechen. Siebentas mußte fleißig auf⸗ 
paſſen, um ihre Hände oder Fuͤße zu hoͤren; aber es glückte ihm doch, und er ver⸗ 
nahm das Meifte. Wenn man nicht fhläft, fo gibt man auf ein leiſes Geräuſch 
mehr als auf ein großes Acht: jegt horchte ihr der Schriftfteller Überall nach und 
fein Ohr und feine Seele liefen, al8 Schrittzähler an fie angemacht, überall mit ihr 
herum — kurz, er mußte mitten in der Satire „ver Evelmann mit feinem kalten 
Fieber“*) abſchnappen, auflpringen und zur Schleichertn fagen : „ich horche ſchon 
feit einer Stunde auf das peinigenve Trippeln Hinz ich wollte licher, Du trabteft in 
zwei lauten Krupezien herum, vie mit Eifen bejohlet find zum Taltſtampfen "), 
als fo — geh lieber wie gewöhnlich, Beſte!“ — 

Sie that's und ging faft wie gewöhnlich. Er hätte gern, da er ſchon ven lau⸗ 
ten und den leiſen Gang abgefihafft, auch gar den mittlern abgeoronet; aber ein 
Mann widerfpricht fih nicht an Einem Morgen zweimal, fonvern nur einmal, 
Abends erfuchte ex fie bloß, ſie moöchte, fo lang er feine Satiren entwerfe, in Soden 
gehen, beſonders weil ver Fußboden fühle: „überhaupt,“ ſetzt' er hinzu, „va ich jet 


*) Auswahl aus ven Papieren ıc. S. 41 der erſten Ausgabe, 
**) Die Muſiei der Alten hatten fie an, 
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Bormittags nach Brod arbeite, fo wird es gut.fein, wenn Du unter meinen litera: 
rifchen Gefchäften felber weiter Feine thuſt als gerade bie allernöthigfien.” 

Am Dorgen faß ex innerlich über jene Arbeit hinter ihr zu Gericht und hörte 
— er ſchrieb dabei immer fort, aber fchlechter — eine nach der andern ab, ob fie 
ven. Sreipaß ver. Nothwendigkeit bei fih habe. Der fchreibende Dulder nahm man: 
ches auf die leichte Achſel; aber als Wendeline in ver Schlaflammer mit einem lans 
gen Beſen dad Bettftroh unter den grüngefärbten Ehetorus trieb: fo wurde Diefeß 
Kreuz feinen Schultern zu ſchwer. Ex rief, ohne aufzuflehen, ver Hauskehrerin in 
die Kammer hinaus: „Renette, frrähle und firiegele jeßo nicht mit Deinem Beſen — 
er läffet mich nicht denken — Es war einmal ein alter Pfarrer Bechmann, der lieber 
zum Wiener Gaſſenkehrer ſich hätte verdammen lafien, als daß er e8 angehört hätte, 
ja dem der Staupenfchlag damit wäre erwünfchter geweſen, als ver verdammte Ton 
wie ein Beſen wetzt und ſchleift. Und ich foll noch dazu neben dem Hausbeſen einen 
vernünftigen Gedanken haben, der nor. Buchdrucker und Buchſetzer kommen foll: daß 
beberzige nur !“ 

. Reuette that jego, was jede gute Frau und ihr Schoobhund gethan Hätte: fie 
wurbe ftufenweife ſtill. Ja fle dankte endlich gar ven Beſen ab und ſchob, ala 
der Gatte fo laut fchrieb als fie kehrte, blos mit vem Borſtwiſch leiſe drei Stroh⸗ 
aͤhren und einige Flaumfederſpulen unter die Bettlade. Der Redakteur ver: Aus⸗ 
wahl aus des Teufeld Papieren vernahm drinnen zum Glücke wider Verhoffen das 
Schieben: er fand auf und begab jich unter die Kammerpforte und fprach hinein : 
Theuerſte, pie Höllenpein ift wol dieſelbe, ſobald ich’8 vernehme. — Ja wedel' das 
unglückliche Kehricht mit Pfauenſchwänzen und Weihwedeln unters Bettbrett, ſchnaub' 
es mit einem Blasbalg hinter den Topf hinunter: ich und mein Buch drinnen baden 
ed aus und verkrüppeln nothwendig.“ — Ste verſetzte: ich bin ohnehin fertig. 

Er machte fich wieder an bie Arbeit und faßte ven Baden im der dritten Satire 
‚von den fünf. Ungeheuern und ihren Behältniffen, wovon ich mich anfangs nähren 
wollen“ wieder ganz munter auf. 

Lenette drückte indeß langſam die Kammerthüre zuz er mußte alſo von neuem 
ſchließen, daß draußen in feiner Gehenna und Poͤnitenzpfarre wieder etwas gegen 
ihn im Werke ſei. Ex legte die Feder nieder und rief über den Schreibtiſch hinweg: 
„Lenette, ich kann's nicht genau börenz biſt Du aber draußen wieder über etwas ber, 
das ich.nicht ausftehen kann: fo bitt' ih Dich um Gotteöwillen, ſtell' es ein, mad)’ 
einmal meine heutige Kreuzfcjule und meine Wertherd Leiden darin aus — laffe 
Dich ſehen!“ — Sie verfegte, aber mit einen vom heftigen Bewegen ſchwankenden 
Athem: „Nichts, ich mache nichts.“ Er fland wieder auf und öffnete die Thüre fets 
ner Marterfammer. Die Frau bügelte darin mit einem grauen Flanell⸗Lappen und 
ſcheuerte dad grüne Ehe-Biiterbette ab. Der Armenadvokat nahm nichts zu fich als 
jühling einen halben Schoppen Stubenluft und bob langſam an: „Du fegft und 
bürſteſt aljo, wie ich fehe, von neuem — und weißt, daß ich drinnen im Schmweiße 
fige und für und beide arbeiten will, und daß ich ſeit einer Stunde faſt ohne Vers 
ftand fortfchreibe — himmlische eheliche Hälfte, um Gotteöwillen,, Tartätfch’ einmal 
aus und. richte mich nicht gänzlich mit dem Lappen. zu Grunde.” — Lenette fagte 
voll Berwunderung: „Unmödglich, Alter, haft Du e8 hineingehöret“ und bohnte eili⸗ 
ger fort: Er fing ein wenig fehnell, aber ſanft, ihre Hände und fagte lauter: „auf 
Hör Dur! — Das ift aber eben mein Unglück, daß ichs Drinnen. nicht hören. kann, 
fonvern alled nur denken. muß — und ver verdammte lange Wir: und Befengevanfe 
feget ſich an die Stelle der beften andern Gedanken, die ich hätte zu Papier bringen 
fönnen! — Trauter Engel, niemand würde feliger und gelafiener fortarbeiten und 
bier figen. als ich, wenn Du blos mit Traubenfchuffen und Haubigen und Hunderts 
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pfündern Hinter mir feuerteft und nakltef aus den Giefigen Schießſcharten ; aber 
einem leifen Lärm bin ich nicht gewachfen.“ 

Jetzo Argerte ihn vie lange Rede und er führte: fie mit dem Lappen aus der Kam⸗ 
mer und fagte: „es fälfet mir überhaupt hart, daß, wenn Ih drinnen mich außer⸗ 
ordentlich überfpanne, um ver Leſewelt eine Freude zu machen, daß in meiner Kam: 
mer zu gleicher Zeit für mich ein Oatzhaus aufgefihlagen wird, und daß fich Das 
Bette eined Schriftftellers in einen Laufgraben umfegt, aus dem ihn Bogenfchüffe 
und Dampffugeln verfolgen. — Mittags unter vem Effen hab’ ich nichts zu ſchrei⸗ 
ben und da will ich vernünftig und breit mit Dir aus der Sache renden.” 


4. Die Neujahrnacht eines Unglücklichen. 


Ein alter Mann ſtand in der Neujahrmitternacht am Fenſter und fchaute mit dem 
Bli einer fangen Berzweiflung auf zum unbemeglichen, ewigblühenden Himmel, 
und nieder auf die flille, reine, weiße Erde, worauf jeßt Niemand freuden- und 
ſchlaflos war, ald er. Denn fein Grab war nahe an ihm; es war blos vom Schnee 
des Alters, nicht vom Grün der Jugend vervedt, und er brachte aus dem ganzen 
reichen Leben nichts mit, als Irrtbümer, Sünden und Krankheit, einen verheerten 
Körper, eine verönete Seele, die Bruft voll Gift, und ein Alter voll Reue. Seine 
fhönen Jugendtage wandten ſich heute ald Geſpenſter um, und gogen ihn wieder vor 
den hellen Morgen bin, wo ihn fein Vater zuerft auf ven Scheivemeg des Lebend ges 
ſtellt, der rechts auf ver Sonnenbahn der Tugend in ein weites, ruhiges Lund voll 
Licht und Erndten und voll Engel bringt, und welcher links in die Maulmurfögänge 
des Lafters hinabzieht, in eine ſchwarze Höhle voll heruntertropfennen Gifte, voll 
zielender Schlangen und finfterer, ſchwüler Dämpfe. — Ach die Schlangen hingen 

um feine Bruft, und bie Biftteopfen auf feiner Zunge, und er wußte nun, wo er 
war. — Sinnlos und mit unausfprehlidem Grame rief er zum Himmel hinauf : 
„Gib mir die Jugend wieder! O Vater, ſtelle mich auf den Scheideweg wieder, da⸗ 
mit ich anders wähle!“ — Uber fein Bater und feine Jugend waren längſt dahin. 
Er fah Irrlichter auf Sümpfen tanzen, und auf vem Gottesacker erlöfchen, und er 
fagte: „Es find meine thörichten Tage.“ Er fah einen Stan aus dem Himmel flie 
ben und im Falle ſchimmern und auf der Erbe zerrinnen. „Das bin ich,” fagte fein 
blutendes Herz, und die Schlangenzähne der Reue gruben darin in den Wunden 
weiter. 

Die lodernde Phantafle zeigte ihm ſchleichende Nachtwandler auf ven Dächern, 
und die Windmühle hob ihre Arme drohen zum Zerfchlagen auf, und eine im lee⸗ 
sen Todtenhaufe zurücgebliebene Larve nahm allmählig feine Züge an. — Mitten 
in dem Krampf floß plöglich die Muſik für das Neujahr vom Thurme hernieder, 
wie ferner Kicchengelang. Er murde fanfter bewegt, er fchauete um den Hortzont 
herum und über die weite Erde, und er dachte an feine Jugendfreunde, die nun, 
glücklicher und beſſer als er, Xehrer ver Erde, Väter glüdlicher Kinder und gefegnete 
Menfchen waren, und er fagte: „DO, ich könnte auch, wie ihr, diefe erfle Nacht mit 
trodenen Augen verfchlummern, wenn ich gewollt hätte — ach ich koͤnnte glücklich 
fein, ihr theuern Eltern, wenn ich eure Reujahrwünfche und Lehren erfüllt hätte." Im 
fieberhaften Grinnern an feine Jünglingszeit Fam es ihm vor, als richte fich die 
Larve mit feinen Zügen im Todtenhaufe auf — enplich wurde er durch ven Aber: 
glauben, ver in der Neujahrnacht Beifter der Zukunft erblidt, zu einem lebendigen 
Jüngling der in der Stellung des fchönen Jünglings vom Capitol fich einen Dorn 
außzieht, und feine vorige blühende Geſtalt warb ihm wieder vorgeganfelt. — Er 
konnt' e8 nicht mehr ſeh'n — er verhüllte das Auge — tauſend heiße Thränen ſtroͤm⸗ 
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ten verflegend in ven Schne — er feufzte nur noch leiſe, trofllos und finnlos: 
- „Komme nur wieder, Jugend, komme wieder !*.... Und fie kam wieder, denn er 
hatte nur in der Nenjahrnacht fo fürchterlich geträumt; — er war noch ein Jüng⸗ 
ling. Nur feine Berirrungen waren fein Traum geweſen; aber er dankte Gott, daß 
er noch jung in ven ſchmutzigen Gängen des Laſters umfehren und ſich auf die Son- 
nenbahn zurückhegeben Tonnte, die in's veiche Land der Ernten leitet. — 

Kehre mit ihm, junger Xefer, um, wenn du auf feinem Irrwege ſtehſt! Diefer 
ſchreckende Traum wird Fünftig dein Richter werben ; aber wenn du einft jammervoll 
rufen würdeſt: „Komme wieder, fchöne Jugend!“ — fo würde fie nicht wieder 
fommen. 


4. Zohann Heinrich Sung, gen. Stilling. 


($. 61. o.) 


Der Mutter Tod. 
(Aus „Zugendleben.“) 


- Bor und nach verfiel Dortchen in eine fanfte Schwermuth. Sie Hatte an 
nichts in der Welt Bergnügen mehr, aber auch an feinem Theile Verdruß. Sie ges 
noß befändig die Wonne ver Wehmuth, und ihr zartes Herz ſchien ſich ganz in 
Thränen zu verwandeln, in Thränen ohne Harm und Kummer. Ging die Sonne 
ſchoͤn auf, fo weinte fie, und betrachtete fie tiefſinnig; fprach auch wohl zumeilen : 
Wie ſchoͤn muß der fein, der fie gemacht hat! Bing fie unter, fo meinte fie. Da 
geht der tröftliche Freund wieder von ung, fagte fie dann oft, und fehnte fich weit 
weg in den Wald, zur Zeit ver Dämmerung. Nichts aber war ihr rührenver, als 
der Mond; fie fühlte vann mas Unausſprechliches, und ging ganze Abende unten an 
dem Greifenberg. Wilhelm begleitete fie faft immer und vevete fehr freundlich mit 
ihr. Sie hatten beide etwas Aehnliches in ihrem Charakter. Sie hätten die ganze 
Welt von Menſchen miffen können, nur Eins das Unvere nicht! Dennoch empfans 
ben fie jedes Elend und jeden Drud des Nebenmenſchen. 

Beinahe anderthalb Jahre war Heinrich Stilling alt, als Dortchen an 
einem Sonntag Nachmittag ihren Mann erfuchte, mit ihr nach dem Greifenberger 
Schlofje zu fpagieren. Noch niemalen Hatte ihr Wilhelm etwas abgefchlagen. 
Er ging mit ihr. Sobald fie in ven Wald kamen, fehlangen fle fich In ihre Arme 
und gingen Schritt vor Schritt unter dem Schatten der Bäume unter dem vielfältis 
gen Zwitſchern der Vögel ven Berg hinauf. Dortchen fingan: 

„Bas meint Du, Wilhelm, follte man ſich wohl im Himmel kennen ?“ 

D ja! liebes Dorthen! Chriftus fagt ja von dem reichen Dann, daß er 
Lazarum in vem Schooße Abrahams gefannt habe, und noch dazu mar ber reiche 
Mann in der Höllez daher glaub’ ich gewiß, mir werben ung in jener Ewigkeit fennen. 

„O Wilhelm! wie fehr freue ich mich, wenn ich daran venfe, daß wir dann 
die ganze Ewigkeit durch ganz ohne Kummer, in lauter himmlifcher Luft und Ver: 
gnügen werden bei einander fein! Mich vünft auch immer, ich Eönnte im Himmel 
ohne Dich nicht felig fein. Ja, Fieber Wilhelm! gewiß! gewiß wir werden und da 
fennen. Hör’ einmal, ich wünfche dad nun fo herzlich! Gott hat ja meine Seele 
und mein Herz gemacht, das jo wünfchet ; er würde ed nicht fo gemacht haben, wenn 
ich unrecht wünfchte, und wenn es nicht fo wäre! Ja, ich werde Dich Innen, und 
Dich unter allın Menfchen fuchen, und dann werd' ich ſelig fein !* 

Wir wollen uns bei einander begraben laſſen, fo brauchen wir nicht lange zu 


fuchen. 
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‚D möchten wir doch in Einem Augenblick ſterben. Aber imo: liche dann mein 
lieber Junge?“ 

Der würde hier bleiben und wohl erzogen werden, und- endlich m und fommen. 

„Ich würbe aber doch viele Sorge um ihn haben, ob er auch fromm werden 
würde.“ 

Höre, Dortchen! Du biſt. ſchon lange her beſonders ſchwermüthig geweſen. 
Wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, Du: machſt mich mit Dir betrübt. Warum biſt 
Du fo gern mit mir.alfein? Meine Schweſtern glauben, Du habeſt fie nicht lieb. 

„Doch liebe ich fie vecht von Herzen.“ 

Du weinſt oft, ald wenn Du mißmuthig wäreſt; das thut mir dann leid. Sch 
werde auch traurig. Haft Du Etwas auf nem Herzen, liebes Kind — das Dich 
quält? Sag’ es mir. Ich werde Dir Ruhe ſchaffen; es koſte auch was es wolle, 

„D nein! ich bin nicht mißmuthig, liebes Kind! ich Bin nicht unzufrieben. Ich 
habe Dich lieb, ich habe unſere Eltern, unſere Schweſtern lieb, ja, ich habe alle 
Menſchen lieb, Aber ich will Dir fagen, wie es mir if. Wenn ich im Brühling 
fehe, wie Alles aufgeht, die Blätter an ven Bäumen, die Blumen und die Kräuter, 
fo ift mir, als wenn es mich gar nicht anginge, es ift mir dann, ald wenn ich in 
einer Welt wäre, worein ich nicht gehörte. - Sobald ish aber ein gelbes Blatt, eine 
vermelfte Roſe, oder dürres Kraut finde, Dann werben mir bie Ihränen los, und 
mir wird fo wohl, fo-wohl, daß, ich es nicht fagen kann; und doch bin ich nie freu⸗ 
dig dabei. Sonften machte mich das alles betrübt, und ich war nie. ſroͤhlicher, als 
im Frühling.“ — — 

Nun begann die Sonne unterzugehn, und Dortchen mit-ihrem Wilheln hatten 
recht die Wonne der Wehmuth gefühlt. Wie ſie den Wald hinabgingen, durchdrang 
ein toͤdtlicher Schauer Dortchens ganzen Leib, und es war ihr ſauer, Stillings Haus 
zu erreichen. Sie verfiel in ein hitziges Fieber. Wilhelm war: Tag und Nacht bei 
ihr. — Auf einmal wurde er gewahr, daß das Pochen ihres Pulfes nachließ und 
bann wieder ein paarmal klopfte. Er rief ſeelzagend Mariechen (feine Schweſter), 
Alles im Haufe wurde wacker und lief herzu, Da lag Wilhelm und empfing Dort⸗ 
chens legten Athemzug in feinen Mund. Sie war nun tobtl!- 

Wilhelm war betäubt, und wünfchte nicht- wieder zu ſich ſelbſt zu fommen. 
Doch endlich ſtand ex auf, weinte und: klagte laut. Auch Vater. Stilling und feine 
Margarethe. gingen zu ihr, und bielten ihr. die Augen feſt zu und fehluchzten. Es 
fah betrübt aus/ wie die beiden alten Graukdpfe, naß yon Thränen, zärtlich auf ven 
verblühenden Engel blidten. Auch die Mädchen. weinten laut, und erzählten ſich 
untereinander alle die Lin Worte-umd kiehloſungen, die ihnen ihre ſelige Schwaͤge⸗ 
rin beſagt datte. 


t 


3.58%. Jaeobi. 


tn ($.61 0. 8. 92.) 
Aus dem „Woldemar.“ 


J Nichtiger Lebensgenuß. 

Sacht, ſacht! rief Woldemar. . Es kommt gar fehr auf die Bertehung an- 
worin etwas gefagt wird, auf den beflimmten eigentlichen Sinn, den «8 dadurch 
erhält. Nie war ich fo unbeſonnen, ſchlechterdings im Allgemeinen feſtzuſetzen, dieſe 
oder jene äußerliche Verfafiung mache nothwendig glücklich oder unglücklich; ich 
getraue mir Died nicht einmal von innerlichen Berfaffungen und von Charakteren 
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auszumachen — D, ver Menich iſt ein-unermeblicher Abgrund — ein unenpliches 
Labyrinth! — Nur babe ich immer euch gerathen, zu lafien, was euch im Grunde 
plagte, und allein zu thun, was euch wirklich Freude machte; nur mit euch felber 
einig zu werden, für eigene Rechnung zu leben; kurz, Menfchen an fein, und keine 
Chimären. — Aber ihr waret zu lange gewohnt, in frember Rüdficht zu handeln, 
euer Wefen in ver Einbildung zu haben, zu repräfentiren. Meine Abficht war 
gut, aber der Erfolg ift mißrathen .. . — Ihr wollt nun zu einer ganz einfachen 
Lebensart durchaus herabfleigen, und feht nicht, daß ihr noch weit mehr aus eurer 
Sphäre hinaus ſchweift, als da ihr euch zu hoch hinauf zu winden bemüht waret. 
Lieben Freunde, man muß fi dem Stande und dem Jahrhunderte, in dem man 
fich befindet, gemäß verhalten. Wenn ihr gegenwärtig die Lebensart der Patriarchen 
annehmen molltet, fo würdet ihr eine Combdie fpielen, ein Schattenfpiel an ver 
Band machen; und bad war ja vor allen Dingen, was wir nicht wollten; ge⸗ 
nießen wollten wir, was iſt und was wir haben können; nie was nicht iſt und 
und nicht werden kann; unferer und der gegenwärtigen Zeit wollten wir uns 
mächtig machen, ohne nach Vergangenem und Zufünftigem vergeblich zu fchnappen. 
— ‚Derwendet euren Reichthum,“ fagte ich euch hunvertmal, „nach beftem Ge⸗ 
fallen, Habt ſchöne Zimmer, zierliche und gemächliche Kleider, Kunftwerke, Glanz 
und Pracht, — nur hütet euch vor Prahlerei und Hoffart, weil ihr uch dadurch 
von eurem Zweck entfernen, und euch unzählige Kränkungen bereiten würdet; 
fpielt nicht den Ueberfluß; macht nicht daher, was nicht da iſt; fucht nicht zu 
ſcheinen, was ihr nicht fein; habt vor allen Ding für euch felbft, was ihr habt, 
und laßt Andere bloß mit euch genießen! — igene Sinne, eigenem Verſtand, eige⸗ 
nen Willen — Wahrheit, Harmonie — nur das!“ 


6. Joh. Heintich Peſtalozzi. 


(8. 62.) 


Sieht den But ab, Kinder! es folgt ein Sterbbett. 
(Aus Lienhard und Gertrud.) 
(Abgekürzt.) 


Rudi ſaß eben bei ſeinen 4 Kindern. Vor drei Monaten war ihm ſeine 
Frau geſtorben, und jetzt lag feine Mutter ſterbend auf einem Strohſack und fagke 
zu Rudi: Suche mir doch diefen Nachmittag etwas Laub in meine Dede, ich 
friere. : 

D Mutter, fobald das Feuer im Ofen erloſchen fein wird, will ich gehen, 
fagte Rudi. 

Die Mutter: Saft Du auch Holz, Rudi? Ich denke wohl. nein; Du kannſt 
nicht in den Wald von mir und ben Kindern weg. O Rudi, ach, ich bin Dir 
zur Laſt! 

Rudi: D Mutter, Mutter, fag doch das nicht; Du biſt mir nicht zur Laſt! 
Mein Gott, mein Gott, Könnte ich Dir nur auch was Du nöthig Haft geben! Du 
durſteſt, Du hungerſt und klagſt nichtz dad geht mir ans Herz, Mutter | 

Die Mutter: Gräme Did nicht, Rudi! Meine Schmerzen find, Gottlob, 
nicht. groß, und Bott wird bald Helfen, und mein Segen wird Dir lohnen, was Du 
mir thuſt. 

Rudi: O Mutter, noch nie that mir meine Armuth fo weh, als jegt, da ich 
Dir nichts geben und nichts thun Tann. Ach Gott! fo krank und elend Tief Du, 
und trägfl meinen Mangel. 
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Die Mutter: Wenn man feinem Ende nah ift, fo braucht man menig 
mebr auf Erden, und was man braucht, gibt der Vater im Himmel. Ich danke 
ibm, Rudi, denn er flärkt mich in meiner naben Stunde. 

Runi (in Tränen) :: Meinrft Du denn, Mutter, Du erholeft Dich nicht wieder? 

Die Mutter: Nein, Rudi, gewiß nicht! 

Rudi: O mein Gott! 

Die Mutter: Troͤſſe Dich, Rudi, ich gehe ins beſere Leben. 

Rudi (ſchluchzend): O Gott! 

Die Mutter: Tröſte Dich, Rudi! Du warſt die Freude meiner Jugend, 
und der Troſt meines Alters. Und nun danke ich Gott! Deine Hände werden jetzt 
bald meine Augen ſchließen. Dann werde ich zu Gott fommen, und Ich will für 
Dich beten, und ed wird Dir wohl gehen emiglih. Denkt an mid, Rudi. Alles 
Leiden und aller Sammer diefed Lebens, wenn fie überflanden find, machen einem 
nur wohl. Mich tröftet und mir ift wie heilig alles, was ich überſtanden habe, fo 
gut als alle Luft und Freude des Lebend. Ich danke Gott für die frohe Er- 
quidtung der Tage meiner Kindheit; aber wenn die Frucht des Lebens im Herbft 
reifet, und wenn der. Baum fi zum Schlafe des Winters entblättert: dann iſt das 
Leiden des Lebens ihm heilig, und die Freuden des Lebens ſind ihm nur ein Traum, 

Den? an mi, Rudi! Es wird Dir wohl gehen bei allem Deinem Leiden. 


Und dann die Mutter ! 

Erhöre mich, Vater im Himmel! und gib deinen Segen meinem Kind — 
meinem Kind, dem Einigen, fo du mir gegeben haft und das mir fo innig lieb iſt 
— Rudi! mein Gott und mein Erlöfer fei mit Dir; und wie er Iſaak und Jacob 
um ihres Vaters Abrahams willen Gutes gethan hat, ach! fo möge er auch, um 
meined Gegend willen, Dir Gutes thun vie Fülle; daß Dein Herz fich wieder erfreue 
und frohlode, und feinen Namen preife. 

Höre mich jetzt, Rudi! und thue, was ich ſage. Lehre Deine Kinder Ord⸗ 
nung und Fleiß, daß fie in der Armuth nicht verlegen, unorbentlich und liederlich 
werden. Lehre fie auf Gott im Himmel trauen und bauen, und Gefchwifter an ein: 
ander bleiben in Freude und Leid: fo wird’ ihnen auch in ihrer Armuth wohlgehen. 

Berzeihe auch dem Vogt, und wenn ich todt und begraben fein werde, fo geh’ 
zu ihm bin, und fage ihm: ich fei mit einem verföhnten Herze gegen ihn geflorben ; 
und wenn Gott meine Bitte erhöre, fo werde es ihm mohlgeben, und er werde noch 
zur Erkenntniß feiner ſelbſt kommen, ehe er von hinnen ſcheiden werde. 

Nach einer Weile ſagte dann die Mutter wieder: Rudi! Gieb mir meine zwo 
Bibeln, mein Gebetbuch und eine Schrift, die unter meinem Halstuch in einem 
Schächtelchen liegt. 

Und Rudi ſtand von ſeinen Knien auf, und brachte alles der Mutter. 

Da ſagte ſie: Bring' mir jetzt auch die Kinder alle. Et brachte ſie vom Tiſch, 
wo ſie ſaßen und weinten, zu ihrem Bett. 

Und auch dieſe fielen auf ihre Knie vor dem Bette der Mutter. 

Da ſagte fie ihnen: Weinet nicht fo, ihr Lieben! Euer Vater im Himmel 
wird euch erhalten, und euch ſegnen. Ihr waret mir lieb, ihre Theuern! und e8 thut 
mir web, daß ich euch fo arm und ohne eine Mutter verlafien muß. — Aber boffet 
auf Gott, und trauet auf ihn in allem, mas euch begegnen wird ; fo werbet ihr an 
ihm immer mehr als Vaterhülfe und Muttertreue finden. Denket an mich, ihr 
Lieben ! ich hinterlaſſe euch zwar nichts; aber ihr waret mir lieb, und ich weiß, 
daß ich euch auch lieb bin. 

Da meine Bibeln und mein Gebetbuch find faft alles, mas ich.noch babe; aber 
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haltet e8 nicht gering, Kinder! Es war in meinem fehmeren Leben mir taufenpmal 
Troſt und Erquidung. Laſſet Gottes Wort euch euern Troft fein, Kinver! und 
eure Freude; und liebet einander, und helfet und rathet einander, fo lang ihr leben 
werdet; und ſeid aufrichtig, treu, Tiebreich und gefällig gegen alle Menfchen, fo 
wird's euch wohlgehen im Leben. 

Und Du, Rudi! behalte dem Betheli die größere, und dem Rudeli die Eleinere 
Bibel; und dem Kleinen die zwei Betblicher zum Angedenken von mir. 

Ad, Dir habe ich Feines, Audi! Aber Du haft Feines noͤthig: Du vergiſſeſt 
meiner nicht. 

Dann ruft ſie noch einmal dem Rudeliz gieb mir Deine Hand, Du Lieber! 
Gelt, Du nimmſt doch niemand nichts mehr? 

Nein doch auch, Großmutter! glaub' mir's doch auch; ich werde gewiß nie⸗ 
mand nichts nehmen, ſagte ver Rudeli mit heißen Thraͤnen. 

Nun ich will Dir's glauben, und zu Gott für Dich beten, ſagte die Mutter. 

Und dann ſagte ſie bald darauf: Siehe doch ſorgfältig zum Betheli, Rudi! 
es iſt wieder ſo flüſſig. Halte die Kinder doch immer rein mit Waſchen und Streh⸗ 
len, und ſuche ihnen doch alle Jahre Ehrenpreis und Hollunder, ihr Geblüt zu ver⸗ 
beſſern; fie find ſo verderbt. Wenn Du's immer kannſt, fo thue doch ihnen eine 
Geiß zu den Sommer durch, das Betheli Tann fie jetzt hüten — Du dauerſt mich, 
daß Du fo alleine biſtz aber falle Muth, und thue mad Du kannſt. Der Verdienſt 
an dem Kicchbau erleichtert Dich jett auch wieder. — Ich danke Gott auch für 
diefes. 


7 Peler Hebel. 


u ($. 87.) 
1. Abendlied. Wir finden Weg und Hauothie doch, 
wenn man:aus dem Wirthshaus geht. Und ſqlafen aus in Frieden, 


Jetzt ſchwingen wir den Hut, 
Der Wein, der war ſo gut. 
Der Kaiſer trinkt Burgunder Wein, 
Der ſchoͤnſte Junker ſchenkt ihm ein, 
Und ſchmedt ihm doch nicht beſſer, 
Nicht beſſer. 
Der Wirth ‚ ber iſt bezahlt, 
Und feine. Kreide malt 
Den Namen an bie Kammerthür 
Und hinten dran die Schuldgebühr. 
Der Saft darf wieder kommen, 
Ja fommen. 
Und wer fein Glaͤslein trinkt, 
Ein luſtig Liedlein fingt 
In Frieden und mit Sittſamkeit, 
Und geht nach Haus zu rechter Zeit, 
Der Saft darf wiederkehren, 
Mit Ehren. 
Jetzt, Brüder, gute Nacht! 
Der Mond am Himmel wacht; 
Und wacht er nicht, fo fehläft er noch; 
Weber, Lefebuch. 


Ja Frieden. 


2. Waͤchterruf. 
(Aus den Allemanniſchen Gedichten.) 

Loſet, was i euch will ſage! 
D' Glocke het Zehni g'ſchlage. 
Jez betet und iez goͤhnt ins Bett, 
Und wer e ruhig G'wiſſe het, 
Schlof fanft-und wohl, im Simmel wacht 
& heiter Aug’ die ganzi Nacht. 

Lofet, was i euch will fage ! 
D’ Glocke Het Delfi g’fchlage ! 
Und wer no an ber Arbeit ſchwitzt, 
Und wer no bi der Eharte figt, 
Dem bieti iez zum letztemol, 


's iſch hochi Zit — und ſchlofet wohl! 


Loſet, was i euch will ſage! 


D' Glocke het Zwoͤlſi g'ſchlage! 


Und wo no in der Mitternacht 


C G'müeth in Sorg und Chummer wacht, 


Se geb dir Gott e ruhige Stund 
Und mad) di wieder froh und g’fund. 
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Lofet, was i euch will fage! 
D’ Glocke het Bis g’fchlage. 
Und wo mit Satans G'heiß und Roth 
@ Dieb uf dunkle Pfade goht, 
J wills nit hoffe, aber g’fchiehte, 
Bang heim, der himmliſch Richter fichts. 


Lofet, was i euch will ſage! 
D’ Stode het Zwei g'ſchlage. 
Und wen ſcho wieder, eb's no tagt, 
Die ſchweri Sorg am Herzen nagt, 
Du arme Tropf, dt Schlof iſch Hi! 
Gott forgt! Es wär nit noͤthig gſt. 


Lofet, was i euch will ſage! 
D’ Slode Het Dri g'ſchlage. 
Die Morgeftund am Himmel ſchwebt; 
Und wer in Fried’ de Tag erlebt, 
Danf’ Gott, und fafl” e frohe Mueth, 
Und gang ans G'ſchäft und Halt fi guet. 


3. Der Wegweiſer. 
Weißt, wo der Weg zum Mehlfaß gebt, 
Zum vollen Faß? Im Morgenroth 
Mit Pflug und Karft durchs Waizenfeld, 
Bis Stern an Stern am Himmel fteht. 


Man fchafft, weil's Tag if, ohne Ruh’, 
Schaut fi nicht um, bleibt nimmer ſtehn; 


Drauf geht's durch Scheum’ und Tenne fort, 


Dem Brodſchrank in ber Küche zu. 


Weißt du den Weg zum Gulden? Sieh, 
Er geht dem roihen Kreuzer nad, 
Und wer nicht um den Kreuzer forgt, 
Der bringt es auch zum Gulden nie, 


Wo geht's zur frohen Sonntagszeit? 
Folg' immerdar dem Werkeltag, 
Hier durch die Werfflatt, dort durch's Feld, 
Dann ift ver Sonntag andy nicht weit, 
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Am Samflag iſt ex vollends nah. 
Was dedt er wohl im Körbchen zu? 
Ich denk', ein Pfündchen Fleiſch in's Mus, 
Wohl auch ein Schoͤppchen Wein iſt da. 


Wo geht der Weg zur Armuth hin? 
Schau nach den Wirthshausſchildern nur, 


Geh' nicht vorbei, der Wein iſt gut 


Und nagelneu die Karten drin. 


Im letzten Wirthshaus hängt ein Sad, 


und gehft du fort, Häng’ bir ihn um! 
„Du alter Lump, wie fteht fo gut, 


So zierlich dir der Bettelfad! * 


"Und drin von Holz das Bedherlein — 
Nimm's wohl in Acht, verlier” es nicht, 
Und wenn du zu dem Waſſer kommſt 
Und trinken magft, fo ſchoͤpfe drein. 


Wo geht's zum frohen Alter? Sprecht, 
Wo iſt der Weg zu Ehr’ und Ruh’? 
Gran’ vor dir bin in Mäßigfeit, 
Mit fiilem Sinn in Pflicht und Recht, 


Und führt zum Kreuzweg dich die Spur, 
Und weißt du nicht den rechten Pfad, 
So frage beim Gewiſſen an, 
Es kann ja deutſch — Ihm folge nur, 


Wo ift der Weg zum Leichenftein? — 
A, frage nicht! Geh', wo du willſt; 
Sur fillen Gruft im fühlen Grund, “ 
Führt jeder Weg, kannſt ficher fein, 


In Bottesfurcht nur wandle hier! 
Das rath’ ich dir, fo viel ich Tann, 
Ein heimlich Pförtchen Hat das Grab, 
Und Manches zeigt es jenfeits bir. 


4. Kannitverftan. 


Der Menſch Hat wohl täglich Gelegenheit, in Emmendingen und Gundel⸗ 
fingen fo gut, als in Amfterdam, Betrachtungen über den Unbeftand aller irdiſchen 
Dinge anzuftellen, wenn ex will, und zufrieden zu werden mit feinem Schickſal, wenn 
auch nicht viel gebratene Tauben für ihn in der Luft umberfliegen, Aber auf dem 
feltfamften Ummege Tam ein veutfcher Handwerksburſche in Amſterdam durch ven 
Irrthum zur Wahrheit und zu ihrer Erfenntniß. Denn als er in dieſe große und 
reiche Handelsſtadt voll prächtiger Käufer, wogender Schiffe und gefchäftiger Men- 
ſchen gefommen war, fiel ihm fogleich. ein großes und ſchönes Haus in die Augen, 
wie er auf feiner ganzen Wanderſchaft von Tuttlingen bis nach Amſterdam noch 
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feines erlebt hatte. Lange betrachtete er mit Verwunderung dieſes ſchoͤne Gebäupe, 
die ſechs Kamine auf dem Dache, die fhönen Gefimſe und die hohen Fenſter, größer 
als an des Vaters Haufe daheim die Thür. Endlich Eonnte er fih nicht enthalten, 
einen Borübergehenvden anzureven. „Guter Freund,“ redete er ihn an, „könnt ihre 
mir nicht fagen, wie der Herr Heißt, dem dieſes wunderfchöne Haus gehört mit den 
Senftern voll Tulipanen, Sternblumen und Levkojen?“ 

Der Mann aber, der vermuthlich etwas Wichtigeres zu thun Hatte und zum 
Unglüd fo viel von ver deutfchen Sprache verſtand als ver Fragende von ver hol⸗ 
länvifchen, nämlich Nichts, fagte kurz und fchnauzig: „Kannitverflan!* und 
ſchnurrte vorüber, Dies ift ein Hollännifches Wort, oder drei, wenn man’s recht 
betrachtet, und heißt auf veutfch fo viel, als: Ich kann Euch nicht verſtehn. Aber 
ber gute Fremdling glaubte, es fei ver Name des Mannes, nach dem er gefragt 
Hatte. Das muß ein grundreicher Mann fein, der Herr Kannitverflan, dachte er, 
und ging weiter. 

Gaſſ' aus Gaſſ' ein Fam er endlich an den Meerbufen, der da heißt Het Ey 
oder auf deutich das Dpfilon. Da fland nun Schiff an Schiff und Maftbaun an 
Maſtbaum; und er wußte anfänglich nicht, wie er es mit feinen zwei einzigen Aus 
gen durchferbten werde, bis endlich ein großes Schiff feine Aufmerkfamkeit an fich 
309, das vor kurzem aus Oſtindien angefommen war und eben jet ausgeladen 
wurde. Schon flanden ganze Reihen von Kiſten und Ballen aufs und nebeneinans 
der auf dem Lande und immer wurden noch mehre herausgewälzt und Fägſſer voll 
Zuder und Kaffee, voll Reis und Pfeffer. Als er aber lange zugefchen Hatte, fragte 
er Einen, der eben eine Kifte auf ver Achſel beraustrug, wie der glüdliche Mann 
hieße, dem dag Meer alle dieſe Waaren brachte. Kannitverſtan,“ war die Antwort. 
Da dachte er: Haba, ſchaut's, da heraus? Kein Wunder; wen das Meer folche 
Reichthümer and Land ſchwemmt, der hat gut folche Käufer in die Welt ftellen und 
folcherlei Tulipanen vor die Fenſter in vergolpeten Scherben. 

Jetzt ging er wieder zurüd und flellte eine recht traurige Betrachtung bei fich 
jelbft an, was für ein armer Menfch er wäre unter fo viel reichen Leuten in der 
Welt, Aber als er eben dachte: Wenn ich's doch auch nur einmal fo gut befäme, 
iwie diefer Herr Kannitverſtan e8 Hat! Fam er um sine Ede und erblicte einen 
großen Leichenzug. Bier ſchwarz vermummte Pferde zogen einen ebenfalls ſchwarz 
überzogenen Leichenwagen langſam und traurig, als ob fie müßten, daß fie einen 
Todten in feine Ruhe führten. Gin langer Zug von Freunden und Bekannten des 
Verftorbenen folgte Paar und Paar verhält in ſchwarze Mäntel und flumm. In 
der Berne läutete ein einfames Gloͤcklein. Jetzt ergriff unfern Fremdling ein weh⸗ 
müthige8 Gefühl, das an feinem guten Menſchen vorbeigeht, wenn ex eine Leiche 
fieht, und er blieb mit dem Hut In den Händen andächtig ſtehn, bis Alles vorüber 
war. Doch machte er ſich an den Letzten vom Zug, er griff ihn fachte am Mantel 
und bat Thn treuherzig um Entſchuldigung: „Das muß wohl auch ein guter Freund 
von Euch geweſen fein, daß Ihr fo betrübt und nachvenklich mitgeht.” — „Kannits 
verſtan!“ mar die Antwort. Da fielen unferm guten Tuttfinger ein paar große 
Thränen aus den Augen und es ward ihm plöglich ſchwer und wieder leicht um's 
Herz. „Armer Kannitverftan!“ rief er aus, „was haft du nım von allem beinem 
Reichthum? Was ich einft von meiner Armuth auch bekomme: ein Todtenkleid 
und ein Leintuch, und von allen deinen ſchoͤnen Blumen vielleicht einen Rosmarin 
auf die Falte Bruft over eine Raute. 

Mit diefen Gedanken begleitete er die Leiche, als wenn er dazu gehörte, bis 
an's Grab, fah ven vermeintlichen Herrn Kannitverſtan hinabfenfen in feine 
Ruheftätte und ward von der holländifchen Reichenprebigt, von der er Fein Wort 
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verftand, mehr gerührt, als von mancher deutſchen, auf bie er nicht Acht gab. 
Endlich ging er leichten Herzens mit ven Andern wieder fort, verzehrte in einer 
Herberge, mo man Deutſch verftand, mit. gutem Appetit.ein Stück Limburger Käfe, 
und wenn es ihm wieder einmal ſchwer fallen wollte, daß ſo viele Leute fo reich und 
er fo arm wäre, fo dachte er an ven ‚Herrn Kanntiverflan im Amſterdam, an fein 
großes Haus, an fein reiches Schiff und.an fein enges Grab. | 


Neudeutfche Literatur. 


8, Ernſt Langbein. 
.(8.96.) 
(1757— 1835.) 


1. Die Stationen bed Lebens. Tritt Volksluſt oder Schrecken ein, 


Es Haben viel Dichter, die lange verblichen, 

Das Leben mit Extrapoftreifen verglichen ; 

Doch hat uns bis jetzo, fo viel mir befannt, | 

Die Poſtſtationen noch Feiner genannt. 

Die erfte läuft eben burch's Ländchen der Kinds 
| heit, 

Da fehn wir, geichlagen mit glücklicher Blinde 
. heit, 

Die Iauernden Sorgen am Wege nicht ſiehn, 

Und rufen bei Blümchen, et, eia, wie ſchoͤn! 


Wir kommen mit Hopfendem Herzen zut zweiten, | 


Als Jüngling und Mädchen, die ſchon was 
bedeuten ! | 
Da ſetzt fich die Liebe mit uns auf die Pofl, 
Und reicht ung bald füße, bald’ bittere Kofl. 


Die Fahrt auf der hrikten, giebt tüchtige 
Schläge, 


Der Heifige Ehſtand verſchlimmert die Wege; 


Auch mehren noch Mädchen und Buben bie 
Noth, | 


Die laufen am Wagen und fchreien um Brod, 


Noch läſtiger ift auf der vierten die Reife, 


Für fteinalte Mütter und wankende Greife; 


Der Tod auf dem Kutfchhod als Poſtillon 
Faͤhrt raſch über Hügel und Thaͤler davon. 


Auch Reiſende, juͤnger an Kräften und Jahren, | 


Beliebt oft der flüchtige Poſtknecht zu fahren; 
- Doch bringt er fie alle zum Gaſthof dev. Ruh, 
Nun, ehrlicher Schwager, wenn das ift, fahr zu, 


2. Das blinde Noß. 


„Bas ragt dort für ein Glockenhaus 
Im Ring des Markts hervor? 

- Den Flug des Windes ein und aus 
Hemmt weder Thür noch Thor. 


Wenn diefe Glocke ſchallt? 
Und was beſagt das Bild von Stein 
In hoher Roßgeſtalt?“ — 


Ihr ſeid der erſte Fremdling nicht, 
Der nach den Dingen fragt. 


Was unfre.Chronif Davon ſpricht, 


Sei willig euch geſagt. 
Des Undanks Rügenglocke heißt 
Das edle Alterthum, 


Und unfrer wackern Vaͤter Geiſt 


umſchwebt es noch mit Rahm, 


undank war ſchon zu ihrer geit 


Der ſchnoͤde Lohn der Welt: 


- "Drum bat der Alten Biederkeit J 
Dieß Schreckniß aufgeſtellt. 
Wer jener Schlange Stich empfand, 


Dem war die. Macht verlieh’n, 
Er Eonnte ſtracks mit eigner Hand 
Die Rügengiode zieh'n. 


| Da kam, wenn’s auch bei Nacht geſchah, 


Die Obrigkeit herbet, 


Und fragt’ und forfehte, hört’ und fah, 


Was hier zu fchlichten fei. 


Da galt nicht Rang, da galt nicht Gold, 


Mocht's Herr fein oder Knecht: 


Die Richter ſprachen, ohne Sold, 


Fuͤr jeden gleiches Recht. 


Es find wohl Hundert Jahre herz 
Da lebte hier ein Mann, 
Der durch gefchäftigen Verfehr 


Viel Hab’ und Gut gewann. 


Don Reichthum zeugte feine Tracht, 
Sein Keller und fein Herd; 

Auch hielt er fich zur Luft und Pracht 
Ein wunderfhönes Pferd. 
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Einf ritt er in der Dämmerung, 
Da flürzten aus dem Hain 

Mit Mordgefchrei und Tigerfprung 
Sechs Räuber auf ihn ein, 

Sein Leben, um und um bebränt, 
Hing nur an einem Haar, 

Doch feines Roffes Schnelligkeit 
Entriß ihn der Gefahr. 


Es brachte, Hoch mit Schaum bebedt, 


Ihn wundenfrei nach Haus. 
Er breitete, zum Dank erweckt, 
Des Pferdes Tugend aus. 

Er that ein heiliges Gelübh’ : 
Mein Schimmel foll fortan 
Den beften Hafer, den es gibt, 
Bis an den Tod empfahn. 


Allein das gute Thier ward Franf, 
Ward ſteif und lahm und blind; 
Und den ihm angelobten Dank 
Vergaß fein Herr geſchwind. 

Er bot es feil, und ward nicht roih, 
Und jagt es Knall und Fall, 

Weil Niemand einen Heller bot, 
Mit Schlägen aus dem Stall. 


Es harrte fieben Stunden lang, 
Geſenkten Haupt’s, am Ther, , 
Und wenn ein Tritt im Haufe Fang, 
So ſpitzt' e8 froh bas Ohr, 

Doc glänzte ſchon der Sterne Bracht, 
Und Niemand rief's hinein, 

- Und es durchſchlief die kalte Nacht 
Auf froſtigem Geftein. 


Und noch am andern Tage blieb 
Der arme Saul dort ſtehn, 

Bis ihn des Hungers Stachel trieb, 
Nach Nahrung fort zu gehn. 

Die Sonne ſtrahlte hell, doch ihn 
Umhüllte Finſterniß, 

Und er, der ſonſt geflügelt ſchien, 
Bing ſacht und ungewiß. 


Er hob und ſchob vor jedem Tritt 
Den rechten Fuß voran, 


Und prüfte taſtend, Schritt vor Schritt, 


Die Sicherheit der Bahn. 

Durch alle Gaſſen ſtreifte ſo 

Am Boden hin ſein Mund, 

Und ein verſtreutes Haͤlmchen Stroh 
War ihm ein werther Fund. 


Schon von des Hungers wilder Macht 
Verzehrt bis aufs Gebein, 

Gerieth er einſt um Mitternacht 

She Glockenhaus hinein. 

Er fuchte gierig Sättigung, 

Ergriff der Glocke Strang, 

Und feste nagend fie in Schwung, 
Daß fie die Stadt durchklang. — 


Den Richtern ſcholl der Ruf ins Ohr, 
Sie famen eilig an, 

Und hoben ihre Händ’ empor, 

Als fie den Kläger ſahn. 

Sie fehrten nicht mit Scherz und Spott 
Zurüd in ihr Gemach; 

Sie riefen ſtaunend: Es war Gott, 
Der durch die Glocke fpradh ! 


Und auf den Markt geladen warb 
Der reihe Mann fofort, 

Geweckt vom Boten, ſprach er hart: 
Ihr träumt! Was foll ich dort? 
So ging er trogig; doch er fland 
Zur Demuth fehnell befehrt, 

Als er den Kreis der Richter fand, 
And mitten drin fein Pferd, 


Kennt Ihr dies Werfen? — hob das Haupt 
Der edlen Richter an. 

Des Lebens wär't Ihr Längft berambt, 
Haͤtt's nicht fo brav geihan ! 

Und was if feiner Tugend Lohn? — 

Ihr gebt’s, o Mann von Eis! 

Dem Wetterflurm, dem Bubenhohn, 

Dem Hungertode preis ! 


Die Rügenglode Hat getönt, 

Der Kläger ftehet hier, 

Durch nichts wird Eure That beſchoͤnt, 
Und ſo gebieten wir: 

Daß Ihr ſogleich das treue Pferd 
In Cuern Hausſtall führt, 

Und bis ans Ende pflegt und nährt, 
Wie Euch, als Ehrift, gebührt! — 


Der Reiche fah nicht wenig fchel, 
Weil ihn der Spruch verbroß, 

Doch fühlt er feines Undanks Fehl, 
Und führte heim das Roß. — 

So meldet ehrlich, kurz und plan 
Die Chronik den Verlauf, 

Und zum Gedaͤchtniß flellte man 
Nachher das Steinbild auf, 
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($. 93.) 
Legende von Rübezapl. 
AAus den Bollsmährchen der Deutſchen.) 
(Abgefürzt.) 

Einem Bauer in ner Amtöpflege Reichenberg hatte ein böfer Nachbar fein Hab’ 
und Gut abgerehtet, und nachdem fich die Juſtiz feiner legten Kuh bemächtigt 
Hatte, blieb ihm nichts mehr übrig als ein abgeharmtes Weib und ein halb Dugend 
Kinder. — Zwar gehörten ihm noch ein Baar rüftige Arme zu, aber fie waren 
nicht hinreichend, ſich und die Seinigen zu ernähren. Es ſchnitt ihm durch's Herz, 
wenn die jungen Naben nach Brod fehrieen, und er nichts hatte, ihren quälenden 
Hunger zu flillen. Mit hundert Thalern, fprach er zu dem Fummervollen Weibe, 
wäre uns geholfen, unfern zerfallenen Haushalt wieder aufzurichten und fern von 
dem ftreitfüchtigen Nachbar ein neues Eigenthum zu gewinnen. Du haft reiche 
Vettern jenſeits des Gebirges, ich will bin und ihnen unfere Noth klagen; viel- 
leicht daß fich einer erbarmet und aus gutem Herzen von feinem Ueberfluß und auf 
Zinfen leiht, fo viel wir bebürfen. 

Das niedergevrücte Weib willtgte mit ſchwacher Hoffnung eines glücklichen 
Erfolges tn diefen Vorſchlag, weil fie Feinen befjern wußte. Der Mann aber gürtete 
früh feine enden, und indem er Weib und Kinder verließ, ſprach er ihnen Troft 
ein: Weinet nicht! Mein Herz fagt e8 mir, ich werbe einen Wohltbäter finven, ver 
und förverlicher fein wird als die vierzehn Nothhelfer, zu denen ich fo oft vergeblich 
gewallfahrtet bin. Hierauf ſteckte er eine harte Brodrinde zur Zehrung in die Tafche 
und ging davon. Müd' und matt von der Hitze des Taged und dem weiten Wege, 
gelangte er zur Abendzeit in dem Dorfe an, mo die reichen Bettern wohnten; aber 
feiner wollt’ ihn Tennen, Eeiner wollt’ ihn Herbergen. Mit heißen Thränen klagt' er 
ihnen fein Elend ; aber die hartherzigen Filze achteten nicht darauf, kraͤnkten den 
armen Mann mit Vorwürfen und beleidigenden Sprichwörtern. iner ſprach: 
Junges Blut, fpar’ dein Gut, ver andere: Hoffahrt kommt vor dem Fall, ver 
dritte: Wie du's treibſt, fo geht's, der vierte: Jeder iſt feines Glückes Schmied. 
So höhnten und ſpotteten fie feiner, nannten ihn einen Prafier und Faullenzer, 
und endlich fließen fie ihn gar zur Thür hinaus. Einer ſolchen Aufnahme hatte 
fih der arme Vetter zu der reichen Sippfchaft feines Weibes nicht verſehen; ſtumm 
und traurig fehlich er von dannen, und weil er nicht3 hatte, um das Schlafgelb in 
der Herberge zu bezahlen, mußte er auf einem Heuſchober im Felde übernachten. 
Hier erwartete er fchlaflos ven zögernden Tag, um fi auf den Heimmeg zu 
begeben. Da er nun wieder ind Gebirge fam, übernahm ihn Harm und Befüm- 
merniß fo fehr, daß er der Verzweiflung nahe war. Da verfiel er unter taufend 
nichtigen Anfchlägen und Einfällen auf ven Gedanken, fi an den Geiſt des Ge: 
birges mit feinem Anliegen zu wenven. Er hatte viel abenteuerliche Gefchichten von 
ihm gehört, wie er zuweilen die Reiſenden getrillt und gehudelt, ihnen manchen 
Tort und Dampf angetdan', doch auch mitunter Guted erwielen habe, Es war ihm 
nicht unbekannt, daß er fich bei feinem Spottnamen nicht ungeflraft rufen laſſe, 
dennoch wußt' er ihm auf Feine andere Welje beizufommen ; alfo wagt’ er's auf eine 
Prügelei und rief fo fehr er Fonnte: Rübezahl! Rübezahl! 

Auf diefen Ruf erfähten alsbald eine Geftalt gleich einem rußigen Köhler mit 
einem fuchsrothen Barte, der bis an den Gürtel reichte, feurigen flieren Augen, und 
mit einer Schürftange bewaffnet, gleich einem Weberbaum, die er mit Grimm 
erhob, ven frecden Spötter zu erfchlagen. Mit Gunft, Her. Rübtezahl, fprach 
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Veit ganz unerfchroden, verzeiht, wenn ich euch nicht recht titulire, Hört midh nur 
an, dann thut, was euch gefällt. Diefe vreifte Neve und die kummervolle Miene 
des Mannes, die weder auf Muthwillen noch Vorwitz deutete, befänftigten ven Zorn 
des Geiſtes in etwas. Erdenwurm, ſprach ev, was treibt Dich, mich zu beunruhi⸗ 
gen? Weißt vu au, daß du mir mit Hals und Haut für deinen Frevel büßen 
mußt? Herr, antwortete Veit, die Noth treibt mich zu euch, hab? eine Bitte, die 
ihr mir leicht gewähren koͤnnt. Ihr ſollt mir Hundert Thaler leihen, ich zahl? fie 
euch mit lanvüblichen Zinfen in drei Jahren wieder, fo wahr ich ehrlich bin. 
Thor, ſprach der Geiſt, bin ich ein Wucherer oder Jude, der auf Zinfen leiht? 
Geh Hin zu deinen Dienfchenbrünern und borge pa, fo viel dir Noth thut, mich aber 
laß in Ruf’. Ach, erwienerte Veit, mit der Menfchenbrüberfchaft iſt's aus! Hiers 
auf erzählte er ihm feine Gefchichte nach der fange und fchilverte ihm fein drückendes 
Elend fo rührend, daß Ihm der Gnom feine Bitte nicht verfagen konntez und wenn 
der arme Tropf auch weniger Mitleid verdient hätte, fo fchien doch dem Geiſt das 
Unterfangen, von ihm ein Gapital zu leihen, fo neu und fonverbar, daß er um des 
guten Zutrauens willen geneigt war, des Mannes Bitte zu gewähren. Komm, 
folge mir, ſprach er, und führt’ ihn darauf landeinwärts in ein abgelegenes Thal 
zu einem fchroffen Felfen, deſſen Fuß ein dichter Bufch bedeckte. 

Nachdem ſich Veit mit feinem Begleiter mühfam durch's Geſträuch gearbeitet 
hatte, gelangten fie zum Eingang einer finfleen Höhle. — — Bald erweiterte ſich 
diefelbe zu einem großen Gewölbe und beim Schein unterirdiſcher Flaͤmmchen fiel 
ihm eine Eupferne Braupfanne mit eitel harten Thalern bis an ven Rand gefüllt 
in die Augen. 

Nimm, fprach der Seift, was du bedarfſt, es fei wenig oder viel, nur flelle 
mir einen Schulpdrief aus, wofern du ber Schreiberet kundig biſt. Der Debitor 
bejahte das, und zählte ich gewiſſenhaft die hundert Thaler zu, nicht einen mehr 
und feinen weniger, Der Geift ſchien auf das Zählungsgeichäft gar nicht zu achten, 
drehte ſich weg und fuchte inveß feine Schreibmaterialien hervor. Wett fchrieb den 
Schuldbrief fo bündig ihm möglich wars ver Gnome fchloß folchen in einen eiſer⸗ 
nen Kaften und fagte zum Valet: Zieh bin, men Freund und nüge dein Geld mit 
arbeitfamer Hand. Vergiß nicht, daß du mein Schuldner Bift und merfe dir den 
Eingang in dies Thal und die Felfenfluft genau. Sobald das dritte Jahr ver: 
flofjen ift, zahlt vu mir Gapital und Zins zurüd; ich bin ein ftrenger Gläubiger, 
hältſt vu nicht ein, fo fordre ich e8 mit Ungeflüm. Der ehrliche Veit verfprach auf 
ven Tag gute Bezahlung zu leiſten, verfprach’8 mit feiner bievern Hand, doch ohne 
Schwur, verpfändete nicht feine Seel und Seligkeit, wie loſe Zahler zu thun pfle⸗ 
gen, und ſchied mit dankbarem Herzen von feinem Schulvherrn in der Felſenhöhle, 
aus der er leicht den Ausgang fand. 

Die hundert Thaler wirkten bet ihm fo mächtig auf Leib und Seele, daß ihm 
nicht anderd zu Muthe war, al8 ob er Balfam de Lebens in ver Felſenkluft ein⸗ 
geſogen habe. — — 

Seiner Frauen ſagte er: deine Vettern ſind gar rechtliche Leute, ſie haben mir 
meine Armuth nicht vorgerückt, mich nicht ſchimpflich von der Thür gewieſen, ſon⸗ 
bein mich freundlich beherbergt, Gerz und Hand mir geöffnet und Hundert baare 
Thaler vorfchußmweife auf den Tifch gezählt. — — — Nun aber laß uns die 
Hände rühren und unferem: Beruf fleipig obliegen , daß wir was vor uns bringen, 
in drei Jahren ven Vorſchuß nebft Binfen abzahlen fönnen und aller Schuld quitt 
und ledig ſeien. Darauf kauft' er einen Acker und einen Heuſchlag, dann wieder 
einen und noch einen und alles was er that, gedieh ihm zu gutem Glück. 

Der Zahlungstermin kam Beran, und Veit hatte fo viel erübrigt, daß er ohne 
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Beſchwerde feine Schuld abtragen Fonntes er. legte das Geld zurecht, hieß Weib une 
Kinder fich bereiten und ſchmücken, weil er mit ihnen. die reichen Vettern -jenfeitg 
des Gebirges heimfuchen, . und. dem Gläubiger ,. der ihm: aufgehoffen, Schul und 
Zins bezahlen wolle. Ale alles bereit war, festen fie ſich auf den Rollwagen und 
der rafche Hengſt trabte luſtig dahin über das Blachfeld dem Riefengebirge zu. Bor 
einem fteilen Hohlwege ließ Veit ven Wagen halten, flieg ab, .. hieß die anderen ein 
Bleiches thun und den Knecht ven Berg hinan vorauf-fahren und ‚oben feiner war⸗ 
ten. Ich weiß hier einen Fußweg, der iſt etwas um, doch luſtig zu wandeln, fagte 
er. Darauf fchlug er ſich mit ven Seinen durch. dichtes Gebüfch ung ſchaute und 
juchte hin und her. Plöglich hielt er fill, verfammelte fein Weib und feine ſechs 
Kinder um fich und erzählte ihnen nun fein ganzed Abenteuer, - wie die reichen Vet⸗ 
tern ihn gehöhnt und mit Uebermuth von fich geftoßen hätten, da er weiland in 
feiner Armuth Zuflucht hei ihnen ſuchte z wie Rübezahl, der; Herr vom Berge, ihr 
Wohlthäter ſei, ver hier wohne und ihn auf ven heutigen Tag beſchieden habe, Ca⸗ 
pital und Zins ihm wieder zu. erftatten ; wie ihm der Geift in Geftalt eines Koͤhlers 
erichienen fei uno was er mit ihm verhandelt habe in ver Höhle; pries feine Mild⸗ 
thätigfeit mit dankbarem Herzen und fo inniger Rührung, daß ihm die warmen 
Thränen über die freundlichen rothbraunen Baden herabträufelten. Verzieht bier, 
fuhr er fort, jetzt geh’ ich in vie Höhle, mein Gefchäft auszurichten. Fürchtet 
nichts, ich werde nicht lange aus fein, und wenn ich's vom Gebirgäheren erlangen 
ann, fo bring’ ich ihn zu euch. Scheut euch nicht, eurem Wohlthäter vie Hand zu 
fchütteln, obwohl fie ſchwarz und rußig iſt. 

Ob nun gleich das bängliche Weib viel gegen die Wallfahrt in die Felſenhoͤhle 
einzuwenden hatte, und auch die Kinder jammerten und weinten, ſich um ben Vater 
berlagerten und, da er fie auf die Seite fchob, ihn an ven Rodfalten zurüdzuziehen 
fich anftemmten : fo riß er fich doch mit Gewalt von ihnen in ven dicht verwachfenen 
Buſch und gelangte zu dem wohlbefannten Felſen. Er fand alle Merkzeichen ber 
Gegend wieder. Die alte halberſtorbene Eiche, an deren Wurzel die Kluft fich öff- 
nete, ſtand noch, wie fie vor drei Jahren geftanden hatte, doch von einer Höhle war 
feine Spur mehr vorhanden. Beit verſucht's auf alle. Weife, fich ven Eingang in 
den Berg zu eröffnen; er nahm einen Stein, Elopfte an ven Felſen; er z0g ben 
fchweren Geldſack hervor, Elingelte mit ven harten Thalern und rief, fo laut er nur 
fonnte: Geift des Gebirged, nimm Hin, was dein tft! Doch der Geift ließ fi 
meer hören noch fehen. Alſo mußte fich der ehrliche Schuldner entichließen, mit 
feinem Sädel wieder umzufehren. Frau und Kinder Famen ihm freudenvoll ent- 
gegen, ſobald fie ihn von ferne erblickten, er,aber war mißmuthig und fehr beküm⸗ 
mert, feßte fich zu den Seinen auf einen Rafenrain und überlegte, was nun zu thun 
ſei. Da kam ihm fein altes Wageſtück wieder ein: Ich will, ſprach er, ven Geiſt 
hei feinem Efelnamen rufen ; wenn’s ihn auch verbreußt, mag er mich bläuen und 
zaufen wie er Luft hat, wenigftens hört er auf dieſen Ruf gewiß 5 fchrie darauf aus 
Herzenöfraft: Rübezahl! Rübezahl! 

Das angſtvolle Weib bat ihn zu ſchweigen, wollt' ihm den Mund zuhalten; 
ex ließ fich’8 nicht wehren und trieb's immer ärger. Plötzlich drängte fich der 
jüngfte Bube an vie Mutter und fehrie bänglich: Ach, der fchwarze Mann! Ges 
troft fragte Veit: Wo? Dort laufcht er Hinter jenem Baum hervor, und alle 
Kinder Frochen in einen Haufen zufammen. Der Vater aber fah nichts; es war 
Täuſchung, nur ein leerer Schatten, kurz, Nübezahl Fam nicht zum Vorſchein, und 
alles Rufen war umfonft. 

Die Familien- Baramwane trat nun ven Rückzug an, und Vater Veit ging 
hetrübt auf der Landſtraße vor fich hin. Da erhob fih vom Walde her ein ſanftes 
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Raufchen in den Bäumen, vie: fchlanken Birken neigten ihre Wipfel, das beweg⸗ 
liche Laub der Espen zitterte, dad Brauſen fam näher, und ner Wind fchüttelte- die 
weit ausgeſtreckten Hefte der Steineichen, trieb dürres Laub und Grashalme vor 
fich her, Eräufelte im Wege kleine Staubwolken empor, womit die Kinder, pie nicht 
mehr an Rübezahl dachten, fich. beluftigten und nach ven Blättern haſchten, damit 
per Wirbelwind fpielte, Unter dem vürren- Laufe wurde auch ein Blatt Papier über 
den Weg geweht, wonach ‚ver Eleine Geiſterſeher haſchte, und: weil's ein fchöner 
weißer Bogen war, fo brachte ex ihn dem Vater, der -iede Kleinigkeit in feinem 
Haushalt zu nugen pflegte. Als diefer das zufammengerolite Papier aufihlug, um 
zu ſehen, was es märe, fand er, daß es der Schulobrief war, den er an ven Berg: 
geift auögeftellt hatte, von oben herein zexriſſen, und unten ſtand geſchrieben: Zu 
Dank bezahlt. 

Wie das Veit inne ward, rührt's ihn tief in ver Seele und er rief mit freu> 
digem Entzücken: Freue dich, Tiebes: Weib und ihr Kinder allefammt, freuet euch: 
er hat ung geſehen, hat unfern Dank gehört, unfer guter Wohlthäter weiß, baß 
Veit ein ehrlicher Mann iſt. So fprachen Eltern und Kinder, unn weinten noch 
viele Thränen des Dankes, bis ſie wiener zu ihrem Fuhrwerk kamen, und well die 
Drau groß Verlangen trug, ihre Freundſchaft heimzufuchen, um durch ihren Wohl: 
ftand die filzigen Vettern zu beihämen, fo rollten fie frifch den Berg hinab, ges 
langten in ver Abendſtunde in vie Dorfichaft und hielten bei vem nämlichen Bauer» 
hof an, aus welchem Veit yor drei Jahren war herausgefloßen worden, Er pochte 
dießmal ganz herzhaft an und fragte nach vem Wirthe. Es kam ein unbekannter 
Mann zum Vorfchein, der gar nicht zur Freundſchaft gehörte; von dieſem erfuhr 
Veit, daß die reichen Vettern ausgewirthſchaftet hatten. Der eine mar geſtorben, 
der andere verdorben, der dritte davongegangen, und ihre Stätte war nicht mehr 
gefunden in ver Gemeine. DBeit übernachtete nebft feiner Rollmagengefeltfchaft bet 
den gaftfreien Hauswirth und kehrte Tags darauf in feine Heimath und an feine 
Berufögefchäfte zurüd, nahm zu an Reichthum und Gütern und blieb ein recht⸗ 
licher, wohlbehaltener Mann ſein Lebelang. 
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Eqneefahrt in Norwegen. 
(Aus dem Roman Malkolm“.) 
(Adgekürgt.). 


Es war vier Tage vor Weihnachtabenn und ein Elingenver Froſt. In dem 
hohen Gebirge, da, wo ſchon die Fichten und Tannen als nienriges Geftrüppe 
ericheinen, und nur die Birken noch einigermaßen geveihen, lag, an einem Abhange, 
eine einfame Hütte, Im Sommer diente fie als Säterey (Sennhütte) 5 jebt war fie 
verlaffen. Der tiefe Schnee bedeckte die ganze Hochebene, Das niedrige Tannen: 
und Bichtengeflrüppe war ſchwer mit Schnee beladen, fchroffe Felſenwände traten 
als mächtige, finftere Partbien hervor und die. Hütte ragte kaum mit. dem ſchwer 
beladenen Dache aus den Schneemaflen hervor. Gegen Norden und Weiten, nach 
der Anhöhe zu, war fie ganz bedeckt, Begen Oſten und Süben blickten die dunkeln 
Wände hervor und flarke Eiszapfen hingen von dem Dache herunter. Auf ver weſt⸗ 
lichen Seite war der Schnee mühfam von dem Eingange weggeräumt; in einiger 
Entfernung fah man pie mächtige Maſſe desſelben aufgehäuft, und Stufen hinein: 
gearbeitet, die zu dem Eleinen, entblößten Raume vor vem Haufe führten. Es war 
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in der Morgendäͤmmerung; ber Mond, im letzten Viertel, ſchien Talt und feltfam 
in die oͤde, hohe, verlafiene Gegend hinein und einzelne Sterne flimmerten noch an 
dem woltenlofen Himmel. Zwei Männer traten aus der Hütte hervor ; ein älterer 
mit einen Mantelfade belaftet, in einen dicken Ueberrock eingehüllt; ver jlingere, 
für die Jahreszeit äußerſt Teicht bekleidet; beide trugen die langen Skie (Schnees 
fhuhg) auf den Schultern. Sie fliegen langſam und bedächtig vie Schneeftufen 
hinan, blickten fpähend in die Dämmerung hinein und banden vie Skie an die 
Füße. Torger, fagte Storm, der jüngere, zu feinem rüftigen Begleiter — das 
Wetter begünftigt und, ver Morgen fleigt heiter und klar herauf, ver Schnee liegt 
feft, wir werden fchnell über das Gebirge wegfchreiten und ich Glücklicher werde 
meine Dorothea überrafchen, werde wenigftens zwei Tage früher in Swennand 
ankommen als ver Schlitten, der fi unten mühſam durch die Thaler winden muß. 
Sa, antwortete Torger, die Dordi wird fich freuen und ich auch; babe ich Doch das 
liebliche Kind, feit ihr: euch vor 3 Jahren meinend trennen mußtet, gar nicht ges 
ſehen. Sewig it fie in der Zeit noch fchöner geworben.: Vorwärts! rief Storm, 
und warf einen ftillen Blick auf die dde Hütte, in welcher fie die Nacht zugebracht 
hatten. Mühſam erfliegen fle eine bebeutende Höhe, und von ver großen An: 
firengung , ver fohneidenden Kälte ungeachtet, erhitzt, erreichten fie die weite Ges 
birgsebene. Die Morgenpänmerung war indeſſen gewichens aus ver Ferne erhoben 
fih, in Kegelform und als fpikige Hörner, mächtige Berge, ſchneebedeckt, von ven 
Strahlen der niedrigſtehenden Sonne glühenn erleuchtet. Die weite Ebene dehnte 
ſich einförmig nach Norven und Welten aus, aller Baumwuchs war verſchwunden, 
und die erſtarrten, ſchneebedeckten, kahlen Bergfirnen von der Felſenebene nicht zu 

unterſcheiden. Tiefe Schluchten fchnitten wild in bie Ebene ein, zerftreute Berge 
erhoben ihre Häupter, und, wie die Sonne höher flieg, glänzte alles von ihrem 
röthlichen Scheine. — — 

Storm verlor fi in die großartige Umgebung. Berge von ungeheurer Größe, 
in weiter Berne, fchienen nahe gerückt, Bergrüden vehnten fich in die Lange, Kegel, 
Zaden, Spiken, Pyramiden erhoben fich, ein jeder Schritt veränderte pie Stellung, 
ein magifcher Wechfel von Schatten und Licht verklärte das Ganze; die fchroffen 
Belfenwände flanden dunkel neben ven ſchneebedeckten Abhängen und wechſelten oft 
ftreifenweife. Cine weite Gegend, ein Reich der Auspehnung nach, lag vor ihm. 
Tief in der größten Entfernung, im weiteften Hintergrunde, wo bie Berge aus⸗ 
einandertraten, wo man durch eine Reihe von an einander gevrängten, gewaltigen 
Höhen von der mannigfaltigfien Borm, hindurchblickte, wo der helle Himmel in 
ſchneidenden Umriſſen das Entferntefte, klar und deutlich, vem Auge nahe rückte, 
lag eine Selfenfpige, ganz in Morgengluth, wie ein feltfames Feuerbild, mie eine 
zweite Sonne, um das wunderbare Gemälde abzuſchließen. Der fünlichere Bewoh⸗ 
ner der Flächen kann einen ſolchen Anblick kaum auf eine heitere Welfe geniehen. 
Das Erklettern der Höhen erſchoͤpft, ermüdet ihnz von ver firengen Kälte ſteht er 
zähneflappernn da, ‚die mächtige Umgebung erdrückt, das Gefühl der gewaltigen 
Natureinſamkeit, in deren furchtbare Mitte ex verfegt tft, Angftigt ihn, und mit 
Scheu und Furcht blickt er um ſich. Der richtige Normeger Eennt diefe Angſt nicht. 
Er ift heimisch in diefen Gegenden, der mächtige Geiſt der Schneewelt, deſſen Das 
fein man in den fruchtbaren Thälern kaum ahnet, ift Ihm verwandt, ex weiß, daß 
er mit der weiten Entfernung ringen, daß er fie beflegen Tann, und wenige Stunden 
bringen ihn, aus der Mitte des einjamfien Gebirges, nach der traulichen Wohnung. — 

Die Höfe in Norwegen, vie immer einzeln, felten drei und vier in einiger Nähe 
liegen, haben eigene Namen. Stoffe hieß ein einfamer Hof, der weit von den übrt- 
gen entfernt, verlaffen in dem wilveften Gebirge lag und dieſen hatten fie gehofft 
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noch, ehe ed völlig dunkel würbe, zu erreichen. Uber die Schneemolfen erfchienen 
Immer drohender, der Wind pfiff fchneidend über die Ebene und das Gefühl ver 
drohenden Gefahr, eine Nacht in viefer Höhe, In ſolcher Jahreszeit zubringen zu 
müſſen, band ihnen die Zunge und beflügelte ihre Schritte. Berge, Abgrünne, 
Schluchten flogen an ihren Blicken vorüber und ſchienen in bie gewaltigen Tiefen 
binabzuflärzen. So vergingen einige Stunden. Der Wind ließ nicht nach, die 
Wolken entluden fich, der Schnee fiel immer vichter und aus ver Fläche erhoben ſich 
bie eben gefallenen Flocken. Das Schneegeflöber fing an jede Ausficht zu ſchließen, 
und von drohenden Gebirgen umringt, fern von jeder Wohnung, verweilten fie einen 
Augenblick in einer finftern Schlucht. Noch kenne ich vie Gegend, rief Torger, dort 
müſſen wir Hin, und zeigte nach einem Thal — aber wie wir den Weg aud diefem 
Thale finden, mag Gott wiſſen. Raſch zu, antwortete Storm, und fie flogen bins 
unter, weithin mit fliegennen Schritten durch das Thal. Es fing ſchon an dunkel 
zu werben, der Weg war nicht mehr zu erfennen; die Felſenwände, die Höhn, ihre 
einzigen Wegweiſer, Tagen in Dämmerung und hinter Schneegeſtöber verborgen, 
Indeſſen eilten fie weiter. ine ruhige Stelle, an welcher der Wind ſchwieg, ers 
laubte einige Umficht. Die Felfen find mir fremd, fagte Torger, dieſes Thal führt 
und in einer falfchen Richtung, aber wo iſt die richtige? — Einen Augenblick 
Ichienen fie fich zu befinmen. Immer vorwärts! rief Storm, fo lange wir fehen 
koͤnnen, Dürfen wir nicht ruhen. Vielleicht treffen wir eine Gegend, die wir kennen. 
Was iſt das! rief Storm nach einiger Zeit, ald die Dunkelheit ſchon völlig auf 
dem Gebirge ruhte. Wir find auf eine Eisfläche gerathen, ich höre es. — Das iſt 
Lerungen, antwortete Torger haſtig, von einem weſtlichen Thale aus haben wir 
feine Ufer erreicht. Triumph, Freund, wir haben ein Nachtlager und morgen einen 
befannten Weg. Sieh, Hier ragt eine fchroffe Felſenwand in den Bergfee hinein, 
um diefe biegen wir und. Gilig geſchah, mas Torger vorſchlug, und eine dunkle 
Maſſe, mit Schnee bevedt, kaum erkennbar, erhob ſich in ver Finfterniß. Hier 
bleiben wir! rief Torger aus, band die Schneefchuhe ab und öffnete eine Thüre, die 
in einen finflern Raum hinein führte. Schnell ward Feuer gejchlagen, ein Wachslicht 
aus dem Mantelfade gezogen und angezündet, und jetzt fahen fie fich in ein Rauch⸗ 
haus verfeßt. In der Mitte des engen Raumes fland ein Heerd, das Dach erhob 
fich fegelförmig über dieſem und endigte in den Nauchfang. Die Ermüdeten fanden 
nichts in der Mitte, als rechts an ner Wand eine lange Bank und links ein Bünvel 
leichtes Holz, welches, fchnell entzündet, mit einer flarfen Flamme aufloderte, wähs 
rend der Rauch den obern Raum einnahm und zum Rauchfange hinausdrang. — 

Es war Mitternacht geworden; die Ermüdung nach einem fo angeftrengten 
Tage war durch die unerwarteten Ereigniffe nur gewaltfam zurückgedrängt und kehrte 
jetzt ſtärker zurück. Das Gefpräch war einfilbig. Man fachte das Feuer von Neuem 
an, legte Bretter nebeneinander als Lager, bedeckte Geficht und Hände mit einer wol: 
Ienen Dede aus dem Mantelſack, als Schuß gegen die Mäufe, und bald verflelen 
beive auf dem harten Lager in einen feften Schlaf. 

. AS fe erwachten, war es ſchon heller Tag. Der Himmel war heiter; ohne 
Verzug brachen fie auf, eilten durch bekannte Gegenden und erreichten bald vie 
bewohnten Thäler. Als fie in die Nähe ver Höfe kamen, war Ulles in Bewegung. 
Die Drefchflegel ſchallten aus allen Scheunen, Wagen brachten Holz aus den Wal: 
dungen, Mägbe und Knechte waren befchäftigt, und wer dieſes beiwegliche Leben mit 
der gewoͤhnlichen Ruhe verglich, mußte wohl bemerken, daß Zubereitungen zu etwas 
Ungewöhnlichem ftattfanden. 

In Norwegen iſt auf vem Rande das Weihnachtöfeft das größte und wichtigfte 
bausliche Feſt. Vierzehn Tage lang dauern oft die Luflbarkeiten ununterbrochen 
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unn während diefer Zeit werden nur die nothwendigſten Arbeiten verrichtet. Knechte 
und Mägpe feiern, alle Häuſer ſtehen allen Bekannten offen. Es iſt ver Karneval 
ver Nordlander. 

Es iſt die Mitternacht, wie ver. Geſchichte, ſo der Natur, die den werdenden 
Zag verkündigt. Die Esfimaur verfammeln ſich, wenn die Sonne verſchwindet, 
beulend und an ihrer Wienerfehr verzweifelnd. Der Norweger fieht ven keimenden 
Frühling in der Mitte ver finflerften Erflarrung und. feine Hoffnung wächft mit ven 
Zagen. Dann Feimt die Liebe in allen Herzen; bie Armen werben befchenkt, vie 
Arbeiter ruhen aus, von den gefammelten Gütern wird der Ueberfluß freupig einem 
Jeden mitgeteilt; felbft für vie Vögel wird geforgt und in diefen Tagen Gerfte 
und Hafer bündelmweife auf hoben Stangen auf den Feldern für die Sperlinge 
audgeießt. | 
- Mit freudigem Eifer bereitet man Alles zu dieſem lieblichen Feſte vor und der 
harte Froſt, ver die Süpländer. in; die Käufer verfchließt, eröffnet die Verbindung 
entfernter Thaler. Die Schlitten jagen auf allen Wegen, auf Schneefchuhen eilt die 
Sugend über dad Gebirge, und eben um diefe Zeit feben fich entfernte Freunde, wie 
im Süden Im Sommer: 
Goftun war der Hof, ven bie Freunde gegen Mittag erreichen wollten. Ein 
Geſchrei ver Freude ertönte laut von allen Einwohnern, als fie den lange Vermißten 
wieder fahen. 


C. Die Romantiker und die Decier unere Zeit. 


(8. 97—101 R 
Il. Die Romantiker und ihre Regfolger. | 
4, Friedrich v. Hardenberg gen. Novalis. 


($. 99.) 
An Novalis, 

Wann fich die Pflanz' entfaltet aus dem Keime, Da fühlt fie Liebe, und den ftillen Lüften 
Sind Frühlingslüfte liebliche Genoffen, Giebt fie, von tiefer Inbrunft angefogen, 
Kommt goldner Sonnenſchein herabgefloſſen, Den Blumengeiſt und ſtirbt in ſüßen Düften. 
Sie grünt und wächſt, empfindet ſüße Träume. So wurdeft du zum Himmel hingezogen, 

Bald regt fie fih, in Aengſten, daß fie faume, Sapnft in Muſik ſchiedſt bu in Freundesarmen, 
Luft, Sonne, Waſſer, die ſie ſchon genoſſen, Der Fruͤhling wich, und Klagen ziemt uns 
Macht quellend Leben und den Kelch erſchloſſen; Armen. 

Nun in es Nacht, fie [haut die Sternenräume, | 8. Ti eck. 


1. Sumne an die Nacht. 


Abwäaͤrts mend’ ich mich zu der heiligen, unausſprechlichen, geheimnißvollen 
Naht. Fernab liegt die Welt, in eine tiefe Gruft verſenkt: wüſt und einſam iſt 
ihre Stelle. In den Saiten der Bruft weht tiefe Wehmuth. In Ihautropfen will 
ich hinunterfinfen. und mit der Afche mich vermifchen. — Fernen der Erinnerung, 
Wünfche ver Jugend, der Kinpheit Träume, des ganzen langen Lebens Eurze Freuden 


‘ 
| 
[ 
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und vergebliche Hoffnungen Tommen in grauen Kleidern, wie Abenpnebef nach ver 
Sonne Untergang. In andern Räumen fchlug die. Infligen Gezelte das Licht auf. 
Sollte es nie zu feinen Kindern wiederkommen, die mit der Unſchuld Glauben: fei- 
ner harren? oo 

Was quilit auf einmal fo ahnungsvoll unterm Herzen und verfchludt der Weh⸗ 
muth weiche Luft? Haft auch du ein Gefallen an und, dunkle Nacht?. Was haͤltſt 
du unter deinem Mantel, das mir unſichtbar kräftig an die Seele geht? Köſtlicher 
Balſam traͤuft aus deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. Die ſchweren Flügel des 
Gemüths hebſt du empor. Dunkel und unausſprechlich fühlen wir uns bewegt: ein 
ernſtes Antlitz ſeh' ich, froh erſchrocken, das ſauft und andachtsvoll ſich zu mir 
neigt und unter unendlich verſchlungenen Locken der Mutterliebe Jugend zeigt. Wie 
arm und kindiſch dünkt mir das Licht nun! wie erfreulich und geſegnet des Tages 
Abſchied! L 


2. Lieder und gedichte. 
1. Sehnſucht nach dem Tode. 


Hinunter in der Erde Schooß, 
Meg aus des Lichtes Reichen ! 


Der Schmerzen Wuth und wilder Stoß 


SR froher Abfahrt Zeichen. 
Mir fommen in dem engen Kahn 
Geſchwind am Himmelsufer an. 


Gelobt fei und die ew’ge Nacht, 
Gelobt der ew'ge Schlummer! 

Wohl hat der Tag uns warn gemacht, 
Und welf der lange Kummer, 

Die Luft der Freude ging uns aus, 
Zum Bater wollen wir nach Haus, 


Was follen wir auf.diefer Welt 
Mit unfrer Lieb’ und Treue! 
Das Alte wird Hintangeflellt: 
Was fol und denn das Neue? 

O! einfam flieht und tief betrübt, 


Wer heiß und fromm die Vorzeit liebt. 


Die Borzeit, wo Die Sinne licht 
In hohen Flammen brannten, 
Des Baters Hand und Angeflcht. 
Die Menschen noch erfannten, 

Und hohen Sinns, einfältiglig 
Noch Mancher feinem Urbild glich. 

Die Borzeit, wo noch: blüthenreich 
Uralte Stämme prangten, 

Und Kinder für das Himmelreich 
Nach Dual und Tob:verlangten; 

Und wenn auch Luft und Leben ſprach, 
Doch manches Herz yor Liebe brach. 


Die Borzeit, wo in Jugendgluth 
Gott ſelbſt fich fund gegeben, 
Und frühem Top in Liebesmuth 
Geweiht fein füßes Leben, 
Und Angft und Schmerz nicht von fich trieb, 
Damit er uns nur thener blieb: 


Mit banger Schnfucht fehn wir fle 
In dunkle Nacht gehüllet, 
In diefer Seitlichkeit wird nie 
Der heiße Durft geftillet. 
Wir müfjen nach der Heimath gehn, 
Um diefe heil’ge Zeit zu fehn. 


Was Hält noch unfre Rückkehr auf, 
Die Liebften ruhn ſchon lange. 
Ihr Grab ſchließt unfern Lebenslauf, 
Nun wird uns weh und bange. 
Zu ſuchen haben wir nichts mehr, 
Das Herz iſt ſatt, die Welt iſt leer. 


Unendlich und geheimnißvoll 
Durchſtroͤmt ung ſüßer Schauer; 
Mir veucht, aus tiefen Fernen ſcholl 
Ein Echo unfrer Trauer. 
Die Lieben fehnen fie wohl au 
Und fandten uns der Sehnſucht Hauch. 


Hinunter zu der füßen Braut, 
Zu Jeſus, dem Geliebten ! | 
Getroſt! Die Abenddaͤmmrung graut 
Den Liebenden, Betrübten. 
Gin Traum bricht unfre Banden los 
Und fenkt uns in des Vaters Schooß. 


23. Die Nähe des Herrn. 
Wenn In bangen, trüben Stunden 
Unfer Herz beinah’ verzagt; 
Wenn, von Rranfheit überwunden, 
Ang an unferm Innern nagt, 
Wir der Treugelichten denken, 
Wie ke Gram und Kummer drückt, 
Wolken unfern Blick befchränfen, 
Die Tein Hoffnungsftrahl durchblickt: 
O, dann neigt fi Gott heruͤber; 
Seine Liebe kommt uns nah’. 
Sehnen wir uns dann hinüber, 
Steht ein Engel vor ung ba, 
Bringt den Kelch des frifchen Lebens, 
Lifpelt Muth und Troft ung zu, 
Und wir beten nicht vergebens: 
„Auch für die Geliebten Ruh'!“ — 


8. Weinlied. 

(Aus „Heinrih von Ofterdingen.”) 
Auf grünen Bergen wirb geboren 
Der Bott, der uns den Himmel bringt ; 
De Sonne hat ihn ſich erkoren, 
Das fie mit Flammen ihn durchdringt. 
Er wirb im Lenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schooß quillt fill empor, 
Und wenn bes Herbftes Früchte prangen, 
Springt auch das goldne Kind hervor. 
Sie legen ihn in enge Wiegen 
In's unterirdifche Geſchoß; 
Er träumt von Jeſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luft'ge Schloß. 


Es nahe Keiner feiner Kammer, 
Wenn er fi) ungeduldig draͤngt, 
Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kräften ſprengt. 


Denn unſichtbare Waͤchter ſtellen, 

So lang’ er träumt, ſich um ihn her; 
Und wer betritt die heil'gen Schwellen, 
Den trifft ihr Iuftummundner Speer, 


So wie die Schwingen fich entfalten, 
Läpt er die lichten Augen fehn, 

Laßt ruhig feine Priefter falten 

Und kommt herauf, wenn fle ihm flehn. 


Aus feiner Wiege dunklem Schooße - 
Erſcheint er im Kryſtallgewand; 
Verſchwiegner Bintracht volle Rofe 
Trägt er bedeutend in der Hand, 
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Und überall um ihn verfammeln 
Sich feine Jünger hocherfreut; 
Und taufend frohe Zungen ftammeln 
Ihm ihre Lieb’ und Dankbarkeit. 
Er fprigt in ungezählten Strahlen 

- Sein innres Leben in die Welt, 
Die Lebe nippt aus feinen Schalen 
Und bleibt ihm ewig zugefellt. 
Er nahm als Geiſt der golonen Zeiten 
Bon feher ſich des Dichters an, 
Der immer feine Lieblichketten 
In trunknen Liedern aufgethan. 
Er gab ihm, feine Treu zu ehren, 
Ein Recht anf jeden hüͤbſchen Mund, 
Und daß es Keine darf ihm wehren, 
Macht Gott durch ihn es Allen kund. 


4. Kreuzgeſang. 

Das Grab fieht unter wilden Heiden; 
Das Grab, worin der Heiland Tag, 
Muß Frevel und Berfpottung leiden, 
Und wird entheiligt jeden Tag. 

Es klagt heraus mit dumpfer Stimme: 
Ber rettet mich von dieſem Grimme? 

Mo bleiben feine Helpenfünger? 
Berſchwunden if Sie Chriftenheit } 

Mer if des Glaubens Wiederbringer? 
Wer nimmt das Krenz in diefer Zeit? 
Wer bricht die ſchimpflichſten der. Ketten, 
Und wird das heil’ge Grab erreiten? 


Gewaltig geht auf Land und Meeren- 
Sn tiefer Nacht ein heil'ger Sturm; 
Die trägen Schläfer aufzuftören, 
Umbrauft er Lager, Stadt und Thurm, 
Ein Klaggefchrei um alle Binnen: 
Auf, träge Chriſten, zieht von hinnen! 

Es laſſen Engel aller Orten 
Mit ernftem Antlig ſtumm fich ſeh'n, 
Und Pilger fieht man vor den Pforten 
Mit fummervollen Wangen ſtehn; 
Sie Elagen mit ben bängften Tönen 
Die Grauſamkeit der Saracenen. 


Es bricht ein Morgen, roth und trübe, 
Im weiten Land der Chriſten an. 
Der Schmerz der Wehmuth und ber Liebe 
Verkuͤndet fich ‚bei Jedermann. 
Ein jedes greift nach Kreuz und Schwerte, 
Und zieht entflammt von feinem Herde. 
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Ein Fenereifer tobt im Heere, 
Das Grab des Heilands zu befrei’n. 
Ste eilen fröhlich nach dem Meere, 
Um bald auf Heil’gem Grund zu fein. 
Auch Kinder kommen noch gelaufen, 
Und mehren ben geweißten Haufen, 


Hoc weht das Kreuz im Siegspaniere, 
Und alte Helden ſteh'n voran, 
Des Baradiefes fel’ge Thüre 
Wird frommen Kriegern aufgethan ; 
Ein Jeder will das Glück genießen, 
Sein Blut für Chriſtus zu vergießen. 


Zum Kampf, ihr Ehriften ! Gottes Schaaren 
Zieh'n mit in das gelobte Land, 
Bald wird der Heiden Grimm erfahren 


Des Ehrifiengottes Schreckenshand. 
Wir waſchen bald in frohem Muthe 
Das heil'ge Grab mit Heidenblute. 


Die heil'ge Jungfrau ſchwebt, getragen 


Bon Engeln, ob der wilden Schlacht, 
Wo jeder, den das Schwert gefchlagen, 
In ihrem Mutterarm erwacht. 

Sie neigt fich mit verflärter Wange 
Herunter zu dem Waffenklange. 


Hinüber zu der heil’gen Stätte! 


Des Grabes dumpfe Stimme tönt! 
Bald wird mit Sieg und mit Gebete 
Die Schuld der Ehriftenhett verfühnt! 
Das Reich der Heiden wird ſich enden, 
Iſt erſt das Grab in unfern Händen. 


2. Aug. Wild. v. Schlegel, 


(8. 99.) 


1. Das Sonett. 

Zwei Reime heiß ich viermal kehren wieder 
Und ftelle fie, geiheilt, in gleiche Reihen, 
Daß hier und dort zwei, eingefaßt von zweien, 
Im Doppelchore ſchweben auf und nieder; 


Dann ſchlingt des Gleichlauts Kette, durch 
zwei Glieder 
Sich freier wechſelnd, jegliches von dreien. 
In ſolcher Ordnung, ſolcher Zahl gedeihen, 
Die zarteſten und ſtolzeſten der Lieder. 


Den werd' ich nie mit meinen Zeilen kraͤnzen, 
Dem eitle Spielerei mein Weſen dünket, 
Und Eigenfinn die kunſtlichen Geſetze; 


Doch, wen in mir geheimer Zauber twinfet, 
Dem leih' ich Hoheit, Füll' in engen Graͤnzen, 
Und reines Ebenmaaß der Gegenſaͤtze. 


2. Der Jambe. 


Wie raſche Pfeile ſandte mich Archilochos, 


Vermiſcht mit fremden Zeilen, doch im rein⸗ 
ſten Maaß, 

Im Rhythmenwechſel meldend ſeines Mu⸗ 
thes Sturm. 

Hoch trat und feſt auf dein Kothurngaug, 
Aeſchylos; 

Großart'gen Nachdruck ſchafften Doppel⸗ 
gaͤnger mir, 

Sammt angefchwellten Worterpomps Er⸗ 
hoͤhungen. 

Froͤhlicheren Feſttanz lehrte mich Ariſtopha⸗ 
nes, 

Labyrinthiſcheren, die verlarvte Schaar an⸗ 
führend ihm ʒi 

Hin gaukl' ich zierlich in der beflügelten Füß« 
chen Gil. 


8. Der Serameter. 


Gleichwie fich dem, der die See durchſchifft, anf offener Meerhoͤh' 
Rings Horizont ausbehnt, und ber Ausblid nirgend umfchränft ift, 
Daß der umwoͤlbende Himmel die Schaar zahllofer Geſtirne 

Bei hell athmender Luft, abfpiegelt in bläulicder Tiefe: 

So auch trägt das Gemuͤth der Hexameter; ruhig umfaſſend 

Nimmt er des Cpos Diymp, das gewaltige Bild, in den Schooß auf 
Kreifender Sluth, ueväterlich fo den Befchlechtern der Rhythmen, 
Wie vom Dfeanos quellend, dem weithinftrömenden Herrſcher, 

Alle Gewaͤſſer auf Erden entriefelen oder entbraufen. 


= 
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Wie oft Serfahrt Faum-vorehött, mühvolleres Rubern 
Bortarbeitet das Schiff, dann plößlich der Wog' Abgründe 0 
Sturm aufwühlt, und den Kiel in den Wallungen ſchaukelad bhinreißt: 
So kann ernſt bald ruhl'n, bald flüchtiger wieder enteilen, | 
Bald, o wie fühn in dem Schwung! ber Herameter; immer ſich ſelbſt gi, 
Ob er zum Kampf des heroifchen Lieds unermüdlich ſich gürtet, 
Ober ber Weisheit voll Lehrfprüche den Hörenden einprägt, 
Der. gefelige Hirten, Serien lieblich umflüftert. 


4 Arion. 


Arton war der Töne Meifter, 

Die Either lebt in feiner Hand; 3 

Damit ergoͤtzt' er alle Geiſter, 

Und gern empfing ihn jedes Land. 
Er ſchiffte goldbeladen | 
Jetzt von Tarents Geftaben, 

Sum fhönen Hellas heimgewandt. 


Zum Freunde zieht ihn fein Verlangen, 


Ihn liebt der Herrfcher von Korinth, 
Eh’ in die Fremd’ er ausgegangen, 
Bat der ihn, bruͤderlich gefinnt : : 
Laß dir’s in meinen Hallen 
Doch ruhig wohl gefallen I, 
Viel fann verlieren, wer gewinnt. 


Arion ſprach: „Ein wandernd Leben‘ 


Befällt der freien Dichterbruſt. 


Die Kunſt, die mit ein Bott gegeben, : 


Ste fei auch viefer Tauſend Luſt. 
An wohlerworbnen Gaben 
. Wie werd ich einſtmich laben, 
Des weiten Ruhmes froh bewußt! Ju 


Er ſteht im Schiff am. zweiten Morgen, 
Die Lüfte wehen lind und warmn. 
„D Periander, eitle Sorgen! 
Vergiß ſie nun in meinem Arm! 
Wir wollen mit Geſchenken 
Die Götter reich bedenken, 


Und jubeln in der Gäfte Schwarm,“ =. 


Es bleiben Wind und See gewogen, 
Auch nicht ein fernes Woͤlkchen graut; 
Er hat nicht allzuviel den Wogen, 


Den Menſchen allzuviel vertraut. u 


Er Hört die Schiffer: Hüßern, 
Nach feinen Schäßen lüſtern, 
Do bald umringen fie ihn laut. 


„Du darffl, Arion, nicht mehr leben: 
Degehrft du auf dem Land ein Brab, 


& mußt | du hier dem zo dir geben; _ 
Sonft wirf Did in das Meer hinab.” — 
So wollt ihe mich verderben? 
Ihr mögt mein Gold erwerben, 
Ich faufe gern mein Blut euch ab. 


„Nein, nein, wir laſſen dich. nicht wandern, 
Du waͤrſt ein zu gefährlich Haupt. 
Wo blieben wir vor Beriandern, 
Verriethſt de, daß wir dich beraubt? 
Uns kann dein Gold nicht frommen, 
Wenn wieder heim zu kommen, 
Uns nimmermehr bie Furcht erlaubt.“ — 
Gewährt mir denn noch Eine Bitte, 
Gilt, mich zu retten, Fein Vertrag ʒ 
Daß ich nach Citherſpieler Sitte, E 


Wie ich gelebet, Rerben mag. 


Wann ich mein Lieb gefungen, 
Die Saiten ausgeflungen, 
Dann fahre bin des Lebens Tag — 
Die Bitte fann fie nicht beſchaͤmen, 
Sie denken nur an den Gewinn, 
Doch ſolchen Sänger zu vernehmen, 
Das reizet ihren wilden Shin, 
„Und wollt ihr ruhig Taufchen, : 
Laßt mich die Meier taufchen: 
Im Schmud nur reißt Apoll mich Hin,“ 
Der Juͤngling hüllt die ſchoͤnen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. | 
Dis auf die Sohlen wallt hernieder 


Ein Jeichter faltiger Talar ; 


Die Arme zieren Spangen, 
Am Hals ımd Stirn und Wangen 


. Sliegt duftend das befränzte Haar, 


Die Eitfer'ruht'in feiner Einfen, 


Die Rechte hält das Elfenbein; 


Er ſcheint erquickt die Luft zu teinfen, 

Br ſtrahlt im Morgenſonnenſchein, 
Es flaunt der Schiffer Bande, 
Er ſchreitet vorn zum Rande, 


Und fieht in’s blaue Meer hinein. 
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Er fang: „Sefährtin meiner Stimme I 
Komm, folge mir in's Schattenreich! 
Ob auch der Höllenkund ergrimme, 
Die Macht der Töne zähmt ihn gleich. 

Elyſiums Heroen, 

Dem dunkeln Strom entſlohen, 
Ihr Friedlichen, ſchon grüß ich euch! 
Doch könnt ihr mich des Grams entbinden? 

Ich laſſe meinen Freund zurüd. 

Du gingft, Curydicen zu finden ; 
Der Hades barg dein füßes Glück. 

Da wie ein Traum zerronnen, 

Was dir dein Lied gewonnen, 
Verfluchteſt du der Sonne Bliek. 
Ich muß hinab, ich will nicht zagen! 
Die Goͤtter ſchauen aus der Höh'. 
Die ihr mich wehrlos habt erſchlagen, 
Erblaſſet, wenn ich untergeh', 

Den Gaſt, zu euch gebettet, 

Ihr Nereiden, rettet!“ — 
So ſprang er in die tiefe See. 


Ihn decken alſobald die Wogen, 
Die ſfichern Schiffer ſegeln fort. 
Delphine waren nachgezogen, 
Als lockte fie ein Zauberwort: 
Eh' Fluthen ihn erſticken, 
Beut einer ihm den Rücken, 
Und trägt ihn forgfam hin zum Port. 
„Leb wohl, und önnt’ ich dich belofmen, 
Du treuer, freundlicher Delphin, 
Du Fannft nur hier, ich dort niır wohnen: 
Gemeinschaft it und nicht verlieh'n. 
Dich wird auf feuchten Spiegeln 
Noch Galatea zügeln, 
Du wivſt ſte ſtolz und Heilig zieh'n.“ — 
Arion eilt nun leicht von hinnen, 
Wie einſt er in die Fremde fuhr; 
Schon glänzen ihm Korinthus Zinnen, 
Er wandelt fingend durch die Flur. 
Mit Lieb’ und Luſt geboren, 
Vergißt er, was verloren, 
Bleibt ihm der Freund, die Either nur. 


Er tritt herein: „Bom Wanberleben 
Nun ruh' ih, Freund, an deiner Bruft. 
Die Kunfl, die mir ein Bott gegeben, 
Sie wurde vieler Taufend Luft; 

Zwar falfche Räuber haben 

Die wohlerworbnen Gaben, 
Doc bin ich mir des Ruhms bewußt.” 

Weber, Lefebuch. 


Dann fpricht er von den Wunderdingen, 
Das Berlander ſtaunend horcht. 
„Soll jenen ſolch' ein Raub gelingen? _ 
Ich hätt’ umfonft die Macht geborgt. 
Die Ihäter zu entdecken, 
Mußt du dich hier verſtecken, 
So nah'n fie wohl ſich unbeforgt." — 


Und als im Hafen Schiffer kommen, 
Beſcheidet er fie zu fich Her. 
„Habt vom Arion ihr verkommen? 
Mich kümmert feine Wiederkehr." 
Bir ließen recht im Glücke — 
Ihn zu Tarent zurücke. — 
Da, ſiehe! tritt Arion her. 


Gehuͤllt find feine ſchoͤnen Glieder 
Sn Gold und Purpur wunderbar, 
Bis auf die Sohlen wallt hernieber 
Gin leichter, faltiger Talar. 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stirn und Wangen 
Fliegt duftend das bekraͤnzte Haar. 


Die Cither ruht in ſeiner Linken, 


Die Rechte Hält das Elfenbein, 


Sie müffen ihm zu Thßen ſinken, 

Es trifft fie, wie des Blitzes Schein. 
„Shn wollten wir ermorben; 
Er ift zum Gotte worden : 

O fchläng’ uns nar bie Erb’ hinein!" — 


„Er lebet noch, der Tine Meifter ; 
Der Sänger ſteht in heiliger Hut. 
Ich rufe nicht der Rache Geifter , 
Arion will nicht euer Blut. 

Fern mögt ihr zu Barbaren, 
Des Geizes Knechte, fahren; 
Nie labe Schönes euren Muth !” 


5. Wettgefang. 
Voß. 
Poeſie, wie die ſchwatze Suppe, 
Schmeckt euch allen noch einſt: Gott geb's! 
Matthiffon. 

Stolz prangt mein Lied als Marmorgruppe, 
Und täufchet fern den Blid, ale leb's. 

Schmidt. 
Rothbebackt, wie ein gekochter Krebs, 
Grůßt die Muſe mich in ſchmutzger Juppe. 

Voß. 
Keinen Sommer macht Eine Schwalbe, 
Lieber fertig’ ich dutzendweis. 
| 23 
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Matthiffon. 
Wie Morgenbuft bie Flur entfalbe, 
Das tufch ich Hin mit fauberm Fleig, 
Schmidt. 
Wer Begeiſtrung recht zu ſparen weiß, 
Braucht die ganze nie und kaum die halbe. 


Wie geſchaukelte ee wippten 
Jambus mir ſich und Anapäfl. 
Matthiſſon. 


Sn labyrinthſchen Bucher⸗Krypten 


Such' ich mir Reime von Asbeſt. 
Scmidt. 

Seht die Versbotanik eingepreßt, 

Die gezackten hier, dort die gerippten. 


Voß. 
Mag der muckende Keitie muden, 
Sort dort walzet die Melodie. 
Matthiffon. 
Umfonft beflürmt, gleich Mameluden, 
Der Witzling meine Poeſie. 
Schmidt, 
Mich auch trifft der Pfeil des Tadels nie, 
Bon der Ente lernt’ ich unterducken. 
Voß. | 
Stets, als wär er ein Hanns von Büffel, 
Hat mich ruhiger Sinn gewärmt, 
Matthiffon. 

Ach, meiner Bruft entfinkt der Griffel, 
Denn Mordgier zur Entmenſchung ſchwaͤrmt. 
Schmidt. 

Hier im Doͤrfſchen find wir ungehaͤrmt 
Don des Stadtvolfs laͤſterndem Gefchniffel. 


Boß. | 
Wer Eßgaͤſten fein Gans verrammelt, 
Nie fei Leckeres dem befcheert. 
Matthiffon. ' 

Wo des Gefühles Lippe ſtammelt, 
SR ſchoͤn die Sterblichkeit verklärt. 

. Schmidt, 
Ja, ein Biederherz wird Hoch verehrt, 
Wenn zuleßt der Schelm am Galgen bammelt. 


Voß. 
Paß doch auf, o Geſell — dreh um, 
Denn der Braten verbrennt noch ſonſt. 
Matthiffon. 
Dich grüß’ ich, Rieſen⸗Coliſeum, 
Daß bu des Zeitſtroms Sturz entronnſt. 
Schmidt. 
Beil du heut ganz leer den Wocken fponnft, 
Gleichen, komm und fing mir ein Tedeum. 


Neudeutfche Eiteratur. 


Voß. 
Wie ſo luſtig die Ferken biken ! 
Gütig ift doch und weife Gott. 
Matthiſſon. 
Zur Kunſtbeſchauung der Antiken 
Ward meines Geiſtes Auge flott. 
Schmidt. 
Nicht beneid' ich den Baron von Tott, 
Pfeif' ich auf dem Blatt bei Frieberiken. 


Voß. 
Bei des winternden Seas Geflacker 
Lob' ich Schmauchen und Plaudern, wißt! 
Matthiſſon. 
Umeiſ't Natur auch Thal und Acker, 
Ihr Liebling fühlt, daß ſie es iſt. 
Schmidt. 
Und im Winter kommt der heil'ge Chriſt, 
Da giebt's Puppen und Dukatenkacker. 


Voß. 
Doch wenn Bohnen —X und Gurken, 
Friſch ſpaziert in das Feld hinaus! 
Matthiſſon. 
Die Gotthard, Schreckhorn, Jungfrau'n, 
Furken 
Erklimm' ich dann mit kühnem Graus. 
Schmidt. 
Uns lockt der Frühling auch ans engem Haus, 
Der Gelehrte mag am Bulte murfen. 


Voß. 
So genieß ich mein —* gar friedlich, | 
Bin von Laune nicht wetterwend'ſch! | 
Matthiffon, 
Er wohne nördlich oder fühlich, 
Sein Sciäfal ſchafft fich felbft der Menfch. 
Schmidt 
IH bin nie dem Himmel widerſpaͤnn'ſch; 
Schiert er mich, es ift mir doch gemüthlic. 
Voß. 
Laßt einander uns denn verbrüdern! 
Wir vollenden geſchaart das Glück. 
Matthiſſon. 
Der Freundſchaft Lächeln zu erwiedern, 
Strahlt ſympathetiſch auch mein Blick. 
Schmidt. 
Und für mich iſt's fein geringes Stüd, 
Liebe Herren, euch mich anzubiebern. 


o ß. 
Matthiſſon, deine Naturabſchildrung, 
Süß wie Honig und weiß wie Wachs, 
Wird gefallen bis zur Verwildrung 
Des Teutonifchen Urgeſchmacks. 
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Matthiffon. 
Bepflanzend mit Kartoffelfnollen, 
Wühlſt du, o Voß, den Pindus um, 
Geſotten wird die Frucht Apollen 
Entzaubern in Elyfium. 

Voß. 
Schmidt, wenn ſinnig du Reim’ erfindeft, 
Wird das Hausgeräth fchön benamt. 
Wenn du etwas nur Griech’fch verſtündeſt! 
Da gebricht’s, daß dein Vers fo lahmt. 
Schmidt. 

Voß, wie ſollt' ich mich erfühnen, dir's 
Nachzuthun in folgen Herametern? 
Aber was ich finge, glaube mir’s, 
Klingt harmoniſch Micheln fo wie Petern. 

Matthiſſon. 
Schmidt, deine Kunſt iſt ſehr triftig, 
Doch weilſt du in der ſand'gen Mark, 
Schwing deinen Stab zum Wandern lüftig, 
Und währe dich mit Alpenmark. 

Schmidt, 
Dich bewundr' ich, wo ich Dich verfteh, 
Matthiffon ! Doch deine Basrelieffer, 
Die am Sarge fprießen tn die Höh: 
Sf dad eine Art von Mauerpfeffer? 
Alle 

Nun fo ſchürzen wir uns zur Dichtung, 
Hämmern Verſ' im Eyclopentaft ! 
Hochklaſſiſch wird durch weife Sichtung 
Die Sprache, fonft fo rauh und nadt. 
Es gelingt uns, wie man Kuchen badt, 
Diefe loͤblich⸗ nützliche Verrichtung. 


6. Aus der Ueberſetzung des 
Shakeſpeare. 
1. Hamlets Monolog. 

Sein oder Nichtſein, das iſt hier die Frage: 

Ob's edler im Gemüth, die Pfeil’ und Schleu⸗ 
dern 

Des wüthenden Geſchicks erdulden, oder, 

Sich waffnend gegen eine See von Plagen, 

Durch Widerſtand fie enden. — Sterben — 
fhlafen — 

Nichtsweiter! — und zu wiſſen, daß ein Schlaf 

Das Herzweh und die taufend Stöße endet, 

Die unfers Zleifches Erbtheil — 's if ein Ziel 


Aufs innigfte zu wünfchen. Sterben — fchla= 
fen — 

Schlafen ! Vieleicht auch träumen! — Ja, 
da liegts: 


.. Bas indem Schlaffür Träume fommen mögen, 


Wenn wir den Drang des Ird'ſchen abgefchüts 
i telt, 
Das zwingt ung, ſtill zu ſteh'n. Das iſt die 
Rückficht, 
Die Wlend läßt zu hohen Jahren kommen. 
Denn wer ertrüg’ der Zeiten Spott und Geißel, 
Des Mächt'gen Drud, des Stolzen Mißhand⸗ 
lungen, 
Derfchmähter Liebe Pein, des Rechtes Aufſchub, 
Den Mebermuth der Aemter und die Schmach, 
Die Unwerth ſchweigendem Berbienft erweift, 
Menu er fich felbft in Ruhſtand feßen Eönnte 
Mit einer Nabel bloß? Wer trüge Laften, 
Und ftöhnt’ und ſchwitzte unter Lebensmüh’ ? 
Nur daß die Furcht vor etwas nach dem Tod — 
Das unentdeckte Land, von deß Bezirk 
Kein Wandrer wiederkehrt — den Willen irrt, 
Daß wir die Hebel, die wir haben, lieber 
Ertragen als zu unbefannten flieh’n. 
So macht Gewiſſen Zeige aus uns allen; 
Der angebornen Farbe der Entfchließung 
Wird des Gedankens Bläffe angefränfelt ; 
Und Unternehmungen voll Mark und Nachdruck, 
Durch dieſe Rückſicht aus der Bahn gelenkt, 
Berlieren fo der Handlung Namen. 


2. Die Gnade, 
(Aus „Kaufmann v. Benedig.”) . 


Porzia. 
Die Art der Gnade weiß von feinem Zwang, 
Sie träufelt, wie des Himmels milder Regen, 
Zur Erde unter ihr; zwiefach gefegnet: 
Sie fegnet den, der giebt, und den der nimmt; 
Am mächtigften in Mächt’gen, zieret fie 
Den Fürften aufdem Thron mehr wie bie Krone; 
Das Zepter zeigt die weltliche Gewalt, 
Das Attribut der Würd’ und Majeftät, 
Worin die Furcht und Schen der Kön’ge ſitzt. 
Doch Gnad' ift über dieſe Zeptermacht, 
Sie thronet in dem Herzen der Monarchen, 
Sie iſt ein Attribut der Gottheit ſelbſt, 
Und ird'ſche Macht kommt göttlicher am näch- 
fen, 
Wenn Gnade bei vem Recht fieht ; darum, Jude, 
Suchſt du um Recht ſchon an, erwäge dieß: 
Das nach dem Lauf des Rechtes unfer Feiner 
Zum Heile fäm’ ; wir beten al’ um Gnade, 
Und dieß Gebet muß uns der Gnade Thaten 
Auch üben Ichren, 
23°” 
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7. Die romantiſche Dichtung in Spanien. 
(Aus den Borlefungen über dramatiſche Poeſie.) 


Nirgends hat ver ritterliche Geift die politifcher Exiſtenz des Ritterthums laͤn⸗ 
ger überlebt ald in Spanten. Noch lange nachdem durch Philipps II. Fehltritte das 
innere Wohlfein zugleich mit dem auswärtigen Einfluffe tief geſunken war, pflanzte 
ſich diefer Geift bis in die blühende Periode ihrer Literatur fort, und drückte ihr 
unverkennbar fein Gepräge auf. Hier ernenerte fich bei weit höherer Geiſtesbildung 
in gewiffem Grave jene glänzende Erfcheinung des Mittelalters, mo Fürſten und 
Herrn die Kunft des Minne- und Heldengeſangs übten, wo die Ritter, ihre Geliebte 
neben der Andacht zum Heiligen Grabe im Herzen, freudig auf die gefährlichten 
Abentheuer zum gelobten Lande mallfahrteten, wo felbft ein Töwenherziger König vie 
zärtliche Laute zu Liebesklagen rührte. — Die fpantfchen Dichter waren nicht, wie 
gervöhnlich in den übrigen Ländern Europa's, Höflinge, Gelehrte over an ein bür- 
gerliches Gewerbe geheftet; meiftens von edler Geburt, führten fie ein Friegerifches 
Leben, Das Bündniß des Degend und der Feder, die Uebung der Waffen und ver 
edleren Geiftesfünfte, war ihre Lofung. Schon Garcilafo, einer der Stifter der ſpa⸗ 
nifchen Poeſie unter Carl V. von den fpanifchen Incas abgeftamnıt, von jeiner liebs 
lichen Mufe nach Afrika begleitet, fiel vor den erflürmten Mauern von Tunis; Gas 
moend, der Portugiefe, fegelte als Solvat ins entfernteftle Indien, auf der Spur 
des glorreichen Weltentdeckers, den er beſangz Don Alonfo de Ereilla vichtete feine 
Arancana während des Krieged mit empdrten Wilden, unter einem Zelt am Fuß ver 
Cordilleres, oder In der von Menfchen noch unbetretnen Wildniß, oder auf einem 
im Ocean umbergetriebnen Schiff; Cervantes erfaufte die Ehre, , unter dem großen 
Johann von Deftreich die Schlacht von Lepanto als gemeiner Krieger mitgeſtritten 
zu haben, durch den Verluſt eines Armes und lange Gefangenſchaft in Algier; Lope 
de Vega erlebte unter andern die Unfälle der unüberwindlichen Flotte; Calderon that 
Feldzüge in Flandern und Italien, unterzog ſich als Ritter von Santiago feinen 
friegerifchen Pflichten, bis er in den geiftlichen Stand trat, und fo auch äußerlich 
beurfunvete, wie die Religton die herrſchende Triebfeder feines Lebens fei. Wenn 
Religionsgefühl, biederer Heldenmuth, Ehre und Liebe die Grundlagen der roman= 
tiſchen Poeſte find, fo mußte fle in Spanien, unter ſolchen Aufpizien geboren und 
berangewachfen, mohl ven höchften Schwung nehmen. 


3. Friedrich v. Schlegel. 

($: 99.) 
Eins empöret fein Gefühl, 
Fremder Rechte loſes Spiel. 
Ewig bleiben die uns fern! 
Ehr’ und Freiheit unfer Stern! 


1. Deutſcher Sinn. 


Froh mit Freunden rafch gelebt, 
Herz zu Herzen hingeftrebt, 
Don des Frühlings Luft getränkt, 


Geiſtes Aug’ in Geiſt verfenft, 


Iſt des Deutſchen Sit!’ und Art, 


Die noch nie gewandelt ward. 

Mas in Kunft und Wiſſenſchaft 
Fremder Himmel Hohes fchafft, 
Ward von ihm alsbald erkannt, 


Wuchs fo mächt’ger feiner Hand. 


Eines ihm Verderben bringt, 
Wenn ihn fremde Sitte zwingt; 


2. Liebesleben. 


Leif’ und hold wie Kindes Scherz, 
Rührt die Lieb’ an unfer Herz, 
Jugendluſt in Flammen glüp’t, 

Wie die Rofe Farben fprüh’t. 
Bittrer Scheidung hart Gefchoß, 
Bild des Grabes und Genoſſ', 
Und des Lebens rauher Sturm, 
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Iſt der Freude Todeswurm. Mit den Worten war der Schein verſchwun⸗ 
Muß denn ſierben ſo die Liebe, den; 

Giebt es fein Gefühl, das bliebe? In dem Glanz vergaß fich ſelbſt die Mutter, 
Sa doch, wie aus Angſt und Beben Doc der Schreden faßte fie im Dunkel, 

Sich entreißt ein neues Leben, Das fie wohl auf ewig hingefunfen, 

Das im Schon ber Mutter lacht: Wenn nicht neues Licht der Nacht entjprungen. 
So, von Leiden angefacht, Ernfihaft winkt das Mäpchen tief im Grunde, 
Glaͤnzt aus Thränen uns ein Licht, Bittend aus der Ferne, nimmer ruhend, 

Das von füßer Hoffnung fpricht, Klagend fließt Gefang vom fügen Munde, 


Und von jener fhönen Welt, 
Die des Lebens Nacht erhellt. 


3. Erfheinung. 

Einfam blieb die Mutter auf der Erde; 
Einfam fteht die Mutter nun im Leben. 
Bleich die Wang’, und bleicher noch im Herzen 
Lebt fie fchweigend und will fehweigend enden; 
Denn nur einmal weinte fie von Herzen. 

Als He weinte, warb das Dunfel Kelle, 
Bon des Knaben Schimmer fie geblendet. 
Shren Knaben fah fie Lächelnd fchweben, 
Andre Kinder fchwebten um ihn ferne. 
Taͤndelnd faß er an der alten Stelle, 

Zu dem Spielzeug, das er Fannte, rebend : 


Ich bitte um die Mutter, 
Ihr gebt mir weiße Rofen ; 
Ich frage nach der Mutter, 
Ihr zeigt des Himmels Bogen. 


Ich war fo gern auf Erden 
Und liebte recht die Sonne, 
Nun bin ich leifer Schatten, 
Sie winken mir nach oben. 

Ich bin ein banges Mädchen, 
Der Liebe früh entzogen. 

Sch bin noch Eindifch blöde; 
Was folk ich fchon am Throne? 


Du haft mich auch verlaflen, 


O wie uͤeb' ih die Sachen, Sonft wärft bu ſchon gefommen. 
Die mit mir fpielen I O fomm zu beinem Kinde, 
O wie bunt find die Kinder, Das ungern bir entflohen! 
Die mit mir fliegen ! Als das füge Mädchen fang die Klagen, 
Sie ſcheinen mich zu Hüten, War's als ob die Schmerzen alle brachen, 
Und geben Süßes. Aufgelößt in Thränen fie zu baden, 
Ich fehe, daß ich glänge Die nun, einfam und verlaffen, ' 
Und habe Flügel. An das Mädchen denkt und an den Knaben. 


4. Bon Volksſchriftſtellern. 
(Aus den „Borlefungen über neuere Geſchichte.“) 


So merkwürdige, umfaffende, vielwirkende, durch Geiſteskraft außerorbentliche 
Volksſchriftſteller hat kein anderes Land in dem neuern Europa gehabt, als Deutſchland. 
Es war auch, wie ſehr die gelehrten und gebildeten Stände in Deutſchland denen anderer 
Länder in manchen Zeiten nachſtehen, ihnen kaum gleich kommen, oder fie doch erſt 
fpäter übertroffen haben mögen, in Eeinem andern Lande dad Volk von jeher Im In⸗ 
nern mit folcher geiftigen Kraft auögerüftet, als Volt das erfte, ja das einzige in 
Guropa, an welchem fich diefe In ven Tiefen ver Menſchheit ruhende Naturkraft fo 
offenbart und bewährt hätte, als das deutſche. Es ift ein alter Spruch, daß die 
Gewalt ver Könige von Gott eingefegt ſei; aber auch das tft eine Bemerkung aller 
geiten, daß aus dem Rufe des Volks die Stimme Gottes filh vernehmen laſſe. Bei: 
des ift, wohl verſtanden, volllommen wahr; wehe denen , welche viefe Gottesſtimme 
mißdeuten oder verwirren wollen. Mitleiden verdienen diejenigen, welche, einer lee: 
zen, todten Politik ergeben, wähnen, fie Eönnten das Volk leiten, nach ihren eigen⸗ 
nügign, kleinlichen Abfichten lenken; da das Volf, Hüger, als fie venfen und ala 
fie ſelber find, jene Abfichten vecht wohl bemerkt, und fich fo leicht nicht Teiten läßt. 
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. Des größten Verbrechens aber machen ſich wohl diejenigen ſchuldig, welche jene in 
ihrem Urfprung ehrwürbige Naturfraft des Volkes, muthiwillig nur zum Spiel ver 
Zerſtörung in Bervegung zu: fegen fich erkühnen; eine Kraft, vie in ihren Wirkungen 
immer furchtbar fein wird, ſobald fie von ihrem einzigen wahren Biel, dem Gehor: 
fam und Glauben Gotted, abgewichen if. Beſchränkt ift auch das Urtheil derer, 
welche glauben, dieſe Kraft, weil fie dieſelbe nicht zu achten wiſſen, ſei gar nicht vor- 
handen, oder koͤnne vertilgt werden, wo fie doch von Alter her und urfprünglich, 
wie in Deutſchland, vorhanden tft, weil fie, wie manche andere Kraft der Natur, 
nur in feltneren Fällen fi äußert. 


A, Ludwig Tieck. 


. ($. 99.) 


1. Sonett auf Warkentoder. 


Noch faßt mein Herz nicht feine eigne Wunde. Schon fonft bin ich von dir entfernt geweſen 
Als alle, die dich kannten und dich liebten, Und. du und deine Liebe ſchien ein Träumen, 
Mit ungewohnten Kummer fich betrübten, Und ich befaß Dich nurdurch meinen Glauben: 
Bing mir vorbei ver Kelch ver bittern Stunde. So kann ich nun in Binmen, Sternen lefen, 
Ich bin noch fo wie fonft mit dir im Bunde, Bon dir, mein Freund, entfernt in größern 


Mir ift daß wir wie ehedem uns übten Räumen. 
An edlen Dichtern freun, den vielgeliehten, Nicht Zeit nicht Tod kann dich mir jemals 
Als braͤcht' ein Brief von dir mir frohe Kunde, rauben. 


2. Leben und Cod der Heiligen Yenofeva. 


1. Geſang des Schafers, Der auf ven Herrn mit fiherm Muth vertranet, 
Der beut den allerärgften Feinden Trug. 

Dicht 8 
——— an D Mlmadit, wer auf beine Hülfe bauet, 
Wo die dunklen Weiden fprofien, Der iſt verwahrt, geſchirmt Eins ſchoͤnſten 
wanſch {ch bald mein Grab zu ſehn. Die übergeb’ ich ihn und will niät lagen, 
Dort im Fühlen abgelegnen Thal Nicht Wohlgefall {fi die der Menſchen Zagen 
Such ich Ruh für meines Herzens Qual, Derworren wandern wir in bunten Reihen, 
Hat fie dich ja doch verſtoßen, Und Tod und Unglück gehn durch uns dahin, 
Und fie war jo ſüß und ſchoͤn! Ben du mit deiner Milde willft erfreuen, 
Taufend Thränen find gefloffen, 


Der findet im Berberben den Gewinn ; 
Und fie durfte dich verſchmaͤhn — Er darf nicht drohende Gefahren fcheuen, 
Er fingt: im Tod und Leben dein ich bin ! 
Du gabft ihn mir, die ſei er übergeben, 
Er fei der Dein’ im Tode oder Leben. — 


3. Solo und Genofenn. 
Barten. Mondſchein. 
Genofeva auf dem Ballon. 
Genofeva. 
Wie oft Hab’ ich in vor'ger Zeit geſtauden, 


Suche Ruh für deines Herzens Qual, 
Hier ein Grab im einfam grünen Thal. 


Hoffend und ich warb verfloßen, 

Ditten zeugten nur Verſchmaͤhn — 
Dicht von Felſen eingefchloffen, 

Wo die ftillen Bächlein gehn, 
Hier im flilen einfam grünen Thal 
Su zum Troſte dir ein Grab zumal, — 


2, Genofeva's Gebet für ihren Gemahl 
in der Schlacht. 


D Auge Gottes, das vom Himmel ſchauet, 
Nimm du ihn gern in deinen großen Schuß, 


Mich aus dem Klofterfenfter ausgelehnt, 

Mas hat mein Findifch Herz damals gewähnt, 
Bon unbefannten, fernen, goldnen Landen. 
Da wußt ich nichts von fügen Liebesbanden, 
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Doc war mein Herz nach Liebe hingeſehnt, 
Die Bange ward von Freud und Leid bethraͤnt, 
Bis meine Blicke dann die Sterne fanden. 


Dann fühlt’ ich Himmelsträfte nieberfteigen, 

Und jedes Ringen war in mir geftillt, 

Das Irdiſche Ing da wie ansgeglommen : 

Sah ich das Gold des Mondes zwifchen Zwei⸗ 
gen, 

So war mein Herz mit Wonne ganz erfüllt, — 

Dies fühl’ ich jetzt in mir zurücke kommen. 


Golo (im Garten auf der Raute fpielend). 


Deine Worte find im Dunfeln 

Wie die rothen Koelfteine, 

Die mit ihrem Zauberſcheine 

Durch die Nacht und Dämmrung funfeln. 

Mag doch Mond nun untergehen, 
Faͤhrſt du fort fo Hold zu fprechen, 

Wird und Schimmer nicht gebrechen, 

Bleibt der Mondglanz golden ftehen. 

Horch! die Bächlein nicht mehr raufchen, 
- Nachtigall Hat audgefungen, 

Still der Bäume grüne Zungen, 

Weil fie alle dir nur lauſchen. 

Deine Blicke, fehießende Sterne, 

Deine Worte Flötentöne, 

Frühling deines Lächelns Schöne, 

Ach wie erfreun 

Su deinem Schein 

Sich all’ Ereaturen fo gerne. 
Genofeva. 

Halt inne, Golo, mit den Schmeichelworten, 
Die in der ſtillen Nacht mein Ohr bezaubern, 
Wie Fabel und Gedicht aus ferner Zeit, 
Der Mondenſchimmer laͤd't zum Dichten ein 
Und zum Erfinden, das der Wahrheit fern 
So wie dem ernſten Schein des Tages ifl, 
Doch wenn Ihr uns poetifch wollt" ergögen, 
So fingt uns zu der Laute eins der Lieder, 
Der vielm eins, die euch geläufig find. 


Solo. 
Gern 


Sing ich ein ſchlichtes Lieb, das geſtern mir 
Den Sinn erfüllte. 


Da irre’ ich in den Steinen 
In wilden Büfchen hin, 
Einfam, und kann nicht weinen, 
Die milden Sterne fcheinen, 
Gebrochen ift mein Sinn, 
Die Kraft dahin. 

Ich war ein junges Blut, 

Zu Luft und Tanzen munter, 
Hochfliegend war mein Muth, 
Die ganze Welt mir gut, 
Geht alles jet bergunter 
Zur Nacht hinunter. 


Mich fehn die Waffen an, 


Mein Roß giebt mir die Blicke, 
Ich bin ein andrer Dann, 
Daß ich’s nicht fagen kann: 


Verſchwunden all mein Glücke 


Sm Augenblide, 


Sonft hört’ ich gern von Schlachten 
Und wünfchte mich ein Held, 
Set mag ich nichts mehr achten, 
AU Sinne nicht mehr trachten 
Hinein in volle Welt, 

Mir nichts gefällt. 

Sie ift mir Hart und fpröbe, 
Hoffnung iſt mir vergangen, 

So bin ich fill und blöde, 

Drum geh’ ich in die Dede, 

Und naß find meine Wangen 
Bor Bein und Bangen. 

Kein Wort wag' ich zu ſprechen, 
Sie frägt mich nicht darum, 
Ich will die Sorge brechen, 


- Mich an mir felber rächen, 


Der Kummer bringt mich um, 
Er bringt mich um. 


3, Heröftlied. 


(Aus „Prinz Zerbino.“) 


Feldeinwärts flog ein Bögelein 
And fang im muntern Sonnenfchein 


Mit fügem wunderbaren Ton: 
Adieu! ich fliege nun bavon, 


Weit! weit! 
Reif’ ich noch heut. 
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und waͤhrend dieſer Zeit werden nur die nothwendigſten Arbeiten verrichtet. Knechte 
und Maͤgde feiern, alle Häuſer ſtehen allen Bekannten offen. Es iſt der Karneval 
der Nordländer. 

Es iſt die Mitternacht, wie der Geſchichte, ſo der Natur, die den werdenden 
Tag verkündigt. Die Eskimaux verſammeln ſich, wenn die Sonne verſchwindet, 
heulend und an ihrer Wiederkehr verzweifelnd. Der Norweger ſieht den keimenden 
Frühling in der Mitte der finſterſten Erſtarrung und ſeine Hoffnung wächſt mit den 
Tagen. Dann keimt die Liebe in allen Herzen; die Armen werden beſchenkt, die 
Arbeiter ruhen aus, von den geſammelten Gütern wird der Ueberfluß freudig einem 
Jeden mitgetheilt; ſelbſt für die Vögel wird geforgt und in dieſen Tagen Gerſte 
und Hafer bünbelmeife auf hoben Stangen auf den Feldern für die Sperlinge 
audgeieht. 
: Mit freudigem Gifer bereitet man Alles zu dieſem lieblichen Feſte vor und ber 
hart⸗ Froſt, der die Südlaͤnder in die Häufer verſchließt, eröffnet die Verbindung 
entfernter Thäler. Die Schlitten jagen auf allen Wegen, auf Schneeſchuhen eilt vie 
Jugend über dad Gebirge, und eben um dieſe Zeit ſehen ſich entfernte Freunde, wie 
im Süden im Sommer. 
GHoftun war der Hof, den die Freunde gegen Mittag erreichen wollten. Ein 
Gefchrei ver Freude ertönte laut von allen Einwohnern, als ſie den lange Vermißten 
wieder ſahen. 


C. Die Romantiker und die Dichter unferer Zeit. 


($. 97—101.) 


1. Die Nomantifer und ihre Radfolger. | 


4, Friedrich v. Hardenberg gen, Novalis. 
($. 99.) 


Au Novalis, 
Bann fi die Pflanz' entfaltet aus dem Keime, Da fühlt fie Liebe, und den flillen Lüften 


Sind Frühlingslüfte liebliche Genoffen, Giebt fie, von tiefer Inbrunſt angefogen, 
Kommt goldner Sonnenſchein herabgefloffen, Den Blumengeift und flicht in fügen Düften. 
Sie grünt und wächſt, empfindet füße Träume. So wurbeft du zum Himmel hingezogen, 

Bald regt fie fich, im Aengſten, daß fie ſäume, Sanft in Mufit ſchiedſt du in Freundesarmen, 
Luft, Sonne, Waſſer, die fie ſchon genoffen, Der Frühling wih, und Klagen ziemt uns 
Macht quellend Leben und den Kelch erfchloflen ; Armen. 

Nun ift ed Nacht, fie ſchaut die Sternentäume, 2. Ziel. 


1. öumne an die Nacht. 


Abwarts wend' ich mich zu der heiligen, unausfprechlichen, geheimnißvollen 
Nacht. Fernab liegt die Welt, in eine tiefe Gruft verſenkt: wüſt und einfam iſt 
ihre Stelle. In den Saiten der Bruft weht tiefe Wehmuth. In Thautropfen will 
ih binunterfinfen und mit der Ufche mich vermifchen. — Fernen der Srinnerung, 
Wünfche der Jugend, der Kinpheit Träume, des ganzen langen Lebens kurze Freuden 
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und vergebliche Hoffnungen Tommen in grauen Kleidern, wie Abendnebel nach ver 
Sonne Untergang. In andern Räumen ſchlug vie. Iufligen Gezelte das Licht auf. 
Sollte es nie zu feinen Kindern wiederkommen, vie mit ver Unſchuld Glauben ſei⸗ 
‚ner harren? 

Was quillt auf einmal jo ahnungévoll unterm Herzen und verſchludt der Weh⸗ 
muth weiche Luft? Haft auch du ein Gefallen an uns, dunkle Nacht? Was haͤltſt 
du unter deinem Mantel, das mir unſichtbar kräftig an die Seele geht? Köſtlicher 
Balſam träuft aus deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. Die ſchweren Flügel des 
Gemüths hebſt du empor. Dunkel und unausfprechlich fühlen wir uns ‚bewegt: ein 
ernſtes Untlig ſeh' ich, froh .erichroden, das fanft und andachtsvoll ſich zu mir 
neigt und unter unendlich verfchlungenen Locken der Mutterliebe Jugend zeigt. Wie 
am und kindiſch dünkt mir das Licht nun! wie erfreulich und gefegnet des Tages 

bichien ! 


2. Lieder und gedichte, 
1. Sehnſucht nach dem Tode. 


Hinunter in der Erde Schonß, 
Meg aus des Lichtes Reichen ! 
Der Schmerzen Wuth und wilder Sieß 
Iſt froher Abfahrt Zeichen. 
Wir kommen in dem engen Kahn 
Geſchwind am Himmelsufer an. 


Gelobt ſei uns die ew'ge Nacht, 
Gelobt der ew'ge Schlummer! 


Wohl hat der Tag uns warm gemacht, 


Und welk der lange Kummer. 
Die Luſt der Freude ging uns aus, 
Zum Vater wollen wir nach Haus. 


Mas follen wir auf dieſer Welt 
Mit unfrer Lieb’ und Treue! 
Das Alte wirb Hintangeftellt : 
Was foll und denn das Neue? 
O! einfam fleht und tief betrübt, 


Wer heiß und fromm die Vorzeit liebt. 


Die Borzeit, wo die Sinne licht 
Sn hohen Flammen brannten, 
Des Vaters Hand und Angeſicht 
Die Menſchen noch erfannten, 

Und Hohen Sinns, einfältigli 
Noch Mancher feinem Urbilb glich. 


Die Vorzeit, wo noch blüfhenreich 
Uralte Stämme prangten, 
Und Kinder für das Simmelreich 
Nach Dual und Tod verlangten; . 
Und wenn auch Luft und Leben ſprach, 
Doch manches Herz por Liebe brach. 


Die Borzeit, wo in Jugendgluth 
Gott ſelbſt fich fund gegeben, 
Und frühen Top in Liebesmuth 
Geweiht fein füßes Leben, 


Und Angft und Schmerz nicht von fich trieb, 


Damit er uns nur theuer blieb; 


Mit banger Sehnſucht fehn wir fle 
In dunkle Nacht gehüllet, 
In dieſer Zeitlichkeit wird nie 
Der heiße Durſt geſtillet. 
Wir müſſen nach der Heimath gehn, 
Um dieſe heil’ge Zeit zu fehn. 


Mas halt noch unfre Rückkehr auf, 
Die Liebften ruhn ſchon lange. 
Ihr Grab ſchließt unſern Lebenslauf, 
Nun wird uns weh und bange. 
Zu ſuchen haben wir nichts mehr, 
Das Herz iſt ſatt, die Welt iſt leer. 


Unendlich und geheimnißvoll 
Durchſtroͤmt uns ſuͤßer Schauer; 


Mir deucht, aus tiefen Fernen ſcholl 


Ein Echo unfrer Trauer. 
Die Lieben ſehnen ſich wohl auch 
Und ſandten uns der Sehnſucht Hauch. 


Hinunter zu der ſuͤßen Braut, 
Zu Jeſus, dem Geliebten ! 
Getroſt! Die Abenddaͤmmrung graut 
Den Liebenden, Betrübten. 
Ein Traum bricht unfre Banden los 
Und ſenkt ung in-bes Vaters Schooß. 
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2. Die Nähe des Herrn. 
Wenn in bangen, trüben Stunden 
Unfer Herz beinah’ verzagt; 
Wenn, yon Kranfheit überwunden, 
Angſt an unferm Innern nagt, 
Mir der Trengeliebten denfen, 
Wie ke Sram und Kummer drückt, 
Wolken unfern Blick befchränfen, 
- Die kein Hoffnungsftrahl durchblickt: 
DO, dann neigt ſich Bott herüber; 
Seine Liebe kommt uns nah’. 
Sehnen wir uns dann hinüber, 
Steht ein Engel vor uns ba, 
Bringt den Kelch des frifchen Lebens, 
Lifpelt Muth und Troft ung zu, 
Und wir beten nicht vergebens: 
„Auch für die Geliebten Ruh’! — 


3. Weinlieb. 

(Aus „Heinrich von Ofterdiugen.‘) 
Auf grünen Bergen wird geboren 
Der Bott, der uns den Himmel bringt ; 
Die Sonne hat ihn fich erforen, _ 
Daß fie mit Flammen ihn durchdringt. 
Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schooß quillt fill empor, 


Und wenn bes Herbſtes Früchte prangen, _ 


Springs auch das golbne Kind hervor, 
Sie legen ihu In enge Wiegen 

In's unterixdifche Geſchoß; 

Er traͤumt von Feſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luft'ge Schloß, 


Es nahe Keiner ſeiner Kammer, 
Wenn er ſich ungeduldig draͤngt, 
Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kraͤften ſprengt. 


Denn unſichtbare Waͤchter ſtellen, 

So lang' er traͤumt, ſich um ihn her; 
Und wer betritt die heil'gen Schwellen, 
Den trifft ihr Inftummundner Speer. 
So wie die Schwingen ſich entfalten, 
Laßt er die lichten Augen fehn, 

Laͤßt ruhig feine Priefter fchalten 


Und kommt Herauf, wenn fie ihm flehn. _ 


Aus feiner Wiege dunklem Schonße - 
Erſcheint er im Kryftallgewand ; 
Verſchwiegner Gintracht volle Rofe 
Trägt er bedeutend in der Hand, 


Unb.überal um ihn verfanmmeln. 
Sich feine Jünger hocherfreut ; 
Und taufend frohe Zungen ſtammeln 
Ihm ihre Lich’ und Dankbarkeit. 

GEr fprigt in ungezaͤhlten Strahlen 

- Sein innres Leben in die Welt, 

: Die Liebe nippt ans feinen Schalen 
Und bleibt ihm ewig zugeſellt. 
Gr nahm als Geift ver golonen Seiten 
Bon jeher fich des Dichters an, 
Der immer feine Lieblichkelten 
In trunknen Liedern anfgeihan. 
Er gab ihm, feine Treu zu ehren, 
Ein Recht auf jenen hübfchen Mund, 
Und daß es Keine darf ihm wehren, 
Macht Gott durch ihn es Allen kund. 


4. Kreuzgeſang. 

Das Grab ſteht unter wilden Heiden; 
Das Grab, worin der Heiland lag, 
Mus Frevel und Berfpottung leiden, 
And wird entheiligt jenen Tag. 

Es Hagt heraus mit dumpfer Stimme: 
Wer rettet mich von diefem Grimme? 

Wo bleiben feine Heldenfünger? 
Verſchwunden it Ste Chriftenheit ! 

Wer ift des Glaubens Wieberbringer ? 
Wer nimmt das Kreuz in biefer Zeit? 
Mer bricht die ſchimpflichſten der Ketten, 
Und wird das heil'ge Grab erretten?: 


Gewaltig geht auf Land und Meeren 
In tiefer Nacht ein heil'ger Sturm; 
Die trägen Schläfer aufzuftören, 
Umbrauft er Lager, Stadt und. Thurm, 
Ein Klaggefchrei um alle Binnen: ? 
Auf, träge Chriſten, zieht von hinnen! 

Es laſſen Engel aller Orten 
Mit ernflem Antlig ſtumm fich ſeh'n, 
Und Pilger fieht man vor ben Pforten 
Mit kummervollen Wangen ſtehn; 
Sie Hagen mit den bängften Tönen 
Die Grauſamkeit der Saracenen. 


Es bricht etw Morgen, roth und teübe, 
Im weiten Land der Chriften an. 
Der Schmerz ber Wehmuth und ber Liebe 
Verkündet fich .bei Jebermann, 
Ein jedes greift nach Kreuz und Schwerte, 
Und zieht entflammt von feinem Herde. 
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Ein Feuereifer tobt im Heere, 
Das Grab des Heilands zu befrei’n. 
Ste eilen fröhlich nach dem Meere, 
Um bald auf heil'gem Grund zu fein. 
Auch Kinder kommen noch gelaufen, 
Und mehren ven geweihten Haufen, 


Hoch weht das Kreuz im Siegspaniere, 
Und alte Helden ſteh'n voran, 
Des Barabiefes fel’ge Thüre 
Wird frommen Kriegern aufgethan ; 
Ein Jeder will das Glück geniehen, 
Sein Blut für CHriftus zu vergießen. 


Zum Kampf, ihr Ehriften ! Gottes Schaaren 
Zieh'n mit in das gelobte Land, 
Bald wird der Heiden Grimm erfahren 


Des Chriſtengottes Schreckenshand. 
Wir waſchen bald in frohem Muthe 
Das heil'ge Grab mit Heidenblute. 


Die heil'ge Jungfrau ſchwebt, getragen 


Bon Engeln, ob der wilden Schlacht, 
Wo feber, den das Schwert gefchlagen, 
In ihrem Mutterarm erwacht. ' 

Sie neigt ficy mit verflärter Wange 
Herunter zu dem Waffenklange. 


Hinüber zu der heil'gen Stätte! 


Des Grabes dumpfe Stimme tönt! 
Bald wird mit Sieg und mit Gebete 
Die Schuld der Chriſtenheit verfühnt ! 
Das Meich der Heiden wird fich enden, 
IR erſt das Grab in unfern Händen. 


2. Aug. Wilh. v. Schlegel. 


(8. 99.) 


. 3. Das Sonett. 

Zwei Reime Heiß ich viermal kehren wieder 
Und ftelle fie, geiheilt, in gleiche Reihen, 
Dafi hier und dort zwei, eingefaßt von zweien, 
Im Doppelchore ſchweben auf und nieberz 


Daun ſchlingt des Gleichlauts Kette, durch 
zwei Glieder 
Eich freier wechfelnd, jegliches von dreien. 


In folder Ordnung, folder Zahl gedeihen, 


Die zarteften und flolzeften der Lieber, 


Den werd’ ich nie mit meinen Zeilen kraͤnzen, 
Dem eitle Spielerei mein Wefen dünket, 
Und Sigenfinn die bünſtlichen Geſetze; 


Doc, wen in mir geheimer Zauber winfet, 
Dem leih' ich Hoheit, Füͤll' in engen Graͤnzen, 
Und reines Ebenmaaß der Gegenſaͤtze. 


2. Der Jambe. 


Wie raſche Pfeile ſandte mich Archilochos, 


Bermifcht mit fremden Zeilen, Doch im rein⸗ 
ften Maag, 

Im Rhythmenwechſel meldend feines Mus 
tes Sturm. 

Hoch trat und fe auf dein Kothurngaug, 
Aeſchylos; 

Großart'gen Nachdruck ſchafften Doppel⸗ 
gaͤnger mir, 

Sammt augeſchwellten Worterpomps Er⸗ 
hoͤhungen. 

Froͤhlicheren Feſttanz lehrte mich Ariſtopha⸗ 

nes, 

Labyrinthiſcheren, die verlarvte Schaar ans 
führend ihm zi 

Hin gaukl' ich zierlich in der beflügelten Fuͤß⸗ 
chen Ei. 


8. Der Hexameter. 


Gleichwie fich dem, der die See durchſchifft, anf offener Meerhoh' 
Rings Horizont ausdehnt, und der Ausblick nirgend umfchräntt ift, 
Daß ber umwölbende Simmel die Schaar zahllofer Geſtirne 

Bei hell athmender Luft, abfpiegelt in bläulicher Tiefe: 

So auch trägt das Gemüth der Herameter ; ruhig umfafjend 

Nimmt er des Epos Olymp, das gewaltige Bild, in den Schooß auf 
Kreifender Fluth, urväterlich fo den @efchlechtern der Rhythmen, 
Die vom Dfegnos quellend, dem weithinftrömenden Herrſcher, 

Alle Gewaͤſſer auf Erben entriefelen oder entbraufen. 


— 
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2. Die Naͤhe des Herrn. 
Wenn in bangen, trüben Stunden 
Unfer Herz beinah' verzagt; 
Wenn, von Krankheit überwunden, 
Angſt an unferm Innern nagt, 
Mir der Trengeliebten denken, 
Wie fie Sram und Kummer drüdt, 
Wolken unfern Blick befchränken, 
- Die kein Hoffnungsſtrahl durchblickt: 
O, dann neigt ſich Bott herüber; 
Seine Liebe kommt uns nah’. 
Sehnen wir uns dann hinüber, 
Steht ein Engel vor uns ba, 
Bringt den Kelch des frifchen Lebens, 
Lifpelt Muth und Troft ung zu, Ä 
Und wir beten nicht vergebens: 
„Auch für die Geliebten Ruh’? — 


. 8. Weinlieb. 

(Aus „Heinrich von Ofterdingen.”) 
Auf grünen Bergen wirb geboren 
Der Bott, der uns ven Himmel bringt ; 
Die Sonne hat ihn ſich erforen, 
Daß fie mit Flammen ihn durchdringt. 
Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schooß quillt Hill empor, 
Und wenn bes Herbfles Früchte prangen, 
Springt auch das goldne Kind hervor, 
Sie legen ihn in enge Wiegen 
In's unterirdifche Geſchoß; 
Er traͤumt von Feſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luft'ge Schloß. 


Es nahe Keiner ſeiner Kammer, 
Wenn er ſich ungeduldig draͤngt, 

Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kraͤften ſprengt. 
Denn unſichtbare Waͤchter ſtellen, 

So lang' er traͤumt, ſich um ihn her; 
Und wer betritt die heil'gen Schwellen, 
Den trifft ihr luftumwundner Speer. 


So wie die Schwingen ſich entfalten, 
Laͤßt er die lichten Augen ſehn, 
Laßt ruhig feine Priefter ſchalten 


Und kommt herauf, wenn fie ihm flehn. 


Aus feiner Wiege dunklem Schooße - 
Erſcheint ex im Kryſtallgewand; 
Derfchwiegner Sintracht volle Rofe 
Trägk er bedeutend in der Hand, 


: Und überall um ihn verfanmieln 
Sich feine Jünger hocherfrent; 
Und taufend frohe Zungen flammeln 
Ihm ihre Lich’ und Dankbarkeit. 
Er fprigt in ungegählten Strahlen 

- Sein inntes Leben in die Welt, 
Die Liebe nippt aus feinen Schalen 
Und bleibt ihm ewig zugefellt. 
Er nahm als Geiſt der goldnen Zeiten 
Bon jeher fich des Dichters an, 
Der immer feine Lieblichkeiten 
In trunknen Liedern aufgethan. 
Er gab ihm, ſeine Treu zu ehren, 
Ein Recht anf jenen Hübfchen Mund, 
Und daß es Keine darf ihm wehren, 
Macht Gott durch ihn es Allen Fund, 


4. Kreuzgeſang. 

Das Grab fieht unter wilden Heiden; 
Das Grab, worin der Heiland Tag, 
Mus Frevel und Berfpottung leiden, 
Und wird entheiligt jeden Tag. 

Es klagt Heraus mit dumpfer Stimme: 
Der rettet mich von diefem Grimme? 

Wo bleiben feine Heldenfünger? 
Berfchwunden iſt Ste Chriſtenheit! 

Mer if des Glaubens Wiederbringer? 
Wer nimmt das Kreuz in diefer Zeit? 
Mer bricht die ſchimpflichſten der Ketten, 
Und wirb das heil'ge Grab erreiten?: 


Gewaltig geht auf Land und Beeren 
In tiefer Nacht ein heil'ger Sturm; 
Die trägen Schläfer aufzuftören, 
Umbrauft er Lager, Stabt und Thurm, 
Ein Klaggefchrei um alle Binnen: 

Auf, träge Chriſten, zieht von Hinuen ! 


68 laſſen Engel aller Orten 
Mit ernftem Antlig ſtumm fich ſeh'n, 
Und Pilger flieht man vor ben Pforten 
Mit Fummervollen Wangen ſtehn; 
Sie Hagen mit ben bängften Tönen 
Die Grauſamkeit der Saracenen. 


Es bricht ein Morgen, roth und trübe, 
Im weiten Land der Chriſten an, 
Der Schmerz der Wehmuth und ber Liebe 
BDerfündet fich bei Jedermann. 
Ein jebes greift nach Kreuz und Schwerte, 
Und zieht entflammt von feinem Herbe. 
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Ein Feuereifer tobt im Heere, 
Das Grab des Heilands zu befrei'n. 
Sie eilen Fröhlich nach dem Meere, 
Nm bald auf heil’gem Grund zu fein. 
Auch Kinder kommen noch gelaufen, 
Und mehren ben geweihten Haufen, 


Hoch weht das Kreuz im Siegspaniere, 
Und alte Helden ſteh'n voran, 
Des Barabiefes fel’ge Türe 
Wird frommen Kriegern aufgethan ; 
Ein Jeder will das Gluͤck genießen, 
Sein Blut fir Chriſtus zu vergießen. 


Zum Kampf, ihr Ehriften ! Gottes Schaaren 
Zieh'n mit in das gelobte Land, 
Bald wird der Heiden Grimm erfahren 


Des Ehrifiengottes Schreckenshand. 
Bir wachen bald in frohem Muthe 
Das heil’ge Grab mit Heidenblute, 


Die heil’ge Jungfrau fchwebt, getragen 


Bon Engeln, ob der wilden Schlacht, 
Wo jeber, den das Schwert gefchlagen, 
In ihrem Mutterarm erwacht. 

Sie neigt ſich mit verflärter Wange 
Herunter zu bem Waffenklange, 


Hinüber zu der heil’gen Stätte! 
Des Grabes dumpfe Stimme tönt! 
Bald wird mit Steg und mit Gebete 
Die Schuld der Chriftenheit verfühnt ! 
Das Reich der Heiden wird fich enden, 
SH erſt das Grab in unfern Händen. 


2, Aug. Wilh. v. Schlegel. 
(8. 99.) 


1. Das Sonett. 

Zwei Reime heiß ich viermal kehren wieder 
Und ftelle fie, getheilt, in gleiche Reihen, 
Daß hier und dort zwei, eingefaßt von zweien, 
Im Doppelchore ſchweben auf und nieder; 


Dann fhlingt des Gleichlauts Kette, durch 
zwei Glieder 
Eich freier wechfelnd, jegliches von dreien. 
Sn ſolcher Ordnung, ſolcher Zahl gedeihen, 
Die zarteften und ftolgeften der Lieber, 


Den werd’ ich nie mit meinen Beilen kraͤnzen, 
Dem eitle Spielerei mein Wefen büntet, 
Und Eigenfinn die künftliden Geſetze; 


Doch, wen in mir geheimer Zanber winfet, 
Dem leih' ich Hoheit, Füll' in engen Graͤnzen, 
Und reines Ebenmaaß der Gegenſaͤtze. 


2. Der Jambe. 


Wie raſche Pfeile ſandte mich Archilochos, 


Vermiſcht mit fremden Zeilen, doch im rein⸗ 
ſten Maaß, 

Im Rhythmenwechſel meldend ſeines Mu⸗ 
thes Sturm. 

Hoch trat und feſt auf dein Kothurngang, 
Aeſchylos 

Großart'gen Nachdruck ſchafften Doppel⸗ 
gaͤnger mir, 

Sammt angefhwellten Worterpomps Er⸗ 
hoͤhungen. 

Froͤhlicheren Jeſttanz lehrte mich Ariſtopha⸗ 
nes, 

Labyrinthiſcheren, die verlarvte Schaar ans 
führend ihm zi 

Hin gaukl' ich zierlich In der beflügelten Füßs 
hen Gil. 


8. Dex Serameter. 


Gleichwie fich dem, der die See durchſchifft, auf offener Meerhoh' 
Rings Horizont ausbehnt, und der Ausblick nirgend umfchränft iſt, 
Daß der umwoͤlbende Himmel die Schaar zahllofer Geſtirne 

Bei Hell athmender Luft, abfpiegelt in bläulicher Tiefe: 

So auch trägt das Gemüth der Herameter ; ruhig umfaſſend 

Nimmt er des Epos Diymp, das gewaltige Bild, in den Schooß auf 
Kreifender Fluth, urväterlich fo den Geſchlechtern der Rhythmen, 
Wie vom Okeanos quellend, dem mweithinftrömenden Herrſcher, 

Alle Gewaͤffer auf Erden entriefelen oder entbraufen, 
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Wie oft Seefahrt faum-voreäitt, muhvolleres Rubern 

Fortatbeitet das Schiff, dann plöglich der Wog' Abgrimbe- - - 
Sturm aufwũhlt, und den Kiel in den Wallungen ſchaukelad bahinreißt: 

So kann ernſt bald ruh'n, bald Hüchtiger wieder enteilen, | 
Bald, o wie fühn ; in. dem Schwung ! der Hexameter; immer fich ſelbſt gi, | 
Ob er zum Kampf. bes. heroiſchen Lieds unermüdlich fick gürtet, | 
Oder der Weisheit vol Lehrfpräche den Hörenden einprͤgtt 
Oder gefelliger Hirten doyllien licblich umflüßert, . 


4. Arion. u 


Arion war der Töne Meifter, 
Die Cither lebt in feiner Hand; 3 
Damit ergoͤtzt' er alle Geiſter, 

Und gern empfing ihn jedes Land, 
Er ſchiffte goldbeladen 
Jetzt von Tarents Geſtaden, 

Sum fhönen Hellas heimgewandt. 


Zum Freunde zieht ihn ſein Verlangen, 
Ihn liebt der Herrſcher von Korinth. 
Eh' in die Fremd' er ausgegangen, 

Bat der ihn, bruͤderlich geſinnt: 
Laß dir's in meinen Hallen 
Do ruhig wohl gefallen I 

Diel Fann verlieren, wer gewinnt. 


> % Ä 


Arion ſprach: „Ein wandernd Reben‘ 
Befälkt der freien Dichterbruſt. 
Die Kunfl, die mit ein Bott gegeben, 
Sie fel auch vieler Tauſend Lufl; 
‚An wohlerworbnen Gaben 
Wie werd ich einfl'nrich laben, 
Des weiten Ruhmes froh bewußt: j* 


Gr ſteht im Schiff am zweiten Morgen, | 


Die Lüfte wehen Kind und warm. . -, 
„D Periander, eitle Sorgen! 
Bergiß fie nun in meinem Arm} - 
Dir wollen mit Gefchenfen 
Die Götter reich bevenfen, _ 


Und jubeln in der Säfte Schwarm,” — . 


Es bleiben Wind und See gewogen, 
Auch nicht ein fernes Wölfchen graut; 
Er Hat nicht allzuviel den Wogen, 
Den Menſchen allzuviel vertraut. 
Er Hört die Schiffer Hüften, 
Nach feinen Schaͤtzen lüſtern, 
Doch bald umringen ſie ihn laut. 


„Du darfſt, Arion, nicht mehr leben: 
Begehrft du auf dem Land ein Brab, 


&o mußt bu bier ben zo dir geben ; 
Sonſt wirf dich in das Meer hinab.“ — 
So wollt ihr mich verderben? 

Ihr moͤgt mein Gold erwerben, 
Ich Taufe gern mein Blut euch ab, 
„Rein, nein, wir Iaffen Dich, nicht wandern, 
Du wärft ein zu gefährlich Haupt, 
Wo blieben wir vor Periandern, 


WVervriethſt du, daß wir dich beraubt? 


Uns fann dein Gold nicht fiommen, 
Weaeann wieder heim zu Tommen, 
Uns nimmermehr die Furcht erlaubt.“ — 


Bewährtntir denn noch Wine Bitte, 
Gift, mich zu retten, Fein. Bertrag 5. 
Deß ich nach Citherſpieler Sitte, 
Wie ich gelebet, ſterben mag. 
Wann ich mein Lied geſungen, 
Die Saiten ausgeklungen, 
Dann fahre hin des Lebens Tag. — 


Die Bitte kann fie nicht beſchaͤmen, 
Sie denken nur an den Gewinn, 
Doch ſolchen Sänger zu vernehmen, 
Das reizet: ihren wilden Stun, 
„Und wollt ihr ruhig lauſchen, 
Laßt mich die Kleider tauſchen: 
Im Schmuck nur reißt Apoll mich hin.“ 


Der Juͤngling hüllt die ſchoͤnen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt hernieder 
Ein leichter faltiger Talar; 
Die Arme zieren Spangen, 

Am Hals und Stirn und Wangen 


: Fliegt duftend das befränzte Haar, 


Die Eiger ruht'in feiner Linken, 


Die Rechte Hält das Elfenbein; 


Er ſcheint erquickt die Luft zu trinken, 


Kr ſtrahlt im Morgenſonnenſchein, 


Es ſtaunt der Schiffer Bande, 
Er fchreitet vorn zum Rande, 


Und ſieht in’s blaue Meer hinein. 
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Er fang: „Gefährtin meiner Stimme! 
Komm, folge mir in's Schattenreich! 
Ob auch der Hoͤllenhund ergrimme, 
Die Macht der Töne zaͤhmt ihn gleich. 
Elyſtums Heroen, 
Dem dunkeln Strom entflohen, 

Ihr Friedlichen, ſchon grüß ich euch ! 

Doch könnt ihr mich des Grams entbinden? 

Ich laffe meinen Freund zurück. 

Du gingft, Curydicen zu finden ; 

Der Hades barg dein füßes Glück, 
Da wie ein Traum zerronnen, 
Was dir Dein Lied gewonnen, 

Verfluchteſt du der Sonne Blick. 

Ich muß hinab, ich will nicht zagen! 

Die Götter ſchauen aus der Hoͤh'. 

Die ihr mich wehrlos habt erfchlagen, 

Erblafjet, wenn ich ımtergeh”, 

Den Gaft, zu euch gebettet, 
Ihr Nereiden, rettet!’ — 
So fprang er in die tiefe See. 


Ihn decken alfobald die Wogen, 
Die ſichern Schiffer fegeln fort. 
Delphine waren nachgezogen, 
Als Iockte fie ein Zauberwort: 

SH’ Fluthen ihn erſticken, 

Beut einer ihm den Rücken, 
Und trägt ihn forgfam Hin zum Port, 
„Leb wohl, und fönnt’ ich dich belohnen, 
Du treuer, freundlicher Delphin, 
Du kannft nur hier, ich dort nur wohnen ; 
Gemeinſchaft it uns nicht verlieh'n. 

- Dich wird auf feuchten Spiegeln 

Noch Galatea zügeln, 
Du wirft fle ſtolz und Heilig zieh'n.“ — 
Arion eilt num leicht von Hinnen, 
Wie einft er in die Fremde fuhr; 
Schon glänzen ihhjm Korinthus Binnen, 
Er wandelt fingend durch die Flur. 

Mit Lieb’ und Luft geboren, 

Vergißt er, was verloren, 
Bleibt ihm der Freund, die Either nur. 
&:r tritt herein: „Bom Wanderleben 
Nun ruh' ich, Freund, an deiner Brufl, 
Die Kunft, die mir ein Bott gegeben, 
Sie wurde vieler Tauſend Luſt; 

Zwar falfche Räuber haben 

Die wohlerworbnen Gaben, 
Doch bin ich mir des Ruhms bewußt.“ 

Weber, Lefebuch. 


* 
* 


Dann ſpricht er von den Wunderdingen, 
Daß Periander ſtaunend horcht. 
„Soll jenen ſolch' ein Raub gelingen? 
Ich hätt’ umfonft die Macht geborgt. 
Die Thäter zu entdecken, 
Mußt du dich hier verfteden, 
So nah’n fie wohl ſich unbeforgt." — 
Und als im Hafen Schiffer kommen, 
Beſcheidet ex fie zu fich ber. 
„Habt vom Arion ihr vernommen ? 
Mich kümmert feine Wiederkehr.“ 
Wir ließen recht im Glücke 
Ihn zu Tarent zurücke. — 
Da, fiehe ! teilt Arion her. 


Gehüuͤllt find feine fchönen Glieder 
Sn Solo und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt hernieber 
Ein leichter, faltiger Talar. 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stirn und Wangen 
Fliegt duftend das befrängte Haar. 


Die Either ruht in feiner Linken, 
Die Rechte hält das Elfenbein, 
Sie müffen ihm zu Then finken, 
Es trifft fie, wie des Blitzes Schein. 
„Shn wollten wir ermorben ; 
Er tft zum Gotte worden: 
O fchläng’ uns nur die Erb’ hinein!" — 
Er lebet noch, der Töne Meifter ; 
Der Sänger fteht in heil'ger Hut. 
Sch rufe nicht der Rache Geifter , 
Arion will nicht euer Blut. 
Fern mögt ihr zu Barbaren, 
Des Geizes Knechte, fahren ; 
Nie labe Schönes euren Muth !" 


5. Wettgefang. 
Voß. 
Poefſie, wie die ſchwatze Suppe, 
Shmeit euch allen noch einfl: Gott geb’st. 
| Matthiffon, 
Stolz prangt mein Lied ald Marmorgruppe, 
Und täufchet fern den Blick, als leb's. ' 
Schmidt. 
Rothbebackt, wie ein gekochter Krebs, 
Gruͤßt die Muſe mich in ſchmutzger Juppe. 
Voß. 
Keinen Sommer macht Eine Schwalbe, - 
Lieder fertig' ich dutzendweis. 
23 
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Matthiffon. 
Wie Morgenduft die Flur entfalbe, 
Das tufch ich Hin mit fauberm Fleiß, 
Schmidt. 
Wer Begeiftrung recht zu fparen weiß, 
Braut die ganze nie und faum die halbe, 


Bo 
Wie gefchaufelte ae wippten 
Jambus mir ſich und Anapäfl. 
Matthiffon. 
In labyrinth’fchen Buͤcher⸗Krypten 
Sud’ ich mir Reime von Asbeſt. 
Secmidt. 
Seht die Versbotanik eingepreßt, 
Die gezackten hier, dort die gerippten. 


Voß. 
Mag der muckende Keitte muden, 
Sort dort walzet die Melodie, 
Matthiffon. 

Umfonft beflürmt, gleich Mameluden, 
Der Wigling meine Poeſie. 

Schmidt. 
Mich auch trifft der Pfeil des Tadels nie, 
Bon der Ente lernt’ ich unterducken. 


Voß. 
Stets, als waͤr er ein and von Büffel, 
Hat mich ruhiger Sinn gewärmt. 
Matthiffon. nr 
Ach, meiner Bruft entfinkt der Griffel, 
Denn Mordgier zur Entmenſchung ſchwaͤrmt. 
Schmidt. 
Hier im Doͤrfchen find wir ungehärmt 
Bon des Stadtvolks laͤſterndem Geſchniffel. 


Voß. 

Wer Eßgaͤſten ſein Sammelt, 

Nie ſei Leckeres dem beſcheert. 

Matthiſſon. 

Wo des Gefüůhles Lippe ftammelt, 

SR ſchoͤn die Sterblichkeit verklaͤrt. 
Schmidt. 

Ja, ein Biederherz wird hoch verehrt, 

Wenn zulegt der Schelm am Galgen bammelt. 


Voß. 
Paß doch auf, o Geſell and dreh um, 
Denn ber Braten verbrennt noch fonft. 
Matthiffon. 
Dich grüß’ ich, Riefen-Eolifeum, 
Daß du des Zeitſtroms Sturz entronnft, 
Schmidt. 
Weil du heut ganz leer den Wocken ſponnſt, 
Fiekchen, komm und fing mir ein Tedeum. 
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Voß. 
Wie ſo luſtig die Ferken Pie ! 
Gütig iſt doch und weife Gott, 
Matibiffon 
Zur Kunſtbeſchauung der Antiken 
Ward meines Beiftes Auge flott. 
Schmidt. 
Nicht beneid' ich den Baron von Tokt, 
Pfeif' ich auf dem Blatt bei Friederiken. 


Voß. 
Bei des winternden Sende Geflacker 
Lob' ich Schmauchen und Plaudern, wißt! 
Matthiſſon. 
Umeiſ't Natur auch Thal und Acker, 
Ihr Liebling fühlt, daß fie es iſt. 
Schmidt. 
Und im Winter fommt der heil'ge Chriſt, 
Da giebt’ Puppen und Dukatenkacker. 


of. 
Doch wenn Bohnen u ötüh und Gurken, 
Friſch fpaziert in das Feld Hinaus | 
Matthiſſon. 
Die Gotthard, Schreckhorn, Jungfrau'n, 
Furken 
Erklimm' ich dann mit kühnem Graus. 
Schmidt. 
Uns lockt der Frühling auch aus engem Haus, 
Der Gelehrte mag am Bulte murten. 


Voß. 
So genieh’ ich mein —* gar friedlich, 
Bin von Laune nicht wetterwend'ſch! 
Matthiſſon. 
Er wohne noͤrdlich oder ſüdlich, 
Sein Schiäfal ſchafft ſich ſelbſt ver Menfch, 
Schmidt 
Ich bin nie dem Himmel widerſpaͤun'ſch; 
Schiert er mich, es ift mir doch gemüthlich. 
Voß. 
Laßt einander uns denn verbrüdern! 
Wir vollenden geſchaart das Glück. 
Matthiffon. . 

Der Freundſchaft Lächeln zu erwiedern, 
Strahlt ſympathetiſch auch mein Blick. 
u Schmidt. 

Und für mich iſt's Fein geringes Stud, 
Liebe Herren, euch mich anzubiebern. 

Voß. 
Matthiſſon, deine Naturabſchildrung, 
Süß wie Honig und weiß wie Wachs, 
Wird gefallen bis zur Verwildrung 
Des Teutonifchen Urgeſchmacks. 
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Mattbiffon. 
Bepflanzend mit Kartoffelfnollen, 
Mühl du, o Voß, den Pindus um, 
Geſotten wird die Frucht Apollen 
Entzaubern in Elyfium. 

Voß. 
Schmidt, wenn finnig du Reim’ erfindeft, 
Wird das Hausgeräth ſchoͤn benamt. 
Denn du etwas nur Griech'ſch verſtündeſt! 
Da gebricht’s, dag dein Ders fo lahmt. 
Schmidt. 

Voß, wie ſollt' ich mich erfühnen, dir's 
Nachzuthun in ſtolzen Hexametern? 
Aber was ich finge, glaube mir's, 
Klingt harmoniſch Micheln fo wie Petern. 

Matthiffon. 
Schmidt, deine Kunft ift fehr triftig, 
Doch weilft du in der fand’gen Mark, 
Schwing deinen Stab zum Wandern lüftig, 
Und nähre dich mit Alpenmarf. 

Schmidt, 
Dich bewundr' ich, wo ich dich verfich, 
Matthiffon ! Doch deine Basrelieffer, 
Die am Sarge fprießen in die Höh: 
Sf dad eine Art von Manerpfeffer ? 
A Il [2 ' 

Nun fo fhürzen wir ung zur Dichtung, 
Hämmern Derf’ im Eyclopentaft ! 
Hochklaſſiſch wird durch weile Sichtung 
Die Sprache, fonft fo rauh und nadt. 
Es gelingt ums, wie man Kuchen badt, 
Diefe Löhlichsnügliche Verrichtung. 


6. Aus der Ueberſetzung des 
Shakeſpeare. 
1. Hamlets Monolog. 
Sein oder Nichtſein, das iſt hier die Frage: 
Ob's edler im Gemüth, die Pfeil’ und Schleu⸗ 
dern 
Des wüthenden Geſchicks erbulden, oder, 
Sich waffnend gegen eine See von Plagen, 
Dur Widerftand fie enden. — Sterben — 
fchlafen — 
Nichts weiter! — und zu wiſſen, daß ein Schlaf 
Das Herzweh und die taufend Stöße endet, 
Die unfers Fleifches Erbtheil — ’s iſt ein Ziel 
Auf's innigfte zu wünfchen. Sterben — ſchla⸗ 
. fn — 
Schlafen! Bielleicht auch träumen! — Sa, 
da liegts: 


.. Bas indem Schlaffür Träume fommen mögen, 


Wenn wir den Drang des Ird'ſchen abgefchüt- 
" telt, 
Das zwingt uns, fi zu ſteh'n. Das iſt die 
Rückficht, 
Die Elend laͤßt zu hohen Jahren kommen. 
Denn wer ertrüg' der Zeiten Spott und Geißel, 
Des Mächt'gen Drud, des Stolzen Mißhand⸗ 
lungen, 
Verſchmaͤhter Liebe Bein, des Rechtes Auffchub, 
Den Nebermuth der Aemter und die Schmach, 
Die Unwerth fehweigendem Verdienſt erweift, 
Wenn er fich felbft in Ruhftand ſetzen könnte 
Mit einer Nadel bloß? Wer trüge Laſten, 
Und ſtoͤhnt' und ſchwitzte unter Lebensmüh'? 
Nur daß die Furcht vor etwas nach dem Ton — 
Das unentdeckte Land, von deß Bezirk 
Kein Wandrer wiederkehrt — den Willen irrt, 
Daß wir die Hebel, die wir Haben, lieber 
Ertragen als zu unbefannten flieh’n, 
So macht Gewiſſen Feige aus uns allen; 
Der angebornen Farbe der Entfihließung 
Wird des Gedankens Bläffe angekraͤnkelt; 
Und Unternehmungen vol Darf und Nachdruck, 
Durch diefe Rückficht aus der Bahn gelenkt, 
Verlieren fo der Handlung Namen, 


2. Die Onade, 
(Aus „Kaufmann v. Venedig.“) 
Porzia. 
Die Art der Gnade weiß von feinem Zwang, 
Sie träufelt, wie des Himmels milder Regen, 
Zur Erde unter ihr; zwiefach gefeguet: 
Sie fegnet den, der giebt, und den der nimmt; 
Am mächtigften in Mächt’gen, zieret fie 
Den Fürften auf dem Thron mehr wie die Krone; 
Das Zepter zeigt die weltliche Gewalt, 
Das Attribut der Würd’ und Majeftät, 
Worin die Furcht und Schen der Kön’ge ſitzt. 
Doch Gnad' ift über diefe Zeptermacht, 
Sie thronet in dem Herzen der Monarchen, 
Sie iſt ein Attribut der Gottheit felbft, 
Und ird'ſche Macht kommt göttlicher am naͤch⸗ 
ſten, 
Wenn Gnade bei dem Recht ſteht; darum, Jude, 
Suchſt du um Recht ſchon an, erwaͤge dieß: 
Daß nach dem Lauf des Rechtes unſer keiner 
Zum Heile kaͤm'; wir beten all’ um Gnade, 
Und dieß Gebet muß uns der Gnade Thaten 
Auch üben lehren. 
23” 
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7. Die romantiſche Dichtung in Spanien. 
(Aus den Borlefungen über dramatifche Poefie.) 


Nirgends hat der ritterliche Geift die politifche Exiſtenz des Aitterthums laͤn⸗ 
ger überlebt als in Spanien. Noch lange nachdem durch Philipps II. Fehltritte das 
innere Wohlſein zugleich mit dem auswärtigen Einfluſſe tief geſunken war, pflanzte 
fich diefer Geift Hi3 in die blühende Periode ihrer Literatur fort, und drückte ihr 
unverkennbar fein Gepräge auf. Hier erneuerte fich bei meit höherer Geiſtesbildung 
in gewiffem Grave jene glänzende Erſcheinung des Mittelalters, wo Fürften und 
Herrn die Kunft des Minne⸗ und Helvengefangs übten, wo die Ritter, ihre Geliebte 
neben der Andacht zum heiligen Grabe im Herzen, freudig auf vie gefährlichften 
Adentheuer zum gelobten Lande wallfahrteten, wo felbft ein lömenberziger König die 
zärtliche Laute zu Liebesklagen rührte. — Die fpanifchen Dichter waren nicht ‚mie 
gewöhnlich in ven übrigen Ländern Europa's, Höflinge, Gelehrte over an ein bür- 
gerliches Gewerbe geheftet; meiſtens von enler Geburt, führten fie ein Friegerifches 
Leben. Das Bündniß des Degens und ver Fever, die Uebung der Waffen und ver 
evleren Geiftesfünfte, war ihre Lofung. Schon Garcilaſo, einer ver Stifter ver ſpa⸗ 
nifchen Poefte unter Earl V. von den fpanifchen Incas abgeflammt, von jeiner liebs 
lichen Muſe nach Afrika begleitet, fiel vor den erftürmten Mauern von Tunis; Gas 
moend, ver Portugiefe, fegelte als Soldat ins entferntefte Indien, auf der Spur 
des glorreichen Weltentvederd, ven er befangz Don Alonfo de Ereilla dichtete feine 
Arancana während des Krieged mit empdrten Wilden, unter einem Zelt am Fuß der 
Cordilleres, oder in ver von Menfchen noch unbetretnen Wiloniß, oder auf einem 
im Ocean umbergettiebnen Schiffs Cervantes erfaufte die Chre, unter dem großen 
Johann von Deftreich vie Schlacht von Lepanto als gemeiner Krieger mitgeftritten 
zu haben, durch den Verluſt eines Armes und lange Gefangenichaft in Algier; Zope 
de Bega erlebte unter andern die Unfälle der unüberwinvlichen Flotte; Calderon that 
Feldzüge in Flandern und Italien, unterzog fich als Nitter von Santiago feinen 
Eriegerifchen Pflichten, bis er in ven geiftlichen Stand trat, und fo auch äußerlich 
beurfundete, wie die Neligton die herrfchenne Triebfever feines Lebens fei. Wenn 
Religionsgefühl, biederer Heldenmuth, Ehre und Liebe die Grundlagen der roman⸗ 
tifchen Poeſie find, fo mußte fie in Spanien, unter folchen Aufpizien geboren und 
herangewachſen, wohl ven höchften Schwung nehmen. 


3. Friedrich v. Schlegel. 


($. 99.) 
1. Deutfcher Sinn. Eins empöret fein Gefühl, 
oh mit Freunden rafch aefebt Fremder Rechte lofes Spiel. 

9 bi i 5 * hin ect, ae Ewig bleiben bie ung fern! | 
Bon des Frühlings Luft getraͤnkt, Ehr’ und Freiheit unfer Stern! 

Geiſtes Aug’ in Geiſt verfenkt, J | 

IR des Deutfcjen Sitt und Art, 2. Liebesleben. 

Die noch nie gewandelt ward. Leif’ und Hold wie Kindes Scherz, 

Mas in Kunft und Wiſſenſchaft Rührt Die Lieb’ an unfer Herz, 

Fremder Himmel Hohes fchafft, Jugendluſt in Flammen glüh't, 

Ward von ihm alsbald erkannt, Wie die Roſe Farben ſprüh't. 

Wuchs fo mächt’ger feiner Hand. Bittrer Scheidung hart Geſchoß, 

Gines ihm Verderben bringt, Bild des Grabes und Genoff’, 


Wenn ihn fremde Sitte zwingt; Und des Lebens rauher Sturm, 





Die Romantiker und ihre Nachfolger. — Friedr. v. Schlegel, 


Iſt der Freude Toveswurm. 

Muß denn flerben fo die Liebe, 
Giebt es Fein Gefühl, das bliebe? 
Sa doch, wie aus Angſt und Beben 
Sich entreißt ein neues Leben, 
Das im Schooß der Mutter lacht: 
So, von Leiden angefacht, 

Glaͤnzt aus Thränen ung ein Licht, 
Das von füßer Hoffnung fpricht, 
Und von jener fhönen Welt, 

Die des Lebens Nacht erhellt, 


3. Erfcheinung. 

Einfam blieb die Mutter auf der Erbe; 
Einfam fteht die Mutter nun im Leben, 
Bleich die Wang’, und bleicher noch im Herzen 
Lebt fie ſchweigend und will ſchweigend enden; 
Denn nur einmal weinte fie von Herzen. 

Als fie weinte, warb das Dunkel Belle, 
Bon des Knaben Schimmer fie geblendet. 
Ihren Knaben ſah fie lächelnd ſchweben, 
Andre Kinder fchwebten um ihn ferne. 
Tändelnd faß er an der alten Stelle, 
Zu dem Spielzeug, das er Fannte, redend: 
O wie lieb’ ich die Sachen, 
Die mit mir fpielen | 
O wie bunt find die Kinder, 
Die mit mir fliegen! 
Sie fiheinen mich zu hüten, 
Und geben Süßes. 
Ich fehe, daß ich glänge 
Und habe Blügel. 


% 
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Mit den Worten war bee Schein verfchwun = 
den; 
In dem Glanz vergaß fich felbft die Mutter, 
Doch der Schreden faßte fie im Duntel, 
Das fie wohl auf ewig hingefunfen, 
Penn nicht neues Licht ver Nacht entſprungen. 
Ernſthaft winkt das Mädchen tief im Grunde, 
Bittend aus der Ferne, nimmer ruhend, 
Klagend fließt Gefang vom fügen Munde, 
Ich bitte um die Mutter, 
Ihr gebt mir weiße Rofen ; 
Ich frage nach der Mutter, 
Ihr zeigt des Himmels Bogen. 


IH war fo gern auf Erden 
Und liebte recht die Sonne, 
Nun bin ich leifer Schatten, 
Sie winken mir nach oben. 


Ich bin ein banges Mädchen, 
Der Liebe früh entzogen. 
Ich bin noch Eindifch blöde; 
Was foll ic ſchon am Throne? 


Du haft mich auch verlaffen, 
Sonft wärft du fchon gekommen. 
O komm zu deinem Kinbe, 

Das ungern dir entflohen ! 


Als das füße Mädchen fang die Klagen, 
War's ale ob die Schmerzen alle brachen, 
Aufgelößt in Thränen fie zu baden, 

Die nun, einfam und verlaflen, ' 
An das Mädchen denkt und an den Knaben. 


4. Bon Bolkefchriftftellern. . 
(Aus den „Vorlefungen über neuere Geſchichte.“) 


So merfmürdige, umfafjende, vielwirkende, durch Geiſteskraft außerorventliche 
Volksſchriftſteller Hat kein anderes Land in dem neuern Europa gehabt, als Deutſchland. 
Es war auch, wie fehr die gelehrten und gebildeten Stände in Deutfchland denen anderer 
Länder in manchen Zeiten nachftehen,, ihnen kaum gleich kommen, oder fie doch erft 
fpäter übertroffen haben mögen, in feinem andern Lande das Volk von jeher im In- 
nern mit folcher geiftigen Kraft auögerüftet, als Bolt das erfte, ja das einzige in 
Europa, an welchem fich diefe in den Tiefen der Dienfchheit ruhende Naturkraft fo 
offenbart und bewährt hatte, als das deutſche. Es ift ein alter Spruch, daß die 
Gewalt ver Könige von Gott eingefegt ſei; aber auch das iſt eine Bemerkung aller 
Zeiten, daß aus dem Rufe des Volks die Stimme Gottes ſich vernehmen laſſe. Bei: 
des ift, wohl verftannen, volllommen wahr; wehe denen, welche dieſe Gottesftimme 
mißdeuten oder vermirren wollen. Mitletven verdienen diejenigen, welche, einer lee⸗ 
ven, todten Politik ergeben, mähnen, fie könnten das Volk leiten, nach ihren eigen 
nügigen, Eleinlichen Abfichten lenken; da das Volk, klüger, als fie venfen und als 
fie felber find, jene Abſichten vecht wohl bemerkt, und fich fo leicht nicht leiten läßt. 
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Des größten Verbrechens aber machen fich wohl diejenigen ſchuldig, welche jene in 
ihrem Urfprung ehrwürdige Naturfraft des Volkes, muthwillig nur zum Spiel ver 
Zerſtoͤrung in Bewegung zu ˖ſetzen ſich erkühnen; eine Kraft, die in ihren Wirkungen 
immer furdhtbar fein wird, ſobald fie von ihrem einzigen wahren Ziel, dem Gehor⸗ 
fam und Glauben Gottes, abgewichen if. Beichränft ift auch das Urtheil derer, 
‚welche glauben, viefe Kraft, weil fie diefelbe nicht zu achten wiſſen, fei gar nicht vor: 
handen, over fönne vertilgt werben, mo fie doch von Alters ber und urfprünglich, 
wie in Deutfchland, vorhanden ift, well fie, wie manche andere Kraft ver Natur, 
nur in feltneren Fällen fich äußert. 


A, Ludwig Tieck. 


($. 99.) 


1. Sonett auf Wackenroder. 


Noch faßt mein Herz nicht feine eigne Wunde. 

Als alle, die dich Fannten und dich Tiebten, 

Mit ungewohntem Kummer fi} betrübten, 

Ging mir vorbei der Kelch der bittern Stunde, 
IH bin noch fo wie fonft mit dir im Bunde, 

Mir ift dag wir wie ehevem uns übten 

An edlen Dichtern freun, den vielgeliebten, 


Als braͤcht' ein Brief von dir mir frohe Kunde, 


Schon fonft bin ich von dir entfernt geweſen 
Und. du und deine Liebe ſchien ein Träumen, 
Und ich befaß Dich nur durch meinen Glauben: 

So fann ich nun in Blumen, Sternen leſen, 
Bon dir, mein Freund, entfernt in größern 

Räumen. 
Nicht Zeit nicht Tod kann dich mir jemals 
rauben. 


2. Leben und Cod der heiſigen genofeva. 


1. Geſang des Schafers. 


Dicht von Felſen eingefchlofien, 

Wo die flillen Bächlein gehn, 

Wo die dunklen Weiden fproffen, 
Wünfch’ ich bald mein Grab zu fehn. 
Dort im kühlen abgelegnen Thal 
Sud ich Ruh für meines Herzens Qual, 


Hat fie dich ja doch verftoßen, 

Und fie war fo füß und ſchoͤn! 
Zaufend Thränen find gefloffen, 

Und fie durfte dich verſchmaͤhn — 
Suche Ruh für deines Herzens Qual, 
Hier ein Grab im einfam grünen Thal, 


Hoffend und ich warb verfloßen, 

Bitten zeugten nur Berfhmähn — 

Dicht von Zelfen eingefchlofien, 

Wo die ſtillen Bächlein gehn, 

Hier im flillen einfam grünen Thal 

Sud zum Trofte bir ein Grab zumal, — . 


2. Genofeva's Gebet für ihren Gemahl 
in der Schlacht. 


D Auge Sottes, das vom Himmel fchauet, 
Nimm du ihn gern in Deinen großen Schutz, 


Wer auf den Herrn mit ſicherm Muth vertrauet, 

Der beut den allerärgften Feinden Trutz. 

O Allmacht, wer auf deine Hülfe bauet, 

Der if verwahrt, geſchirmt vom fchönften 
Schutz. 

Dir übergeb' ich ihn und will nicht klagen, 

Nicht Wohlgefall iſt dir der Menſchen Zagen. 

Verworren wandern wir in buuten Reihen, 

Und Tod und Unglück gehn durch uns dahin, 

Wen du mit deiner Milde willſt erfreuen, 

Der findet im Verderben den Gewinn; 

Er darf nicht drohende Gefahren ſcheuen, 

Er fingt: im Tod und Leben dein ich bin! 

Du gabft ihn mir, die ſei er übergeben, 

Er fei der Dein’ im Tode oder Leben. — 


3. Golo und Genofeva. 
Garten. Mondſchein. 
Genofeva auf dem Balkon. 
Genofeva. 
Wie oft Hab’ ich in vor'ger Zeit geſtanden, 
Mich aus dem Klofterfenfter ausgelehnt, 
Was hat mein kindiſch Herz damals gemähnt, 
Bon unbekannten, fernen, golonen Landen. 
Da wußt ich nichts von füßen Liebesbanben, 
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Doch war mein Herz nach Liebe hingeſehnt, 
Die Wange ward von Freud und Leid beihränt, 
Bis meine Blicke dann die Sterne fanden. 


Dann fühlt ich Himmelskraͤfte nieberfteigen, 
* Und jedes Ringen war in mir geftillt, 
Das Irdiſche Ing da wie ausgeglommen : 


Sah ich das Gold des Mondes zwifchen Zwei⸗ 
gen, 

So war mein Herz mit Wonne ganz erfüllt, — 

Dies fühl" ich jebt in mir zurücke kommen. 


Golo (im Garten auf der Raute fpielend). 


Deine Worte find im Dunkeln 

Wie die rothen Cdelſteine, 

Die mit ihrem Zauberfcheine 

Durch die Nacht und Daͤmmrung funfeln. 

Mag doch Mond nun untergehen, 

Faͤhrſt du fort fo hold zu fprechen, 

Wird und Schimmer nicht gebrechen, 

Bleibt der Mondglanz golden ftehen. 
Horch! ! die Bächlein nicht mehr raufchen, 

Nachtigall Hat ausgefungen, 

Still der Bäume grüne Zungen, 

Weil fie alle dir nur lauſchen. 

Deine Blicke, ſchießende Sterne, 

Deine Worte Zlötentöne, 

Frühling deines Lüchelns Schöne, 

Ach wie erfreun 

Sn deinem Schein 

Sich all’ Ereaturen fo gerne, 


Genofeva. 


Halt’t inne, Golo, mit den Schmeichelworten, 
Die in der fillen Nacht mein Ohr bezaubern, 
Wie Fabel und Gedicht aus ferner Zeit, 

Der Mondenfchimmer laͤd't zum Dichten ein 
Und zum Erfinden, das der Wahrheit fern 

So wie dem ernſten Schein des Tages ift, 
Doch wenn Ihr uns poetifch wollt‘ ergögen, 
So fingt ung zu der Laute eins ber Lieder, 
Der vielen eins, bie euch geläufig find. 


®olo. 
Bern 


Sing ich ein ſchlichtes Lied, das geflern mir 
Den Sinn erfüllte, 


Da ire’ ich in den Steinen 
In wilden Büfchen hin, 
Einfam, und kann nicht weinen, 
Die milden Sterne foheinen, 
Bebrochen ift mein Sinn, 
Die Kraft dahin. 

Sch war ein junges Blut, 

Zu Luft und Tanzen munter, 
Hochfliegend war mein Muth, 
Die ganze Welt mir gut, 
Geht alles jebt bergunter 
Zur Nacht hinunter, 


Mich fehn vie Waffen an, 


Mein Roß giebt mir die Blide, 
Ich bin ein andrer Mann, 
Daß ich's nicht fagen kann: 


Verſchwunden all mein Glücke 


Im Augenblicke. 


Sonſt hoͤrt' ich gern von Schlachten 
Und wünfchte mich ein Held, 
Jetzt mag ich nichts mehr achten, 
AU Sinne nicht mehr trachten 
Hinein in volle Welt, 

Mir nichts gefällt. 

Sie tft mir Hart und fpröde, 
Hoffnung iſt mir vergangen, 

So bin id) Hill und blöde, 

Drum geh’ ich in die Dede, 

Und naß find meine Wangen 
Bor Bein und Bangen. 

Kein Wort wag’ ich zu fprechen, 
Sie frägt mich nicht darum, 
Ich will die Sorge brechen, 
Mich an mir felber rächen, 

Der Kummer bringt mich um, 
Er bringt mich um. 


3. Heröftlied. 


(Aus „Prinz Zerbino.”) 


Feldeinwärts flog ein Vögelein 
Und fang im muntern Sonnenfchein 


Mit fügem wunderbaren Ton: 
Adieu! ich fliege num davon, 


Weit! meit! 
Reif’ ich noch heut. 
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Ich horchte auf den Feldgeſang, Der Sommergaſt, die Schwalbe, zieht; 
Mir ward fo wohl und doch fo bang; Dielleicht fo Lieb und Sehnfacht flieht, 
Mit frohem Schmerz, mit trüber Luſt Weit! weit! 
Stieg wechfelnd bald und fank die Bruſt: Raſch mit ber Zeit. 
Herz! He! och rüdwärts kam der Sonnenfchein 
Brichft du vor Wonn’ oder Schmerz ? ne ri zu ke drauf da Dante” ‚ 
Doc, als ich Blätter fallen fah, Es fah mein thränend Angefiht 
Da fagt ih: Ach! der Herbſt iſt da, Und d fang: ‚die Liebe wintert nicht, ” 
| Rein! Mein! 
3 sub bleibt Frühlingefchein. 


4. Bon dem guten glücke, welches der tapfere Don Auixote in dem 


gräufichen und unerhörten Abenteuer mit den Windmühlen Hatte. 
(Aus Cervantes’ Don Quigote überfept v. e. Tieck.) 


Indem ſahen ſie wohl dreißig bis vierzig Windmühlen, die hier auf dem Felde 
ſtanden und ſo wie ſie Don Quixote erblickte, ſagte er zu ſeinem Edelknaben: das 
Glück führt unfre Sache beſſer, als wir es nur wünfchen konnten, denn ſiehe, Freund 
Sancho, dort zeigen ſich dreißig oder noch mehr ungeheure Rieſen, mit denen ich 
eine Schlacht zu halten geſonnen bin und Ihnen allen das Leben zu nehmen; mit ver 
Beute von ihnen wollen wir ven Anfang unferd Reichthums machen, denn dies if 
ein trefjlicher Krieg und jelbft ein Gottesdienſt, diefe Brut vom Angefichte ver Erbe 
zu vertilgen. 

Welche Rieſen? fragte- Sando PBanfa. 

Die du dorten fiehft, antwortete fein Herr, mit den gewaltigen Armen, die zu: 
weilen wohl zwei Meilen lang ſind. 

Seht doch hin, gnädiger Herr, fagte Sancho, daß das, was da ſteht, Feine 
Nieten, fondern Windmühlen find, und was Ihr für vie Arne haltet, find die Flü⸗ 
gel, die ver Wind umdreht, wodurch ver Mühlenflein in Gang gebracht wird. 

Es ſcheint wohl, antwortete Don Quixote, daß du in Abenteuern nicht fon- 
derlich bewandert bift, ed find Niefen, und wenn du dich fürdhteft, fo gebe von bier 
und ergieb dich in einiger Entfernung dem Gebete, inveß ich die ſchreckliche und un- 
gleiche Schlacht mit ihnen beginne. 

Mit diefem Worte gab er feinen Pferde die Sporen, ohne auf die Stimme ſei⸗ 
nes Edelknaben Sancho zu achten, ver ihm noch immer nachrief, daß ed ganz gewiß 
MWinpmühlen und nicht Riefen wären, was er angreifen wollte. Aber er war fo feſt 
von den Rieſen überzeugt, daß er weder nach ver Stimme feined Stallmeifter8 Sancho 
hörte, noch fich zu jehn bemühte, bis er dem Orte, wo fie flanven, nahe gefonmen 
war, worauf er mit.lauter Stimme rief: entflieht nicht, Ihr feigberzigen und nie- 
derträchtigen Creaturen ! ein einziger Ritter iſt ed, der Euch die Stirn bietet. Zus 
gleich erhob fich ein Kleiner Wind, ver Die großen Flügel in Bewegung feßte; als 
Don Duixote dies gewahr ward, fuhr er fort: Stredtet Ihr auch mehr Arme aus, 
als der Riefe Briareus, fo ſollt Ihr e8 dennoch bezahlen! Und indem er dies fagte 
und ſich mit ganzer Seele feiner Gebteterin Dulcinea empfahl, vie er flehte, ihm in 
diefer Gefährlichkeit zu helfen, wohl von feinem Schilde bedeckt, in ver Rechten die 
Lanze, fprengte er mit dem Rozinante in vollem Galopp auf die vorderſte Winpmühle 
108 und gab ihr einen Lanzenſtich in den Slügel, den ver Winv ſo heftig herum⸗ 
drehte, daß die Lanze in Stücke ſprang, Pferd und Reiter aber eine große Strecke 
über das Feld weg gefchlenvert wurden. 
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Sancho Banfa trabte mit der größten Eilfertigkett feines Eſels herbei und als 
er hinzu fam, fand er, daß Don Quirote fich nicht rühren konnte, fo gewaltig war 
der Sturz, den Rozinante getban Hatte. Gott ſteh uns bei! fagte Sancho, fagte 
ich's Eure Gnaden nicht, daß Ihr zufehn möchtet was Ihr thätet, und daß ed nur . 
Windmühlen wären, die ja auch jener kennen muß, mer nicht felber welche im Kopfe 
hat! — Gieb dich zur Ruhe, Freund Sancho, antwortete Don Quixote, das iſt 
Kriegesglück, das am meiften von allen Dingen einem ewigen Wechfel unterworfen 
it; um fo mehr, da ich glaube, und ed auch gewiß wahr iſt, daß eben ver weiſe 
Srefton, der mir mein Zimmer und meine Bücher geraubt bat, mir auch jett dieſe 
Riefen in Mühlen verwandelt, um mir ven Ruhm ihrer Beflegung zu entreifen. So 
groß ift die Feindſchaft, die er mir trägt! Uber enplich, endlich wird er doch mit 
allen feinen böjen Künften nichts gegen die Tugend meines Schwerted vermögen ! 

Gott mag e8 fo fügen, antwortete Sancho Panfa, indem er fih bemühte ihn 
aufzurichten ; worauf er ihn auf ven Rozinante fete, deſſen Glieder ausgerenft wa⸗ 
zen und fo verfolgten fie, indem fie fich von dem überflandenen Abenteuer unterbiel- 
ten, den Weg nach dem Hafen Lapice. Dort meinte Don Quixote, müſſe es viele 
und mancherlei Abenteuer geben, weil es ein fo befuchter Ort ſei; über ven Verluſt 
feiner Lanze war er fehr betreten und indem er darüber mit feinem Edelknaben ſprach, 
fagte er: Ich erinnere mich, gelefen zu Haben, daß ein ſpaniſcher Ritter, Diego Perez 
de Vargas genannt, als in einer Schlacht fein Schwert zeriprang, er einen gewalti⸗ 
gen Zweig oder Aſt von einer Eiche riß, und mit diefem an felbigem Tage folche 
Thaten verrichtete und fo viele Mohren zerſchlug, daß er ven Zunamen des Zerfchlä- 
gerd annahm, von welcher Begebenheit fich auch fpäaterbin feine Nachkommen Var⸗ 
gas und Zerfchläger nannten. Diefed wird darum erzählt, weil auch ich von ber 
erften Steineiche einen Zweig abzureifen gedenke, der gerade fo gewaltig iſt, wie jener 
und mit welchem ich mir folcherlei Thaten zu thun in ven Sinn gefegt, daß vu Dich 
glücklich preifen wirft, dazu außerlefen zu fein, fle anzufchauen und ein Zeuge von 
Dingen zu. werden, die man faum wird glauben können. 

Das gebe Bott! fagte Sancho, ich glaube auch Alles, wie e8 Eure Gnaden da 
erzählt, aber ſetzt Euch doch ein biöchen gerade, denn mir dünkt, Ihr hängt fo auf 
der Seite; das iſt gewiß noch ein Mahlzeichen von dent Falle: 4 

Es ift wahr, antwortete Don Quixote, und wenn ich aus Schmerz nicht Flage, 
fo gefchieht es nur, weil e8 irrenden Rittern nicht ziemlich ift, über: irgend eine 
Wunde zu klagen, und wenn ſelbſt die Eingeweide hindurchkämen. 

Wenn dem ſo iſt, ſo läßt ſich nichts dagegen ſagen, antwortete Sancho, aber 
das weiß Gott, daß Ihr mir eine Liebe thätet, wenn Ihr klagtet, falls es Euch 
irgendwo weh thut: von mir fann ich verfichern, daß ich mich über den allerkleinften 
Schmerz beflage, wenn es fich nicht auf die Stallmeifter irrender Ritter ebenfalls er- 
ſtreckt, daß fie nicht klagen dürfen. 

Don Quixote mußte über die Einfalt feines Stallmeifters lachen und antwors 
tete, daß er ſich beklagen fünne, wie und mie oft ed ihm beltebe, denn er habe bis 
daher noch nichts vom Gegentheil in den Vorfchriften ver Ritterfchaft gelefen. 
Sancho fagte, er bemerfe, daß es Zeit fet zu effen. Sein Herr erwieberte, daß er es 
noch nicht bepürfe, daß er aber eſſen könne, fo viel er wolle. Mit viefer Erlaubniß 
richtete ſich Sancho auf feinem Thiere fo bequem ein, als er nur fonnte, er nahm 
aus dem Schnappfade, was ex eingepackt hatte und fo folgte er reitend und efjend 
feinen ‚Herrn eine große Strede, indem er von Zeit zu Zeit ven Schlauch mit fo vie: 
len Anſtande an ven Mund fegte, daß Ihn ver ausgelerntefte Gaftwirth von Malaga 
hätte Beneiden können. Als er nun fo fortzog, und die Schlüdchen immer ſchneller 
wiederholte, gedachte er feines Verfprechens mehr, das ihm fein Herr gethan hatte, 
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hielt e8 auch für keine Beſchwerde, ſondern für eine große Ergötzung, herumzuirren 
und Abenteuer aufzufuchen, wenn fie auch noch fo gefährlich fein follten. 

Sie mußten envlich die Nacht unter einigen Bäumen zubringen, und von dem 
einen Baume brach Don Quixote einen trocknen Zweig ab, der ihm zur Lange die⸗ 
nen follte, an ven er auch das Eiſen befeftigte, das ihm von ber. zerfchlagenen übrig 
war. Don Quixote fehlief die ganze Nacht hindurch nicht, ſondern gebachte an 
feine Gebieterin Dulcinen, um es nachzuthun, was er in feinen Büchern gelefen, wie 
die Ritter ohne Schlaf viel Nächte in ven Waldungen und Einöden zubrachten und 
fich mit vem Andenken ihrer Herrfcherinnen unterhielten. Nicht. aljo trieb es Sancho 
Panſa, der, da er den Magen, und zwar mit feinem Gaberfüppchen angefüllt hatte, 
die ganze Nacht aus einem Stüde fehlief und auch nachher nicht ermacht wäre, wenn 
ihn fein Kerr nicht aufgeweckt hätte, denn vie Strahlen der Sonne, die ihm auf dad 
Geſicht fchtenen, fowie der Gefang ver Vögel, vie von allen Zweigen mit jubelndem 
Geſange die Ankunft des neuen Tages feierten, vermochten es nicht. Als ex fich er⸗ 
muntert hatte, fehenkte er feinem Schlauche eine Umarmung, wobei er ihn viel ein- 
gefallener fand, als den Abend vorher, und ſich von Herzen darüber betrübte, weil 
ed nicht ausfah, als wenn fie auf dieſem Wege feine Auszehrung würden heilen koͤn⸗ 
nen. Don Quixote begehrte nicht zu frühſtücken, weil er fich, mie ſchon gefagt, mit 
nahrhaften Vorftellungen unterhalten hatte. 


5. Camoens und fein Jeger. 
(Aus der Novelle: Tod des Dichters.) or 


Es war eine ftille Nacht herabgeſunken und hatte fich auf der. Fühlen Erde ge: 
lagert. Die Luft war abgekühlt, ein linder Thau hatte Die Bäume und Gefträude 
erfrifcht. Kein Wind regte fich, das Meer lag fill, und leife flüfterte nie Woge, 
anmuthig am Ufer fpielend. Die Sterne glühten vom dunkeln Simmel, und das 
erfte Viertel des Mondes fand über dem .grauen Gebirge Cintra. Einfam wanbelte 
Luis Camoens am Ufer Hin und her; er fah nach der Stant hin, in welcher von 
Palläften und den großen Käufern die Lichter herüber glänzten und im Wiederſchein 
des Meeres fpiegelten. Feuerwürmer flogen in lichten Wolken auf, und die. taufend 
leuchtenden Tropfen regneten fpielend in die grünen Gebüfche hinein. Ein Fiſch 
fprang von Zeit zu Zeit im Waffer empor, und unterbrach die feierliche Stille. Auch 
fam wohl von fern ein Klang. langfam vertönend vom Deere herüber. Luis ſah beis 
tee umher, und ver Duft vom Meer, die erfrifchte Luft, die Lichter, die zitternnen, 
der Glanz der feflen Sterne, das Echo des Windes, das fich lispelnn in den Baum: 
blättern meldete, erhob feinen Geiſt und führte die verlebten Jahre feinem Gedächt⸗ 
niffe wieder vor. Gern wandelte er fo wie jegt in den Sommernächten umber , dad 
Lager und enge Zimmer ängfligten ihn: das Gefpräch feined Geiſtes mit der Natur 
tröftete und erhob ihn über die Drangfale des Lebens. — Gin dunkler Schatten bes 
wegte fich ſchnell auf ihn zu, und als er näher gekommen, fagte Luis: bift vu ſchon 
da, Antonio? Ich Hatte dich nicht fo früh. erwartet. — O Glückstag! Glüdstag 
heute! rief der Neger erfreut: mehr heut befommen, als fonft in Monaten; ſchaut, 
Herr, lieber Herr, vier große, ſchwere Goldmünzen, und bier noch Silber und 
Zupferne Münzen. — Treuer Mann, fagte Luis, das Glück hat dir wirklich beige 
ſtanden. — Er wägte das Gold, melches der Mohr in feine Hand hatte fallen laſſen, 
und fagte dann ruhig: fo Fann ich mir envlich ein anflännigeres Gewand und einen 
Mantel anfchaffen, und ich darf mich nicht mehr von fo vielen Augen als einen Ber- 
dächtigen muftern laſſen. — Haft du dir genommen, Freund, was du brauchſt? — 
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Weißt ja, fagte ver Neger, licher, verehrter, großer Herr, daß Antonio nichts 

braucht, daß ihm, dem Schwarzen nichts abgeht. Dir Freude machen, dir Alles 

geben, was ihm Menfchen ſchenken, das fein Glüd, feine Luft. — Hier guter Wein, 

großer , lieber Herr, bier eingekauft gute Speifen und-Brod. — Das iſt alſo, ant- 

wortete jener, eine unerwartete Feſtnacht, in welcher ſich mir alle. Güter ver Erde 

entgegenprängen. Sp wollen wir und denn nach jenem Gebülche begeben, und un: 

fere ſpäte Mahlzeit Halten. — Welchen Tag haben wir heute? — Donnerftag und 

den vierten Julius. — Der Save legte ein Tuch auf ven NRafenfig und ftellte auf 
dieſes zwei Becher und die Weinflafche, welche er aus feinem Korbe nahm. Dann 
legte ev auf Eleinen Tellern die Zifche, das Geflügel und Bebadne aus, das weiße 
Brod und einige Früchte. Er fah bedenklich nach feinem Herren aus, ver indeſſen 
nachfinnend auf und nieber wandelte, und fich ſchwermüthig vom Mahl entfernte. 
Kommen denn, fagte Luis zu ſich felbft, immer wieder Thränen an dieſem Tage? 

Wohin feid ihr entflohn, ihr fchönen Stunden, als ich fo glüdlich war, an ihrer 
Seite, beim Glanz der Lichter, ihres lächelnden, ſüßen Mundes, viefen Tag zu 
feiern? — Wie viele Jahre liegen zwifchen jetzt und ihrem lebten, leuchtenven, thraͤ⸗ 
nenvollen Blick! Alfo heut war fie geboren, heut vor fünfzig Jahren! Wo ruht 
nun ihr Staub im fernen Gebirge? und ift meine Form auch zerbrochen, fo ift au 
das Andenken ihrer Schöne und Hoheit unter ven Menfchen erlofchen. Ich aber 
fühle fie und ihre Herrlichkeit im Hauch der Nacht, im Glanz ver Geftirne, vie Ers 
innerung an fie durchdringt alle meine Kebensfräfte, und fo iſt «8, al8 wäre «8 
geftern,, wie ich fie fprach und liebte. Und welche Kluft vazwifchen! Und in dieſer 
wie viel Leiden und Tihränen und Kampf! Nur viefe Erinnerung an fie if die 
Wahrheit meines Lebens, alles andre nur wie Mährchen und Lüge. Traum des Le⸗ 
bend, o du herzdurchdringende Wehmuth : wird denn eine Zeit fommen, mo auch 
dad Dergangene wieder Gegenwart wird? Wir ftreifen nur, mie in einem flüchtigen 
Tanze, allen Gegenflänven vorüber, und berühren fie faum mit den Händen; mas 
wir anfaflen, fchwindet und welkt, wie die Blume des Feldes: indem wir dem 
theuern Weſen Auge in Auge fehen, wandelt e8 wie vie belle Wolfe, die über dem 
Meer dahinzieht, — und fo find wir plöglich einfam und fragen ung in träumerts 
fcher Angft: mar ed denn da, was ich lieben und halten wollte? Doch ruhig, du 
ungeduldiges Herz, mein Freund dort wartet und betrübt fih um mid. Wir wol: 
Ien ihr Angedenken im Genuß des Irvifchen feiern. — Er ging fchnell zurück und 
feste fich neben den Sklaven; dieſer ſchenkte Wein In einen Becher und reichte ihm 
diefen, indem er fagte: der gute Wirth dort unten hat mir den Wein gegeben. — 
Er iſt gut, erwieberte Luis, indem er langfam trank, er flärkt und Idfet die ängſt⸗ 
lichen Lefleln der Gedanken. — Er blickte in den Himmel und die weite Lanpfchaft 
hinaus, — Ad, was ich glüdlich bin! fing der Sklave wieder an, daß ich dir, 
großer, Kleber Herr, einmal Freude habe machen fünnen. Wo ift in ganzer Welt 
ver Knecht, der Schwarze, ver fo neben feinem Herrn figen darf, und mit ihm effen 
und trinken? fo mit ihm ſchwatzen? Und doch nennen dumme Leute dich ftolz und 
hochmüthig, weil nicht ihr Narr fein will. — Ia, Antonio, fagte Luis, indem er 
ihm bie Hand reichte, du bift mein Freund, mein Ernährer, mein Beichüger, ver 
einzige auf Erden, vor dem ich mich nicht fcheue, ver mir ein Bruper ift, und veflen 
Wohlthaten mich nicht quälen. — Sprich nicht fo, großer, göttlicher Menſch, rief 
der Sklave, fonft fchnürft vu fo an meinem Hals, daß ich nicht ſchlucken kann. Haft 
du mir nicht damals in Ormuz von Tod und Folter losgefauft? Und mit deinem 
ganzen Vermögen? Haft nicht damals mit dem großen Statthalter gezankt, daß er 
dir auch wollte in's Kerker fchmeißen? Sagten nicht Capitäns, du wärſt Rebell, 
verbienteft todt gemacht zu werden? Sa, großer Mann, Haft mir beigeſtanden, wie 
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EHrift und Bruder, wie Heiland, — und mas bin ich Wurm dir? Leibeſt mid 
um dich, liehft ven Schwarzen, und du, fo Elug, gelehrt, — und id) dumm, fehmarz, 
nur Vieh gegen dir. — Nein, mein Antonio, fagte der edle Portugiefe, wir wollen 
uns nicht erweichen, wir wollen heiter dieſe ſchoͤne Nacht, dieſes ungehoffte Mahl, 
und ich das ſchoͤnſte Andenken aus meinem Leben genießen. Deine Treue macht 
dich der Freundſchaft der Edelſten werth, du haſt mich, ich habe dich erkoren. — 
"Könnt ich dir Reichthum, rief der Neger, Haus und Pallaſt ſchaffen! dir zum 
großen Admiral machen! König müßteft fein! Pabſt! — Luis lachte Herzlich, 
Du begreift nicht, fprach er dann, mie wohl mir tft in dieſer Armuth, ſeit fie 
eine freigemäßlte, nicht mehr eine aufgebrungene iſt. D Freund, feit ich mich 
und die Menfchen erkannt Habe, ift diefe Armutb mein Troſt und meine Beruhi⸗ 
. gung. Abgeſchieden von aller Welt erwarte und hoffe ich nichts mehr, ruhig fehe 
ih Vornehme und Geringe mir vorübergehn, In: ver Nacht empfängt mich meine 
einfame Zelle, das Wenige, welches mein hinfälliger Körper bedarf, verfchaffit du 
mir. Du felbft Haft es erfahren, wie wenig der Menfch bevarf, um fein Leben zu 
friften. So wohne ich in der Vergangenheit und Erinnerung, es gibt für mich Feine 
Zukunft mehr, ald jene unftähtbare, unfaßliche , von welcher Glaube und Offenba⸗ 
rung zu uns reden. 


3. Friedrich de la Motte Fouquẽe. 


($. 100.) 
1. Kriegslied für die freiwilligen Jäger, Die mehrften ziehn einft wieder 
1813, | Zurück in Sieger-Reihn ; 
f N Dann tönen Jubellieder, 
s ſch auf zum fröhl chen Jagen, Das wird 'ne Freude fein! 
Es iſt nun an der Zeit; | . 
Wie glüh’n davon Die Herzen 


Es fängt nun an zu tagen, 
Der Kampf ift nicht mehr weit! 
Auf! laßt die Faulen liegen, 


So froh and flark und weich! 
Mer fällt, der kann's verſchmerzen, 


Laßt fie in ihrer Ruh! Der hat das Himmelreich. 
Wir rücken mit Vergnügen In' es 
— nu: 8 Held, in’s Feld gezogen, 
Dem lieben König zu. Zu Roß und and) zu Fuß! 
Der König hat gefprochen: Önti iſt uns wohlgewogen z 
Wo find meine Jäger nun? Schickt manchen hohen Gruß. 
Ihr Jaͤger all zufammen, 


Da find wir aufgebrochen, 
Ein wadres Werk zu thun. 
Mir woll’n ein Hell erbauen 
Für all das deutfche Land, 
Im frohen Gottvertrauen, 
Mit rüftig ftarfer Hand, 


Schlaft ruhig nun, ihr Lieben, 
Am väterlichen Herd, 
Derweil mit Zeindeshieben 
Wir ringen, keck bewehrt, 
O Wome, bie zu ſchützen, 
Die uns die Liehften find. 
Hei! laßt Kanonen blißen t 
Ein frommer Muth gewinnt, 


Dringt luſtig in den Feind. 
Die Freudenfeuer Hammen, 
Die Lebensfonne ſcheint. 


2. Troſt. 


Wenn Alles eben fäme, 


Wie du gewollt es haft, 
Und Gott dir gar nichts nähme, 


Und gab’ dir Feine Lafl, 


Wie wär's da um dein Sterben, 
Du Menfchenkind, beftellt ? 
Du müßteft faft verderben, 
So lieb wär’ dir die Welt ! 
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Nun fallt — eins nad) dem andern, Dein Zagen ift gebrochen, 
Manch füßes Band dir ab, Und deine Seele hofft; — 
Und heiter Fannft du wandern Dies warb ſchon oft gefprochen, 
Gen Himmel durch das Grab. Doch fpricht man's nie zu oft. 


6. Clemens Brentano. 


1. Im Lager. 


Schlummerftille herrfcht im Lager, 


Ohne Regung ruht das Heer, 
Einfam fpähend flieht die Wache 
Auch nicht einen Feind umher, 


Kein Geräufch von feiner Seite, 


Friedensſtille ringe um mich; 


($. 100.) 


Guten Morgen, gute Nacht, 
Daß man mit Luft erwacht. 


Ihr Wirthsſchild ift die Sonne, 
Ihr Freund die volle Tonne, 
Ihr Schlafbuhl if der Mond, 
Der in der Sternſchanz wohnt. 


In der lang ergofi'nen Weite Die Sterne haben Stunden, 
Reget feine Waffe ſich. Die Sterne haben Runden 
Schon rührt fich die Trommel, Und werben abgelöft, 
Schon lockt die Trompete, Drum, Schildwacht, fei getroͤſt. 
a * de Swelter, Wer fallt ver bleibet liegen, 
Da | f bi A I Mer ſteht, der kann noch flegen, 
* Hemben Fahnen | Wer übrig bleibt, hat Recht, 
Veſchwinden Geſchwinde! u: Und wer entflieht, ift fchlecht. 
a gen Fer 3, Die Erinnerung von Sophie 
4 . L) . 
Gewalt, Muth und Sieg. Mereau (Brentano’s Gattin.) 
| Es rauſcht der Strom, es weht der Wind, 
2. Solbatenlied. Wie Wind und Strom die Zeit verrinnt, 
Es leben die Soldaten, Es rauſcht ihr Strom berganf, bergab, 
So recht von Gottes Gnaden; Und manches Blümchen fällt hinab. 
j Ben — if iht Selt, Dit Adlersſchwingen angethan, 
Ihr Tiſch das grüne Feld. Fleucht Phantaſie dem Strom voran — 
Ihr Bette iſt der Raſen, Zurück in ſtille Daͤmmerung, 
Trompeten muͤſſen blafen Schifft einſam die Erinnerung. 


7. Ludwig Achim von Arnim, 
(8. 100.) . 


1. Gebet. Die Flügel ſchenk' vem abſchiedſchweren Geiſt, 
Gieb Liebe mir und. einen frohen Mund, Daß er fich Leicht der fehönen Welt entreißt! 


Daß ich dich, Herr der Erbe, thue Fund, 

Geſundheit gieb bei-forgenfreiem Gut, 2. 9 ohes. 

Ein frommes Herz und einen feſten Muth; Hohe Lilie, hohe Lilie! 
Gieb Kinder mir, die aller Mühe werth, Keine.ift fo folz wie du; . 
Verſcheuch die Feinde von dem trauten Heerd ; In der. fillen milden Ruh, : 
Gieb Flügel dann und eimen Hügel Sand, Hohe Lilie, hohe Lilie, 


Den Hügel Sand im lieben Vaterland, Ach, wie gern ſeh' ich dir zu! 
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Hohe Ceder, hohe Ceder! 
Keine fteht fo einfam da, 
Doch der Adler ift dir nah’, 
Hohe ever, hohe Eeber, 
Der bein fichres Neft erfah ! 
Hohe Wolken, hohe Wolfen 
Ziehen über beide ſtolz, 
Bligen in das ſtolze Holz; 


Neudeutſche Literatur. 


Hohe Wolfen, hohe Wolfen 
Sinfen in’s entflammte Ho. 


Hohe Flamme, hohe Flamme ! 
Taufend Lilien blühen drauf, 
Taufend Cedern zehrfi du auf; 
Hohe Flamme, hohe Flamme ! 
Sag’, wohin dein ſtolzer Lauf? 


8, Adelbert v. Chamiffo. 
($. 100.) 


1. Salas y Gomez. 


Salas y Gomez raget aus den Fluthen 
Des ftillen Meer’s, ein Felſen kahl und bloß, 
Berbrannt von feheitelrecgter Sonne Glu⸗ 

| then, 

Ein Steingeſtell ohn' alles Gras und Moos, 
Das ſich das Volk der Vögel auserkor 
Zur Ruhſtatt im beivegten Meeresſchooß. 

So flieg vor unfern Blicken fie empor, 

As auf dem Rurik: „Land im MWeften ! 
| Land !* 
Der Ruf vom Maftlorb drang zu unferm 
Ohr. 

Als ung die Klippe nah vor Augen fand, 
Gewahrten wir der. Meeresvoͤgel Schaaren 
Und ihre Brütepläbe längs dem Strand, 

Da frifcher Nahrung wir bedürftig waren, 
So warb befchloffen, den Verfuch zu wagen, 
Sn zweien Booten an das Land zu fahren. 

Es ward dabei zu fein mir angelragen. 

Das Schreckniß, das der Ort mir offenbart, 


Ich werd’ es jetzt mit fchlichten Worten 


fagen: 
Wir legten bei, beftiegen wohlbewahrt 
Die ausgefepten Boote, fließen ab, 


Und längs der Brandung rubernd ging bie 


Fahrt. 
Wo unter'm Wind das Ufer Schub uns gab, 
Ward angelegt bei einer Felſengruppe, 
Wir fehten auf das Trockne unfern Stab. 
Und eine rechts, und links die andre Truppe, 
BVeriheilten ſich den Strand entlang die 
Mannen, 
Ich aber flieg hinan die Felſenkuppe. 
Bor meinen Füßen wichen kaum von bannen 
Die Bögel, welche die Gefahr nicht Tannten, 
Und mit geſtreckten Hälfen ſich befanneh, 


Der Gipfel war erreicht, die Sohlen brannten 
Mir auf dem heißen Schieferftein, indeflen 
Die Blide den Gefichtöfreis ringe umfpann- 

ten. 

Und wie die Wüftenet fie erſt ermeſſen, 

Und wieder erdwaͤrts fich gefenfet haben, 
Laßt Eines alles Andre mich vergeffen : 

Es hat die Hand des Menfchen eingegraben 
Das Siegel feines Beiftes in den Stein, 
Morauf ich ſteh', — Schriftzeichen find’s, 

Buchſtaben, 

Der Kreuze fünfmal zehn in gleichen Reih'n, 
Es will mich duͤnken, daß ſie lang beſtehen, 
Doch muß die flücht'ge Schrift Hier jünger 

fein. 

Und nicht zu leſen! — deutlich noch zu ſehen 
Der Tritte Spur, die fie verlöfchet faft, 

Es fcheint ein Pfad darüber hinzugehen. 

Und dort am Abhang war ein Ort der Raft, 
Dort nahm er Nahrung ein! dort Bierfche- 

len! 
Wer war, wer iſt der grauſen Wildniß Gaſt? 

Und ſpaͤhend, lauſchend ſchritt' ich auf dem 

| fahlen 
Geſims einher zum andern Felfenhaupte, 
Dad zugewendet liegt den Morgenftrahlen. 

Und wie ich, der ich ganz mich einfam glaubte, 
Erflomm die lebte von den. Schieferfliegen, 
Die mirdie Ausficht von dem Abhang raubte ; 

Da fah ich einen Greifen vor mir liegen, 
Wohl hundert Jahre, mocht' ich ſchaͤßen, alt, 
Deß Züge, ſchien es, wie im Tode ſchwiegen. 

Nackt, lang geſtreckt die rieſige Geſtalt, 

Bon Bart und Haupthaar abwärts zu ben 
Lenden 
Den hagern Leib mit Silberglanz umwallt. 
Das Haupt gelehnet an den delſen⸗Waͤnden, 
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Im flarren Antlig Rub, die breite Bruft 
Bedeckt mit über's Kreuz gelegten Händen, 

Und wie, entſetzt, mit ſchauerlicher Luſt, 

Sch unverwanbt das große Bild betrachte, 
Entfloffen mir die Thränen unbewußt. 

Als endlich wie aus Starrframpf ich erwachte, 
Entbot ich zu der Stelle die Gefährten, 
Die bald mein lauter Ruf zufammenbrachte. 

Sie lärmend herwärts ihre Schritte kehrten, 
Und ftellten, bald verſtummend, fich zum 

Kreis, 
Die fromm bie Feier ſolchen Anblids ehrten. 

Und ſeht! noch reget ſich, noch athmet leis, 
Noch Schlägt die müden Augen anf, und hebt 
Das Haupt empor der wunderfame Greis. 

Er ſchaut ung zweifelnd, ſtaunend an, beftxebt 
Sich noch zu ſprechen mit erſtorb'nem Munde, 
Umſonſt! ex finft zurück, er hat gelebt. 

Es fprach der Arzt, bemüh’nd in diefer Stunde 
Sich um den Leichnam noch : „Esift vorbei, * 
Wir aber fanden betenb in der Runde. 

Es Iagen da ver Schiefertafeln drei 
Mit eingerister Schrift: mir ward zu Theile 
Der Nachlaß von dem Sohn der Wüftenei, 

Und wie ich bei den Schriften mich verweile, 
Die rein in fpan’fcher Zunge find gefchrieben, 
Gebot ein Schuß vom Schiffe her uris Eile. 

Ein zweiter Schuß und bald ein dritter trieben 
Bon bannen uns mit Haft zu unfern Booten. 
Wie dort er lag, ift liegen ex geblieben. 

Es dient der Stein, worauf er litt, dem Todten 
Zur Ruheftätte wie zum Monumente, 

Und Friede fei dir, Schmergensfohn, ents 
boten ! 

Die Hülle gibſt du hin dem Clemente, 
Allnaͤchtlich ſtrahlend über dir entzünden 
Des Kreuzes Sterne fih am Birmamente, 

Und was bu litteft, wird nein Lied verkünden, 


41, Die erſte Schiefertafel. 
Mir war von Freub’ und Stolz die Bruſt ges 
| ſchwellt, — 
Ich fah bereits im Geiſte Hoch vor mir 
Gehaͤuft die Schäbe der gefammten Welt, 
Der Gpelfteine Licht, der Perlen Zier, 
Und der Gewänder Indiens reiche Pracht, 
Die legt' ih alle nur zu Füßen ihr. — 
Das Gold, ven Mammon, diefe Erdenmacht, 
An welcher ſich das Alter liebt zu fonnen, 
Ich hatt's dem grauen Bater dargebracht. — 


Und felber hatt' ich Ruhe mir gewonnen, 
Gekuͤhlt der thatendurſt'gen Jugend Gluth, 
Und war geduldig worden und beſonnen; — 

Sie ſchalt nicht fürder mein zu rafches Blut; 
Ich wärmte mich anihres Herzens Schlägen, 
Bon ihren weichen Armen fanft umruht; 

Es fprach der Vater über ung den Segen, 

Ich fand den Himmel in des Hanfes Schrans 
fen, 
Und fühlte keinen Wunfch fich fürder regen — 

So wehten vorwärts thöricht die Gedanken! 
Ich aber lag auf dem Verdeck zu Nacht, 
Und fah die Sterne dur das Tauwerf 

ſchwanken. 

IH ward vom Wind mit Kühlung angefacht, 
Der fo die Segel fpannte. daß wir faum 
Den flücht'gen Weg je fehnellern Laufs ge⸗ 

mat. 

Da ſchreckte mich ein Stoß aus meinem Traum, 
Erdroͤhnend durch das ſchwache Bretterhaus ; 
Ein Wehruf hallte aus dem untern Raum. 

Ein zweiter Stoß, ein dritter, krachend aus 
Den Zugen riß das Plankenwerk, die Welle 
Schlugfhänmend einund endete den Graus. 

Verlorner Schwimmer in der Brandung 

Schwelle, 
Noch rang ich jugenhkräftig mit den Wogen, 
Und fah noch über mir die Sternenhelle. 

Da fühlt’ ich in den Abgrumd mich gezogen, 
Und wieder aufwärts fühlt’ ich mich gehoben, 
Und ſchaute einmal noch des Himmels Bogen. 

Dann brach die Kraft in der Gewaͤſſer Toben, 
Ich übergab dem Tod mich in der Tiefe, 
Und fagte Lebewohl dem Tag dort oben. 

Da fchien mir, daß im tiefen Schlaf ich fchliefe, 
Und fei mir aufzuwachen nicht verliehen, 
Obgleich die Stimme mir’3 im Innern riefe, 

Ich rang, mich ſolchem Schlafe zu entziehen, 
Und ich befann mich, ſchaut' umher und fand, 
Es habe hier das Meer mich ausgefpieen. 

Und wie vom Todesfchlaf ich auferfland, 
Bemüht’ ich mich, die Höhe zu erfleigen, 
Um zu erfunden dies mein Rettungsland. 

Da wollten Meer und Himmel nur fich zeigen, 
Die diefen einfam nadten Stein ummwanden, 
Dem nadt und einfam felbft ich fiel zu eigen. 

Bo dort mit voller Wuth die Wellen branden, 
Auf fernem Riffe war das Wrad zu fehen, 
Woſelbſt es lange Jahre noch geftanden. , 

Mir unerreichbar! — Und des Windes Wehen, 


Der Strom, eutführten feewärts weiter fort 
Des Schiffbruche Trümmer, welcher dort 
geichehen. 
Ich aber dachte: Nicht an ſolchem Ort 
Wirſt Jange die Gefährten du beneiven, 
Die früher ihr Geſchick ereilte dort. 
Nicht alfo ! Mich, es will nur mich vermeiden | 
Der Bögel Eier reichen hin allein 
Mein Leben zu verlängern und mein Leiden. 
Selbander leb' ich fo mit meiner Bein, _ 
Und frage mit den ſcharfen Mufchelfcherben 
Auf diefen mehr als ich geduld'gen Stein: 
Ich bin noch ohne Hoffnung bald zu flerben. “ 


2. Die andere Schiefertafel, 


Ich ſaß vor Sonnenaufgang an dem Strande; 
Das Sternenkreuz verkündete den Tag, 
Sich neigend zu bes Horizontes Rande. 

Und noch gehüllt in tiefes Dunfel lag 
Bor mir der Often, leuchtend nur entrollte 
Zu meinen Füßen fich der Wellenfchlag. 

Mir war, als ob die Nacht nicht enden wolltez 
Mein ftarrer Blick lag auf es Meeres Saum, 
Wo bald die Sonne fich erheben follte, 

Die Bögel auf den Neftern, wie im Traum, 
Erhoben ihre Stimme, blaß und blaffer 

Grloſch der Schimmer in ber . Brandung 

nn . Schaum! 

Es fonderte die Luft fi von dem Waſſer, 

In tiefem Blau verſchwand der Sterne Chor, 
Ich Eniet in Andacht und mein Aug warb 
nafler. 

Nun trat die Pracht der Sonne felbft hervor, 
Die Freude noch in wunde Herzen ſenkt, 
Ich richtete den Blick zu ihr empor — 

„Ein Schiff! ein Schiff! Mit vollen Segeln 

lenft . 
Es herwärts feinen Lauf, mit vollem Winde; 
Noch lebt ein Gott, der meines Clend's denkt } 

D Gott der Liebe, ja du ſtrafſt gelinde, 
Raum bab’ ich dir gebeichtet meine Ren’, 
Erbarmen übt du fehon an deinem Kinde! 

Du öffneft mir das Grab und führft auf’s Neu’ 
Zu Menfhen mich, fie an mein. Herz zu 

drücken, 
Zu leben und zu lieben warm und treu.“ 

Und oben von der Klippe höchſtem Rücken 
Betrachtend ſcharf das Fahrzeug, ward ich 

bleich: 
Noch mußte mir bemerkt zu werden glücken. 


Neudeutſche Literatur. 


Es wuchs das hergetrag ne Schiff, zugleich 
Die Angſt in meinem Buſen namenlos; 
Es galt des Fernrohrs möglichen Bereich. 
Nicht Rauch! nicht Flaggentuch! ſo baar und 
bloß, 
Die Arme nur vermögend auszubreiten! 
Du kennſt, barmherz'ger Gott, du fühlft 
.. „mein Loos! 
Und ruhig fah ich her das Fahrzeug gleiten 
Mit windgefehwellten Segeln auf den Wo⸗ 
gen, 
Und ſchwinden zwiſchen ihm und mir die 
| Weiten, 
Und jept —! es hat mein Ohr mich nicht bee 
trogen, 
Des Meifters Pieife war's, vom Wind ger 
Ä tragen, 
Die wohl ich gier'gen Durſtes eingeſogen. 
Wie wirft du erſt, den ſeit fo langen Tagen 
Entbehrt ich Habe, wonnereicher Laut 
Der Menſchenred', an's alte. Herz mir ſchla⸗ 
gen! — 
Sie Haben mich, die, Klippe doch erfihaut, 
Sie rüden an die Segel, im Begriff 
Den Lauf zu ändern. — Gott, dem ich ver: 


traut! . 
Nach Süden — —_ Wohl, fie müffen ja den 
Riff 
Umfahren, fern fig halten von ber Bran- 
‚ bung. 


O gleite ficher, hoffnungsfchweres Schiff! — 
Jetzt wär’ e8 an der Zeit! O meine Ahndung! 
Blickt her! blidt her! Tegt bei! ſetzt aus das 

Boot! 

Dort unterm Winde, dort verfucht die Lan⸗ 

dung! — 

Und ruhig vorwärts firebend ward das Boot 
Nicht ausgefegt, nicht ließ es ab zu gleiten, 
Es wußt' gefühllos nichts von meiner Noth. 

Und ruhig ſah ich Hin das Fahrzeug gleiten 
Mit windgefhwellten Segeln auf ven Wo: 

gen, 

Und wachen zwifchen ihm und mir bie 

Meiten. 

Und als es meinem Blicke fich entzogen, 
Der's noch im leeren Blau vergebens fucht, 
Und ich verhöhnt mich wußte und belogen ; 

Da hab’ ich meinem Bott und mir geflucht, 
Und, an den Felfen meine Stirne fchlagend, 
Sewüthet finnverwirret ünd verrucht. 
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Drei Tag’ und Nächte lag ich fo verzagend, 
Wie Einer, den der Wahnfinn hat gebunden, 
Im grimmen Zorn am eignen Herzen nas 

* gend; 

Und Hab’ am dritten Thränen erfi gefunden, 
Und endlich es vermocht, mich aufzuraffen,, 
Bom allgewalt'gen Hunger überwunden, 

Um meinem Leibe Nahrung zu verfchaffen. 


3. Die legte Schiefertafel, 


Geduld! vie Sonne ſteigt im Oſten auf, ' 
Sie finkt im Weften zu des Meeres Plan, 
Sie hat vollendet eines Tages Lauf. 

Geduld! Nach Süden wirft auf ihrer Bahn 

Sie jetzt bald wieder ſenkrecht meinen 

Schatten, 
Ein Jahr iſt um, es fängt ein andres an, 

Geduld ! die Jahre ziehen ohn' Ermatten, 
Nur grub fürfte ein Kreuz mehr deine Hand, 
Seit ihrer funfzig fich gereihet hatten. 

Geduld ! du harrefi ſtumm am Meeresrand, 
Und blideft flarr in öde blaue Ferne, 

Und lauſchſt dem Wellenfchlag am Felſen⸗ 
ſtrand. 

Geduld! Laß kreiſen Sonne, Mond und 

Sterne, 
Und Regenſchauer mit der Sonnengluth 
Abwechſeln über dir: Geduld erlerne! 

Ein Leichtes iſt's, der Clemente Wuih 
Im hellen Tagesſcheine zu ertragen, 

Bei regem Augenlicht und wachem Muth. 

Allein der Schlaf, darin uns Traͤume plagen, 
Und mehr die ſchlaflos lange bange Nacht, 
Darin ſie aus dem Hirn hinaus fich wagen! 

Sie halten graufig neben uns die Wacht, 

Und reden Worte, welche Wahnfinn locken; — 
Hinweg! Hinweg! wer gab euch ſolche 
Macht? 

Was ſchuttelſt du im Binde deine Leden? 
Ich kenne dich, du raſcher wilder Knabe, 
Sch feh’ dich au und meine Pulfe ſtocken. 

Du bif ich felbft, wie ich geftrebet habe 
Sn meiner Hoffnung Wahn vor grauen 

Jahren, 
Ich bin du ſelbſt, das Bild auf deinem 
Grabe. 
Was ſprichſt du noch vom Schönen, Guten, 
Wahren, 


Bon Lieb’ und Haß, von Thatendurft? du | 


Thor! 
Weber, Lefebuch. 


„Sieh ber, ih bin, was beine Träume 
waren, 

Und führe wiederum mir dieſe wo in 
Laß ab, o Weib, ich habe Längft verzichtet, 
Du hauchſt aus Algen noch die Gluth 

empor! 

Richt fo den fügen Blick auf mich gerichtet! ' 
Das Licht dee Augen und der Stimme Laut, 
Es Hat der Top ja Alles ſchon vernichtet. 

Aus deinem hohlen, morſchen Schaͤdel ſchaut 

. ‚Kein folder Himmel mehr voll Seligkeit; 
Verſunken tft die Welt, der ich vertraut. 

Ich Habe nur die allgewalt'ge Zeit 
Auf viefem dven Zelfen überragt 
In graufenhafter Abgeſchiedenheit. 

Was, Bilder ihr des Lebens, widerſagt : 
Ihr dem, der ſchon den Todten angehöret? 
Zerfließet in das Nichts zurück, es tagt ! 

Steig’auf, o Sonne, deren Schein beſchwoͤret 
Zur Ruh' den Aufruhr diefer Nachtgenoffen, 
Und ende du den Kampf, ber mich zerftöret ! 

Sie bricht hervor, und jene find zerfloffen. — 
Ich bin mit mir allein und halte wieder 
Die Kinder meines Hirns in mir verfchloflen. 

O tragt noch heut’, ihr altersftarsen Glieder, 
Mich dort Hinunter, wo die Nefter liegen; 
Ich lege bald zur lebten Raft euch nieder. 

Berwehrt ihr, meinem Willen euch zu ſchmie⸗ 

gen, — 
Mo machtlos inn're Qualen ſich erprobt, 
Wird endlich, endlich doch der Hunger fiegen, 
Es hat der Sturm im Herzen ausgetobt, 
Und hier, wo ich gelitten und gerungen, 
Hier hab ich auszuathmen auch gelobt. 
Laß, Herr, Durch den ich felber mich bezwungen, 
Nicht Schiff und Menfchen diefen Stein ers 
- reihen, 
Bevor mein letzter Klagelaut verflungen, 

Laß Hanglos mich und friedſam hier erbleichen 
Mas frommte mir annoch in fpäter Stunde, 
Zu wandeln eine Leiche über Leichen ? 

Sie ſchlummern in der Erde fühlem Grunde, - 
Die meinen Eintritt in die Welt begrüßt, 
Und laͤngſt verſchollen ifl von mir die Kunde. 

Ich habe, Herr, gelitten und gebüßt, — 
Doch fremb zu wallen in der Heimath, — 

Nein! 
Durch Wermuth wird das Bittre nicht vers 
fügt. 

Laß weltverlaſſen fierben mich allein, 
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370 
Und uur auf deine Gnade noch vertrauenz 


Bon deinem Himmel wird auf mein Gebein 
Das Sternbild deines Kreuzes niederſchauen. 


| 2. Die Löwenbraut. 


Mit der Myrte geſchmuͤckt und dem Braub⸗ 
geihmed, 

Des Wärters Tochter, die rofige Mad, 

Tritt ein in den Zwinger des Löwen; er Fiegt 

Der Herrin zu Füßen, vor der er fich fchmiegt. 


Der Gewaltige, wild und unBändig zunor, 
Schaut fromm und verfländig zur Herrin empor, 
Die Jungfrau, zart und wonnereich, 
Liebftreishelt ihn fanft und weinet zugleich : 


„Wir waren in Tagen, bie nicht mehr find, 
Bar treue Gefpielen wie Kind und Kind, 

Wir hatten uns lieb, und hatten uns gern; 
Die Tage der Kindheit, fie liegen uns fern. 


Du fehüttelteft machtvoll, eh’ wir's geglaubt, 
Dein mähnenumwogtes, Töniglich Haupt; 
Ich wuchs heran, du ſiehſt es, ich bin 

Das Kind nicht mehr mit kindiſchem Sim, 


D wär id) das Kind noch und bliebe bei dir, 
Mein ftarkes, getzeues, mein redliches Thier; 
Ich aber muß folgen, fie thaten’s mir an, 
Hinaus in die Fremde dem fremben Mann. 


Es fiel ihm ein, daß ſchoͤn ich ſei, 

Ich wurde gefreiet, es iſt nun vorbei; — 
Der Kranz im Haare, mein guter Gefell, 
Und nicht vor Thränen die Blicke mehr hell, 


Verſtehſt du mich ganz? ſchau'ſt grimmig bayı; 3 

Ich bin ja gefaßt, fei ruhig auch du ; 

Dort ſeh' icy ihn fommen, dem folgen ich muß, 

So > ich denn, Freund, bie ben lebten 
Kup!“ 


Und wie ihn die Lippe des Mädchens berührt, 
Da hat man den Zwinger erzittern gefpürt ; 
Und wie er am Gitter den Jüngling erfchaut, 
Erfaßt Entſetzen die bangende Braut. 
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&r ſtellt an die Thür ſich des Zwingers zur 
Wacht, 

dr ſchwinget den Schweif, er brüllet mit 
Macht; 

Sie flehend, gebietend und drohend begehrf 

Hinaus; er im Zorn den Ausgang wehrt. 


Und draußen erhebt ſich verworren Geſchrei, 
Der Jüngling ruft: „bringt Waffen herbei; 
Ich ſchieß' ihn nieder, ich Ireff” ihn gut! “ 
Auf brüllt der Gereizte, fchäumend nor Wuth. 
Die Unfelige wagt's, ſich ber Thäre zu nah'n, 
Da fällt er verrvanbelt die Herrin ans; 

Die ſchoͤne Geftalt, ein gräßlicher Raub, 
Liegt blutig, zerrifien, entſtellt in dem Staub. 


Und wie er vergoffen das theure Bint, 

Er legt fich zur Leiche mit finfterem Muth, 

&r. liegt fo verfunfen in Trauer und Schmerz, 
Bis töntlich Die Kugel ihn trifft in das Herz. 


3. Tragifhe Gefchichte. 

's war einer, dem's zu Herzen ging, 
Daß ihm der Zopf fo Hinten Bing, 

Gr wollt’ e8 anders haben. 
So denkt er denn: wie fang’ ich's an? 
Ich duch’ mich um, fo if’s gethan — 

Der Zopf, der hängt ihm Hinten. 
Da hat er flint fid umgedreht, 
Und wie es fund, es annoch ſteht — 

Der Zopf, der hängt ihm Hinten, 


Da dreht er ſchnell fich anders 'rum, 

's wird aber noch nicht beffer drum — 
Der Zopf der hängt ihm Hinten, 

Er dreht fich links, er dreht fich rechte, 

Es thut nichts Gute, es thut nichts Schlechte — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 

Er dreht fich wie ein Kreiſel fort, 

Es Hilft zu nichts, in einem Wort — 
Der Zopf, der hängt ihm Hinten. 

Und feht, er dreht fich immer noch, 

Und denkt: es hilft am Ende doch — 

Der Zopf, ber hängt ihm Hinten. 
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Die des Maines Regionen, 
Die der Elbe Heitre Au’n, 


"Germania an ifre Kinder. 


Die der Donau Strand beivohnen, 
Die das Oderthal bebau'n, 
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Aus des Rheines Laubenfiken, 
Bon dem duft’gen Mittelmeer, 
Bon der Riefenberge Spiken, 
Bon ber Oft: und Nordfee her! 


Chor, 
Horchet! — durch die Nacht, ihr Brüder, 
Welch ein Donnerruf hernieder? 
Stehſt du auf, Germania? 
If der Tag der Rache da? 


Deutſche, muth'ger Kinder Reigen, 
Die, mit Schmerz und Luft geküßt, 

Sn den Schoos mir Hetternd fleigen, 
Die mein Mutterarm umfchließt, 

Meines Bufens Schub und Schirmer, 
Unbeftegtes Marfenblut, 

Enkel der Kohortenftürmer, 
Römerüberwinderbrut ! 


Chor. 
Zu den Waffen! Zu den Waffen! 
Was die Haͤnde blindlings raffen! 
Mit dem Spieße, mit dem Stab 
Stroͤmt in’s Thal der Schlacht hinab ! 


Wieder Schnee aus Felſenriſſen; 
Wie auf ew'ger Alpen Höhn 
Unter Frühlings heißen Küffen 
Siedend auf die Bletfcher gehn: 
Katarakten ftürzen nieder, 
Wald und Fels folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg’ Hallt donnernd wieder, 
Fluren find ein Dcean. 


Chor. 
So verlaßt, voran den Kaifer, 
Eure Hütten, eure Häufer: 
Schäumt, ein uferlofes Meer, 
Ueber diefe Sranfen ber! 


Der Gewerbsmann, der den Hügeln 
Mit der Fracht entgegen zeugt 5 
Der Gelehrte, der auf Flügeln 
Der Geſtirne Saum erreicht; 
Schweißbedeckt das Volk der Schnitter, 
Das die Fluren niedermaͤht; 
Und vom Fels herab der Ritter, 
Der, fein Cherub, auf ihm ſteht! 


Chor. 
Wer, in unzählbaren Wunden, 
Jener Fremden Hohn empfunden, 
Brüder, wer ein beutfcher Mann, 
Schließe diefem Kampf fi an! 


Alle Triften, alle Stätten 
Faͤrbt mit ihren Knochen weiß; 
Melchen Rab’ und Fuchs verfchmähten, 
Gebet ihn den Bifchen preis; 
Daͤmmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Lat, geſtaͤuft von ihrem Bein, 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen, 
Und ihn dann die Gränze fein ! 


Eher. 
Eine Luftjagd, wie wenn Schüben 
Auf die Spur dem Wolfe fißen ! 
Schlagt ihn todt! das Meltgericht 
Fragt euch nach den Gründen nicht! 


Nicht die Flur iſt's, Die zertreten 
Unter ihren Roſſen fintt; 

Nicht der Mond, der in.den Städten 
Aus den oͤden Fenſtern blinft; 

Nicht das Weib, das mit Gewimmer 
Ihrem Todeskuß erliegt, 

Und zum Sohn, beim Morgenſchimmer, 
Auf den Schutt der Vorſtadt fliegt! 


Chor. 


Das Gefchehne fei vergefien ; 


Reue mög’ euch ewig prefien ! 
Hoͤh'rem, als der Erde Gut, 
Schwillt an diefem Tag das Blut? 


Rettung von dem Joch ber Knechte, 
Das, aus Bifenerz geprägt, 
Gines Hoͤllenſohnes Rechte 
Ueber unfern Naden legt; 
Schuß den Tempeln vor Verheerung, 
Unfrer Fürften heil' gem Blut 
Unterwerfung und Verehrung ; 
Gift und Dolch der Afterbrut! 


Chor. | 

Frei auf deutfchem Grunde walten 

Laßt uns, nach dem Brauch der Alten, 
Seines Segens felbf ung freun, — 
Oder unfer Grab ihn fein ! 
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(5. 96. 100.) 
Die Bergwerke zu Falun. 
(Aus den „Serapionsbrüdern.“) 
Abgekürzt.) 


Nach manchem mühſelig durchwanderten Tage erblickte Elis Froͤbom in der 
Verne zwei große Seen, zwiſchen denen ein dicker Dampf aufſtieg. So wie er mehr 
und mehr die Anhöhe weitlich erklimmte, unterfchien er in bem Rauch ein paar 
Thürme und Schwarze Dächer. 

„Das ift Falun,“ rief Elis, „das Ziel meiner. Reife!" — Er Hatte Recht, 
denn Leute, die ihm hinterher wanderten, beflätigten es, daß dort zwifchen ven Seen 
Runn und Warpann die Stadt Falun liege, und daß er fo. eben den Guffriäberg 
binanfleige, wo die große Tagesöffnung der Erzgrube befindlih. Guten Muthes 
ſchritt Elis Fröbom vorwärts, als er aber vor dem. ungebeuren Hölfenfchlunde 
ſtand, da gefror ihm das Blut in den Adern, und er erftarrte bei dem Anblick der 
fürchterlichen gerftörung. 

Bekanntlich ift die große Tagesöffnung der Erzgrube zu Falun an 1200 Fuß 
lang, 600 Fuß breit und 180 Fuß tief. Die ſchwarzbraunen Seitenwände gehen 
anfangs größtentheils ſenkrecht nieder, dann verflachen fie ſich aber gegen die mitt⸗ 
lere Tiefe durch ungeheuren Schutt und Trümmerhalden. In dieſen und an den 
Seitenwänden blickt hin und wieder die Zimmerung alter Schächte hervor, die aus 
ſtarken, dicht auf einander gelegten und an den Enden in einander gefügten Stäm⸗ 
men nach Art des gewöhnlichen Blockhäuſerbaues aufgeführt find. Kein Baum, 
fein Grashalm fproßt in dem kahlen zerbrödelten Steingeklüft und in munderlichen 
Gebilden, manchmal riefenhaften verfleinerten Thieren, manchmal menfchlichen Ko- 
loffen ähnlich, ragen die zadigen Felfenmaffen rings umber empor. Im’ Abgrunte 
liegen in wilder Zerflörung vurcheinander Steine, Schladen, ausgebranntes Erz, 
und ein ewiger betaͤubender Schwefeldunſt ſteigt aus der Tiefe, als würde unten der 
Holllenſud gekocht, deſſen Dämpfe alle grüne Luft ver Natur vergiften. Man ſollte 
glauben, hier ſei Dante herabgeſtiegen und habe den Inferno geſchaut mit all' ſeiner 
troſtloſen Qual, mit all' ſeinem Entſetzen. 

Elis fühlte ſich von tiefen Schauern durchbebt, und was dem Seemann nie⸗ 
mals geſchehen, ihn ergriff der Schwindel, es war ihm, als zoͤgen unſichtbare 
Hände ihn hinab in den Schlund. Mit geſchloſſenen Augen rannte er einige 
Schritte fort und erſt als er weit von dem Guffrisberg wieder hinabſtieg und er 
hinauf blickte zum heiteren ſonnenhellen Himmel, war ihm alle Angſt jenes ſchauer⸗ 
lichen Anblicks entnommen. Er athmete wieder frei und rief recht aus tiefer Seele: 
D Herr meines Lebens, was find alle Schauer des Meered gegen das Entfegen, mas 
dort in dem oͤden Steingeflüft wohnt! — Mag der Sturm toben, mögen die 
ſchwarzen Wolfen binabtauchen in die braufenven Wellen, bald fliegt doch wieder 
die Schöne herrliche Sonne, und vor ihrem freundlichen Antlig verftummt das wilde 
Getöſe, aber nie dringt ihr Bli in jene ſchwarze Höhle, und fein frifcher Früh: 
lingshauch erquidt port unten jemals die Bruſt. — Nein, zu euch mag Ich mich 
nicht gefellen, ihr ſchwarzen Erdwürmer, niemals würd' ich mich eingemöhnen 
Tönnen in euer trübes Leben ! 

Elis gedachte in Falun zu übernachten ‚ und dann mit nem frübeften Worgen 
feinen Ruͤckweg anzutreten, nach Goͤthaborg. 

Als er auf ven Marktplatz, ver belſingtorget geheißen, kam, fand er eine 
Menge Volks verſammelt. 
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Ein langer Zug von Bergleuten in vollem Staat mit Grubenlichtern in ven 
Händen, Spielleute vorauf, Hielt eben vor einem flattlicden Haufe. Ein großer 
ſchlanker Mann von mittleren Jahren trat heraus, und fehaute mit mildem Lächeln 
umher. An dem freien Anflande, an der offnen Stimm, an den dunkelblau leuch⸗ 
tenden Augen mußte man den Achten Dalkarl erkennen. Die Bergleute fchlofien 
einen Kreis um ihn‘, jenem fchüttelte er treuherzig die Sand, mit jedem fprach er 
freundliche Worte. 

Elis Froͤbom erfuhr auf Befragen, daß der Mann Pehrſon Dahlsjd fe, 
Masmeifter, Altermann und Befiter eines fehönen Bergwerks bei Stora⸗Koppar⸗ 
berg. Pehrſon Dahlsjd öffnete nun die Thüre feines Hauſes, und alle Bergleute 
traten nach einander hinein. Elis folgte unwillfürlih und blieb an ver Schwelle 
ftehen, fo daß er den ganzen geräumigen Flur überfehen Eonnte, in dem die Bergs 
leute auf Bänfen Pla nahmen. Ein tüchtiges Mahl fand auf einem Tifch bereitet. 

Nun ging die hintere Thüre dem Elis gegenüber auf, und eine holde feftlich 
geſchmückte Jungfrau trat hinein. Hoch und ſchlank gewachſen, die dunklen Haare 
in vielen Zöpfen über ven Scheitel aufgeflodhten, das nette ſchmucke Mieder mit 
reihen Spangen zufammengeneftelt, ging fie daher in ver hoͤchſten Anmuth ver 
blühenden Jugend. Alle Bergleute ſtanden auf und ein leiſes freudiges Gemurmel 
Tief purch die Reihen: „Ulla Dahlsjö! — Wie hat Bott gefegnet unfern wadern 
Altermann mit dem ſchönen, frommen Himmelskinde!“ — Selbſt den älteften 
Bergleuten funfelten die Augen, als Ulla ihnen ſowie allen übrigen vie Hand bot 
zum freundlichen Gruß. Dann brachte fie Ichöne filberne Krüge, ſchenkte treffliches 
Aehl, wie ed denn nun in Falun bereitet wird, ein, und reichte e8 dar den frommen 
Säften, indem aller Himmelsglanz der unfchulnvolfften Unbefangenbeit ihr holdes 
Antlitz überſtrahlte. 

Sowie Elis Froͤbom die Jungfrau erblickte, war es ihm, als ſchlüge ein 
Blitz durch fein Inneres, und entflamme alle Himmelsluſt, allen Liebesſchmerz — 
alle Inbrunft, die in ihm verichlofien. — Ulla Dahlajd war e8, vie ihm in dem 
verhängnißvollen Traum vie rettende Hand geboten, er glaubte nun die tiefe Deu: 
tung jenes Traums zu erratben, und pried, des alten Bergmannd vergeffend, das 
Schickſal, vem er nach Falun gefolgt. — Aber dann fühlte er fich, auf ver Thür: 
fchmwelle ſtehend, ein unbeachteter Fremdling, elend, troſtlos, verlaffen und münfchte, 
ex fei geftorben‘, ehe er Ulla Dahlsjd gefchaut, da er noch nun vergehen müffe in 
Liebe und Sehnſucht. Nicht das Auge abzuwenden vermochte er von der holden 
Jungfrau, und als fie nun bei ihm ganz nahe vorüberftreifte, rief er mit leifer 
bebender Stimme ihren Namen. Ulla fhaute fih um und erblicdte den armen Elis, 
ver, glühende Roͤthe im ganzen Geſicht, mit nievergefenftem Bid da ſtand — 
erftarrt — feines Wortes mächtig. 

Ulla trat auf ihn zu und fprach mit ſüßem Lächeln: „Et Ihr fein ja wohl 
ein Fremdling, lieber Freund I das gewahre ich an Eurer feemännifchen Tracht! — 
Nun! — warum fteht Ihr denn jo auf der Schwelle. — Kommt doch nur herein 
und freut Euch mit und!” — Damit nahm fie ihn bei der Hand, z0g ihn in dem 
Flur und reichte ihm einen vollen Krug Aehl. „rinkt,“ fprach fie, „mein lieber 
Freund, auf guten gaftlichen Willlommen | * 

Dem Elis war e8, als läge er in dem wonnigen Paradieſe eines herrlichen 
Traums, aus dem er gleich erwachen, und fich unbefchreiblich elend fühlen werde, 
Mechanifch Teerte er ven Krug. In dem Augenblid trat Pehrfon Dahlsid an ihn 
heran und fragte, nachdem er ihm die Hand gefchüttelt zum freunnlichen Gruß, von 
wannen er fäme und was ihn hergebracht nach Falun. Elis fühlte die wärmende 
Kraft des edlen Getränks in allen Adern. Dem wackern Pehrſon ins Auge blickend, 
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wurde ihm heiter und muthig zu Stan. Er erzählte, wie fein Vater ein tüchtiger 
Steuermann geweien, aber in einem Sturme umgefommen fei. Seine beiden Brüder 
wären als Soldaten geblieben In ver Schlacht, und er allein Habe feine arme verlafjene 
Mutter erhalten mit dem neichen Solde, den er nach jever Oſtindienfahrt befom- 
men. Denn Seemann habe er doch nun, einmal von Kindesbeinen an dazu beflimmt, 
bleiben müſſen, und da Habe es ihm ein großes Glück gedünkt, in den Dienft.ver 
oftindifchen Kompagnte treten zu können. Reicher ald jemals fei diesmal ver Ge: 
winn audgefallen, und jeder Matroſe habe noch außer dem Sold ein. gut Stüd 
Geld erhalten, jo daß er, die Tafche voll, Dukaten, in heller Freude bingelaufen 
fet nach dem Fleinen Häuschen, wo feine Mutter gewohnt, Aber fremde Gefichter 
‚hätten ihn aus dem Fenſter angegudt, und eine junge Stau, die ihm enplich vie 
Thür geöffnet, und der er fich zu erfennem gegeben, Habe ihm mit Faltem rauhem 
Ton berichtet, daß feine Mutter fchon vor drei Monaten geftorben, und daß er die 
paar Lumpen, die, nachdem die Begräbnißkoſten berichtigt, noch übrig ‚geblieben, 
. auf dem Rathhaufe in Empfang nehmen könne. Der Top feiner Mutter zerreiße 
ihm das Herz, er fühle fi von aller Welt verlaffen und das wilde Leben auf ver 
See fei ihm ganz und gar zuwider geworben, feine innerfte Neigung treibe ihn zum 
Bergbau, und bier in Falun wolle er fi mühen ald Kappe unterzulommen. 

Mit jedem Tage gewann der wackre Pehrſon Dahlsjö ven fleißigen frommen 
Süngling mehr lieb und fagte es Ihm Öfterd unverholen, daß er in ihm nicht ſowohl 
einen tüchtigen Kappen, als einen geliebten Sohn gewonnen. Auch Ulla’s innige 
Zuneigung that fich immer mehr und mehr fund, Der Vater gab. feine Einwil: 
figung zu ihrer Verbindung, und bie Hochzeit wurde auf den Johannistag feft- 
gelegt. 

Schon waren die Gäfle verfammelt, um pad Brautpaar nach der Kopparbergs: 
Kirche, wo nach gehaltenem Gottesvienft die Trauung vor jich gehen follte, zu 
geleiten. — Schon war e8 beinahe Mittag, noch immer ließ ſich Elis Froͤbom nicht 
ſehen. Da flürzten plöglich Bergleute herbei, Angft und Entſetzen in den bleichen 
Gefichtern,, und meldeten, wie eben ein fürchterlicher Bergfall vie ganze Grube, in 
ver Dahlsjö's Kuxe befindlich, verſchüttet. 

„Elis — mein Elis, du biſt hin — hin!“ — fo ſchrie ulla laut auf und fiel 
wie todt nieder. — Nun erfuhr erſt Pehrſon Dahlsjö von dem Steiger, daß Elis 
am frühen Morgen nach der großen Pinge gegangen und hinabgefahren, ſonſt hatte, 
da Knappen und Steiger zur Hochzeit geladen, niemand in dem Schacht: gearbeitet. 
Vehrſon Daplsjd, alle Bergleute eilten hinaus; aber alle Nachforichungen,, To wie 
fie nur felbft mit ver höchſten Gefahr des Lebens möglich, blieben vergebens. Elis 
Fröbom wurde nicht gefunden. Gewiß mar es, daß der Erpflurz den Unglüdlichen 
im Geftein begraben; und fo kam Elenv und Jammer über das Haus des wackern 
Pehrfon Daplsjd, in dem Augenblid, als er Ruhe und Frieden für. feine alten 
Tage fich zu bereiten gedacht. 


Längft war der wackre Masmeifter Altermann Behrfon Dahlsjö geftorben, 
längft feine Tochter Ulla verſchwunden, niemand in Falun mußte von beiden mehr 
etwas, da fett Froͤboms unglüdjeligem Hochzeitötage wohl an die funfzig Jahre ver- 
floffen. Da geichah es, daß die Bergleute, als fie zwiichen zwei Schadhten. einen 
Durchſchlag verſuchten „, in einer Teufe von dreihundert Ellen im Vitriolwaſſer ven 
Leichnam eined jungen Bergmanns fanden, der verfeinert fchien, als fie ihn zu 
Tage förverten. 

Es war anzufehen, als läge der Jüngling in tiefem Schlaf ‚ fo friſch, fo 


Die Romantifer und ihre Nachfolger. — Zahartias Werner. #75 


wobl erhalten waren pie Züge feines Antlitzes, fo ohne alle Spur ver Verwefung 
feine zierlichen Bergmannskleider, ja felbft die Blumen an ver Bruft, Alles Volt 
aus der Nähe fammelte ſich um den Jüngling, den man heraufgetragen aus ber 
Pinge, aber niemand Eannte die Gefichtözüge des Leichnams, und feiner ver Berg⸗ 
leute vermochte fich auch zu entſinnen, daß irgend einer. ver Kameraden yerſchüttet. 
Man ſtand im Begriff, ven Leichnam meiter fortzubringen nach Falun, ald aus ver 
Berne ein ſteinaltes, eisgraues Mütterchen auf Krüden hinankeuchte. „Dort kommt 
das Johannismütterchen!“ riefen einige von den Bergleuten. Diefen Namen batten 
fie der Alten gegeben , die fie Schon feit vielen Jahren bemerkt, wie fle jedesmal am 
Johannistage erfhien, in vie Tiefe ſchauend, die Hände ringend, in ven wehmüthig⸗ 
ſten Tönen üchzend und klagend an ver Binge umherſchlich, und dann wieder ver« 
ſchwand. Kaum hatte die Alte den erftarrten Süngling erblickt, als fle beide Krücken 
fallen ließ, die Arme Hoch empor ftredkte zum Himmel, und mit dem herzzerſchnei⸗ 
dendſten Ton der tiefften Klage rief: „DO Ellis Fröbom — o mein füßer Bräuti- 
gam!“ Und damit Fauerte fie neben dem Leichnam nieder und faßte die erftarrten 
Hände und vrüdte fie an ihre im Alter erfaltete Bruft, in ver noch, wie heiliges 
Naphtafeuer unter der Eisdecke, ein Herz voll heißer Liebe ſchlug. „Ach,“ ſprach fie 
dann, fich im Kreife umſchauend, „niemand, niemand von Euch fennt mehr vie 
arne Ulla Dahlejd, dieſes Jünglings glüdliche Braut vor funfzig Jahren! — 
Als ih mit Gram und Jammer fortzog nach, Ornäs, da tröftete mich der alte Tor: 
bern und fprach, ich würde meinen Elis, ven das Geftein begrub am Hochzeitätage, 
noch wiederfehen bier auf Erden, und da bin ich Jahr aus, Jahr ein hergefommen 
und habe ganz Sehnſucht und treue Liebe hinabgefchaut in die Tiefe. — Un heute 
ift mir ja wirklich ſolch' feliges Wieverfehen vergdnnt! — O mein Elis, — mein 
geliebter Bräutigam !* — 

Auf's neue flug fie die dürren Arme um ben Jüngling, als wolle fle ihn 
nimmer laſſen, und Alle ſtanden tiefbewegt vingsumber. Leiſer und leifer wurden 
die Seufzer, wurde dad Schluchzen ver Alten, bi e8 dumpf vertönte, 

Die Bergleute traten hinan, fie wollten die arme Ulla aufrichten, aber fle hatte 
ihr Leben ausgehaucht auf dem Leichnam des erflarıten Bräutigamd. Man bes 
merfte, daß der Körper des Unglüdlichen, ver fälichlicher Weife für verfteinert gehal- 
ten, in Staub zu zerfallen begann. 

In der Kopparbergs- Kirche, dort, mo vor funfzig Jahren das Paar getraut 
werden follte, wurde die Afche des Juͤnglings beigefegt und mit ihr bie Leiche der 
bis in den bittern Tod getreuen Braut. — 


11, Zacharias Werner, 
($. 100.) 


Der vierundzwanzigite Februar. 


Kunz Kurruth, ein braver und tapfrer eidgenöffifcher Soldat, war zu feinem Vater, dem Wirte 
auf dem Gemmipaß , zurüdgelehrt und hatte ihm eine geliebte Frau ind Haus gebracht, die der Vater 
abgz wegen ihrer Urmuth verachtete und verhöhnte. Hierdurch täglich gereizt und endlich auf's Aeußerſte 
erbittert, ſchleudert der Sohn ein Meſſer nah dem Vater, ohne ihn jedoch zu treffen, der Bater aber 
flirbt aus Born hierüber am Schlagfluß und verflucht flerbend den Sohn und fein ganzes Geſchlecht. 
Nun geht Alles ſchlecht in Haus und Wirthſchaft; das erfte Kind, was dem Kunz geboren wird, trägt 
{bon ein Zeichen der That, ein Mal am Arm, und ermordet im Spiel ald Anabe von 7 Jahren fein 
zroeijähriged Schwefterchen,, woran der Vater fein Herz gehängt hatte; nun flucht der Vater auch ihm, 
die Mutter bringt ihn zu einem Berwandten, mo er aber nad einigen Jahren entflieht, in die Schweizer 
Barde in Paris tritt und nah dem Glauben der Eltern in der Revolution umlommt. Die Eltern ver- 
armen mehr und mehr und endlich fol Kunz Kurruth wegen Schulden, von härtherzigen Gläubigern 
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gedrängt, ind Gefängniß; in höchſter Erbitterung beſchließt er, wenn am nädıften Morgen die Schergen 
ihn Holen würden, auf dem Weg fih in den Abgrund zu fürgen , um ˖ der Schande zu entgehen. Da 
fritt in ſtürmiſcher Winternacht in die troftlofe, Talte Hütte ein Fremder, der eine reichliche Maplzeit 
bei fh hat und viel Geld mitbringt. — Sie erzählen ſich gegenfeitig ihre Geſchichte, der Fremde doch 
nur andeutungdweife und ohne fi zu nennen, legt ſich endlich in der Kammer auf Stroß; durch ver- 
ſchiedene Umftände gereizt will Kunz ben Fremden berauben; in ber Mutter dänmert der Gedanke , daß 
es ihr Sohn fei; allein der Vater halt an ber Todesnachricht, die fie empfangen haben, feft, und aus 
dem letzten verzweifelten Wunf ihres gequälten Herzens, ihren Mann vor der höchſten Sünde (dem 
Selbftmord) zu bewahren, ſcheint ihr die Beraubung ald die Fleinere Sünde ein Ausweg. — Der 
Fremde erwacht und fpringt auf. Nun trifft ihn ſchnell ein Stich mit eben dem Ungluͤcksmeſſer, weldes 
den Fluch herbeigeführt und auch ihn zum Mörder gemacht Batte, er flirbt in feiner Mutter Armen, 
nachdem Bater und Mutter ihren Sohn in ihm emtbedt hatten, und er ihnen vergeben. 3 war der 
24. Februar, wo Kunzens Vater den Fluch ausgeſprochen und fein Sohn dad Schweſterchen umgebradt 
hatte; Kunz wird ruhig in dem Vorſatz, auf dem Blutgerüft feine That zu büßen und fih Gottes 
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Erbarmen zu übergeben. 
Kunz. 
Horch auf! — als ich Heut Abends Fam ges 
gangen 
Bon Leuf, und nun den Alpenpaß gewann, 
Der immer höher, fteiler fih, wie Schlangen, 
Im Zichzack dreht! — Du weißt: ich bin ein 
Mann, 
Und fürchte nichts als Schmach! — Auch hab’ 
ich diefen Gang, 
"Wohl tauſendmal, bei Tag und Nacht, gethan; 
Doch Heute, wie e8 immer fo entlang 
Und wieder rückwaͤrts ging, und flets Die Fels 
j fenwand 
"Rein Endenahm — da ward mir’s, wie foll ich 
fagen, bang! — 
Mein ganzes Leben drehte fich, wie ein Klip- 
penband, 
Um mich herum, wie Alpenpaß der Qual, 
Aus dem ich immer fuchend, nimmer fand ! 
’8 war wie ein Traum mir, wo man Schritte 
fonder Zahl 
Mit Angſt thut, und doch liegen bleibt! — 
So kam 
Ich durch die Kluft zur Höhe; ich ſah hinab 
in’s Thal; 
Wie mein Gewiſſen vüfter war's! — Ich nahm 
Den Fußpfad weitwärts. — Als ich einmal 
auffah, 
Stand — in dem flockenſchwangern Wolken⸗ 
rahm — 
. Der Lämmerngletfcher plöglich vor mir — nah! 
Mit feinem eisbedeckten Haupt, ex war 
Wie Bater fel’ger, als er da ſaß, — dal 
(Auf den Lehnſtuhl zeigend.) 
"Im Todesſchlafe, blau! — Mir flel der 
Bebruar, 
Der vierundzwanzigfte, auf's Herz! — Im 
Nacken 


Traf es mich, wie ein Henkersbeil! — Und klar 

Glomm's auf — wie Gluthen, die mich woll⸗ 
ten packen! — 

So war ich über n Daubenſee gerannt, 

Der, wiemein flarrend Blut, zu Eis gebaden! 

So wie mein Leben, war fehler ausgebrannt 

Das Licht in der aterne! — Da, mit Krächzen, 

Fliegt eine Dohle — wie an's Seees Rand 

Sie haufen — zur Latern'; als trieb ein Lechzen 

Zur Flamme fie! — Mit beiden Klauen klammert 

Sie dran ſich ſchnarrend, wie des Baters 
Acchzen, 

Als er den Todeskampf nun bald Hatt’ aus⸗ 
gejammert! 


uUnd ihren Schnabel, gelb, wie dort die Schal’ 


Des Unglücksmeſſers — 
(auf das an der Wand hängende Meffer zeigend. ) 
wegend, pidt und hammert 
Sie am Laternenrande ! — Frau, zum erftenmal 
Hab’ ich gezittert, wie ein Kind! Es Hang 


Mie Senſenſchleifen! — 
Trude. 
Halt! — es tödtet mich die Qual! 
Kunz. 
Da — tief durch meines Herzens Kammern — 


drang 
Der Fluchgedanke: Moͤrder! Und das Huhn, 
Das unſern Sohn zum Mörder machte, ſchwang 
Bor meines Geiftes Aug’ fih auf! — 


Trude. 
Laß ruhn 
Die Hoͤlle! — Bete! — 
Kunz. 
Nein! — Das Frevelthun 
Schleußt mir den Himmel! Mit Geſchrei, mit 
Graus 


Erfüllt des Vaters Fluch dies unheilſchwangre 
Haus! — — 
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42, Jens Baggefen. 


(8. 100.) 


1. Der deutfche Sprachſchatz. 
Die ganze Welt der dentſchen Sprache gab 
In einem Worterbuch uns Adelung — das 
heißt: * 
Der ganze Stoff derfelben, ohne Geift, 
Berfault in feinem Wörtergrab. 
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Diefelbe ganze Welt nun eben, 

Bolftändig, wie fteift, und nicht nur das allein, 
Auch wie fie könnte, follte fen — 

Und noch dazu, nicht ohne Geifl und Leben — 


Getrau' ich mir, 

Anftatt in vier 

Unendlich großen Woͤrterbaͤnden, hier 
In einem einz'gen Woͤrterwort zu geben: 


Querpflanzſtockbaumgedeihn — 

Dieb Wort ſchließt alle heimifchen Buchftaben, 

Die Sik und Stimm’ in deutſcher Sprache 
haben, 

Und mithin alle deutfche Wörter ein. 


Wer nur der Sprache Stoff will aufbewahren 
An einem fichern Ott, 

Kann ſich durch diefes einz’ge Wort 

Den Kauf des theuren Adelungs erfparen, 


Es liegt ner hohe, tief’ und hell’ und volle Sinn 

Don Schiller, Klopftod, Voß, und Goͤthe ſelbſt 
darin. 

Man laffe nur den Geift darüber walten, 

So wird ſich ſchon daraus die ganze Welt ent= 
falten, 


2. Epigramme. 
% Das Schwerfte und das Leichteſte. 
Taufende ſtrengten fich an, dem Joch zu ent⸗ 
ziehen das Franzvolk; 3 
Einer war mehr als genug, wieder in's Joch 
fie zu ziehn. 
2. Schiller und Goethe. 
Die hohe Würde fchloß mit fliller Kraft, 
In unfrer Dichtung Abend =» Morgenröthe, 
Den Schwefterbund in eurer Brüderfchaft, 
Glanzreicher Schiller und gediegner Goethe ! 


Und Welt und Nachwelt läßt unausgemacht, 
Mer an Derbienft und Ruhm dem andern 
' weiche; 
© fteht in Deutfchlande Wäldern, gleicher 
Pracht, 
Die hehre Buche bei der heil'gen Ciche. 


13, Hammer: Burgitall, 
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1. Der Tag des Weh's. 
(Aus dem Koran überfeßt von Hammer-Purgftall.) 


Bei den aufeinander folgenden Sendungen vom 
Himmel, 

Bei der Sterne Getümmel, 

Bei den Engeln, welche die Fluͤgel ausbreiten, 

Bei den Berfen des Koran’s, welche die Wahr⸗ 
heit deuten, 

Welche Srmahnungen geben, 

Berheißungen und Drohungen für biefes und 
jenes Leben: — 

Es kommt ber verheißene Tag ! 

Wenn die Sterne ohne Licht bleiben 

Und die Himmel fich zerfpalten, 

Wenn die Gebirge zerftäuben 

Und die Gottgefandten Wache halten, 


Zu welchem Tag? . 


Zum Tag der Trennung. 

Mer gibt die Erkennung zum Tag der Tren⸗ 
nung ? 

Weh' den Lügnern an jenem Tag! 

Schufen wir euch nicht aus fchlechtem Waſſer 

Und feßten euch an feſten Ort 

Bis auf beftimmte Zeit? 

Dieß konnten wir; wohl Denen, die es können ! 

Weh' den Lügnern an jenem Tag ! 

Machten wir nicht die Erde beftändig, 

Daß fie euch faſſe todt und lebendig? 


Septen wir nicht die Gebirge euch zu gut? 


Weh' den Lügnern an jenem Tag! 


Traͤnkten wir euch nicht aus des Euphrat's 


Fluth? 

Geht in die Pein, die ihr leugnetet, ein, 

In die ſchwarzen Schatten, dreifach ſchlagen 
ſie zuſammen, 
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Da if feine Rettung aus den Flammen. 
Die Flammen fprühen heil, 
Die Schatten thürmen, wie ein Caftell, 
Es gleicht der Brand einem rofhen Kameel. 
Das iſt der Tag, 
Wo Keiner zu reden und ſich zu etfgulbigen 
:  Nermag. 
Weh' ven Lügmern an jenem Tag! 
Das ift der Tag der Trennung (der Böfen von 
den $rommen), 
Wir verfammteln euch mit dem Gefchlechte, das 
por ench gefommen. 
Wenn ihr liſtig feld, brauchet Lift. 
Meh’ den Lügnern an jenem Tag! 
Die Frommen weilen an Ouellen, von Schatten 
überhangen. 
‚Sie haben Früchte, die fie verlangen. 
Eſſet und trinket fröhlich für's Gute, das ihr 
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So lohnen. wir Diejenigen, die dem Guten 
nachhangen. 

Weh' den Lügnern an jenem Tag, 

Wenn man ihnen ſagt: verbeugt euch, verbeu⸗ 
gen fe ſich nicht, 

eh’ den. Lügnern an jenem Tag | 

An welche Sage glauben fie denn hernach ? 


Die Hoͤllenſtampfe. 


Weh' dem Lügner, der den guten Namen flreift! 
Weh' dem, der nur Schäße auf Schäße häuft! 
Weil er ewig ſich auf feinen Reichthum fteift. 
Weh'! hinunter in die Höllenſtampfe! 
Weißt du, was das iſt, die Hoͤllenſtampfe? 
Feuer Gottes iſt es, hochaufragend, 

Ueber Herzen wild zuſammenſchlagend, 
Gluth, wie in ein Gewölbe znfammengebogen, 


Flammen, hoch wie Säulen aufgezogen, 
begangen, 


2. Zriny's Heldentod. 
Geſchichte der Osmanen.) 


Am Morgen des 5. Sept. 1566 flamnıte das große Bollwerk von Szigeth in 
hellen Brand auf ale Leichenfadel Suleimans, der in ver Nacht vom 5. auf den 
6. Sept., ſei ed aus Altersſchwäche, ſei e8 an der Ruhr, fei e8 am Schlage, geftor: 
ben war. ‚Seinen Tod verbeimlichte der Großmwellir, und die Bewahrung ded Ge: 
heimniſſes foll durch die Erwürgung eined Arztes verbürgt worden fein. Er hatte 
nicht den Troft, vor feinem Tod den Kal Szigeths zu fehen, oder den, von ber 
Uebergabe Gyula’8 zu hören, melches, felt dem 4. Juli belagert, am 1. Sept. von 
Kerethengi übergeben worden war. Ungeduldig über die Dauer der Belagerung 
Szigeths hatte Suleiman noch kurz vor feinem Tode eigenhändig an ven Großweſſir 
geſchrieben: „Iſt Diefer Rauch denn noch nicht ausgebrannt, und tönt venn noch 
nicht die Paufe der Eroberung?” In diefem Sinne wurden auch nach Suleiman’d 
nicht nur dem Heere, ſondern felbit ven Weſſiren verheimlichtem Tode eigenhändige 
Schreiben des Sultans als Tagsbefehl fund gemacht. Der Verfaſſer derfelben war 
Dſchaaferaga, der damalige oberfte Waffenträger, welcher mit dem Geheimſchreiber 
Feridun allein in das Staatögeheimniß ded Todes vom Großweſſir eingeweiht wor- 
den, und welche Beide das in fie gefebte Vertrauen in der Folge unter Selimd IL. 
Regierung bewährten. Am 8. Sept. , nachdem die äußere Feftung in Afche zufam- 
mengefunfen, von ber inneren nur der Thurm, worin die Pulverfammer, noch 
unverfehrt, und der Augenblick fich zu ergeben ever zu flerben gefommen war, wählte 
Zriny ven Tod ded Helden mit befonnener Stanphaftigkeit und Würde. Bon ſei⸗ 
nem Kämmerer Franz Cherenkö. forverte er ein kurzes ſeidenes Wamms, die goldene 
Kette um ven Hald und ven fehwarzen mit Gold geflickten Federhut, unter deſſen 
Reiberbüfchen ein Diamant funkelte. Darauf laßt er hundert Dufaten wohlgezählt, 
dag ja Fein türkifcher parunter, fondern lauter ungarifche, in fein Wamms ſtecken, 
„damit,“ fpricht er, „wer mich audzieht, nicht fagen Eönne, er habe nichtd an mir 
gefunden.” Dann fordert er vie Schlüſſel des Schloffes, ftedt fie zu ven Dukaten 
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und fagt: „So lange ich meine Hann bemegen kann, foll mir Niemand das Gold 
und die Schlüffel entreißfen. Nach meinem Tode mag's haben, wer will; ich habe 
geihworen,, daß man im türfifchen Lager nicht mit Fingern auf mich weifen ſoll.“ 
Bon vier mit Gold befchlagenen Säbeln wählt er den älteften. „Mit dieſem,“ fagt 
er, „hab' ich zuerſt Ehre und Ruhm erworben, mit dieſem will ich tragen, mas 
Gottes Gericht über mich verhängt." Voraus ließ er die Fahne, Hinter fi den 
Schild tragen: ohne Panzer, ohne Helm trat er auf die Straße unter die Schaar 
der Sechshundert, die fich mit ihm dem Tode geweiht, und feuerte ihren Muth noch 
durch kurze Anreve an, die er mit dem breimaligen Rufe Jeſus! beſchloß. Schon 
brannte von allen Seiten da8 innere Schloß, es war die hoͤchſte Zeit zum lebten 
Ausfalle. Unter vem Thore lag ein großer Mörfer mit zerfhnittenem Eifen geladen, 
dieſen befiehlt er abzufeuern und gegen ſechshundert der auf die Brüde anprängenven 
Stürmer flürzen zu Boden. Unter dem Rauch des abgefeuerten Mörſers bricht Zriny 
wie der Blig aus ver Donnerwolke hervor, mit Lorenz Juranitſch, dem treuen 
Fahnenjunker, ver das kaiſerliche Banier ſchwang, voraus flürzt er in ver Feinde 
bichtefte Rihen, und fogleich, von zwei Kugeln in der Bruft, von einem Pfeile am 
Kopfe getroffen, darnieder. Dreimal ertönt das Freudengefchrei: Allah! Die Ja⸗ 
nitfcharen tragen ihn über ihren Köpfen zum Aga; noch lebend wird er auf bie 
Rafette von Katzianers Kanone mit dem Geſicht voruntergelegt, und ihm ver Kopf 
abgejchnitten, auf ver Kanone Katzianers! Diefen, den Verräther am Kaiſer, hatte 
Zriny, ein Verräter am Gaftrecht, auf feinem Schlofie ermorden laſſen; auf viefe 
Weife hatte der ungarifche Leonivad des Gaftfreundes Mord auf der Kanone des⸗ 
felben und ven abgefchnittenen Kopf des gefangenen Aga mit feinem eigenen gebüßt. 
In dem Schloffe wüthete unterbefien Mord und Brand fort; der Weg ging nur 
über Haufen von Leichen; Weiber und Kinder wurden meggefchleppt und oft von 
ven Janitfcharen, die fich darum flritten, zerhauen. Zriny’s Kämmerer, Schagmeifter 
und Mundſchenk waren lebendig gefangen und ihnen ſogleich zum Spotte der Bart 
abgefchnitten und verfengt worden. Der Großweffir ließ fie durch ven Dollmetſch 
Ibrahim um Zriny's Schäße befragen. Der Munpfchent, ein Jüngling voll edlen 
ungariſchen Stolzed, antwortete: „Hunderttaufend ungariiche Dufaten, Hundert: 
taufend Thaler, taufend große und Eleine Becher und Gefäße hatte Zrinys aber 
alles hat er vernichtet, Faum find Sachen vom Werthe von fünftaufennd Dufaten 
noch übrig; aber deſto mehr hatte ev Pulver, das jegt, während wir jprechen, auf: 
fliegen wird, fo daß das Feuer, ohne welches ihr dad Schloß nie erobert hättet, 
eures eigenen Heeres Verderben iſt.“ Des Mundſchenks Ausfage beftätigten die bei⸗ 
den Andern. Der Großweſſir, aufgelärmt, befahl dem Tſchauſchbaſchi mit ven 
Tichaufchen aufzufigen und die nöthigen Vorkehrungen zur Abwendung foldden Un: 
Heil zu treffen. Kaum Eonnten fie die Anführer warnen aus dem Wege zu gehen; 
ebe fie noch zum Schlofje hinkamen, flog der Thurm mit einem Gekrache, als ob 
der Himmel einftürzte, und mit dem Thurm über dreitauſend Soldaten in die Luft. 
Zriny's Kopf mit feiner Sammethaube und goldenen Kette befürverte ver Groß⸗ 
weſſir Sofolli noch am felben Tage durch den Oberſtkämmerer Gulabi Aga an feinen 
Neffen, ven Statthalter von Ofen, mit vem Auftrag, venfelben in des Kaiferd Lager 
zu fenden. Diefer vollzog fogleih ven empfangenen Auftrag, indem er das Haupt 
an den Grafen Ef von Salm überfandte. Später ward es durch Balthafar Barfany 
nach Tſchakathurn gebracht und dort im Helnakloſter an ver Seite feiner erflen Ges 
mahlin, einer geborenen Frangipan, beitattet. 
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14, Ernſt Schulze. 


O Herz fei endlich ſtille, 

Was fchlägft du fo unruhvoll? 
Es ift ja des Himmels Wille, 
Daß ich fie laſſen foll! 
Und gab auch dein junges Leben 
Dir nichts ald Wahn und Pein; 
Hat's ihr nur Freude gegeben, 
So mag’s verloren fein, 

Und wenn fle auch nie dein Lieben 
Und nie dein Leiden verftand, 
So bift du doch treu geblieben, 
Und Gott hat's droben ‚erkannt. 


Entfagung. 


($. 110 h.) 


Mir wollen es muthig ertragen, 
& lang nur die Thräne noch rinnt, 
Und träumen von fchöneren Tagen, 
Die lange vorüber find. 
Und fiehft du die Blüthen erfcheinen 
Und fingen die Vögel umher, 
So magft du wohl heimlich weinen, 
Doch Hagen ſollſt du nicht mehr. 
Gehn doch die ewigen Sterne 
Dort oben mit goldenem Licht, 
Und lächeln fo freundlich von ferne, 
Und denken doch unfer nicht. ' 


15, Joſeph v. Eichendorff. 


1. Untrene. 
In einem fühlen Grunde, 
Da geht ein Mühlenran ; 
Meine Liebfteift verſchwunden, 
Die dort gewohnet hat. 


Sie hat mir Treu’ verſprochen, 
Gab mir ein’n Ring dabei; 
Sie hat die Treu’ gebrochen, 
Das Ringlein fprang entzwei. 


Ich möcht’ als Spielmann reifen 
Weit in die Welt hinaus, 

Und fingen meine Weiſen 

Und gehn von Haus zu Hate, 


Ich möcht’ als Reiter fliegen 
Wohl in die blut'ge Schlacht; 
Um ftille Feuer liegen 
Im Feld bei dunkler Nacht. 


Hör’ ich das Mühlrad gehen, 
Ich weiß nicht, was ich wills - 
Ich möcht’ am Liebſten fierben, 
Da wär's auf einmal fill. 


2. Der legte Gruß. 
Ich Fam vom Walde hernieder, 
Da fand noch das alte Haus, 
Mein Liebehen, fie ſchaute wieder, 
Wie fonft, zum Fenfter hinaus. 


Sie Hat einen Andern genommen, 
Ih war draußen in Schlacht und Steg, 


($. 110 g.) 


Nun iſt Alles anders gekommen, 
Sch wollt, 's wär’ wieder erſt Krieg! 


Am Wege, da fpielte ihr Kindlein, 


- Das glich ihr recht auf ein Haar, 


Sch küßt's auf fein rothes Münblein : 
„Bott fegne dich immerbar I” — 


Sie aber ſchaute erſchrocken 


Noch lange Zeit nach mir hin, 


Und fehüttelte finnend die Locken 
Und wußte nicht, wer ich bin. 


Da droben Hoch ſtand ich am Baume, 
Da raufchten die Wälder fo fat, _ 
Mein Waldhorn, das Fang wie im Traume 
Hinüber die ganze Nacht. 


Und ale die Voͤpelein fangen 


Frühmorgens fie weinte fo fehr, 
Sch aber war weit ſchon gegangen, 


Nun fleht fie mich nimmermehr ! 


3. Die Stille. 
Es weiß und rath es doch Keiner, 
Wie mir fo wohl ift, fo wohl! 
Ach wüßt’ es nur Einer, nur Biner, 
Kein Menſch es fonft wiffen fol! 


So ſtill iſt's nicht draußen im Schnee, 
So flumm und verſchwiegen find 

Die Sterne nicht in der Höhe, 

Als meine Gedanken find, 
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IH wünſcht', es wäre ſchon Morgen, IH wuͤnſcht', ich wäre ein Voglein 

Da fliegen zwei Lerchen auf, Und zöge über das Meer, . 

Die überfliegen einander, Wohl über das Meer und weiter, 

Mein Herze folgt ihrem Lauf. Bis daß ich im Himmel wär, 

16, Oskar v. Redwitz. 
($. 106.) 
Der Thautropfen. 

Da Tropfen Than, feh’ ih Dich an, Du kehrſt am Abend ſtets zurüd ! 
Kommt mir die Thräne füß und ſtill, So muß wohl treue Liebe fein. - 
Weil du fo treu dein Blümlein liebſt, Und flirbt dein Lieb vom Sonnenbrand, 
Wie ich wohl einmal lieben will. Dann flirbft auch du im legten Kuß! 

Und trennt dich auch an jedem Tag Ich ſeh' dich an, und finne fill, 

Bon deinem Lieb der Sonnenfchein, Wie folch’ ein Tod beglüden muß. 


IT: Proſa⸗ Sqriftſteller. 
1. Phiſoſophen. 


4, Immanuel Kant. 
($. 63.) 


Bom Gebrauch der Vernunft. 
Geſchluß der Kritik ber praktiſchen Vernunft.) 


Zwei Dinge erfüllen das Gemüth mit immer neuer und zunehmender Bewun⸗ 
derung und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender ſich dad Nachdenken damit beſchäf⸗ 
tigt: Der beſtirnte Himmel über mir und das moraliſche Geſetz in mir. Beide darf 
ich nicht als in Dunkelheiten verhüllt oder im Ueberſchwänglichen außer meinem 
Geſichtskreiſe ſuchen und bloß vermuthen; ich ſehe fie vor mir und verknüpfe fie uns 
mittelbar mit dem Bewußtfein meiner Eriftenz. Daß erſte fängt von dem Plage an, 
den ich In der Außeren Sinnenwelt einnchme und erweitert die Verknüpfung darin, 
ich ſehe ind unabfehlich große mit Welten über Welten und Syſtemen von Syſte⸗ 
men, überdem noch in grenzenlofe Zeiten ihrer periobifchen Bewegung, deren An⸗ 
fang und Fortdauer. Daß zweite fängt von meinem unflchtbaren Selbſt meiner 
Perſoͤnlichkeit an und flellt mich in einer Welt var, die wahre Unendlichkeit hat, 
aber nur dem Berftanve fpürbar iſt, und mit welcher (dadurch aber auch zugleich 
mit allen jenen fichtbaren Welten) ich mich, nicht wie Dort in bloß zufälliger, fon: 
dern allgemeiner und nothwendiger Berfnüpfung erkenne. Der erftere Anblick einer 
zahlloſen Weltenmenge vernichtet gleichfam meine Wichtigkeit als eines thierifchen 
Geſchopfs, das die Materie, daraus ed ward, dem Planeten (einem bloßen Punkt 
im Weltall) wieder zurüdgeben muß, nachdem es eine kurze Zeit (man weiß nicht 
wie) mit Lebenskraft verfehen geweien. Der zweite erhebt dagegen meinen Werth 
als einer Intelligenz unenvlich durch meine Perfönlichkeit, in melcher das mora⸗ 
Stiche Gefeg mir ein von ver Thierheit und felbft von der ganzen Sinnenwelt unab⸗ 
hängiges Leben offenbart, wenigſtens fo viel fi aus der zweckmäßigen Beſtimmung 
meined Dafeind durch dieſes Geſetz, welche nicht auf Bedingungen und Grenzen 
dieſes Lebens eingejchränft iſt, ſondern ins unendliche geht, abnehmen läßt. Allein 
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Bewunderung und Achtung Fönnen zwar zur Nachforſchüng reizen, aber den angel 
derſelben nicht erfeßen. Was iſt nun zu thun, um dieſe auf nutzbare und der Er: 
habenheit des Gegenſtandes angemeffene Art anzuftellen? Beifpiele mögen hiebei zur 
Warnung, aber auch zur Nachahmung dienen. Die Weltbetrachtung fing von dem 
berrlichften Anblide an, ven menſchliche Sinne nur immer vorlegen und unfer Ber: 
ftand in ihrem weiten Umfange zu verfolgen nur immer vertragen kann, und endigte 
— mit ver Sterndeutung. Die Moral fing mit der evelften Eigenichaft in ver 
menfchlichen Natur an, deren Entwicklung und Kultur auf unendlichen Nutzen hin⸗ 
ausfieht, und endigte — mit der Schmärmerei oder dem Aberglauben. So geht es 
allen noch vohen Verſuchen, in denen der vornehmfte Theil: des Gefchäftes auf den 
Gebrauch ver Vernunft ankommt, ver nicht fo wie ver Gebrauch der Füße fich von 
ſelbſt vermittelt der Öfteren Ausübung findet, vornehmlich wenn er Eigenfchaften 
betrifft, die fich nicht fo unmittelbar in der gemeinen Erfahrung darſtellen laſſen. 
Nachdem aber, wiewohl fpät, die Maxime in Schwang gekommen war, alle Schritte 
vorher mohl zu überlegen, die die Vernunft zu thun vorhat, und fie nicht anders 
als im Gleiſe einer vorher wohl überdachten Methode ihren Gang machen zu Laffen, 
fo bekam vie Beurtheilung des Weltgebäunes eine ganz andere Richtung und mit 
diefer zugleich einen ohne Vergleichung glücklicher Ausgang. Der Ball eines 
Steind, die Bewegung einer Schleuver, in ihre Elemente und dabei ſich Außernve 
Kräfte aufgelöft und mathematifch bearbeitet, brachte zuleht diejenige Tlare und für 
alle Zufunft unveränvderliche Einficht in den Weltbau hervor, die bei fortgehenver 
Beobachtung hoffen kann, fich immer nur zu erweitern, niemals aber zurückgehen zu 
müſſen fürchten darf. Diefen Weg nun in Behanplung der moralifchen Anlagen 
unferer Ratur gleichfalls einzufchlagen, kann uns jenes Beilpiel anräthig fein, und 
Hoffnung zu ähnlichem guten Erfolg geben. Wir haben doch die Beifpiele ver mo⸗ 
ralifch urtheilenden Vernunft bei Hand. Diefe nun in ihre Elementarbegriffe zu 
vergliedern,, in Ermangelung ver Mathematik aber ein der Chemie ähnliches Ver⸗ 
fahren der Scheidung des Empirifchen vom Nationalen, das fich in ihnen vorfinden 
möchte, in wieberbolten Verfuchen am gemeinen Menfchenverflinvde vorzunehmen, 
fann uns beides rein, und was jedes für fich allein leiſten Fünne, mit Gewißheit 
fennbar machen, und fo theild ner Verirrung einer noch rohen ungeübten Beurthei⸗ 
lung, theils (melches weit nöthiger ift) den Genieſchwüngen vorbeugen, durch 
welche, wie es von Adepten des Steins ver Welfen zu gefchehen pflegt, ohne alle 
methonifche Nachforfhung und Kenntniß der Natur geträumte Schäße verfprochen 
und wahre verfchleudert werden. Mit einem Worte: Wiſſenſchaft (Eritifch gejucht 
und methodiſch eingeleitet) if die enge Pforte, vie zur Weisheitslehre führt, wenn 
unter diefer nicht bloß verftanpen wird, mas man thun, fdnvdern was Lehrern zur 
Richtſchnur dienen foll, um ven Weg zur Weisheit, ven jedermann gehen foll, gut 
und kenntlich zu bahnen und andere vor Irrmegen zu fichern; eine Wiflenfchaft, 
deren Aufbewahrerin jeverzeit die Philoſophie bleiben muß, an deren fubtiler 
Unterſuchung das Publicum feinen Antheil, wohl aber an den Lehren zu nehmen 
bat, die ihm nach einer folchen Bearbeitung allererft recht hell einleuchten koͤnnen. 


2. Johann Gottlieb Fichte, 
(8. 63.) 


Bon der Vaterlandsliebe. 
(Aus den Neben an die deutſche Ration.) 
Der Glaube des edlen Menſchen an die ewige Fortdauer feiner Wirkfamkeit 
auch auf diefer Erde gründet fich demnach auf die Hoffnung ver ewigen Fortdauer 
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des Volks, aus dem er ſelber fich entwidelt bat, und ver Eigenthümlichkeit deſſelben 
nach jenem verborgenen Geſetze; ohne Einmifhung und Verberbung durch irgend 
ein fremdes und in das Ganze vieler Geſetzgebung nicht gehöriges. Diefe Eigen: 
thümlichkeit iſt das ewige, dem er die Ewigkeit feiner felbft und feines Fortwirkens 
anvertraut, die ewige Ordnung der Dinge, in die er fein ewiges legt; ihre Fort⸗ 
dauer muß er wollen, venn fie allein ift ihm das entbinvenve Mittel y wodurch die 
furze Spanne feines Lebens hienieven zu fortpauerndem Leben ausgedehnt wird. 
Sein Glaube und fein Streben unvergängliche8 zu pflanzen, fein Begriff, in welchem 
er fein eigned Leben ala ein ewiges erfaßt, iſt das Band, melches zunächft. feine Na: 
tion und vermittelft ihrer das ganze Menjchengefchleht innigft mit ihm felber ver- 
knüpft, und ihrer aller Bevürfniffe bis and Ende ver Tage einführt in fein erwei⸗ 
terteö Herz. Dieß ift feine Liebe zu feinem Volke, zuvörberft achtend, vertrauend, 
deſſelben fich freuenp, mit ver Abflammung daraus fich ehrend. Es ift göttliches in 
ihm erfchienen und das urfprüngliche hat dafjelbe gewürdigt, es zu feiner Hülle und 
zu feinem unmittelbaren Berflößungsmittel in die Welt zu machen; es wird aud 
darum ferner göttliched aus ihm hervorbrechen. Sodann thätig, wirkfam, fich auf- 
opfernd für daſſelbe. Das Leben bloß als Leben, als Fortſetzen des wechſelnden Das 
feins hat für ihn ja ohne dies nie Werth gehabt, er hat es nur gewollt ala Duelle 
des dauernden z aber diefe Dauer verjpricht ihm allein vie ſelbſtſtändige Fortdauer 
feiner Nation; um dieſe zu retten, muß er fogar fterben wollen, damit vieje lebe, 
und er in ihr lebe das einzige Leben, das er von je gemocht hat. So ift ed. , Die 
Liebe, die wahrhaftig Liebe jei und nicht bloß eine vorübergehende Begehrlichkeit, 
haftet nie auf Vergänglichem, ſondern fie erwacht und entzündet fih und ruht 
allein in dem Ewigen. Nicht einmal fich ſelbſt vermag ver Menſch zu lieben, es ſei 
denn, daß er fich als ewiges exrfafles außerdem vermag er ſich gar nicht zu achten, 
noch zu billigen. Noch weniger vermag er etwas außer fich zu lieben, außer alfo, 
daß er ed aufnehme in vie Ewigkeit feines Glaubens und feines Gemüths, und «8 
anfnüpfe an diefe. Wer nicht zuwörberft fich als ewig erblict, ver hat überhaupt 
feine Liebe und kann auch nicht lieben ein Vaterland, vergleichen es für ihn nicht 
gibt. Wer zwar vielleicht fein unfichtbares Leben, nicht aber eben alfo fein ſichtbares 
Leben als ewig erblicdt, ver mag wohl einen Himmel haben, und in dieſem fein 
Vaterland, aber bienteven bat er fein Vaterland, denn auch dieſes wird nur unter 
dem Bilde ver Emigfeit und zwar der fichtbaren und verfinnlichten Ewigkeit erblidt, 
und er vermag baher auch nicht fein Vaterland zu lieben. Iſt einem folchen keins 
überliefert worden, fo ift er zu beklagen; wem eins überliefert worden iſt und in 
weſſen Gemüthe Himmel und Erve, unfichtbares und fichtbares fich durchdringen, 
und fo erſt einen wahren und geviegenen Himmel erfchaffen, der kämpft bis auf ven 
legten Blutötropfen, um ven theuren Beſitz ungefchmälert wiederum zu überliefern an 
die Folgezeit. So iſt e8 auch von jeher geweſen, obnerachtet e8 nicht von jeher mit 
diefer Allgemeinheit und mit diefer Klarheit außgefprochen worden. Was begeifterte 
die Edeln unter ven Römern, deren Gefinnungen und Denkweife noch in ihren Denk: 
malen unter uns leben und athmen, zu Mühungen und Aufopferungen, zum Dul- 
den und Tragen fürs Vaterland? Sie fprechen es ſelbſt oft und veutlich aus. Ihr 
fefter Glaube war ed an die ewige Fortdauer ihrer Roma, und ihre zuverfichtliche 
Ausficht in dieſer Ewigkeit felber ewig mit fortzuleben im Strome ver Zeit. In⸗ 
wiefern diefer Glaube Grund hatte, und fie felbft, wenn fie in fich felber volle 
fommen klar geweien wären, venfelben gefaßt haben würden, hat er fie auch nicht 
getäufcht. Bid auf viefen Tag lebet dad, mas wirklich ewig war, in ihrer ewigen 
Roma und fie mit vemfelben in unfrer Mitte fort, und wird in feinen Folgen fort: 
leben bis and Ende ver Tage. 
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(5. 63.) .. 
1. Neber das Stadium der Geſchichte. 
(Aus den Borlefungen über die Methode des akademiſchen Studium.) 


Unterfcheiven wir zunächft vie verſchiedenen Standpunkte, auf welchen Hiſtorie 
gedacht werden Fann. Der Höchfte ift ver religidfe over verfenige, in welchem bie 
ganze Gefchichte als Werk ver Vorfehung begriffen wird. Daß dieſer nicht in der Hiſtorie 
als folcher geltenn gemacht werden könne, folgt daraus, daß er von dem philoſophi⸗ 
ſchen nicht wefentlich verſchieden iſt. Es verfteht fich, daß ich Hiemit weder die reli- 
giöfe noch die philoſophiſche Eonftruction ver Gefchichte laͤugne; allein jene gehört 
der Theologie, dieſe ver Philofophie an und iſt von der Hiſtorie als folcher noth⸗ 
wendig verſchieden. Der entgegengefebte Standpunkt des abfoluten ift dev empirifche, 
welcher wieder zwei Seiten hat. Die der reinen Aufnahme und Ausmittlung des 
Geſchehenen, welche Sache des Gefchichtforfchers iſt, der von dem SHiftorifer als 
folchem nur eine Seite repräfentirt. Die der Verbindung des empirifchen Stoffes 
nach einer Verftanves » Ivealität, oder ver Anordnung nad einem durch dad Sub: 
jekt entworfenen Zweck, ver infofern didaktiſch oder politiſch iſt. Diefe Behandlung 
der Gefchichte in ganz beftimmter , nicht allgemeiner Abficht iſt, was der von ben 
Alten feftgefeßten Beveutung zufolge die pragmatifche Heißt. So iſt Poly: 
bius, der ſich über diefen Begriff ausprüdlich erklärt, pragmatifih wegen ver ganz 
beſtimmten auf die Technik des Kriegs gerichteten Abſicht feiner Geſchichtsbücher: fo 
Tacitus, weil er Schritt vor Schritt an dem Verfall des römifchen Staats die 
Wirkungen ver Sittenlofigkeit und des Defpotismus darftelt. 

Die Modernen find geneigt, den pragmatijchen Geift für das Höchfte in ver 
Hiftorie zu Halten und zieren fich felbft unter einander mit dem Präpicat deffelben 
al8 mit dem größten Lob. Uber eben wegen ihrer fubjeftiven Abhängigkeit wird 
Niemand, ver Sinn hat, die Darftellung ver beiven angeführten Gefchichtfähreiber 
in den erften Rang der Hiftorie fegen. Bei ven Deutfchen Hat e8 nun überdies mit 
dem pragmatifchen Geift in ver Negel die Bewandtniß wie bei dem Famulus in 
Goethe's Fauſt: „Was fle ven Geiſt der Zeiten nennen, ift ihr eigner Geift, worin 
vie Zeiten fich beſpiegeln.“ — Welch ein widerlicher Anblid, das Bild großer Bege- 
benheiten und Charaktere im Organe eines Eurzfichtigen Menfchen entworfen, ver 
ven Hiftorifchen Pragmatismus darin fucht, fich ſelbſt durch Räfonniren über vie 
Begebenheiten over Ausfchmücen des Stoffs mit leeren rhetorifchen Floskeln geltend 
zu machen 3.8. von ven beflänpigen ortfchritten ver Menfchheit und wie wird denn 
zuleßt fo herrlich meit gebracht. Dennoch ift felbft unter dem SHeiligften nichts das 
beiliger wäre als vie Gefchichte, dieſer große Spiegel des Weltgeiftes, dieſes ewige 
Gericht des göttlichen Verſtandes: nichts das weniger die Berührung unreiner 
Hände ertrüge. — — | 

Die wahre Hiftorie beruht auf einer Syntheſis des Gegebenen und Wirklichen 
mit dem Idealen, aber nicht durch Philofophie, da diefe die Wirklichkeit vielmehr 
aufhebt und ganz iveal iſt, Hiftorie aber ganz in jener und doch zugleich ideal fein 
fol. Diefes ift nirgends al8 in der Kunft möglih, welche das Wirfliche ganz 
befteben läßt, wie vie Bühne reale Begebenheiten oder Geſchichten, aber in einer 
Vollendung und Einheit varftellt, wodurch fie Ausprud ver höchften Ideen werden. 
Die Kunft alfo ift e8, wodurch die Hiftorie, indem fie Wiffenfchaft des Wirklichen 
als folchen ift, zugleich über vaffelde auf das Höhere Gebiet des. Idealen erhoben 
wird, auf dem die Wiffenfchaft ſteht; der britte und abfolute Standpunkt ver 
Hiſtorie iſt demnach der ver Hiftorifchen Kunſt. — Es verſteht ſich, daß der 
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Hiſtoriker nicht einer vermeinten Kunjt zulieb den Stoff ver Gefchichte verändern 
kann, deren oberſtes Geſetz Wahrheit fein fol. Eben fo wenig kann vie Meinung 
fein, daß die höhere Darftellung den wirklichen Zufammenhang ver Begebenheiten 
vernachläfftge, e8 Hat vielmehr hiermit ganz viefelbe Bewandtniß wie mit der Ber 
gründung ver Handlungen im Drama, wo zwar die einzelne aus der vorhergehenden 
und zulegt alles aus ver erften Syntheſis mit Nothwendigkeit entfpringen muß, die 
Aufeinanverfolge ſelbſt aber nicht empirifch, fondern nur aus einer höhern Ordnung 
der Dinge begreiflich fein muß. Erſt dann erhält die Gefchichte ihre Vollendung für 
die Bernunft, wenn die empirifchen Urfachen, indem fie ven Verſtand befrienigen, 
als Werkzeuge und Mittel ver Erſcheinung einer höhern Nothwendigkeit gebraucht 
werten. In. folder Darflellung kann vie. Gefchichte die Wirkung ned größten und 
erſtaunenswuürdigſten Drama nicht verfehlen, dad nur in einem unendlichen Geifte 
gevichtet fein Tann. Wir haben die Hiftorie auf gleiche Stufe mit ver Kunft geſetzt. 
Aber mas dieſe darftellt, iſt immer eine Identität ver Nothwendigkeit und Freiheit, 
und diefe Erſcheinung, vornehmlich in der Tragödie, iſt der eigentliche Gegenſtand 
unjerer Bewunderung, Diefelbe Identität aber ift zugleich ver Stanppunktt ver Phi 
Iofophie und ſelbſt ver Religion für die Gefchichte, da dieſe in ver Vorſehung nichts 
anders als die Weisheit erkennt, welche in dem Blane ver Welt vie Freiheit ver 
Menſchen mit ver allgemeinen Nothwendigfeit und umgekehrt diefe mit jener ver- 
einigt. Nun foll aber die Hiftorte wahrhaft weder auf dem philoſophiſchen noch auf 
dem religiöfen Stanppunft fliehen. Sie wird. demnach auch jene Iventität ver Frei⸗ 
heit und Nothwendigkeit in dem Sinne darftellen müffen, wie fie vom Geſichtspunkt 
der Wirklichkeit aus erfcheint, den fie auf Feine Weiſe verlaffen fol. Von dieſem 
aus ift fie aber nur als unbegriffene und ganz objective Identität erfennbar, als 
Schickſal. Die Meinung if nicht, daß ver Geſchichtſchreiber das Schiefal im Munde 
führe, fonverh daß es durch die Objectivität feiner Darftelfung von felbft und ohne 
fein Zuthun erſcheine. Durch die Gefchichtbücher des Herodotus gehen Verhängniß 
und Vergeltung als unjichtbare überall waltende Gottheiten; in dem höheren und 
völlig unabhängigen Styl des Thukydides, ver ſich fchon durch vie Einführung ver 
Reden dramatiſch zeigt, iſt jene höhere Einheit in ver Form ausgevrüdt und ganz 
bis zur Außern Erfcheinung gebracht. Ueber die Art, wie Hiftorie ſtudiert werden 
fol, möge folgendes hinreichen. Sie muß im Ganzen nach Art des Epos betrachtet 
werben, das feinen beftimmten Anfang und kein beftimmtes Ende hat: man nehme 
denjenigen Punkt heraus, den man für den beveutendften oder intereffanteften hält, 
und von diefem aus bilde und erweitere ſich das Ganze nach allen Richtungen. — 
Aber überhaupt alles, was Wiſſenſchaft und Kunft, mad ein erfahrungsreiches und 
dffentlicheS Leben vermögen, muß dazu beitragen, ven Hiftorifer zu bilden, “Die 
erften Urbilver des hiſtoriſchen Styls find das Epos in feiner urfprünglichen Geftalt 
und die Tragddie; denn wenn die univerfelle Gefchichte, deren Anfänge wie vie 
Quellen des Nils unerkennbar, die epifche Form und Fülle liebt, will die beſondere 
dagegen mehr conientrifch um einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt gebilvet ſein; 
davon zu ſchweigen, daß für ven Hiftorifer die Tragödie die wahre Quelle großer 
Ideen und der echabenen Denkungdart ift, zu welcher er gebildet fein muß. 


2. Die Anmuth in der Kunſt. 
(Ueber. das Verhältnig der bildenden Künfte zur Natur.) 


Im Beginne erſcheint der ſchaffende Geift ganz verloren in die Form, unzu⸗ 
gaänglich, verſchloſſen und ſelbſt im Großen noch herb. Je mehr es ihm aber ge 
lingt, feine ganze Fülle in Einem Geſchoͤpfe zu vereinigen: deſto mehr läßt er 
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allmählich von feiner Strenge nach, und wo er vie Korm völlig ausgebildet, fo daß 
er in ihr befriedigt ruht und ſich felti-faßt, erheitert er ſich gleichſam und fängt an 
in ſanften Linien ſich zu bewegen. Dieſes iſt der Zuſtand der. fchönften Reife und 
Bluͤthe, wo dad veine Gefäß vollendet da ſteht, der Raturgeift frei wird von feinen 
Banden: und feine Verwandtſchaft mit der Seele empfindet. Wie durch eine linde 
Morgenröthe, die über der ganzen Geftalt auffteigt, kündigt fi die kommende Seele 
an: noch ift fie nicht da, aber Alles bereitet fich durch das leiſe Spiel zarter Bewe⸗ 
gungen zu ihrem Empfang : die flarren Umriffe ſchmelzen und mildern fish in ſanfte: 
ein liebliches Weſen, das weder jinnlich noch geiftig, ſondern unfaßlich iſt, verbreitet 
fich über die Seftalt und fchmiegt ſich allen Umriflen, jeder Schwingung ner Glied⸗ 
maßen an. Dieſes, wie gefagt, nicht begreifliche und doch Allen empfinphare Weſen 
it, was die Sprache ver Griechen mit bem Namen Eharis, die unfrige ald Un: 
muth bezeichnet. — — 

Dieſes ift ver Ausdruck ver Seele, ben und der Schöpfer der Niobe im Bilde 
gezeigt hat. . Alle Mittel der Kunft, wodurch auch das Schredliche gemäßigt wird, 
find Hier in. Wirkung gelegt. Mächtigkeit der Formen, finnlicde Anmuth, ja vie 
Natur des Gegenſtandes ſelber linpert ven Ansdruck dadurch, daß der Schmerz, 
allen Ausdruck übertreffend, ihn ſelbſt wieder aufhebt und Die Schönhelt, welche 
lebendig zu retten unmöglich ſchien, durch die eintretende Erſtarrung vor. Verlegung 
bewahrt wird. Was wäre dennoch Alles ohne die Seele, und wie offenbaret ſich 
diefe? Wir fehen auf dem Antlig der Mutter, nicht ven Schmerz allein über vie 
ſchon hingeſtreckte Blüthe ver Kinder, nicht die Todesangſt allein um die Nettung 
wer noch übrigen und der jüngfien in ihren Schooß fich flüchtennen Tochter, nicht 
Unwillen gegen die graufamen Gottheiten, am wenigſten, wie vorgegeben wird, kal⸗ 
ten Trotz; wir jehen jenes Alles, aber nicht für fich, fonbern pur. Schmerz, Angſt 
und Unmillen ſtrahlt wie sin göttfiches Licht die ewige Liebe als das allein Blei⸗ 
bende, und in diefer bemähret fich Die Mutter als eine jolche, die ed nicht wer, vie 
ed if, Die Durch ein ewiged Band mit ven Geliebten verfnüpft bleibt. 


A, Georg Wilh. Tr. degel. 
($. 63.) 


Die Neligion, 
Einleitung in die Religionsphiloſophie.) 

Ich habe es für. nöthig erachtet, ver Betrachtung der Religion einen eigenen 
Theil der Philofophie zu widmen. Dieſer Gegenfland ift ver höchſte abſolute, die: 
jenige Region, morin alle Räthſel der Welt gelöft, alle Widerſprüche des tiefer 
finnenven Gedankens enthüllt find, alle Schmerzen des Gefühls verſtummen, die 
Region ver ewigen Wahrheit, ver emigen Ruhe. Wodurch der Menſch Dienich if, 
iſt der Gedanke überhaupt, der konkrete Gedanke, näher dies, daß er Geiſt iſtz da⸗ 
von geben dann vie vielfachen Gebilde der Wiflenfchaften, Künfte, Intereffen feines 
politiſchen Leben, Verhältniſſe, die fich auf feine Freiheit, auf feinen Willen 
beziehen, aus. Alle Berichlingungen der menfchlichen Verhältniffe, Thätigkeiten, 
Genüffe, Alles, was Werth, Achtung für den Menfchen bat, worin er fein Glück, 
feinen Ruhm, feinen Stolz fucht, findet feinen legten Mittelpunkt in ver Religion, 
in dem Gedanken, Bewußtſein, Gefühl Gottes. Sie ift fo der Anfang und das 
Ende von Allem ; wie Alles aus viefem Punkte hervorgeht, fo geht auch Alles in 
ihn zurück; eben.fo ift er Die Mitte, die Alles belebt, beſeelt, begeiſtert. Gott wird 
in der Religion gewußt, er ift die erhaltende Mitte, das Beſeelende aller dieſer Ge⸗ 
ſtaltungen in ihres Eriflenz. In Beziehung auf Anderes fönnen mir fagen, er babe 
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keine folche Beziehung, er if ſchlechthin an und für ſich das Anbedinge, Freie, das 
nur ſich ſelber Zweck und Endzweck iſt. 

Die Religion erſcheint als eine Befchäftigung mit diefem Gegenſtande. Die 
Befchäftigung mit diefem Feten Endzweck ift darum ſchlechthin frei, und ift deßhalb 
Zwock für. ſich, denn in dieſen Endzweck laufen alle anderen Zwecke zuxück, vor ihn 
verſchwinden ſie, bis dahin. für ſich geltend. Gegen ihn halt fein anderer aus, fie 
finden alle ihre Erledigung in ibm. In dieſer Befchäftigung entladet ſich der Geiſt 
aller. Endlichkeit; dieſe Beichkftigung ‚gibt die Befrievigumg und Befreiung; fie ift 
abſolut freies Bemußtfein, das Bewußtſein ber abfoluten Wahrheit, un ſo ſelbſt 
wahrhaftes Bewußtſein; als Empfindung beſtimmt ift fie ver Genuß, den wir Sees 
ligkeit nennen 3 als Thätigfeit thut fie nichts anderes, als vie Ehre Gottes zu manis 
feftiven, die Herrlichkeit veffelben zu offenbaren. Die Völker überhaupt haben dann 
das religidfe Bemußtiein, als ihre mahrhafte Würbe, als ven Sonntag des Rebens 
angeieben ; aller Kummer, alle Sorge, viefe Sandbank der Zeitlichkeit, verſchwebt 
in dieſem Aether, es fei im gegenmärtigen Gefühl ver Andacht ober in der Hoff: 
nung. In dieſer Megion des Geiſtes ſtroͤmen die Lethefluthen, aus denen Pſyche 
trinkt, worin fie allen Schmerz verſenkt, alle Härten, Dunkelheiten ver Zeit zu 
einem Traumbild geftaltet und zum Lichtglange des Ewigen verflärt. 

Dies Bild des Abfoluten Fann der religtöfen Andacht mehr oder weniger gegens 
wärtige Lebendigkeit, Gewißheit, Genuß haben, ober als ein Erfehnted, Gehofftes, 
Entfernted, Jenſeitiges dargeſtellt werden, immer ift es nicht iſolirt, ſondern es 
ſtrahlt in nie zeitliche Gegenwart. Der Glaube erkennt es als nie Wahrheit, als die 
Subſtanz der vorhandenen Eriftenzen, und dieſer Inhalt ver Andacht iſt das Beſer⸗ 
lende ver gegenwärtigen Welt, macht ſich wirkſam in dem Leben des Individnums, 
regiert es und fein Wollen und fein Laffen. Dies iſt vie Vorſtellung, welche die 
Religion von Gott tm Allgemeinen Hat, und diefen Inhalt mat die Religion: 
vhiloſophie zuin ‚Anhalt einer. befonbern Betrachtung. 


2. gef cHichtfchreiber. 


\ 
1. Sohannes v. Müller, _ 
($. 64.) 


Niclas dv. der Flüe. rt us 
Geſchichte der Schweizer Eidgenoſſenſchaft 


Einſt geriethen die Eidgenoſſen in heftigen Hader über die Theilung der Kriegs⸗ 
beute und andere Urſachen. Da hielten alle Eidgenoſſen in Beiſein derer von St. 
Gallen und Appenzell, Soloturn und Freyburg in dem Unterwald'ſchen Haupt⸗ 
flecken Stanz einen großen Tag Über die Theilung ver Beute, Die Aufnahme der bei⸗ 
den Staͤdte, das Bürgerrecht und die Form Rechtens, deren die vier Waldſtette fi 
unter einander zu begnügen haben. Die drei Länder ‚unter Iauten Drohungen bes 
fanden auf ihrer Meinung; die Stadt Lucern, von ihrer ganzen Randichaft und 
yon den Städten fchnellen feften Beiſtands verfichert, wollte nicht nachgeben. Sp 
beftig ergingen die Erflärungen, ſo trogig pie Reden, und fo. entbrannte der Zorn, 
daß die Freyburger und Soloturner ihrer jelbft vergeffen wollten, auf daß nur nicht 
alle. Cidgenoſſenſchaft untergebe: So bis auf die dritte Sihungz es wurde. fein 
Mittel erfunden; ohne Abſchied, ‚mit flammenden Geflchtern, trennten fich vie 
Männer bei einbreihenner Nachts ein Gefchrei ging durch den Flecken: „Was Der 
fleereich und Burgund nicht gelungen, Der letzte Tag der Schweiz fet erfchienen !-“ 
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Diefes hörte mit Entſetzen auch der Pfarrer Henri im Grund‘, ein. frommer und 
ein aufrichtiger Mann ; da gedachte er feines Freundes, Bruder Clauſen, eines wet- 
fen Mannes‘, der vor Gott. wandle und mit bem Bott set, fand. auf, nahm feinen 
Stab, und eilte hinauf in die Wildniß. 

Der Bruder Claus, aus einem guten Wlielteicht in alten Zeiten Enmtbuͤrgi⸗ 
ſchen) Geſchlechte Loͤwenbrugger, ſelbſt aber genannt von der Fluͤe, bei Saxeln in 
Obwalden, wo er mit ſeinen Eltern und Kindern vas Gut wirthete, hatte in den 
erſten funfzig Jahren feines Lebens alle gemeinen: Pflichten wohl erfüllt. Seine 
Jugend war arbeitfam nnd untadelhaft, in feinem Eheſtand hatte er zehn Kinder 
gezeugt; bei Ragay und in dem Thurgauer Krieg Tapferkeit mit Menſchlichkeit ver: 
bunden, ald Landrath eine eigene Geſchicklichkeit bewieſen, vorkommende Angelegen⸗ 
heiten zu ‚gutem Ende zu führen. Es lag aber in biefem Dann ein außerorventlid 
inniges Gefühl, für die erſte Quelle, das Wefen von Allem, das Ewige vurch kein 
Buch (er Eonnte nicht Iefen) und, fo viel man weiß, durch keinen Umgang cutzündet, 
ſondern hervorgegangen aus dem inwohnenden Gott; nicht finfter (ed gab wenig 
abzubüßen in fo ſchuldloſem Leben) und weit entfernt von verachtendem Stolz, (feine 
Religion war in Gehorfam und Liebe). Da er keinen höhern Genuß kannte als die 
Betrachtung, entfremdete er ſich won jeher ven ſtoͤrenden Eindruͤcken finnlicher Dinge 
fo, daß unbegreifliche Inthaltung ihm zur Gewohnheit wurde. Er mollte nicht 
Landammann ſein; der Lauf alltäglicher “Dinge verdiente keine ſolche Aufopferung. 
Nachdem er vem Vaterland und- feinem Haufe ein halbes Jahrhundert gelebt, be 
willigte fein Weib, daß er fich entzog, erft weit in die Ferne des äußerſten Jura, wo 
er feine Befriedigung nicht fand z hisrauf In feine einfame Alps enplich für immer 
in eine von Jugend auf ihn reizende Wiloniß, an dem Ranft über einem tiefen 
Tobel, welches ver heräbſtürzende Melchflug mit feinem Rauſchen belebt. 

Er wurde unter einem Lärchenbaum von Ihgern entdeckt; worauf die Unter: 
waloner, deren fo viele feiner Tugend und feines Verftandes. genoflen, ihm eine 
Gelle, fo unſcheinbar und klein er wollte, und bald eine Bapelle gebauet. Es if 
noch bei feinem Leben unterfucht, weit und breit erzählt, von feinen Zeitgenoſſen 
der Nachwelt überliefert und felbft nach ver Glaubensänderung als erwiefen geglaubt 
worden, daß ber Bruder Claus in dieſer Einſamkeit bis in das zwanzigfte Jahr ohne 
andere Speife gelebt, ald die er Einmal monatlich in dem Sarramente des Altars 
genofjen. Zu beftimmt reden die Ausſagen, zu groß war das Erflaunen, um die 
Entbaltung nur von gefochten Speiſen, over nur son Fleifch zu verſtehen; er ſprach 
davon als von einer Gigenfchaft, nicht wie von einem Verdienſt. Daß menfchlicher 
Natur auch das möglich fei, feheint aus Beiſpielen zu erhellen: es Tann durch bie 
Beſchaffenheit feines Körpers, Die Ruhe feines Geiſtes, vie viele Borübung, ven 
Abgang der meiften Urfachen des Verzehrens einigermaßen etflärt werden. Solcher: 
maßen lebte ver Bruder in ſteter Betrachtung der Höchflen :Bollfommienheit, in 
Ueberlegung und Uebung ber Mittel, unfere Beſchränktheit und Vergänglichkeit über 
ſich felbſt zu erheben. Keineswegs machte er feine Art andern zum Geſetz; das 
glaubte er, daß ein Menſch geboren werben Ednne, fo zu fein wie Er. Um die Vor: 
ftellungen feines Gemüthes, um jene Blicke in eine uns umgebende unſichtbare 
Melt (in ver wir einft vom Lebenstraum erwachen), um die Kraft feirier Worte ganz 
zu begreifen, müßten wir ihm gleich fein (was niemand fich felbft geben Tann). 

Bom Abend bis Mittag blieb er in feiner Belle, ein Stein mar fein Polſter, 
er fchlief auf ein paar Brettern; er befuchte bisweilen ‚die umliegenden Kirchen ; fo 
wenig überhob er ſich, daß er die einfäktigen Priefter nicht verſchmähte; „ver Brunn 
des Lebens, gehe er durch Blei oder Gold, führe immer die heilreichen Waffer ; 
über gelehrtere Fragen von der Schrift pflegte er an Im Grund. und andere wohl 
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unterwiefene Priefter zu weiſen: denn in feiner Seele lebte fein Bott, und bedurfte 
feine Auslegung, wozu Bücher nöthig find, Nachmittags pflegte er durch hie 
Wildniß zu gehen und befuchte oft feinen Freund, einen deutſchen Edelmann, wel- 
en die Liebe zu ihm hierher gebracht; in einem Felfen wohnte er, in gleichem 
Leben, doch mit Speife. Im übrigen fam an den Ranft, wer in Unterwalden, wer 
in Schweiz Rath oder Aufrichtung beburfte, oder aus fernen Lanven bie gnaben- 
reiche Mutter in ven Einfleveln verehrte, Kaifer Friedrichs Verordnete, viele graue 
Tagherren,, Helden und Häupterz der Ernft feiner Geftalt, vie unflörbare «Heiterkeit 
und Breunplichkeit feined Sinnes, und jene bündigen Ausfprüche in allezeit kurzen, 
fraftvollen Worten, zogen alle Gemüther an ven immer nachdenkenden, hellſehenden 
Mann, Bruder Claus. 

Spät in ver Nacht erſchien an ver Celle fein Freund, der Pfarrer von Stanz; 
pierthalb Stunden war er gelaufen. „Die Tagfakung, welche Ihr felbft angerathen, 
nimmt einen Außerfi unglüdlichen Ausgang,“ ven er num erzählte, flehentlich bit: 
tend, im allerlegten Augenblick des untergehenden Vaterlandes, was er bei Gott und 
Menſchen vermöge,, alles aufzubieten. Und der Greis erhob fich in feiner nie ge⸗ 
trübten, gütigen Wire: „Sage ihnen, der Bruder Claus babe dem Tag auch 
etwas vorzubringen.“ Eilends der Pfarrer zurüd, und kam in den Hauptfleden, 
als vie Tagherren abreifen wollten. Sie blieben. 

Hierauf nach wenigen Stunden Tam der Bruder Claus: ein ungemein hoch⸗ 
gewachſener, wohlgeftalter, vom Alter nicht gebrochener Mann, aber nur Knochen 
wurden von ber caftanienbraunen Haut bedeckt; fein langes, glatte, ſchwarzbraunes 
Haar, fein in zwei Spigen mäßig herabhängenver dünner Bart, feines Blickes außer: 
ordentliche Klarheit, Ausdruck von Liebe und Ernft.in allem, fein einfacher, brauns 
grauer No, fein Stab; mit unbedecktem Haupt, und barfuß, wie immer. Als der 
Mann, fröhlich in ver Kraft feines Gottes, in pie Verſammlung trat, und, nach 
feiner Art, mit langsamen Worten und männlicher Stimme fie grüßte, fanden alle 
Tagberren von ihren Stühlen auf, und neigten fih. Er aber ſprach: 

„Liebe Herren, treue Eidgenoſſen, bier komme ich alter ſchwacher Dann, von 
meinem beften Vater und Freund aus der Einöde gerufen, zu Euch zu reben vom 
Baterland. Kunſt und Wiffenfchaft babe ich nicht: ich bin ein ungelehrter Mann, 
mas ich babe, das gebe ich Euch; von dem Gott, welcher Eure Väter. gerettet in 
Lanveöndthen, und Sieg auch Euch gegeben hat an Tagen der Schlacht, von dem 
babe, von dem gebe ich's Euch. Eidgenofien, warum habt Ihr Kriege geführt? Weil 
ed anders nicht hat fein köͤnnen. Wodurch die Siege? Durch die Kraft vereinter 
Arme Jetzt wollt Ihr Euch trennen um ver Beute willen? Gin foldhes, o Eid⸗ 
genofien, laßt nicht von Euch gefagt werden in den umliegenden Landen. In guten 
Treuen ratbe ich, dringendſt bitte ich, Ihr von Städten, daß Ihr Bürgerrechte Löfet, 
welche‘ einem alten. Eidgenofſen fohmerzlich find, Ihr von den Länpern, daß Ihr 
bedenkt, wie Soloturn und Freiburg neben Euch geftritten haben, und fie in ven 
Bund nehmt. Alle Eidgenoffen, in Mißverſtändniß, das unter Brüdern wohl kom⸗ 
men mag, bleibt, gemäß ver Billigfeit, bet der alten Urt gleicher. Säbe von jever 
Partei. In Kriegen werde Erobertes nach den Orten, Crbeutetes nach den Leuten 
vertheilt. Ferner erweitert nicht zu fehr ven Euch. umſchließenden Zaun: meidet 
fremde Händel: feld frievfame Nachbarn ; und wer Euch untervrüden wollte, ver 
finde Männer: fern von Euch, daß einer um das Vaterland Geld nehme; vor 
Parteiung Hütet Such, fie würde Euch zerfiören. Liebet Euch untereinander, o Eid⸗ 
genofjen, und ver Allmächtige walte über Euch, gütig wie biäher! * 

„And (jo ſpricht die Chronik) Gott gab Gnad zu den Worten des heiligen 
Einſtedlers, vaß in Einer Stunde alled verglichen ward.” Alſo (beginnen bie 
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Tagherren ven Abſchied) „ues eiflen, weiß jeder Bot heimzubringen die Treu, Müh 
und Arbeit, ſo der fromme Mann, Bruder Claus, in dieſen Dingen getban bat, 
ihm dep tueulich zu danken.“ Aber aus dem Gauptfleden Stanz hinauf in. den Gott: 
Karb-, hinunter 518 Zürich und bis nach: Mhätten und in den Sura allgemeines 
Freudengelaͤute, wie nach der Schlacht‘ bei uni mit ie Recht, es hatten die Eidge⸗ 
noſſen ſich eier überwunden. | 


2, 8. © Niebuhr 
6. 64.)3. 
Die Einnahme Noms durch die Gallier. 
Mömiſche Geſchichte I.) - 


Als die Gallier durch das Colliniſche Thor in die Stadt eingebrochen waren, 
anden fie alles ode und ausgeflorhen : Das Grauſen, welches einen Fremden ergreift, 
der im Sommer in einer Stabi ded hoben Nordens um Mitternacht Tages helle und 
kein Leben auf ven Gafſen fieht, Fam über fie.. Alle Häuſer waren verſchloſſen, man 
zog immer vorwärts bis auf das Forum. Gier erblickten ſie in ner Höhe die Bewaff⸗ 
neten auf der Burg: auf dem Comitium die curuliſchen Greiſe, welche Weſen einer 
andern Welt zu fein fchienen. Zmeifelhaft, ob nicht die Goͤtter herabgeſtiegen wären, 
um Nom zu retten over zu rächen, näherte fich ein Gallier. einem der Prieſter, M. 
Bapirins, und berührte feinen weißen Bart: ver Greis fchlug ihn zornig mit dem 
elfenbeinernen Seepter über. ven Kopf: der Barbar hieb ihn. nieder, und. alle wurden 
umgebracht. Dann begatın die BPlünderung im ganzen Umfang ber Stadt, und bald 
brach hier und dort Teuer and. Tag für Tag, fo. fange. verborgene? Gut entdeckt 
warb, ernsuerten fich dieſe Auftritte; vie Feuersbrünſte vermehrten. und verbreiteten 
fi, und bis auf wenige Häuſer auf dem Palatinum, weldhe vie Heerführer zur Woh⸗ 
nung für ſich erhalten Heßen, warb die ganze Stadt eingeaͤſchert. 

Auf dem Kapitol und der Burg waren an. taufend Bewaffnete verſammelt: un⸗ 
ter: ihnen die uͤberlebenden Conſulartribunen und jüngeren Senatoren. Uneinnehm⸗ 
bar wat ver Ort nicht: wiederholt liefen auch die Gallier Sturm gegen den Clivus, 
wurden aber durch verzweifelten Widerſtand zurückgeworſen. Darnach rechneten ſie 
auf den Hunger, da an keinen Entſatz zu denken war. Allein als die Eingeſchloſſe⸗ 
nen ausdauerten, mit Waſſer durch den Brunnen, der bis auf dieſen Tag im Innern 
des tarpejifchen Bergs ein gleichzeitiges Denkmal der Belagerung iſt, verſorgt, mit 
Nahrung zur Nothdurft für ihre Heine Zahl; da rächte ſich die wilde Verwuͤſtung: 
die Gallier felbft begannen auf den Branpflätten großes Ungemach zu leiden. Schon 
die Hundstage, dann der September, zu Rom von jeber wie dieſen Tag feuchenvoll, 
erzeugten Fieber, welche die Fremden bei Tauſenden wegrafiten, wie. Kaifer Friedrichs 
nordiſches Heer in venfelben Monaten unter den Mauern ver Stant hinflarb. Die 
Gegend , mo die Leichen verbrannt wurden, bebtelt, io lange das alte Rom beſtand, 
den Namen ver galliſchen Scheiterhaufen. 

Der größte Theil ver Gallier fcheint, als die Beute erſchoͤpft war, weiter vor⸗ 
wärts, und bis in Apulien gezogen zu fein: aber auch die Zurückbleibenden Hätten 
bald aufbrechen müffen, wenn nicht Latium‘, durch Brandſchatzung oder Plünderung, 
fie ernährt Hätte: damals mag mancher Ort, von dem fpäter die Rede nicht mehr 
ift, untergegangen fein. Zu Veit waren viele aus der Schladet Entkommene, und 
die Flüchtlinge aus Nom verſammelt: aber es fehlten Waffen und ein Anführer: als 
folchen wählten fie M. Eäriciud. Dieſer, deſſen NRcme neben venen ver Feldherrn 
genannt werben follte, welchen Rom am meiſten verdankte, führte fie gegen die be: 
nachbarten Etruffer, die, ermamtert durch der Römer Schwäche; fi aufgemacht 
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hatten, und das vejentifche Gebiet plünderten, wohin ver. römifihe Landmann Die 
Trümmer feiner Gabe gerettet hatte. Cädicius überrafchte und ſchlug die uneveln 
Feinde, befreite vie Gefangenen , gewann ven Raub wieder, und rüſtete feine wehrs 
(ofen Leute mit nen Waffen ver Gefangenen: over Flüchtigen. Die gute Botfchaft, 
Ermunterung audzudauern weil man ven Entſatz auszuführen hoffe, ward den auf 
dem Kapitol Eingefehlofjenen durch einen Fühnen Jüngling, Bontius. Cominius, 
überbracht, der: die Tiber hinabſchwamm, nahe am Kapitol das Ufer betrat, und 
unbemerkt durch die Poften der Feinde ven Berg hinauf Fam und zurückkehrte. 

Ya folgenden Morgen bemerkten Gallier, daß auf der Bergwand unter Ara 
&eli. Gebsäfch in den Rigen, woran ſich der kühne Abentheurer gehalten, losgerifſen, 
und Grasbüſchel von Fußtritten hberabgeftoßen wären. Dort. aljo ließ fich die Arx 
erklimmen. Sie näherten ſich in der Mitternachtöftunde in tiefer Stille; unbemerkt 
son den Schildwachen und Hunden hatte ein Gallier ſchon pie Höhe des Felſens er- 
fliegen, als das Gefchrei ver Gaͤnſe, melche, wie fehr auch der Hunger nagte, als der 
Jung geweiht, geſchont wurden, den Altconjul M. Manltus werte, defien Haus auf 
per Höhe lag. Bon jeher warb er als der Held des Zeitalterd neben Camillus aners 
Taunt: wenigftend die Spätern haben ihm Noms Errettung nicht allein in jener 
Pacht zugefchrieben ; auf feinen Rath, und von ihm geführt, hätten fich die Wehr⸗ 
baften auf das Kapitol begeben. Ex flürzte ven Emporgeflommenen zurüd, fein 
Ball marf vie Nachfteigenden hinab; ver Anfchlag war vereitelt. Der achtlofe Haupt⸗ 
mann, der die Wache gehabt, warb mit gebundenen Händen hinabgeſtürzt: dem Ret⸗ 
ter zum Dank brachte jeber, ver fich in ver Burg befand, ein halbes Pfund Korn, 
und einen, Viertelihoppen Wein: die Foflbarfte Gabe in einer Hungerönoth. 

Dieſe war ſo Hoch geftiegen, daB vie Belagerten das Leder ver Schilde und 
Sohlen verzehrten, als die Gallier vem Antrag einen Loskauf für die Räumung ver 
Stadt zu nehmen, Gehör gaben. So lange fie hofften mit Ausharren alle Schäbe 
zu bekommen, welche fich auf. vem Kapitol befanden, und vornehme Gefangene, die 
von geflüchteten Angehörigen oder von Gaſtfreunden gelüft worben wären, hatten fie 
jeden Vorſchlag fih mit einem Theil zur begnügen verlacht. Uber ihre Schaaren 
ſchmolzen, fie vernahmen, daß die Veneter, des Kriegsvolks Abweſenheit benutzend, 
in ihr Land eingefallen waren; und wenn Brennus einen Theil ſeiner Leute zurück 
an den Bo geſandt hätte, fo konnten die zu Veji Verſammelien leicht ven Entſatz aus⸗ 
führen. Wie die Romanze von ven Mohren erzählt, daß fie, als ver Ritter ihnen 
das legte, nach jahrelanger Belagerung im Schlofte übrige, Brod zumarf, ihr Unter 
nehmen aufgaben, und aufbrachen, fo vichteten vie römifchen Lieder, Jupiter babe 
den Bedrängten durch ein Traumgeſicht eingegeben, alles vorräthige Mehl zu ver 
baden, und die Bröve gleich Steinen auf die Angreifenden zu fehleunern : fie hätten 
ihm vertraut, und vie Gallier fich einbilnen lafien, daß jene im Ueberfluß faßen. 
Dan mwarh einig, daß jie taufend Pfund Gold empfangen follten, un Rom und bie 
Landſchaft zu raumen. Als es dargewogen ward, ließ ver galliſche Heerführer fal- 
ſches Gericht bringen, und va D. Sulpicius gegen bie Ungerechtigkeit ausrief, legte 
er obendrein Schwerdt und Wehrgehenk auf vie Schale ; naher Die Worte: Wehe ven 
Beilegten ! im Andenken geblieben find. 


3. Friedrich von Raumer. 
($. 64.) | 
Konradins Ende. 
(Aus der Gefchichte der Hohenflaufen.) 
Am 29. Oktober. 1268, zwei Donate nach ver Schlacht bei Skurkola, wur⸗ 
den die Verurtheilten zum Richtplage geführt, wo der Henker mit bloßen Füßen und 
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aufgeflveiften Uermeln ſchon ihrer wartete. Nachdem König Karl in dem Fenſter 
einer benachbarter Burg einen angeblichen Ehrenplat eingenommen .hatte, ſprach 
Robert von Bart, jener ungerechte Richter, auf deſſen Befehl: „Berfammelte Maͤn⸗ 
ner! Diefer Konradin, Konrads Sohn, Fam aus Deutichland, um als ein Verfüh- 
ver feines Volkes fremde Saaten zu ernten und mit Unrecht rechtmäßige Kerrfcher 
anzugreifen. Anfangs flegte ex durch Zufall; dann aber wurde durch des Königs 
Tüchtigfeit ver Sieger zum Beflegten, und der, welcher ſich durch Fein Gefeg für ge 
bunden hielt, wirn jegt gebunden vor dad Gericht des Königs geführt, welches ex zu 
vernichten trachtete. Dafür wird, mit Erlaubniß ver Geiſtlichen und nach dem 
Rathe ver Weifen und Geſetzverſtändigen, über ihn und feine Mitſchuldigen ald 
Räuber, Empörer, Aufwiegler, Verräther, das Todesurtheil geiprochen und damit 
feine weitere Gefahr entftehe, auch fogleich vor Aller Augen vollzogen.“ 

Als die Gegenwaͤrtigen dies fie größtentheils überrafchenne Urtheil hörten, ent⸗ 
fland ein pumpfes Gemurmel, welches die lebhafte. Bewegung der Gemuͤther verkün⸗ 
dete; alle aber beberrfchte vie Furcht, und nur Graf Robert von Flandern , des Kö: 
nigs eigener Schwiegerfohn, ein fo fchöner ald edler Mann, fprang, feinem gerechten 
Zorne freien Lauf: laſſend, hervor und ſprach zu Robert von Bari: „Wie wmillft du 
frecher,, ungerechter Schurfe einen jo großen und herrlichen Ritter zum Tode verur- 
theilen?“ — und zu gleicher Zeit traf er ihn mit feinem Schwerte vergeftalt, daß er 
für topt hinweggetragen wurde. Der König verbiß feinen Zorn, als er fah, daß vie 
franzöftfchen Ritter des Grafen That billigten; — das Urtheil aber blieb ungeän⸗ 
dert! Hierauf. bat Konradin, daß man ihm noch einmal das Wort verflatte, und 
fprach mit. großer Baflung : „Vor Gott habe ich ald Sünder den Tod verbient, bier 
aber werde ich ungerecht verdammt. Ich frage alle Die Getreuen, für welche meine 
Borfahren bier väterlich forgten, ich frage alle Häupter und Fürften viefer Erde: ob 
der des Todes ſchuldig iſt, welcher feine und feiner Völker Rechte vertheinigt? Und 
wenn auch ich fchulpig wäre, wie darf man die Unſchuldigen graufam flrafen, welche, 
feinem Anderen verpflichtet, in Löblicher Treue mir anhingen *" — Diefe Worte er: 
zeugten Rührung, aber feine That; und der, deſſen Rührung allein hätte in Thaten 
übergeben können, blieb nicht blos verfleinert gegen die Gründe des Rechts, ſondern 
auch.gegen die Einprüde, welche Stand, Jugend und Schönheit der Verurtheilten - 
auf Jeden machten. — Da warf Konradin feinen Handſchuh vom Blutgerüfte hin: 
ab, damit er vem König Peter von Aragonien ald ein Zeichen gebracht werve, daß 
er ihm alle Rechte auf Apulien und Sicilien übertrage. Ritter Heinrich Truchfeß 
von Waldburg nahm ven Handſchuh auf und erfüllte ven letzten Wunfch feines 
Fürften, Ä | 

Diefer, aller Hoffnung einer Uenverung des ungerechten. Spruches beraubt, 
umarmte feine Todeögenofien, beſonders Friedrich von Deflreich, zog dann fein Ober- 
fleid aus und fagte, Arme und Auge gen Himmel hebend: „Iefus Chriftus, Herr 
aller Kreaturen, König der Ehren! Wenn viefer Kelch nicht vor mir vorübergehen 
ſoll, fo befehfe ich meinen Geift in deine Hände!” Jetzo Enieete er nieder, tief aber 
dann noch einmal, ſich emporrichtenn, aus: „o Mutter, welches Leid bereite ich dir !* 
Nach viefen Worten empfing er den Todesſtreich. — Als Friedrich von Oeſtreich das 
Haupt feines Freundes fallen ſah, fehrie er in unermeßlichem Schmerze jo gewaltſam 
auf, daß Alle anfingen zu weinen. Aber auch fein Haupt fiel, auch das des Grafen 
Gerhard von Piſa. Vergeblich hatte ver Graf Galvan Lancia für fih und feine 
Söhne 100,000 Unzen Goldes als Löfungsfumme geboten: der König rechnete ſich 
aus dem Einziehen aller Güter ver Ermorveten einen größern Gewinn heraus; auch 
überwog jein Blutdurſt noch feine Habfucht. Denn er befahl jetzt ausprüdlich, daß 
bie beiden Söhne des Grafen Balvan in deſſen Armen und dann erft er felbft ges 
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todtet werbe! — ‚Nach diefen mordete man noch Mehrere: mer von den Beobachtern 

Hätte aber ihre Namen erfragen, wer Taltblütig zählen ſollen? Nur im Allgemeinen 
findet fich bezeugt, daß über Tauſend allmählich auf folche Weife ihr Leben verloren. 
— Die Leichen ver Hingerichteten wurden nicht in gemweihter Erde begraben, ſondern 
am Strande des Meeres, oder, wie Andere erzählen, auf dem Kirchhof der Juden 
verſcharrt. 

Zu all dieſen herzzerreißenden Thatſachen, die man nach genauefter Prüfung 
als gefchichtlich Hetrachten muß, hat Sage und Dichtung nach Manches Hinzugefügt, 
was ben fchönen Sinn Theilnehmender beurfundet, aber mehr oder weniger ver vols 
fen Beglaubigung ermangelt. Gin Ablet, fo heißt ed z. B., ſchoß nach Konradins 
Hinrichtung aus den Lüften herab, zog feinen rechten Flügel durch dad Blut und 
erhob fi dann aufs Neue. Der Henker ward, damit er fich nicht rühmen könne, 
folche Fürften entbauptet zu haben, von einem Andern nievergeftoßen. Die Stelle 
des Richtplatzzes ift, ein ewiges Andenken ver thränenwerthen Ereignifie, ſeitdem im⸗ 
mer feucht geblieben. Konradins Mutter eilte nach Neapel, ihren Sohn zu loͤſen, 
kam aber zu ſpät und erhielt blos vie Erlaubniß, eine Kapelle über feinem Grabe 
zu erbauen; mit welcher Erzählung unvereinbar Andere jedoch wiederum berichten, 
daß die Karmeliter aus Mitleid oder für Lohn den Leichnam Konradins nach Deutſch⸗ 
land gebracht hätten. 

So viel iſt gewiß⸗ daß eine ſtarke Säule von rothem Porpbyr und eine darüber 
erbaute Kapelle, — mögen fie nun fpäter von reuigen Königen, oder theilnehmenden 
Bürgern, oder auf Koſten Eliſabeths aufgerichtet worven fein —, Jahrhunderte lang 
die Blutftelle bezeichneten, bid in unfern, gegen Lehren und Warnungen ver Vor: 
zeit nur zu gleichgültigen Tagen die Säule wegebracht, die Kapelle zerftört und an 
threr Stelle ein Schenkhaus angelegt wurde | 


A, Leopold Ranke. 


($. 64.) 


1. Kaifer Karl V. 


Aus „Fürften und Volker von Südeuropa”, in einzelnen Zügen erganzt aus „Deutfche Geſchichte im 
Zeitalter der Reformation.“) 


.. Wenn die alte Sage ihre Helden ſchildert, gedenkt ſie zuweilen auch ſolcher, bie 
erft eine lange Jugend hindurch unthätig zu Haufe fiten, aber alsdann, nachdem 
fie fi einmal erhoben, nie wieder ruhen, ſondern in unermüdlicher Freudigkeit von 
Unternehmung zu Unternehmung fortgeben. Erft die gefammelte Kraft findet die 
Laufbahn, die ihr angemeflen if. Man wird Karl V. mit einer folchen Natur vers 
gleichen können. Bereit in feinem fechzehnten Jahre war er zur Regierung berufen, 
doch fehlte viel, daß er in feiner Entwidelung dahin geweſen wäre, fie zu überneh⸗ 
men. Lange war man verfucht, einen Spottnamen, ven fein Vater gehabt, weil er 
feinen Räthen. allzuviel glaubte, auch .auf ihn zu übertragen. Sein Schild führte 
das Wort: „Noch nicht!” Ein Croi (Wil. v. Eroi Herr de Chievres) leitete ihn 
und feinen Staat vollkommen. Selbft während feine Heere Italien unterwarfen und 
wieberhofte Siege über die tapferften Feinde davon trugen, hielt man ihn, der inveß 
ruhig in Spanten faß, für untheilnehmenn, ſchwach und abhängig. Man hielt ihn 
fo lange dafür, bis er im. 1529, im dreißigſten feines Lebens, in Italien erſchien. 

Bon dem an begann er feine Unterhandlungen perfünlich zu feiten, feine Heere 
felber anzuführen; er fing an, von Land zu Land und immer dahin zu eilen, wo 
das Bevürfniß und die Lage ber Gefchäfte feine Gegenwart erforbderten. Wir ſehen 
ihn bald in Rom fich Hei ven Cardinälen über die. unverfühnliche Feindſchaft Franz I. 
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beklagen, bald in Paris nie Gunſt ner Eſtampes ſuchen und gewinnen, bald in Deutfch- 
fand dem Meichdtage vorfigen, um die veligiöfe Entzweiung beizulegen, bald in ven 
eaftiltfchen Cortes bemüht, im Serutcio ſtimmen zu laffen. Died find friepliche Be: 
mühungen ; öfter aber fleht er an der Spike feiner Heere. Er dringt über die Alpen 
in Frankreich vor und überſchwemmt vie Provence; er ſetzt Barid non der Marne 
aus in Schreden. Dann ehrt er um nah Often und Süden, Den Siegeslauf 
Solimans hält ex ein an ver Raab; ex fucht den Halbmond tn Ulgier auf. Das 
‚Heer, das ihm in. Afrika gebient, folgt ihm an vie Elbe, und auf der Lochauer Hate 
hört man das Feldgeſchrei Hiſpania. Da ift Karl das am meiften beichäftigte Haupt 
der Welt. Gar manchmal ſchifft er über das Mittelmeer, über den Ocean. Indeſſen 
find feine Seeleute Entdecker in früher nie befahrenen Meeren; feine Krieger Eroberer 
von früher nie betretenen Erden: In fo weiter Ferne bleibt er Ihr Regierer und Herr. 
Sein Wahlfpruch: „Mehr, weiter!” bat eine glorreidhe Erfüllung. 

So iſt fein; Beben, menn wir es im Ganzen betrachten, nach ungewöhnlich Ian: 
gem: Ruben volle Thätigkett. Nun iſt es merkwürdig genug, daß die nämliche Er- 
fcheinung , anfangs Ruhen, Warten, Zuſehen, fpät die That, auch während feines 
bewegteften Lebens in ven einzelnen Ereigniffen immer wieberfehrt. — Indeß er bar: 
ren mußte, behielt er feine Feinde unausgefegt im Auge. Er beobachtete fo genau, 
daß die Gefandten erſtaunt waren, wie gut er ihre Regierungen kannte, wie treffend 
er zum voraus beurtheilte, maß fie thun würden. Endlich Fam pie Gelegenheit, vie 
günftige oder die dringende Stunde; doch dann war er auf, dann führte er aus, was 
er vielleicht feit zwanzig Jahren im Sinne gehabt. Das ift die Politik, die feinen 
Feinden verabfeheuungswürbig und Kinterlift, feinen Freunven ein Muſter von Klug: 
Heit ſchien. Sie tft wentgftend kaum willkürlich. Dies Karren, Ruhen, jich Unter: 
richten, nur fpät Schlagen iſt eben Karla Natur. 

In wie viel andern Dingen war es mit ihm nicht ander beſtellt! Er beſtrafte 
zwar, doch ließ er ſich zuvor viel gefallen. Er belohnte wohl, aber freilich nicht ſo⸗ 
gleich. Mancher mußte Jahrelang unbezahlt ausharren; dann aber bedachte er ihn 
mit einem jener Lehen, mit einer jener Pfründen, deren er ſo viele hatte, daß er reich 
machen konnte, wen er wollte, und ohne ſelbſt etwas auszugeben. Hierdurch brachte 
er andere dahin in ſeinem Dienſt alle Mühſeligkeiten der Welt zu erdulden. 

Wann man ihm die Waffen anzog, ſo bemerkte man, daß er über und über zit⸗ 
terte. Erſt wann ex gerüſtet war, dann ward er muthig, fo muthig, daß man 
glaubte, er troße darauf, daß noch nie ein Kaifer-erfchofen worden. — 

Ein folcher Menſch voll Ruhe und Mägigung, leutjelig genug, um ſich Ber: 
ſchiedenen zu bequemen, ſcharf genug, um Viele zugleich in Unterwerfung zu halten, 
fcheint wohl geeignet, mehreren Nationen zufammen vorzuftehen. Man lobt Karkı, 
dag er durch Hecablaffung die Nieverlänver,, durch Klugheit die Italiener, durch 
Würde die Spanier an ſich gefnüpft. Was hatte er aber, um ben Deutfchen zu ge- 
fallen? Seine Natur war nicht fähig, fich zu jener trenberzigen Offenheit zu ent- 
wickeln, welche. unfere Nation an ausgezeichneten und hochgeftellten Menfchen zu 
aflerexft anerkennt, liebt und verehrt. Ob er wohl die Manier, wie vie alten Kaiſer 
ſich mit Bürften und Herren gehalten, gern nachahmtes ob er fich wohl bemühte, 
deutſche Sitten anzunehmen, und fogar ven Bart in Deutichlann nad veuticher 
Weiſe trug: fo erfihien er den Deutichen doch immer als ein Fremder. Ein Bor: 
fpanner bei dem Geſchütz, ven er heitig antreibt, läßt ihn die Peitfche fühlen ; vor 
Algier legt ein Landsknecht fogar.auf ihn an: beide, weil fie ihn für einen Spanier 
Halten. Beſonders fett dem ſchmalkaldiſchen Krieg zerfiel er mit ver Meinung ver 
Nation. Man nannte feine beiven Begner die Großmüthigen; er aber, Karl von 
Gent, wie man ihn hieß, habe hämiſch gelacht, wie er ven guten Kurfürſten gefan- 
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gen genommen; mit welcher Hinterlift habe er fich in Halle des Landgrafen bemäch⸗ 
tigt! Während die Italiener. feine Einfachheit priefen, wenn er unter einem glän- 
zenden und reichgekleideten Gefolge: ſelber in einem unſcheinbaren Mantel in ihre 
Städte einritt, fanden die Deutichen auch an ſolchen Dingen etwas auszuſetzen. Als 
er vor Naumburg von einene Regen überrafcht ward, ließ ex fich fein altes Baret aus 
der Stabt holen und nahm das neme, Das er trug, indeß unter den Arm. „Arme 
Kailer, dachte ich,“ jagt Saſtrow, „ver Tonnen Goldes verkriegt und um eines 
fammtnen Käppchens willen im Regen hält.” Genug, In Deutfchlann warb Ihm 
nie recht wohl. Die Entzweiungen nahmen alle feine Thättgkeit bin, ohne ihm Ruhm 
zu gewähren; das Klima war feiner Geſundheit nachtheilig; er Eonnte die ober: 
deutiche Sprache nicht. recht; die Mehrzahl ver Nation mißverftand ihn und war 
ihm abgenetgt. — Sein Leben fing fpät an, felbfländig zu werden, und ging ihm 
früh dahin. Lange wollte ex nicht wachfen und man verfuchte mandye Küche, um 
ihn beffer zu fördern. Seine Entwidelung. blieb ungewöhnlich zurüd, bis man im 
3. 1521 bemerkte, daß er einen Bart befomme und männlicher werde. Seitdem 
blühte er eine Zeit lang in gefunvder Jugend. Er fing an, die Jagd zu lieben. In 
‚ ven Ulpurarren, in den toledanifchen Haiden verlor er fich mehr als einmal fo weit, 
daß Niemand fein Horn hörte, daß etwa ein Morisfo ihm am Abend den Weg mei: 
fen mußte, und man in der Stadt ſchon Lichter in die Fenſter geftellt hatte und die 
Glocken 309, um ihn zu ſuchen. Zu Pferde turnirte er bald in Schranken, bald in 
offenem Felde; er verjuchte fich mit Rohr und Gineta, auch zu Zuß blieb er nicht 
zurüd, Den Streit, ven er mit Franz I. hatte, durch einen Zweikampf zu envigen, 
war wenigftens bei ihm voller Ernſt. Wir haben aus vdiefer Zeit ein Bild von ihm, 
mit noch geichloffenem, etwas befehlähaberifchen Mund, großem und feurigem Auge, 


gevrungenen Zügen; es iſt ganze Geſtaltz er faßt einen Iugohunn am Halsband. 


Aber allmählich und nur allzubald entwidelte fi die Trennung zwiſchen ver obern 
und der untern ‚Hälfte ſeines Geſichts, melche feine meiften Bilver charafterifirt: bie 
untere tritt hervor; ver Mund bleibt offen, die Augenlieder fenfen fi. So wie er 
vollfommen in das thätige Leben eintritt, iſt er bereits nicht gefund mehr, und nıtt 
einer fonderbaren Art von Neid ſieht er ven Heißhunger an, mit dem ein eben von 
der Reife gelommener Geheimfchreiber ven Braten aufzehrt, den man ihm vorgefeßt 
bat. In feinem 36. Iahre, zu Neapel, gerade als er fich ſchmücken wollte, um etwa 
auch, wie er gefteht, ven Damen zu gefallen, bemerkte ex die erften weißen Haare an 
feinen Schläfen. Nur vergebens ließ er fle wegnehmen: fie kamen immer wieder. 
Im 40, Jahre fühlte er feine Kraft fchon Halb gebrochen. Es mangelte ihm das 
alte Bertranen zu fich felit und zu feinem Glück; und es tft bemerfensmürhig, vaß 
ex fich feiner Begegnille vor dieſem Jahre befier zu erinnern mußte, als ver nachfols 
genden, obwohl viejelben fo viel neuer waren. Seitdem griff ihn befonvers die Oicht 
an, Er mußte meift in ver Sänfte reifen. Buwellen brachte er zwar noch einen 
Hirſch, ein wildes Schwein von ver Jagd; doch gewöhnlich mußte er fich begnügen, 
mit der Büchfe ind Holz zu gehen und nad) Krähen und Dohlen zu fihießen. Sein 
Bergnügen war zu Haufe, wo ihm der Narr hinter feinem Tifche zumellen ein hal⸗ 
bes Lächeln abnoͤthigte, wo ihn fein Hofmeiſter Monfalconet mit treffenden Antwor⸗ 
ten reizte und ergößte. Doch immer heftiger fegte ihm die Krankheit zu. Schon im 
Februar 1549 wird er und geſchildert, wie er mit gebüdtem Rüden, tobtenbfeich, 
mit farblofer Lippe, in feinem Zimmer am Stabe Hin und ber ſchleicht; aklein ex 
lacht wohl ſelbſt über feinen Aufzug, weil er fich fo ſchwach nicht fühle wie er aus⸗ 
ſehen möge, und bald erfüllt ſich das matte Auge doch wieder mit Glanz und Leben. 
„Die Sicht," fagt Eavallo 1550, „Reigt ihm manchmal bis zum Kopf und droht, 
ihn einmal plöglich zu tödten.“ Die Aerzte rietben ihm dringend, Deutſchland zu 
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verlaflen, Die fleigende Berwirrung der Gefchäfte hielt ihn in Dielen Gegenden fehl. Da 
entwickelte fich ein Bang zu ſchwermüthiger Einſamkeit, ver lange in ihm geweſen, 
zu überiiegender Stärke: im Grunde doch der nümliche, der feine Mutter, jo lange 
auf ver Welt, fo fange ver Welt entfrempet gehalten. Karl fah Niemand, wen er 
nicht ausdrücklich rufen laſſen. Oft war er unmuthig, nur zu unterfchreiben. Selbſt 
einen Brief zu eröffnen, machte ihm Schmerzen in der Hand: In einem ſchwarz 
andgeichlagenen Gemach, das mit fieben Fackeln erheilt war, lag er ſtundenlang auf 
ven Knieen. Als feine Mutter geſtorben, glaubte er zuweilen ihre Stimme zu ver: 
nehmen, die ihn rufe, nachzufommen. In dieſem Zuſtande entfchloß er ſich, das 
Leben zu verlafien, ehe er noch flarb. — Nicht übel bezeichnet ihn feine Liebhaberei 
für künſtliche Uhrwerke, wo eine einmal angeregte Kraft Alles in regelmäßige Be: 
mwegung feßt. Unter den wiflenfchaftlichen Dingen gemannen ihm die aftronomifchen 
Studim, frei von allen aftrologifchen Träumen, vie größte Theilnahme ab: dem 
Wandel ver Planeten, dem Ringgang der Geftirne galt feine Aufmerkſamkeit und 
Bewunderung ; gern unterrichtete er fich an dem Simmelöglobus. 


2. Morig von Sachſen. 
(vgl. Lehrb. der Weltgeſch. 8. 495.) 
(Aus „Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation.“) 


In dem wilden Getümmel des Reitergemenges, man wußte nicht ob nicht gar 
aus einem Rohr ſeiner eigenen Leute, war Churfürſt Moritz von einer Kugel getrof⸗ 
fen worden, in einem Zelt, das man ihm unweit an einem Zaun aufgeſchlagen, vers 
nahm er ven Sieg ver Seinen; dann brachte man ihm die erbeuteten Banner und 
Fahnlein, auch nie Papiere des Markgrafen, die er elfrig purchfuchtes er Hatte vie 
Genugthuung, noch ven Siegesbericht in feinem Namen abfafien zu laſſen; allein 
die Wunde, die er empfangen, war gefährlicher als. er felber glauben mochte: fchon 
am zweiten Tage nach der Schlacht brachte fie ihın ven Tod. Man fagt, fein letztes 
Wort fel geweſen: „Gott wird Tommen!” Ob zur Strafe, over zur Belohnung, 
oder zur Loͤſung diefer wirren irdiſchen Händel: .man. hat ihn nicht weiter verftanven. 
Eine Natur, deren Gleichen wir in Deutfchland nicht finden. So bedächtig 
und geheimnißvoll; fo unternehmend und thatkräftigz mit fo vorſchauendem Blid 
‚in die Zufunft, und Sei der Ausführung fo vollfommen von. der Sache: und dabei 
fo ohne alle Anwandlung vom Treue und perfönlicher Rückſicht: ein Menſch von 
Bleifch und Blut, nicht durch Ideen, ſondern durch fein Dafein als eingretfenve 
Kraft beveutend. Sein Thun und Laflen iſt für das Schickſal des Proteflantismus 
entſcheidend geweien, Sein Ubfall von dem ergriffenen Syſtem brachte daſſelbe dem 
Ruine nah; fein Abfall von vem Kaiſer ſtellte nie Freiheit wieber ber. Wenn er 
jetzt wieder hauptfächlich mit Eatholifchen Fürften verbündet war, jo würde das ohne 
Zweifel nicht fein letztes Wort geweſen fein: unberechenbare Möglichkeiten hatte vie: 
fer mächtige und geiftreiche Menfch noch vor ſich: — da, im Momente des Sieges, 
in voller Manneskraft, kam er um. 


3. Fr. Chriſtoph Dahlmann. 
(8. 64.) 
1. Staatsverfaſſung in Sparta. 
(Aus der Politik.) 
Die Spartaner ließen, als fie in Lakonien die Herrfchaft gründeten, ihre alte 
Naturverfaffung unter 30 Stammhäuptern, eines als Exrbfürf an der Spike, bald 
Hinter ih. Da fie Dad Land mit dem Speer gewannen und die Herifchaft für fich 
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allein behalten wollten, fo trat ver Schwerpunkt ihrer Berfaffung ganz in bie Ariſto⸗ 
Tratie, wie fie auch unter ſich die Elemente mifchen mochten. Denn behielt man 
gleich das Koͤnigthum bei, und war auch jeder im Volke, der das Alter und vie 
Schule hatte, zur Gleichheit und Mitregierung berufen, dieſes Bolt machte kaum 
den zehnten Theil der Bevolkerung aus. Neuntauſend doriſche Gutsbeſitzer, in 
einem Bezirk beifammen , berrfihten als ein Kaflenavel von ver Stadt der Sieger 
über dreißig tauſend unberechtigte, doch fteie Hufner des übrigen Gebiet! und über 
ein paarmal hunderttauſend Leibeigene, die ebenfalls griechifehes Blut Hatten. 

Und au innerlih im Volke der Herrfcher erhielt vie Ariftofratie dad Ueber: 
gewicht. Die Regterung lag in den Händen des Raths der Alten, von vreißig, well 
der ſpartaniſchen Stämme fo viele waren, aus drei Hauptflämmen abgeleitet. Der 
Altenrath ergänzte Die Volfsverfammlung aus der Zahl mindeſtens fechzigjähriger 
Männer, wie einer abſtarb. Auch vie peinliche Gerichtsbarkeit ſtand nebft der Sit: 
tenaufficht bei diefem, ohne alle Verantwortlichkeit der Greife. Volksverſammlung, 
d. 5. Spartanerverfammlung,, gab es felten. Nur einmal jeden Vollmond traf fie 
zufammen und entſchied über Veränderungen in ven Geſetzen, welche die Regierung 
vorlegte, mit Ia und Nein. Sie wählte ven Rath; und als Ephoren wurden, 
auch dieſe, und befchloß über Krieg und Frieden. Der monarchiſche Theil ver 
Berfaffung erfuhr ein widriges Schickſal. Das uralte Koͤnigthum warb gleich 
nach der Eroberung durch Theilung gefchwächt. Zwei meift uneinige Königshäufer. 
Der Berfuh Tag nahe genug für einen echten Herrfcher nach dem Beifpiel anderer 
doriſcher Staaten durch Nieverreißung der Schranken, welche zwifchen der freien 
Bevölkerung trennend ftand, den Thron wieder herzuftellen. Dennoch ift gerade das 
Begentheil geſchehen. Die Sprofien des Herafles, die das Ohr ver delphiſchen Gott: 
heit waren, hatten zu Haufe, in ihrer Eigenfchaft als erbliche Senatoren, Borfig im 
Senat und in ver Volföverfammlung, Verwalter von zwei Priefterthümern und Rich: 
ter in Bamiltenfachen nur Außerfi geringen Antheil an ver Regierung; blos als 
Kriegsfürften, wenn es draußen galt, waren fie Herrſcher, bis man ihnen im Port: 
gang der Zeit die Feldherrnwürde durch Beauffihtigung ſchmälerte, manchmal ganz 
entzog, und weiterhin vollends eine verantwortliche Obrigkeit aus Ihnen machte. 

- Ueber das Schickſal des Königthums hat Lykurg entichienen. Indem er mit 
der einen Hand die Schranke zwifchen herrfchenven Freien und Gemeinfreien unwi⸗ 
berruflich feftftellte, mußte er mit ver andern feine Spartaner fo hoch heben, daß fie 
die Schranke auch aufrecht halten Fonnten. Bor Lykurg waren Ausbrüche roher Ge: 
walt nirgend häufiger, ald unter diefem Theile der Dorer. Er überzeugte die Sets 
nen, daß, um fortzuherrſchen, fie fich felber beherrichen müßten, in Entbehrung, 
Mäßigkeit und firenger Ordnung leben, dabei ven Speer nicht aus der Hand laflen, 
damit fie, die wenigen, auf das @ine Ziel geftellt, ver mannigfach beſchäftigten und 
erwerbenden Menge draußen üßerlegen wären. Sie feifleten das Gelübde der Ar: 
muth und überlegen ihre Landgüter den Leibeigenen zum Anbau, die ihnen Jahr 
aus Jahr ein Gewiſſes an Lebensmitteln als feften Kanon liefern mußten, auf defien 
Erhöhung ein Fluch haftete. Ihre Könige mochten immerhin die reichflen Herren 
in Hellas fein, ihre Gemeinfreien Gewinn vom Ader, aus Gewerbe und Handel 
ziehen, die Leibeigenen fich bereichern, unter ihnen durfte fortan Beſitz und Arbeit 
auf den Erwerb weder Ehre noch Nugen bringen, Reich Hieß unter ihnen, wer, 
weil feine Sflaven Welzenboden bauten, zum gemeinfamen Mahle Weizenbrode ftatt 
der Gerfte beſteuern konnte. Die auch in andern Arifigfratien von Hellas hervor: 
tretende Anficht, daß die Beftellung des Ackers mit eigener Hand nicht ehrenhaft fei, 
kam vergeftaft Hier zur firengften Ausbildung. Ihre einzig erlaubte® Gewerbe ift 
Kriegsübung ‚ die eigene und die der Staatöjugend. Die Bürgermahlzeiten, für 
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deren Beſtreitung ber Kanon der Leibeigenen 7mehrentheils aufging ,. geſchahen in 
Exiegerifiher Drpgung. Alles ift Hier aus einge Stücke, demſelben Zwecke unter: 
than: die rein politifch verſtandene Ehe; die abgeſtufte Staatserziehung, erſt mit 
dem dreißigſten Jahre endigend, von jedem rühmlich zu beſtehen, der zu den ganz 
Gleichen gehören wills Die Ausſchließung der Fremen und ihres Goldes aus dem 
eiſentragen den Lande; die planmäßige Verminderung des Zuwachſes von Leibeigenen, 
welche außer ver. jährlich feierlich angeſagten Treibiagd, die zugleich zur Kriegsübung 
für die Jugend diente, dann und wann zu tauſenden verſchwinden mußten. Das iſt 
nun frine gute Art von Verfafſung, die in weſentlichen Stücken mit göttlichen und 
menjchlichen Ordnungen, wie wir fie verfichen, im Widerſpruche ſteht, aber eine vor⸗ 
treffliche Ausführung derſelben war «8 ‚welche bei Loͤſung ihrer Aufgafe, innerhalb 
des einmal gezogenen Kreiſes der Herrſcher pie Sitten keuſcher, den Gehorſam unver: 
brüchlicher und nie Ehre ver Götter allgemeinen erhielt, als fonfimo in Hellas, „Es 
find viele Theile ver Tugend in diefem Kriegerleben,“ ſpricht Ariftoteleb. Der Menſch 
iſt aber mehr als Stärke und geregelte Sitte... - 


2. Cromwell und Hampben. 
(Aus der Geſchichte der engliſchen Revolution. ) 


Hampden war mis Effer von Anfang ber uneinig über- den Plan der riegs⸗ 
führung. Eſſer zoͤgerte, Hampden wollte durch einen raſchen Marſch auf Oxford 
Allem ein Ende machen. Eifer war nichts weniger als ein Verräther, aber er ver⸗ 
traute den jungen Truppen nicht, moshte auch, wohl über den Tag des Sieges hin» 
ausbliden. Wie follte eß nach vem Siege. werten, mit dem König und dem Ober: 
bayfe? Darum verlangten Viele den Hampden, Dielen zenlichen , kühnen zu allen 
Opfern fähigen Vorfechter au des Effer Stelle, Andere nannten den jungen Lord 
Fairfar, der ein glaͤnzendes Kriegstalent gezeigt, dabei von offenem, feinem und edlem 
Weſen war. Es hätten wohl noch mehrere ſich nennen laſſen, aber. ver einzige 
ihöpferifche Kopf von ihnen Allen fland: auf Oliver Cromwells plumpen Schultern. 
Es lag vornehmlich an ver Neiterei, daB dieſe nichts gegen die königliche vermochte. 
„Ganz natürlich,” ſprach Cromwell zu Hampden; „nie Reiter da prüben find Söhne 
von Evellenten oder fonft von guten Eitern ; die Euern finp betagte unfräftige Leute 
von geringem Stande, verfonmene Kellner und Dienfiboten. Ich ſchaffe euch von 
meinen Gottfeligen, die es nen Epelleuten ſchon zuvorthun follen.* Er kannte vie 
Stillen im Lande, die Fanatiker, denen er laut fagen durfte: „Ihr Fampft für Got⸗ 
tes Sache, nicht, wie. die Leute Iprechen, für König und Parlament, dieſe find nur 
unfer Aushaängeſchild. Könner Ihr nicht wie. ich Euer Piſtol auf den König abs 
drücken, jo gut wie auf jeden Andern, fo paffet Ihr nicht-für meinen Dienſt.“ Der: 
geftalt rief Erommell ein ganz neues Element ins Kriegsleben. : Es fanden fich in 
Kurzem 14. Schwarronen zu ihm, das heißt an 1000 Reiter, ernfihakte, traurig 
blickende Männer, denen Feine Kriegazucht zu hart, keine Strapaze zu groß ‚ Keine 
bürgerliche Ordnung unüberfteiglich war; Alles um Gottes Willen. 

Auch dadurch ebnete fich der Weg vor Erommell, daß ein Stern erfier Größe 
erlofh. Hampden ward: in einem Reitertreffen einige Stunden von, Oxford ſchwer 
yerwundet, Man fah, wie er langlam, den Kopf über ven Hals feines Pferdes ge⸗ 
beugt, aus dem Treffen davon ritt. Auf die Botichaft ließ der König den Doftog 
Giles rufen, welcher. gerade in Oxford war und der zu Hampden in freundlichen 
Berhältniffen als Gutsnachbar ſtand, Hieß ihn Nachrichten über ven Bermunbeten 
einziehen und folk ihn wiflen laſſen, Daß der König ihm feinen Wundarzt anbietet. 
Der Mann, der fo viel geſchadet, Fonnte auch Vieles wieder gut machen und Karl 
ſuchte dieſen Weg zur Vermittlung. „Herr,“ ſprach ver Doktor, „ich tauge wohl am 
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wenigſten zu ſolcher Vermittelung, denn fo oft Ich ein Anliegen bei John Hampden 
hatte, bin ich ihm ein Unglücksvogel geweſen. Einſt bat ich ihn er möge Räubern, 
bie bei mir eingebrochen waren, nachfetzen lafſen, und mit meinem Boten zugleich 
kam die Nachricht vom Tode feines üfteflen Sohnes in fein Haussz Das andere Mat 
als ich mich. an ihn wandte, erfuhr er in demſelben Augenblicke, daß ſeine theure 
Tochter verſchieden ſei.“ Doch nahm der Doktor die Sache auf ſich, aber feine Bots 
fchaft fand einen flerbenden Mann. Zmei Kugeln hatten Hampdens Schulter zer⸗ 
riffen, ſechs Tage lang lag er in Schmerzen. Als er vernahm, wer fich nach ihm 
erkundigen laſſe und zu welchen tieferen Zwecke, ſah man ibn heftig bewegt, er 
machte einen Berfuch zu fprechen und vermorhte ed nicht. Gleich darauf ſtarb Hampden 
am 24. Junius. : Das trauernde Wolf nannte ihn den Vater des Vaterlandes und 
auch feine Feinde befannten, es babe nie noch einen Mann in England gegeben, vor 
deſſen Geiftesflärfe unn dem fledenlofen Adel eines uneigennügigen Charakters fich 
fo alle Willen gebeugt hätten, einerlei ob im Frieden over im. Felde. Mit feinem 
alle verfchwand die letzte Hoffnung einer güslichen Ausgleichung. . Ä 


6, Fr. Chr. Schloffer. 
($. 64.) 
1. Weber Dante. 


1. Wer wie Dante, neben dem der Verfaffer fich kaum zu nennen wagt, des 
Lebens Laft und Hitze ſchwer getragen hat, und aus innerem Bedürfniß in gelehrten 
Studien der Philofophie oder der Theologie Feine Befriedigung gefunden und das 
Joch des blinden Glaubens, dad man jet wieder ver Menſchheit aufzwingen will, 
zu tragen nicht Luft Hat, mich im Dante Troft fuchen.. Er kann nehmlich entweder 
in wiffenfchaftlichen Studien ver Natur und des inneren Sufammenhanges aller 
ihrer Erfcheinungen, over in dem mahren Myſticismus vor dem Treiben ber Zeit 
Zuflucht fuchen. — Dante fehien ihm grade dadurch groß, daß er heine Leben er: 
faßt hat, und auf ver einen Seite eben fo praftifch und hiſtoriſch kritiſch tft, als 
auf der andern Seite In ein Ideal göttlicher und menfchlicher Weisheit und Liebe 
und Gnade und Wahrheit (feine Beatrix) ganz verloren. Dies macht daher auch 
die verfchiedenften Erklärungen des Dichters möglich, da er die verſchiedenſten Wiffen- 
ſchaften, ebenfo wie die Gefchichte feiner Zeit und feine eigne in feinem Gedichte 
großartig behandelt. Jever Spftematifer kann vaher Dante, wie den Shakespeare 
und die Bibel, gar leicht feinem Syſtem anpaffen und fchon Dante’ Zeitgenoſſen 
haben angefangen, ihn jeder nach ſeiner Weiſe zu erklaͤren. 

2. Es ſteht uns immer noch feſt, daß Dante Geſchichte und Beſtimmung der 
Menſchheit, die Quelle alles wahren Glückes, nämlich vie göttliche Liebe, die Allee 
befeelt und ven Menfchen zum Menſchen, die Gottheit zur Gottheit macht, neben 
diefer aber auch als Quelle alles Elends auf Erden, die Entfernung non dieſer Liebe 
und das Kleben am Aeußern und Sinnlichen, an ver Gefchichte feines eignen Lebens 
und an der Gefhichte feiner Zeit und des Menſchengeſchlechts überhaupt habe an⸗ 
ſchaulich machen wollen, Seine Hölle enthält vie Gefchichte aller. Seelen, die ohne 
Vorftellung von einem geiftigen, nur Durch den Glauben des frommen Gemüths 
möglichen Leben, entweder durch Kraft ihres Geiſtes oder durch Gewalt und Trug 
und Verrath im äußern Leben ein Glück ſuchen, welches dem vernünftigen Weſen 
nie von Außen, ſondern nur von Innen kommen kann. — 

3. Als Suelfe ward Dante 1302 aus Florenz getrieben und zwei Jahre nach⸗ 
her auf immer verbannt; während dieſer Verbannung ward er erſt Ghibelline. — 

Doch dies nicht alleinz er genaß auch aus und durch zeitlichen Jammer zu ewi⸗ 
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ger Wonne. Er ſchmeckte wie er im Paradiſs fagt, mie geſalzen uns fremdes Sal; 
das Brod machts wie Herb es iſt, wenn man fremde Treppen hinauf fleigtz aber er 
lernte, vote wir alle, im widrigen Schickſale Gott fuchen, und ihn im eignen Bufen 
finden. Die ſchoͤnfte Flamme reiner Liche hatte feine Seele gereinigt, von ihr vr- 
feuchtet drang ex zu der heiligen Quelle, aus welcher die göttliche Gnade mit dem 
Wonnetrank unausfpreihlicher Freuden, und mit reiner Seligfeit Fülle, jede ein- 
fame in ver fengenden Hiße eines gemeinen und 'nievrigen Lebens nach Labung lech⸗ 
zende Seele eraquist, die um dad Edle und Hohe Träftig gekämpft, nach Wahrheit 
redlich gerungen, und im Verkehre ver Welt nur Schein und Lüge, nur Trug und 
Balfchheit gefunden. Jetzt öffnete fi ihm das Geheimniß chriſtlicher Lehre, ver 
Schleier, ven der Pfaffen- Trug und ver Mönche Arglift gemoben, zerriß; ex fah 
EHrifti göttliche Weisheit In jenem Lichte, vor dem einft ver Staatsbetrug griechifcher 
und roͤmiſcher ‚Götter, wie das Gaukelſpiel ſymboliſtrender Pfaffen des Orients er: 
blaßte, er allein mitten tm mönchifchen Dunkel erkannte, was es heißt, daß ber 
Geiſt Gottes durch Ehriftum über die Voͤlker gegoffen warb. 


4. Wer gelernt hat, daß fein Ding auf Erven zufällig iſt, daß ein nothwen⸗ 
diges Geſetz und eine emige Ordnung das Große und das Kleine verbindet, wird die 
Spuren einer leitenden und. erbaltenden Borfehung in der Entſtehung des kirchlichen 
Lehrbegriffs und aller Symbole des Cultus nicht verfennen, er wird aber einfehen, 
daß die Formen veränderlich, das Weſen allein ewig iſt. Es gab Zeiten wo ohne 
Formen und Formeln, ohne Symbole und Eultus die heilige Lehre verſchwunden 
wäre, es gab andere, wo ber kleine denkende Theil ver Geſellſchaft, ver im reinen 
Erkennen, im innern Leben Seligkeit findet, mit nem großen Haufen, ber das mas 
er anbeten foll, fehen und fühlen muß, nur durch Formen audgefühnt ward. In 
diefen Zeiten waren auch die Formen göttlih. Das Bedürfniß verſchwand nachher 
in gewiffen Gegenden und geiten mit ven Fortfchritten und ver Verbreitung ver 
Kenntniß der Natur und ded menfchlichen Geiſtes; ganz natürlich verloren die For: 
men ihre Beveutung. In andern Ländern, unter andern Umfländen dauerten bie 
Formen fort, weil das Bedürfniß derſelben fortdauerte, ſie aufrecht zu erhalten, war 
dort Pflicht; thöricht war ed Dagegen, daß man mit Gewalt und durch Strenge fie 
erhalten wollte, mo fie längft verichollen waren. Der Verſtändige mußte ſchweigen, 
der Ungläubige Glauben heucheln, alle warfen bald das Weſen mit ven Formen zu: 
gleich von fih, Meligiofität ward gleichbeveutend mit Heuchelei und Jeder erwartete 
ungeduldig den Augenblick, wo er fih ohne Scheu erklären dürfe. Diefe Zeit er: 
fehlen und wir hörten ein ganzes Jahrhundert hindurch den größten Theil der Ger 
bildeten und Unterrichteten Spott über das Heiligfte Wi, Unglauben Weisheit nen- 
nen. Wie oft, theurer Freund, wenn ich über Form und Gehalt, über das, was 
ih Profa und Legende nannte, mit Ihnen redete, betheuerte ich Ihnen, daß die 
Darftellung des Chriftentyums in der Dichtung des Parapiefed den Freund wahr: 
haftiger Weiöheit, der ven Himmel nicht erfaufen, nicht in einer künftigen Zeit durch 
ein Wunder erlangen, fondern Ihn ſchon auf der Erve in fi, in dem Frieden und 
der Erfenntniß feiner Seele finden will, über das Irdiſche erheben und durch innere 
Anſchauung feines wahren Weſens beglücen Eönnez auch wenn ex vie Philoſophie 
und Theologie des Dichterd nicht als die Seinige anerkenne. Daſſelbe laͤßt fih frei⸗ 
lich auch von Klopſtock und Anderen ſagen, was ich indeſſen meine, drückt ver Aus⸗ 
ſpruch des großen Dichters am beſten aus, deſſen Gedichte man kennen muß, wenn 
man Dante verſtehen will. Er ruft entzüct aus: „O ſelig, wem die Urſache der 
Dinge zu erkennen vergönnt ward, wer jegliches Zagen, wer die Furcht des uner⸗ 
bittlichen Todes, des Acheron furchtbares Rauſchen tief unter ſich ſchaute.“ Dies ift 
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das Ziel zu dem das Paradies ver divina commedia den vom irdiſchen Berärfulß, 
wie von Fehlern gereinigten Geift fetten fol. — 


2. Graf Raimund von Provence und fein treuer Diener Romeo. 
(Aus demfelben Werke.) 


- 5. Ueber dem weltbeherrfihenden gefeßgebenden Kaiſer Juſtinian erſcheint m nun 
das beſcheidene Verdienſt eines getreuen uneigennügigen Dieners und Verwalters, 
defſſen Geſchichte durch die Volksſage und den Geſang der Nationaldichter eben To 
allgemein unter dem Volke bekannt war, als Juſtinians Geſchichte unter den Ge⸗ 
lehrten. — Graf Raimund von Provenee war einer der berühmteſten und geiſt⸗ 
zeichften Herren feines Zeitalters, er war felbft einer der angefehenften Dichter 
unter den Troubadours und Hefannt durch eine Sage, vie Dante ald Gefchichte ber 
handelt und die Billant im Tone der Sänger jener Zeit folgendermaßen erzählt: 
Es ereignete fich, daß unter ven vielen Fremden, vie vem Grafen Raimund befuchten 
und bei ihm gütige Aufnahme fanden, auch Romeo jich befand, der von einer Pil- 
gerreife nach St. Iago zurückkam. Diefer wadere und weife Mann wurde bald des 
Grafen vertrauter Minifter und Rathgeber. Er blieb immer in feinem einfachen 
und pilgerartigen Aufzuge, wußte aber in Furzer Zeit durch feine Aufmerkſamkeit 
und feine Einficät die Einnahme feines Herrn zu vernoppeln, obgleich dieſer indeſſen 
immer einen glänzenden und vielbefuchten Hof hielt. Als er mit dem Grafen von 
Touloufe über die Gränzen des beiberfeitigen Gebiets in Krieg gerieth, fammelte ver 
Graf von Provence gegen den von Touloufe, welcher der größte Graf in ver Welt 
war und vierzehn andere Grafen unter fih hatte, durch feine eigene Freundlichkeit 
und durch die Klugheit des Homeo und den Schatz, den diefer gefammelt Hatte, fo 
viele Baronen und Ritter, daß er In dieſem Kriege mit Ehren obſiegte. Dieſer Graf 
Raimund Hatte vier Töchter und keinen einzigen Sohn; durch die Veranſtaltung 
und die Klugheit des guten Romeo verhetrathete ex erft die Altefte mit einem großen 
Geldaufwand an den guten König Ludwig von Ftankreich. Bel ver Gelegenheit 
fagte der gute Romeo zum Grafen: Laß mich nur miachen, laß dir Die Unfoften nicht 
leid fein, denn wenn du die Erfle gut verheiratheft, fo wirft du alle die Andern 
durch ihre Verwandtſchaft beſſer anbringen, und-mit geringeren Aufwand. So ges 
ſchah es auch. Der König von England, um Schwager des Königs von Frankreich 
zu werben, nahm die Andere mit geringem Heirathsgut; gleich darauf nahm veſſen 
Bruder, der erwählte römifche König, vie Dritte; die Vierte blieb noch zu vermäh⸗ 
Ien, da fagte Romeo zum Grafen: Sie muß einen recht wadern Dann haben, ver 
foU dein Sohn fein und bein Erbe werden. So that er denn auch, er fuchte Karl, 
Grafen von Anjou, des Königs von Frankreich Bruder, auf, und ſprach: viefet 
fol fie befommen, weil er der größte und befte Herr in ver Welt werden wird. So 
ſprach Romeo von ihm weiffagend und fo ward ed erfüllt. Dann ereignete es fich, 
daß aus Neid, ver alles Gute verdirbt, die Barone des Grafen von Provence dem 
guten Romeo ſchuld gaben, daß er den Schatz des Grafen fchlecht verwaltet Hättes 
fie forderten ihm Nechenfchaft ab. Da fagte ver wadere Nomeo zum Grafen: I 
Habe dir lange Zeit gedient, und habe dich aus einem armen Herrn zu einem gläns 
zenden Fürften gemacht, dafür beweiſeſt pu dich nach dem falſchen Rathe deiner Ba⸗ 
rone fehr undankbar. Ich Fam an deinen Hof als der arme Romeo und Habe die 
Zeit durch anſtändig gelebt, jeht gieb mir mein Maulfthier, meinen Pilgerftab und 
meine Pilgertafche wieder; ich gehe wie ich gefommen bin und entziehe mich deinem 
Dienfle. Der Graf wollte nicht, daß er fich entferne, er mollte aber unter Feiner 
Bedingung bleiben, und ging fort fo wie er gefommen war, und nie wußte matt, 
mo er fei, noch wohin er gegangen, dad Einzige ausgenommen, daß vie meiften da⸗ 
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für hielten, er. fei ein beiliger Mann. Dante folgt einem andern Sänger oder Er⸗ 
zähler, der dem Romeo weiter pilgern und fein Brod an den Thüren fuchen lieh. 

Seine Worte find: „Und innerhalb dieſer Perle leuchtet das Licht des Romeo, deſſen 
Mühe übel gelohnt ward, da fie doch groß und ſchön war. Aber die Provenzalen, 
die ihm feindfelig gewoefen, freuten ſich des nicht. Unglücklich ift flets, wer eines 
Andern treffliche Thaten zu feinem Verderben mißbraucht. Vier Töchter hatte Rai: 
mund Berlingbieri jeve mit einem König vermählt, darum achtete er gering und als 
einen Fremdling Romeo, und es bewogen ihn fpäter Die Reden der Meiner, von dieſem 
Gerechten Rechnung zu forbern, die er ihm zur völligen Genüge gab. Dann zog er 
hinweg, arm wie ein Bettler und alternd, und wenn die Welt wüßte, was er fühlte 
und wie ihm um's Herz war, ald er fein Brod an nen Thüren fuchte, fie würde, ob: 
gleich fie Hoch ihn mit Lobe erhebt, ihn noch höher erheben !“ 


7, Georg Gottft, Gervinus. 
(5. 64.) 
1. Ueber das Alexanderlied vom Pfaffen Lambrecht. 
(Geſchichte der deutſchen Dichtung. 


Als nun der Eroberer an das Ende der Welt gelangt iſt, und alle die Drang⸗ 
ſale überſtanden hat, die fein Brief und erzählte, jetzt dünkte ihm noch nicht der 
Macht genug zu fein, und er will aud) das Paradies haben und Zind von ven engs 
liſchen Chören! ‚„Hie muget ir tumpheit hören!‘ xuft ver Dichter, und doch! 
ſelbſt jet verftcht ex, was die Sage mit dieſer Gefchichte will, innigſt, oder er rich: 
tet fie fi zu feinen Zwecken zus und obgleich in feinem Gedichte manchmal der ges 
lehrte Geiſtliche Herausficht, der befangene Chriſt blickt an Diefer gefährlichen Stelle 
nirgenb8 heraus! Der «Helv hört ven Rath ver Alten und Jungen, jene rathen ihm 
ab, diefe zu; der letzteren Rath väuchte ihm gut. In Arbeit kam darum der tobenve 
MWütherich, ruft der Dichter wieder, feine alte Kraft hervorrufend, der der Hölle 
gleich war, dem Abgrund, der nie gefüllt wird, der unerfättlichen Höhle, die weder 
nun noch nie Sprach: Dies iſt was ich nicht mag! Ein Zug unter ven Schreck⸗ 
nifien der Hölle, duch Gewürme und fcheußliche Thiere, unter Donner und Blitz 
führt das Gere zum Eufrat, ber aus dem Paradieſe fließt, und fie fahen ben Top 
überall vor ſich. Sie kommen endlich an eine Mauer und an ein Thor, fchlagen 
und poltern daran, aber die Schaaren der Engel darin beachten fie nicht. Ein Alter 
endlich fragt fie, was fie wollten? Ihr Singen follten die da inne lafien und 
Alsrandern Zins bezahlen. Der Alte aber laßt ven König zur Demuth und Bekeh⸗ 
zung warnen und gibt den Kriegsleuten einen Stein mit. Den Helden trifft dad 
Gewiffen, und von der Innern Stimme nimmt er die Lehre an, die er von Müſſig⸗ 
gängern nicht annehmen wollte, Den Stein deutet ihm ein alter Jude; er zeigt ihn, 
daß er die Gabe habe, ‚eine große Laſt aufzuwiegen, und doch einerfeitd von einer 
Feder und ein bischen Erbe aufgewogen werde. Er lehrt ihn, ſich nicht thöricht zu 
überheben ; in Gierigkeit und Unerfättlichfeit füge vie Hölle; fie mache Abends und 
Morgens in Sorgen leben, wie fletö mehr zu erringen fei; der Gierige fel der nim- 
merjatte Schlund der Hölle. Dem Stein gleiche ver Mann, ber wohl eine Laſt auf- 
zuheben vermochte; doch ſei es unmelfe gewefen zu wähnen, daß das Parapies zu 
erfechten ſei. Gott aber Habe ihn befonners feine Wunder ſchauen laſſen. Sterblich 
fei der Menfch und an Slüchtigkeit gleiche er ver Feder, und mit Staub und Erde 
werde er gemifcht, und dieſe feine Schwachheit wiege alle menichlichen Wunderthaten 
wieder auf. Zu Gott folle er fich fürberhin menden, der Ihm Gnade und Weidheit, 
Ehre und Reichthum gegeben. Was helfe ihm alle feine Macht! gemiſcht zur Give 
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müſſe ex werben; fein Gemüth folle er an Güte kehren, daß, wenn ihn ber Top 
greife, Gott ihn aufnehme in fein Reich. — Ulerander entließ den Alten in Ehre, 
und gedashte feiner Lehre hinfort; er wandelte feine Sitte, er ehrte die Menfchen 
mehr als vorher, er pflegte guter Mäßigung,, ließ Kampf und Habfucht finfen und 
berichtete fein Reich Herrlich vuch 12 Jahre. Seinen Top erwähnt ver Dichter nur 
mit einem Worte: „Da wird ihm vergeben.” Bon Allem, was er je beſaß, blieben 
ihm fieben Fuß Erbe, wie dem ärmften Manne, der je zur Welt gekommen, 

Wenn es wahr ift, daß Alexander nicht ein Eroberer gemeiner Art war, daß 
feine riefenhaften Plane in einem großen Verbande mit feines großen Lehrers Bes 
firebungen ſtanden, wenn e8 wahr iſt, daß pas Alterthum groß geworben iſt Durch 
fein Bertrauen auf menfchliche Kraft und im äußern Lehen, während die neuere 
hriftliche Zeit groß ward Durch das innere Leben, das fie erſchloßz wenn ed wahr 
ift, daß das Alterthum aus eben jener Eigenichaft in Selbſtſucht eben fo leicht fallen 
mußte, wie die chriftliche Zeit aus eben dieſer in Erfchlaffung und Thatloſigkeit; 
wenn ed wahr ift, daß Alexander ven Uebergang von alter zu neuer Zeit, von jenem 
zu dieſem Charakter bahnte, fo fehen wir auf einen Blick die Größe dieſes Gedichts. 
Es ſchildert ven Charakter des Helden im erften Theile ganz treu der Gefchichte und 
faßt fein Wirken in dem erhabenften Sinn auf; es ſchildert zugleich das Alterthun 
und feinen Geiſt aufs wahrſte und es ift auf eine wunderbare Weile zu eben ber 
Zeit, mo am entfchienenften gerave dieſes außerlich Thatkräftige, dieſer jugendliche, 
Tnabenhafte Troy abgelegt werben follte, noch einmal wie zum Schelvegruß ald ein 
Denkmal ven erftorhenen Ideen der alten Welt aufgepflanzt. Das Große, was der 
Dichter in feinem Werke pabei pofitiv thut, iſt durch pie Größe, welche in dem Liegt, 
was er vermeibet, aufgewogen. 


2. Hamlet und Deutfchland. 
(Aus Shalespeare,) 


Einer unferer neuern Dichter hat ein Gedicht mit ven Worten begonnen: 
Hamlet iſt Dentfchlann. Und viefer Ausfpruch if in ver That Fein geiftreiches Spiel 
mit Worten oder verworrenen Borflellungen. Denn ganz fo wie Hamlet find wir 
ja bis zu dieſer legten Zeit hin zwoifchen einer hart an uns rückenden Aufgabe rein 
prafticher Natur und einer herfömmlichen Entwöhnung von Thun und Handeln 
geftellt geweien. Ganz jo waren wir ja Im ver Beichäftigung bed Geiſtes und in ver 
Bildung des Gemüthes tief verſenkt geweſen bis zur Vergefienbeit ver Aupern Weltz 
ganz fo lag und Wittenberg und feine Verhältniffe mehr am Herzen als Polen: 
kämpfe um Ehre und Macht; ganz fo füllte und das Leben und Weben im Gevichte 
und Schaufpiel aus, und auf nem Tihenter die Aufgabe ver Zeit zu fpielen, und an 
Worten und an einem Wortheldenthbum zu freuen, geflel uns mehr, als eine ges 
Iafjene und gefeßte Vorbereitung für ven Ernft der Zeiten. Waren nicht in jenen 
erften Tagen unferer politifchen Erhebung aus dem franzöfiichen Joche pie Geifter 
unferer Bäter mahnend heraufgeftiegen und freuten fich unferer raſchen Entſchloſſen⸗ 
heit? Aber bald ließen wir ven Eifer ſinken und auf vorübergehende kleine Anfälle 
der Leidenſchaft ließen wir die Flügel in Taubengeduld ermattet Hängen. Beiſpiele, 
maffig wie der Erdball, gingen auch an und aufforbernd und ſpornend vorüber, 
aber wir ließen fie unbeachtet. Ganz fo wie Hamlet verloren wir vie Freude an uns 
ferer Exiſtenz und flüchteten aus dem realen Leben in das Reich ver Ideale; wir 
fchadeten dem fichern Takte des inftinktiven Lebens durch allzuviele Geiſtesübung und 
Reflexion und der gewiffen Erkenntniß des Wirklichen durch chimäriſche Phantafien. 
Ganz fo verbitterten wir und ffeptifch an Welt und Leben und Menfchheit und wühl- 
ten und in Menſchenhaß, mit fo viel Anlage des Menfchen Werth zu achten, und 
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in einen paffiven Weltſchmerz, mit fo viel Beruf die Welt thätig zu bebauen, Zühl- 
ten wir ung nicht Alle in ven Selbfigeiprächen unferer Literatur flo in den Errun- 
genſchaften unfered Geiſtes, und fanden „ven Menfchen To Gott glei, fo erhaben, 
fo groß,“ ohne gleichwohl, wie Hamlet, Gefallen daran zu haben? Erblicken wir 
alle vie Träger des Weltichmerzed und die Europamüven nicht ihr fchlagendes Ab⸗ 
bild in vem Manne, der der Zeiten Spott und Geißel, den Drud ver Mächtigen, 
die Mißhandlungen ver Stolzen, ven Aufichub des Rechts, ven Mebermuth ver Aem⸗ 
ter, die FZußtritte, die das Verdienſt von dem Unmerthe hinnimmt, mit fo geduldi— 
gem Herzen ertrug? Sind ihre Verbitterungen etwas anderes ald nur ein Echo ver 
kranken Schwermuth, in der Hamlet die Welt für ein Gefängntß, die Erde für einen 
ungejäteten Garten, für ein wüſtes Borgebirge, Luft und Firmament für. einen ver: 
pefteten Dunft, die Zeit für feift und engbräftig, und Alles in ihr für langweilig, 
flach, flau und nutzlos anfah und ein Pfui des innerlichften Winermillens darüber 
ausfpie? Und wie? Indem wir. unfere Seelen jo mit ver Berefelung an der Welt 
verdarben, vergaßen wir nicht ganz, wie Hamlet, das Nächfte über dem Entfernteften. 
Wir meinten, jeder Einzelne, ven Schmerz des ganzen Alters ertragen und fein Hei⸗ 
land und Retter werden zu müflen, ohne je an und Einzelne felber zu denken. Jeder 
rief mit Hamlet fein Weh darüber, daß die Welt aus den Fugen fet, und Jeder 
meinte fich berufen, fie einzurichten! Es ift vem Stumpfen fchwer fühlbar zu machen, 
odgleich ſich's für den Kundigen von felber fühlt: wie in dieſem Saf ver Grundver⸗ 
derb für Hamlet lag wie für und) Denn fo bilden auch wir und ein, unfere Auf: 
gabe in Literatur und Politik ſei in einer weiten Kerne und in einem unbelannten 
Banzen und Großen gelegen, und darüber verfäumen und verlernen wir zu thun, 
was unfer Theil und unfere nächfte Aufgabe ift. Diefer Hamlet hatte einen nahen 
und leichten Beruf zu erfüllen, das mar eine Eleine Welt einzurichten; mar e8 ihm 
dennoch zu ſchwer, fo galt es, zunächft fein eigened Ich in die Bugen zu bringen, 
und fein eigener Reformator zu werden. Das fah er nicht. Und in dieſem Falle 
find die taufend Meformatoren bei und. Ste dehnen den Verdruß in Kleinen Erfah: 
zungen, wie Hamlet, auf die ganze Mienfchheit aus, und einen engen Beruf zum 
weiteften; ver ungeheuerfte Egoismus, eine Frucht, die das blos geiflige Leben fo 
leicht einträgt,, Saßt fie Alles auf fich felber beziehen, als 06 jener Einzelne der Ver⸗ 
treter der Welt wäre, und. läßt fie gleichwohl Feiner Anforderung genügen. Wenn 
diefe Schwäche ihrer felber- inne wird, dann fehrt fich Selbflverachtung gegen fie, 
und Hamlet höhnt fich felbft, daß folche Kerle wie Er zwiſchen Himmel und Erbe 
friechen müßten.. Auch viefen Zug haben die Repräfentanten unſeres veutfchen Le: 
bens in Literatur und Politik nicht felten verrathen; fie ſtehen im hellſten Lichte der 
Selbſterkenntniß, wie Hamlet thut, ohne daß dies ven geringften Einfluß auf eine 
Aenderung wirkte. Was die Aehnlichkeit unferes Öffentlichen Charakter mit Ham: 
let auf die Spige treibt: wie ideal und evel Alles, mas: wir in Worten und Weſen 
kundgethan Haben, und bisher Fleivete, an dem Punkt des Uebergangs von Grund: 
ſätzen zu Thaten erfchten unfere Volksnatur plöglich verfehrt und angefreflen. Der 
Augenblid des Handelns überfiel und unverſehen; davon übernahmen wir ung in 
der leidenfchaftlichen Hige und verfehlten das Ziel, das mir nicht weife ermeffen hat⸗ 
ten. Und dabei trat dann plöglich die unerfreuliche. Veränderung des Nationalcha= 
rakters zu Tage. Was wir zur Zeit jener erflen großen Erhebung zu äußerer und 
innerer Freiheit noch als bieder, treu, offen, wahrhaft und gutartig gekannt Hatten, 
das geht jetzt auf verborgenen Wegen, treulos, eidbrüchig, aller Ehre baar und aller 
Güte verluftig. Da die Helven ver Worte enplich zum Wirken und Handeln berufen 
wurden, zu dem ſie fich fo lange vermeffen hatten, da brach die Vergiftung bed In⸗ 
nern in efeln Citer aus, und Grauſamkeit, Nachfucht, Blutgier und Meuchelmord 
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befleckten den deutſchen Namen, wo Niemand mitten im Flore der Geiſtesbildung 
und der häuslichen Sitte dieſe grelle Verwilderung in uns geahnt hatte. 


3. Schleiermacher und grimm. 
1, Tr. Schleiermacher. 


1. Meberfegung des Plate. 


a. Aus des Sokrates Vertheidigung. 
(Sofrates fpricht vor den Richtern.) 


Den Ehärephon Tennt ihr doch. Diefer. war mein Breund von Jugend auf, 
und auch euer des Volkes Freund war er, und ift bei- diefer letzten Flucht mit euch 
geflohen und mit euch auch zurüdgefehrt. Und ihr wißt doch wie Chärcphon war, 
wie heftig in allem was er nur begann. So auch als er einft nach Delphoi gegan= 
gen war, erfühnte er fich hierüber ein Orakel zu begehrten, ob wohl Jemand weiſer 
wäre ald ih, Da laugnete nun die Pythia, daß Jemand weiler wäre. Und hierüber 
Tann euch diefer fein Bruder Zeugniß ablegen, da jener bereitö verftorhen ifl. Bes 
denket nun, weshalb ich dieſes fagez um euch namlich zu erklären, wie vie Verlaͤum⸗ 
dung gegen mich entflanben ift. | | 

Denn nachdem ich diefes gehört, gedachte ich bei mir alfo: Was meint doch 
wohl der Gott? und mas will er etwa andeuten? Denn das bin ich mir doch bes 
wußt, daß ich weder viel noch wenig weiſe bin. Was meint er alfo mit der Be⸗ 
hauptung ich fei der weiſeſte? Denn lügen wird er doch wohl nicht; das ift ihm ja 
nicht verftattet. Und lange Zeit Fonnte ich nicht begreifen was er meinte; hernach 
endlich wendete ich mich zu folgender Unterfuchung ver Sache. Ich ging zu einem 
von den für meife gehaltenen, um dort, wenn irgendwo, das Drafel zu überführen 
und dem Spruch zu zeigen: Diefer ift doch wohl weifer als ih, und du haft auf 
mich audgefagt. — — | 

Denn ed mag wohl eben feiner von und beiden etwas tüchtiges und ſonderliches 
wiſſen; allein dieſer Doch meint etwas zu wiffen, da er ed nicht weiß, ich aber fo wie 
ich nicht weiß, fo meine ich es auch nicht. Ich fcheine alfo um dieſes wenige doch 
weifer zu fein als er, daß ich, was ich nicht weiß, auch nicht glaube zu wiſſen. — 

Denn jeder wollte, weil er feine Kunft grünplich erlernt hatte, auch fonft in 
den mwichtigften Dingen ſehr meife fein; und diefe ihre Thorheit verdeckte ‚jene ihre 
Weisheit. So daß ich mich felbft auch befragte im Namen des Orakels, welches ich 
wohl lieber möchte, fo fein wie ich war, gar nicht verfiehend von ihrer Weiöheit 
aber auch nicht behaftet mit ihrem Unverflanve, over aber in beiden Stüden fo fein 
wie fie. Und ich antwortete mir felbft und dem Orakel, es wäre mir befler fo zu 
fein wie ich war. Aus dieſer Nachforfchung fchon, ihr Athener, find mir viele 
Feindſchaften entflannen, und zwar die beſchwerlichſten und läftigften, fo daß viel 
Verläumdung daraus entfland, und auch der Name, daß von mir gefagt wurde ich 
wäre ein Weifer. Es glaubten nämlich jevedmal die Anweſenden, ich verftänne mich 
felöft darauf, worin ich einen Andern zu Schanven mache. Und fo fcheint wohl, ihr 
Athener, in ver That ver Gott weiſe zu fein, und mit diefem Drafel dies zu meinen, 
daß die menfchliche Weisheit fehr weniges nur werth ift oder gar nichtö, und offen 
bar dies nicht vom Sofrated zu fagen, fondern nur mich zum Beiſpiel erwählend 
fich meines Namens zu bedienen. Wie wenn er fagte: Unter euch ihr Menfchen iſt 
der der mweifefte, ver wie Sokrates einficht, daß er in ver That nichts werth iſt was 
die Weisheit anbelangt. — — 
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Eins von beiden iſt das Todtſein, entweder ſo viel als nichts ſein, noch irgend 
eine Empfindung von irgend etwas haben wenn man todt iſt; oder, wie auch geſagt 
wird, es geſchieht eine Verſetzung und ein Umziehen der Seele aus dieſem Orte hier 
in einen andern. Und iſt es nun gar keine Empfindung, ſondern wie ein Schlaf, in 
welchem der Schlafende auch nicht einmal einen Traum hat, ſo wäre auch ſo der 
ein wunderbarer Gewinn. Denn ich glaube, wenn Jemand einer ſolchen Nacht, in 
welcher er ſo feſt geſchlafen, daß er nicht einmal einen Traum gehabt, alle übrigen 
Tage und Nächte feines Lebens gegenüberſtellen, und nach reiflicher Ueberlegung 
ſagen ſollte, wieviel er wohl angenehmere und beſſere Tage und Nächte als jene Nacht 
in feinem Leben erlebt Hat: ſo glaube ich würde nicht nur ein gewoͤhnlicher Menſch, 
fondern der große König felbft finden, daß dieſe fehr leicht zu zählen find gegen vie 
übrigen Tage und Nächte, Wenn alſo ver Ton etwas ſolches ift, fo nenne ich ihn 
einen Gewinn, denn vie ganze Zeit ſcheint ja auch auf dieſe Art nicht Tänger als 
eine Nacht. If aber der Tod wiederum eine Auswanderung von hier an einen an- 
dern Ort, und iſt das wahr was gefagt wird, daß dort alle Verftorbene find, was 
für ein größeres Out könnte es wohl geben als dieſes, ihr Richter? Denn wenn einer 
In der Unterwelt angelangt, nun dieſer fich fo nennenven Richter entleniget, dort bie 
wahren Richter antrifft, von denen auch gefagt wird, daß fie port Recht fprechen, 
ven Minos und Rhadamanthys und Aeakos und Triptolemos, und welche Halb: 
götter fonft gerecht gemweien finv in ihrem Leben, wäre das wohl eine fchlechte Um⸗ 
wanderung? Oder auch mit dem Orpheus umzugehn und Mufäos und Heflodos 
und Homeros, wie theuer möchtet ihr das wohl erfaufen? Ich wenigftens will gern 
oftmals flerben, wenn Died wahr tft. 


| b. Aus Kriton. 
(Sokrates bekämpft Kritons Raih, aus dem Gefängniß zu entfliehen.) 


Krit, Aber du wunderlicher Sokrates, auch jetzt noch folge mir und rette 
dich. Denn für mich iſt es nicht Ein Unglüd etwa wenn du ſtirbſt: ſondern außer: 
dem, daß ich eines folchen Freundes beraubt werde, wie ich nie wieder einen finden 
kann, werben auch Viele glauben, die mich und dich nicht genau kennen, daß ob ich 
ſchon im Stande geweſen waͤre dich zu reiten, wenn ich einiges Geld aufwenden ge: 
wollt, ich e8 doch verfäumt Hätte. Und was für einen fehlechteren Ruf koͤnnte es 
wohl geben, als dafür angefehen fein, daß man das Geld Höher achte als die Freunde. 
Denn das werben Die Leute nicht glauben, daß du felbft nicht meggehn gewollt ha⸗ 
beft, wiewohl wir Alles dazu thaten. 

Sokr. Aber du guter Kriton, was foll und doch die Meinung ver Leute fo 
fehr kümmern? Denn die Befferen, auf welche «8 eher lohnt Bedacht zu nehmen, 
werben fchon glauben «8 fei fo gegangen wie es gegangen if. — — (Die Gefebe 
fprechen :) Alfo, Sokrates, gehorche uns, Beinen Erziehern, und achte weder die Kin⸗ 
der noch das Leben, noch irgend etwas anderes höher als das Mecht, damit wenn 
du in die Unterwelt kommſt du Died alles zu deiner Vertheinigung anführen kannſt 
bei den dortigen Herrſchern. Denn «8 zeigt fih ja, daß dies wirklich auszuführen 
weder Hier für dich beſſer oder gerechter over frömmer iſt oder für irgend einen ver 
Deinigen, noch auch es dir wenn du dort anfommft Beffer fein Fann. Sondern 
wenn du,jegt hingehft, fo gehſt du hin als einer ver Unrecht erlitten hat, nicht zwar 
von und Geſetzen, fondern von Menſchen. Entfliehft du aber, und vergiltft fo fchänd- 
ih Unrecht und Böfes mit gleichem, deine eignen Verſprechungen und Verträge mit 
uns verlegend, und allen denen übles zufügend denen du ed am wenigften ſollteſt, dir 
ſelbſt nämlich, deinen Freunden, dem Vaterlande und uns: fo werben nicht nur wir 
auf dich zürnen fo lange bu lebſt; fondern auch unfere Brüder, die Geſetze ver Unter: 
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welt werben dich nicht freundlich aufnehmen, werm fie wiſſen, daß du verfucht 
Haft ſo viel an dir war, und zu Grunde zu richten, Alfo, daß ja Kriton nicht 
mehr als wir wich überreve, zu thun, was er fagt. 

Dies, lieber Freund Kriton, glaube ich zu hören, mie die, welche das Ohten⸗ 
klingen haben, vie Flote zu hören glauben. Denn auch in mir klingt fo ver Ton 
dieſer Reden, und macht, daß ich andere nicht hoͤren kann. Alſo wiſſe nur, was 
meine jetzige Ueberzengung betrifft, daß, wenn du etwas hiegegen ſagſt, du es ver⸗ 
en Pas wirft. Dennoch aber, wenn vu glaubſt etwas damit auzurlchten, 
o ſpr 

Krit. Nein, Sokrates, ich Habe nichts zu ſagen. 

Spot. Wohl denn, Kriton! fo laß uns auf diefe Art handeln, da ung hier⸗ 
hin auch der Gott leitet. 


2. Aus den n Monologen. 


Wohl fürchten di⸗ Menſchen, daß nicht lange bie Freundſchaft wuͤhre; wandel⸗ 
bar ſcheint ihnen das Gemuͤth, es koönne der Freund ſich ändern, mit alter Geſin⸗ 
nung flirhe die alte Liebe, und Treue ſei ein ſeltenes Gut. Sie haben Recht; es 
liebt ja, wenn ſie über das nützliche hinaus noch etwas kennen, doch einer vom an⸗ 
dern nur den leichten Schein, ver dad Gemuͤth umfließt, Die oder jene Tugend, die, 
was fle eigentlich im Innern ſei, fle nie erforfchen; und wenn in den Berwirrungen 
des Lebens ihnen das zufließt, fo ſchämen fie fich nicht, nach langen Jahren zu 
gefiehn, fie haben am Menfchen fich geirrt. Mir ift nicht ſchoͤne Geſtalt, noch was 
font im erſten Anblick das Herz der Menſchen füngt, verliehen: doch webt auch 
jever, der mein Inneres nicht durchſchaut, Fich einen folchen Schen. Da wird an 
mir ein gutes Herz geliebt, wie ich es nicht vermöchte, ein beſcheidenes Weſen, was 
ganz anders iſt in mir, als fie meinen, ja Klugheit auch, die ich von Herzen ver⸗ 
achte. Drum hat auch folche Liebe mich fchon oft verlaffenz auch gehört fie nicht zu 
jener Habe, die mir theuer iſt. Nur was ich ſelbſt hervorgebracht und Immer wieder 
aufs neue mir erwerbe, ift für mich Befig: mie fünnt ich zu dem meinen rechnen, 
was nur aus jenem Schein entfleht, ven ihr Hlönftchtig Ange bichtet? Mein weiß 
ich mich davon, daß ich fie nicht betrüges aber wahrlich, es ſoll vie, falſche Liebe 
mich auch nicht Sänger, als ich es ertragen mag, verfolgen. Nur eine Aeußerung 
des innern Weſens, die fie nicht mißverſtehen koͤnnen, koſtets mich; nur einmal fie 
gerade Hin auf das geführt, mas ich im Gemüth am TöRlichften bewahre, und was 
fie nicht dulden mögen: fo bin ich ledig der Qual, daß fle mich für ven ihren hals 
ten, daß fie mich lieben, die ich von mir wenden follten. Gern gab ich ihnen vie 
Freiheit wieder, die in falſchem Schein Befangen war. Die aber finn mir ficher, bie 
wirklich mich, mein innres Wefen lieben wollen; und feft umfchlingt fie das Ger 
müth, und wird fie nimmer laſſen. Ste haben mich erkannt, fie ſchauen ven Geiſt, 
und die ihn einmal lieben, wie er tft, die müflen ihn immer treuer und immer in⸗ 
niger lieben, je mehr ex ſich vor ihnen entwickelt und immer feiter geftaltet. 

Dieſer Habe bin ich fo gewiß ald meined Seins; auch habe ich feinen noch ver: 
Ioren, der mir je in Liebe theuer ward. Du, der du in frifcher Blüthe ber Jugend, 
mitten im rafchen frohen Leben unfern Kreis verlafien mußteſt — ja, ich darf an⸗ 
reden das geliebte Bild, das mir im Herzen wohnt, das mit dem Beben und ver Liebe 


fortleft, und mit van Gram — nimmer hat dich mein Herz verlaffen; es hat dich 


mein Gedanke fortgebilpet, wie du dich felbft gebifvet Haben würdeſt, hätteft du 
erlebt die neuen Flammen, die die Welt entzünden; es hat dein Denken mit dem 
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meinen fich vereint, und das Geiprädh ver Liebe zwiſchen uns, der Gemüther 
Wechſelanſchauung hört nimmer auf, und wirfet fort-auf mich felbft, als lebteſt du 
neben mir wie fonft. Ihr Geliebten, vie ihr noch hier nur in der Berne meilt, und 
oft von eurem Geiſt und Leben ein frifches Bild mir fendet, was kümmert uns ber 
Raum? Wir waren lange bei einander, und waren und weniger gegenwärtig als 
wir jeßt e8 find: denn was iſt Begenwart ald Gemeinfchaft ver Geiſter? Was ich 
nicht fehe von eurem Leben, bild ich mir felbft; ihr fein mir nahe bei allen in mir, 
um mich ber, mad euren Geift lebendig berühren muß; und wenig Worte beflätigen 
mir alles over leiten auf rechte Spur mi), wo noch Irrthum möglich war... Ihr, 
die ihr mich jet umgebt in füßer Liebe, ihr wißt, wie wenig die Luſt mich quält, 
die. Erde zu durchwandeln; ich ſtehe feft an meinem Ort, umd werde nicht verlafien 
den fchönen Beſitz, in jedem Augenblid Gedanken und Leben mit euch taufchen zu 
können; mo folche Gemeinfchaft iſt, da ift mein Paradies. Gebietet über euch ein 
anderer Gedanke; wohl, ed gibt für und doc Feine Entfernung. — Aber Top? 
Was ift denn Tod als größere Sntiernung? 

Düfterer Gedanke, ver unerbitterlich jedem Gedanken an Leben und Zufunft 
folgt! Wohl kann ich fagen, daß die Freunde mir nicht ſterben; ich nehm ihr Leben 
tn mi) auf, und ihre Wirkung auf mich geht niemals unter: mich aber töbtet ihr 
Sterben. Es ift das Leben der. Freundſchaft eine -fchöne Folge von Afforven, ver, 
wenn der Freund die Welt verläßt, der gemeinfchaftliche Grundton abflirbt. Zwar 
innerhalb hallt ihn ein langes Echo ununterbrochen nach, und weiter geht die Mufif: 
doch erſtorben ift die begleitende Harmonie in ihm, zu welcher ich der Grundton 
war, und vie war mein, wie biefe in mir fein iſt. Mein Wirfen in. ihm hat auf: 
gehört, es ift ein Theil des Lebens verloren. Durch Sterben tödtet jedes liebende 
Geſchoͤpf, und wem der Freunde viele geftorben find, ver ſtirbt zulegt den Tod in 
ihrer Sand, menn ausgeftoßen von aller Wirkung auf die, welche feine Welt gemes 
fen, und in fich ſelbſt zurückgedrängt, ver Geiſt ſich fekbft verzehrt. Zwiefach iſt des 
Menichen nothwendiges Ende. Vergehen muß, mem fo unmieberhringlidh das 
Gleichgewicht zerflört if zwifchen dem innern Leben und Außern Dafein. Vergeben 
müßte. auch, wen e8 anders zerftört ift, wer, am Ziele ver Vollendung feiner Eigen⸗ 
thümlichkeit angelangt, von der reichften Welt umgeben, in.fich nichts mehr zu han⸗ 
deln Hätte; ein ganz vollendetes Wefen ift ein Gott, es kann Die Lafl des Lebens 
nicht ertragen, und hat nicht in der Welt ver Menichheit Raum. Nothwendig alfo 
iſt der Tod, und biefer Nothwendigkeit mich näher zu bringen, fei der Freiheit Werk, 
und fterben wollen können mein höchftes Ziel! Ganz und innig will ich die Freunde 
umfaſſen und ihr ganzes Welen ergreifen, daß jeder mich mit fügen Schmerzen töd⸗ 
ten helfe, wenn er mich verläßt; und immer fertiger will ich. mich bilden, daß auch 
fo dem Sterbenwollen immer näher die Seele komme. Aug heiven Elementen ift 
immer der Ton des Menfchen zufammengefeßt, und fo werben nicht die Freunde alle 
mich verlaffen, noch werbe ich jemals ganz der Bollendung Ziel erreichen. In ſchoͤ⸗ 
nem Ebenmaß werde ich nach meines Weſens Natur mich ihm von allen Seiten 
nähern 3 dies Glück wird mir gefichert durch meine inne Ruhe, und mein flilles, 
gedankenvolles Leben. Es ift das Höchfte für ein Welen wie meines, daß Die Innere 
Bildung auch übergeb in äußere Darftellungs denn durch Vollendung nühert jede 
Natur fich ihrem Gegenſatz. Der Gedanke, in einem Werk ver Kunfl mein innres 
Weſen, und mit ihm die ganze Anficht, pie mir die Menfchheit gab, zurückgelaffen, 
tft mir die Ahnung des Todes. Wie ich mir der vollen Blüthe des Lebens bemußt 
zit werden anfing, keimte er auf, jetzt iſt er in mir täglich und nähert fich der Be⸗ 
flimmtbelt. Unreif, ich weiß e8, werd ich ihn aus freiem Entichluß aus meinem. 
Innern loͤſen, che das Feuer des Lebens ausgebrannt iſt; ließ ich ihn aber reifen 
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und vollkommen werden dad Werk: fo müßte dann, ſo wie das treue Ebenbild er⸗ 
ſchiene in der er Welt, mein n Weſen ſelbſt vergehn; es wäre vollendet. 


2. Jakob Grimm. 


(S. 98. 110 m.) | 
Zeitalter und Sprachen. 
(Aus der Geſchichte der deutfchen Sprache. ) 


Weber das in unermeflener Zeit von ven hoͤchſten Sternen auf uns nieder 
funkelnde Licht noch. die am Geſtein der Erde lagernden Schichten unvordenklicher 
Umwälzungen geben unfere ültefte Gefchichte her, welche erſt anhebt, wenn Dienfchen 
auftreten. Was vor den Menfchen geſchah, fo erhaben es ſei, ift unmenſchlich und 
erwärmt und nicht. 

Um des Menfchengefchlecht Anfänge Mythus. Bald fleht im Vordergrund 
ein ſeliges Paradies, wo Milch und Honig fließen, die Erde ungepflügt und unbefät 
Srüchte trägt und noch die Thiere reden, bald muß, was alle Thiere gleich ber 
menfchlichen Sprache entbehren, ſogar dae lebendige Feuer den Menſchen erſt errun⸗ 
gen werden. 

Ein goldnes, filbernes ehernes Zeitalter folgen. auf einander, unter Kronod 
Herrſchaft heißen die langlebigen Menſchen felbft noch goldne, ver norvifche Fruoto 
ließ Solo und Friede malen, Amtita, der Unfterblichen Trank, wurde aus flüßigem 
Gold und Milch bereitet. An des Friedens Stelle trat ſodann Krieg und der Menich 
brauchte flatt Goldes Eiſen; auf ven Duft und Glanz ver Vorzeit gefolgt ift farb- 
Lofere Wirklichkeit, wie wir für alte. Boefle der Proſa bedürfen. Es wird dadurch, 
nach unverrüdbarer Stufe, ein Herabſinken vom Gipfel früher Vollendung wehs 
müthig ausgedrückt, im Icheinbaren Widerſpruch zu dem ewig ſteigenden Aufſchwung 
der Menſchheit, die ſich jenes göttliche Feuer nimmer entreißen läßt. 

Eine andere Sage, Indem fie von den Menſchen als jetzt lebenden einheimiſchen 
Befchlechtern ausgeht, fegt ihnen früher gefchaffene Fremde von Riefen und Zwergen, 
entgegen. In ben Rieſen ſcheint mittelbar dad Steinalter dargeſtellt, da fie auf 
Felſen haufen, ungeheure Mauern thürmen, : Steinfeulen. führen, und burch Fein 
Metall zu erfegen find, während. mit ſchmächtigen aber Eunftfertigen Zwergen die 
Zeit des Erzes begiant, das fie unter ver Erde ſchürfen und fchmienen: aus ihren 
Band empfängt der Menfch Eöftliches Geſchmeide und leuchtende Waffe. Auf beine, 
Niefen und Zwerge, füllt aber ein voppeltes Licht, günftig oder ungünftig. Baly 
wird gen Riefen uralte Treue und Weisheit beigelegt, fie find Milcheffer, ſäen und 
ernten nicht, fondern weiden ihre Heerden, kämmen der Roſſe Mähne, legen ihren, 
Hunden Goldbänder anz die Zwerge bilden das flille frievliche Volk, das von eine 
facher Speife lebt, und mit den Menfchen gute Nachbarfchaft halt. Bald flehn jene 
unbeholfen, fteinkalt und grauſam da, diefe tückiſch und feinpfelig, und des Mens 
ſchen ausharrende Kraft trägt am Ende ven Sieg davon über des Riefen leiblichen 
Vorzug, , den fie mit vem Geift, über des Zwergs geifligen, ven fie mit bem Leib 
Kezwingt. Jedesmal widerfährt aber ven Riefen und Zwergen gemeinſchaftlich , daß 
ſte zuletzt dem Andrang des Menſchen weichen und das Land räumen müſſen. 

So verſchieden ſie gewendet ſind, greifen dieſe Vorſtellungen von den vier Al⸗ 
tern und drei Geſchlechtern ineinander, und der Menſch des Eiſenalters gleicht dem 
Befieger der Rieſen und Zwerge. Beide Sagen erreichen zuletzt den Boden der Wirk⸗ 
lichkeit, allein rückwärts find fie undeutbar auf die Geſchichte: fie koͤnnen nur 
Dumpfen Anklang geben. — Der menfrhliche Geift Hat andre Wege eingefchlagen, 
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nach den Gehelmniffen der Vorwelt und iſt belnahe wieder auf diefelbe Spur 
erathen. 
ß Wie das Meſſer i in Leichnam⸗ ſchneidet, um den menſchlichen Leib innerſt zu 
ergründen, iſt in verwitterte Erdhügel eingedrungen und die lange Ruhe der Gräber 
geſtört worden. Von Schnee eingeſchneit, von Regen geſchlagen, von Thau durch⸗ 
trieben mußte bie todte Vvlva dem mächtigen Gott Rede ſtehnz was in Staub und 
Afche übrig geblteben war, fragt unermübliche Neugier nach dem Zuſtand ver Zeit, 
aus welcher es abzuflammen fcheint. Befchaffenheit der Gräber, Geftalt ver morfchen 

Schänel, Art und Welfe des eingelegten Geräths follen Antwort geben. Alle viefe 
Zeugen find beinahe ſtumm, nur Inſchrift und deutliche Münze haben noch Kraft 
des Wortes, Samenkörnern, die unfere Gerichte befruchten, gleicht bas in unend⸗ 
licher Menge durch alle europäiſchen Felder und Hügel zerſtreute roͤmiſche Gelb. 

Nach den allenthalben unternommenen Ausgrabungen hat man drei verſchie⸗ 
dene Zeitalter ermittelt, die jenen mythiſchen zu begegnen ſcheinen. Zuerſt angeſetzt 
wird ein Steinalter, aus welchen mächtige Felſengraͤber mit unverbrannten Leichen 
and fleinernen Waffen übrig ſind; das Wolf, welches fie baute und brauchte, fol 
fur Jagd und Fiſcherei getrieben, aller Metalle entbehrt haben. Hierauf ſei vie 
eherne Zeit, over das Brennalter gefolgt, dem Gols und Erz zu Waffen und 

Schmud eigen waren, das im Feuer ſchmiedete und durch vafjelbe Element feine 
Leichen zerftörte, deren Aſche in irdnen Krügen Heifepte, Ackerbau, Weberei und 
Schifffahrt kannte. Endlich ein Eifenalter, welches wieder, unverbrannte Reichen in 
Hügel begrabend, eiferne Waffen und Schrift befeffen Habe. Dieſen Kennzeichen 
gemäß pflegt man die anfgefundenen Denkmäler zu oronen and forgfam zu betrache 
ten; es feheint einleuchtend, daß jene Steingräfte den Riefenbetten ver Sage ent: 
ſprechen und ber Volksglaube verfegt bie unterirbifchen Schmiede des Zwergſtamms 
mit ihren Schägen unmittelbar in die Grabhügel der ehernen Zeit, fo daß mit 
der eifernen das Treiben und die Kraft des menſchlichen Beichlehts eingetreten 
wäre. — 

Es gibt ein lebendigeres Zeugniß über die Völker als Knochen ‚ Waffen und 
Gräber, und das find ihre Sprachen. - 

Sprache iſt der volle Athem menſchlicher Seele, wo fie erſchallt oder in Denk⸗ 
maͤlern geborgen tft, ſchwindet alle Unſicherheit über die Verhaͤltnifſe des Volks, das 
ſie redete zu feinen Nachbarn. Für die älteſte Geſchichte kann Da, wo uns alle an⸗ 
dern Quellen verfiegen oder erhaltene Ueberbleibfel in unaufldsharer Unficherheit 
laſſen, nichts mehr austragen als forgfame Erforfchung der Verwandtſchaft oder 
Abweichung jeder Sprache und Mundart 518 in ihre feinften Adern oder Fafern. 

Aus der Geſchichte ver Sprachen geht zuvoͤrderſt bedeutſame Beſtätigung hervor 
jenes mythiſchen Gegenſatzes: in allen findet Adfteigen von leiblicher Vollkommen⸗ 
heit flatt, Auffleigen zu geiftiger Ausbildung. Glücklich die Sprachen, welchen viefe 
fon gelang, als jene nicht zu: weit vorgefchritten war: fie yermäßlten das milde 
Solo ihrer Poeſie noch mit der eiſernen Gewalt ihrer Profa. 

Seien alle über den ganzen Erpball gebreiteten Menfchen ausgegangen von 
einem erften Paar, folglich die mannigfalten Zungen gefloffen aus einer einzigen, 
oder nicht; fei Die weiße, braune oder ſchwarze Race unter ven Himmelsſtrichen von 
einander ausgeartet over ihre Abweichung unvereinbar; bie Meinung zählt nur noch 
geringe Gegner, daß Europas Geſammtbesölkerung erft im Laufe der Seiten von 
Alten eingewandert fein, daß bie meiften europälichen Sprachen in unverfennbarer 
Urverwandtſchaft flehen müfen zu einem großen ‚auch noch heute in Aflen wutzeln⸗ 
den Sprachgefchlecht, aus welchem fie entweder fortgezeugt find, oder, was weit mehr 
für fich Hat, neben dem fie auf gleichen Urquell zurlickweiſen. Ginzelne europäifche 
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Sprachen ſcheinen aber von thnen abzurüden und auch ihre befonvere Wurzel an 
anderer Stätte Afiens zu begehren, fo dag Ihr Zufammenbang mit jenen ungleich 
ferner und dunkler ausfieht. 

Ehemals bat man geftrebt, wie alle alte Gefchichte auf die Ueberlieferungen ber 
h. Schrift zu beziehen, fo der neuern Sprachen Urfprung in ver hebrätfchen zu erſpü⸗ 
ren; feitvem die Kenntniß des Sandkrits geöffnet wurde, ift volle Einſicht aufs 
gegangen, daß zu ihm und dem end unfre europäifchen Zungen in engem Band 
ftehn, von ven femitifchen weiter abliegen. Biel Härter hält es, Eindrücke gu vers 
winden, die wir von Jugend auf empfangen haben. Es tft wahr, die geſammte 
europäilche Bildung gründet fih, feit dem Chriſtenthum, auf die unfterblichen 
Werke ver Griechen und Römer, aber weit über vie ihrem Einfluß gebührenne Ges 
rechtigkeit hinaus hat man fich allgulange gewöhnt, Maßſtab griechifcher und Intels 
nifcher Sprachen an alle übrigen zu legen, beinah jede germanifche, ſlaviſche, Tele 
tifche Eigenthümlichkeit zu verfennen und als bloße Trübung jener lautern Quelle 
anzufehn. Wie wenig, für ſich erwogen und ven Gehalt ihrer Denkmäler redlichſt 
angefchlagen, unfere Sprachen jene mit vollem Recht klaſſiſch Genannten erreichen; 
ſo Hat in ver Gefchichte alles, auch das Beringere fein Recht und feinen Netz, und 
erft eine ernſthafte Bekanntfchaft mit den einheimifchen angeblich neueren, an ſich 
aber gleich alten, ver Iateinifchen oder griechiſchen bloß verfchwifterten Sprachen 
und mit der frifchen, unbillig verachteten Rohheit ihres Alterthums unfern For: 
fhungen, wenn ſie von allen Selten ber gedeihen follen, pie rechte Freiheit vers 
fliehen. Da die Sprache mit vem Glauben, dem Recht und der Sitte jedes Volks 
yon Natur eng zufammenfängt, fo werden dem, ber feinen Fleiß dieſem zuwendet, 
über die Sprache ſelbſt unerwartete Aufichlüffe daher entfpringen. 


I. Die Dichter unferer Zeit. 
I. Körner und Arndt, 
1, Theodor Körner. 


($. 101.) 


1. Treuer Tod, Denn freubig geh’ ich in den Top 
Der Ritter muß zum bire gen Kampf hin⸗ Fur Vaterland und meine Liebe!⸗ 


Kür Freiheit, Ruhm und Baterlanb zu ſtreiten; Und furchtbar ſtũrzt des Kampfes 


Da zieht er noch vor ſeines Liebchens Haus, und Tauſend fallen unter feinen Streich en: 
Nicht ohne Abfchied will er von ihe ſcheiden. Den ei verbanft man feinem Geldemmulh, 


„D weine nicht die Aeuglein roth, Doch auch ven Sieger zählt man zu den Leichen 
Als ob nicht Troft und Hoffnung bliebe ! „Ström’ hin, nein Blut, fo —— , 


Bleib’ id) doch tren bis in ben Tod, Dich rächten meines Schwertes Hiebe 
“u > 
Dem Baterland und meiner Liebe, Ich Biel den Schwur, treu bis zum Tob, 
Und als er ihr das Lebewohl gebracht, Dem Baterland und meiner Liebe,“ 
Sprengt er zurüd zum Haufen der Getreuen; 
Er fammelt fich zu feines Kaifers Macht, 2, Die Eichen. 


Und muthig. blickt er auf der Feinde Reiben. Abend wirb’s, des Tages Stimmen ſchweigen, 
„Mich ſchreckt es nicht, was ung bedroht, Rother ſtrahlt der Sonne Iehtes Glühn; 
Und wenn ich auf der Wahlftatt bliebe! Und bier ſitz' ich unter euren Zweigen, 
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Und has Herz.ift iſt mir fo voll, fo Tühu.! 
Alter Zeiten alte treue Zeugen, 


Deutſches Bolt, du herrlichſtes vor allen, 
Deine Eichen ſtehn, du biftgefallen! 


Schmadt end doc des Lebens friſches Grun, 
Und ber Borwelt fräftige Geſtalten 
Sind und noch in eurer Pracht erhalten. 


Viel des Edeln hat die Zeit zertrümmert, 
Biel des Schoͤnen ſtarb den Füßen Tod; 
Durch die reichen Blaͤtterkränze fchimmert 
Seinen Abſchied dort das Abendroth. 
Doch um das Verhaͤngniß unbekümmert, 
Hat vergebens euch die Zeit bedroht, 

Und es ruft mir aus der Zweige Wehen: 
Alles Große muß im Tod beſtehen! — 


Und ihr Habt beftanden! — Unter allen 


Grůnt ihr friſch und fühn mit ſtarkem Muth, 


Wohl Fein Pilger wird vorüber wallen, 

Der in eurem Schatten nicht geruht. 

Und wenn herbftlich eure Blätter fallen; 
Todt auch find fie euch ein Föfllih Gut: . 
Denn, vertoefend, werden eure Kinder | 
Eurer nächften Srühlingspracht Begründer, 


Schönes: Bild von alter deudfeher Treue, 
Wie fie beſſ're Zeiten angeſchaut; 

Wo in freudig kühner Todesweihe 
Buͤrger ihre Staaten feſtgebaut. — 


Ach, was hilft's, daß ich den Schmerz erneue? 


Sind doch alle dieſem Schmerz vertraut! 


3. Zur Nacht. 
Gute Nacht! 
Allen Muͤden ſei's gebracht. 
Neigt der Tag ſich ſtill zum Ende, 
Nuhen alle fleiß’gen Hände, 
Bis der Morgen neu erwacht. 
Gute Nacht! 
Geh't zur Ruh, 
Schließt die müden Augen zu; 
Stiller wird es auf den Straßen, 
Und den Wächter hört man blafen, 
Und die Nacht ruft allen zu: 
Geh't zur Ruh! 
Schlummert ſüß! 
Traͤumt euch euer Paradies. 
Wem die Liebe raubt den Frieden, 
Set ein ſchoͤner Traum beſchieden, 
Als ob Liebchen ihn begrüß'. 
Schlummert füg ! 
Gute Nacht! 
Schlummert, bis der Tag erwacht, 
Schlummert, bis der nene Morgen 
Kommt mit feinen neuen Sorgen ! 
Ohne Furcht, der Vater wacht! 
Gute Nacht! 


2, Ernſt Morik Acndt. 
($. 101.) 
- 4: Deutſcher Troſt. 


Deutſches Herz, verzage nicht, 
Thu, was bein Gewiſſen ſpricht, 
Diefer Strahl des Himmelolichts: 
Thnue Recht und fürchte nichts! 
Baue nicht auf bunten Schein, 
Zug und Trug ift die zu fein, 
Schlecht geräth dir Liſt und Kunſt, 
Feinheit wird Bir eitel Dunſt. 
Doch die Treue, ehrenfeſt, J “ | 
Und die Liebe, die nicht laͤßt, 
Einfalt, Demuth, Redlichkeit 
Stehn dir wohl, du Sohn vom Teut. 


Wohl ficht dir Das grade Wort, 
Wohl der Speer, der grade bohrt, 
Wohl das Schwert, das offen ficht 
Und von vorn die Bruft durchſticht. 


"Laß den Wälfchen Meuchelei, 


Du fei redlich, fromm und freiz 
Laß ben Wälfıhen Sflavenzier, 
Schlichte Treue fei mit dir! 


Deutſche Freiheit, deutſcher Gott, 


Deutfcher Glaube ohne Spott, 
Deutfches Herz und deutfcher. Stahl 
Sind vier Helden allzumal. 


Diefe fiehn wie Selfenburg, 


Diefe fechten Alles durch, 
Diefe halten tapfer aus 


Sn Gefahr und Todesbraus. 


Drum, o Herz, verzage nicht, 

Thu, was bein Gewifjen fpricht, 
Dies, dein Licht, bein Weg, dein Hort, 
Hält dem Tapfern ewig Wort! 
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2. Bundeslied. 
Sind wir vereint zur guten Stunde, 
Wir ſtarker deutfcher Männerchor, 
So dringt aus jedem frohen Munde 
Die Seele zum Gebet hervor; 
Denn wir find hier in ernften Dingen 
Mit hehrem heiligem &efühl, 
Drum muß die volle Bruft erklingen, 
Ein volles, helles Saitenfpiel, 


Wem foll der erfte Dank exfchallen ? 


Dem Gott, der groß und wunderbar - 


Aus langer Schande Nacht uns Allen 
In Flammen aufgegangen war; 

Der unfrer Feinde Troß zerblißet, 
Der unfre Kraft und ſchoͤn erneut, 
Und auf den Sternen waltend fißet 
Don Ewigkeit zn Ewigkeit. 


Wem foll der zweite Wunfch ertönen? 
Des Baterlandes Herrlichkeit! 
Berberben Allen, die es höhnen ! 
Heil, wer ihm Leib und Seele weiht ! 
Es geh durch Tugenden bewundert, 
Geliebt durch Reblichkeit und Recht, 


Stolz von Jahrhundert zu Jahrhundert, 


An Kraft und Ehren ungeſchwaͤcht! u 


Das Dritte, deutscher Männer Weide, 
Am hellſten ſoll's geklungen fein ! 

Die Freiheid Heißt die deutſche Freude, 
Die Freiheit führt den deutſchen Reih'n; 
Für fie zu leben und zu ſterben, 

Das flammt durch jede deutſche Bruft, 
Für fie den großen Tod zu werben, - 


Iſt deutfche Ehre, deutſche Luft, 


Das Vierte — hebt zur Hohen Weihe 
Die Hände und die Hexzen hoch! — 


Es lebe alte, deut ſche Treue, 


Es lebe deutſcher Glaube hoch! 

Mit dieſen wollen wir beſtehen, 

Sie find des Bundes Schild und Hort: 
Fürwahr, es muß die Welt vergehen, 
Vergeht das fee Männerwort.. 


Ruͤckt dichter in der heil’gen Runde, 

Und klingt den letzten Jubelklang, 

Von Herz zu Herz, von Mund zu Munde 
Erbrauſe freübig ber Geſang: 

Das Wort, das unſern Bund geſchürz et, 
Das Heil, das uns Fein Teufel raubt, 


‚ Und Zwingherrntrug uns nimmer Fürzet, 
Das ſei gehalten und geglaubt } 


3. Mar v. Sdelendet 


($. 100.) 


1. Freiheit. 


Freiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm’ mit deinem Scheine, 
Süßes Engelsbilb I 
Magft du nie dich zeigen 

Der bedraͤngten Welt? 
Führeſt deinen Reigen 
Nur am Sternenzelt? 


Auch bei grünen Bäumen 
In dem luſt'gen Wald, 
Unter Blüthenträumen 
Iſt sein Aufenthalt. 

Ach! das ift ein Leben, 
Wenn es weht und klingt, 
Menn dein flilles Weben 
Wonnig uns durchhringt, 


Mo fich Gottes Flamme 

. Sa ein Herz gefentt, 

Das am alten Stamme 
Teen und liebend hängt; 
Wo ſich Männer finden, 
Die für Chr’ und Recht. 
Muthig fi verbinden, 
Weilt ein- frei Geſchlecht. 


Für die Kirchenhallen, 
Für der Bäter Gruft, 
Für die Liebſten fallen, 
Wenn die Freiheit ruft: 
Das ift rechtes Glühen, 
Friſch und rofenroth ; 
Helvenwangen blühen 
Schöner auf im Top, 
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Wolleſt auf uns. lenlen 
Gottes Lieb’ und Luft; 
Wolleſt gern dich ſenken 
In die dentſche Bruſt! 
Freiheit, holdes Weſen, 
Glaͤubig, kühn und zart, 
Haſt ja lang erleſen 
Dir die deutſche Art. 


2. Erneuter Schwur. 

Wenn Alle untreu werden, 
So bleib' ich euch doch treu, 
Daß immer noch auf Erden 
Für euch ein Streiter ſei. 
‚Gefährten meiner Jugend, 
Ihr Bilder beſſ'rer Zeit, 
Die mich zu Maͤnnertugend 
Und Liebestod geweiht. 


Wollt nimmer von mir weichen, 
Mir immer nahe ſein, 
Treu wie die deutſchen Cichen, 
Wie Mond» und Sonnenſchein! 


Einſt wird es wieber heile 
Sn aller Brüder Sinn, 
Sie kehren zu der Quelle 
In Lieb' und Reue hin. 


Es haben wohl gerungen 

Die Helden dieſer Friſt, 
Und nun der Sieg gelungen, 
Uebt Satan neue Liſt. 
Doch, wie ſich auch geſtalten 
Im Leben mag die Seit, 

Dr ſollſt mir nicht veralten, 
O Traum der Herklichkeit! 


Ihr Sterne ſeid mir Zeugen, 
Die ruhig niederſchaun, 
Wenn alle Brüber ſchweigen 
Und falfchen Sägen traun; 
Ich will mein Wort nicht brechen, 
Nicht Buben werben gleich, 
Will prebigen und fprechen 
Don Kaifer und von Reich! 


4. Heinrich Zſchokke. 


(8. 96. 100.) 


Nacht und Grab. 


Sei mir gegrüßt, o flille Nacht, 
In deiner hehren Sternenpracdht ! 
Mit weichen Händen bietefl bu 
Des Staubes Kindern deine Ruh’, 


Auch in den ſtummen Gräbern ihr, 

Ruht fanft von eurer Arbeit hier! 
Vergeſſenheit iſt euer Loos, 

Und euer Obdach biefes Moos. 


D Brüder, ſchlummert fanft den füßen D Brüder, ſchlummert ſanft des Todes 


Schlummer; 


Schlummer, 


Der neue Tag weckt euch zu neuem Kummer. Rein neuer Tag weckt euch zu neuem Kummer, 


5, Karl Wilh. Göttling, 
Das Vaterland, 


Stehe feſt, o Vaterland! 
Deutſches Herz und deuiſche Hand, 
Halte feſt am Rechten! 

Wo's die alte Freiheit gilt, 
Set dir felber Hort und Schild, 
Freiheit zu verfechten. 

Bleibe treu, o Vaterland! 
Fern vom wälfchen Flittertand 
Treu den alten Sitten! 

Bleibe einfach, ern und gut! 
Nimmer tritt in Wanfelmuth 
Franzen nach und Dritten. 


Bleibe wach, o Baterland ! 
Wenn der Geiſt zum Geiſt fich fand, 
Bring’ ihn zum &ebeihen ! 

Mo aus ernfter tiefer Bruft 
Weisheit ſtroͤmt und Sangesluft, 
Zühre bu den Reihen. 


Werde flark, o Vaterland! 
Eig'ner Satzung freies Band 
Halte Dich zuſammen; 
Daß, droht dir der Feinde Schwert, 
Jeder, wie um eignen Heerd, 
Brennt in Zomesflammen. 
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6, Auguſt Binzer. 


(8. 1101.) 

Wir Hatten gebauet. 

Mir hatten gebauet Man ſchalt es Verbrechen, 
Ein ftattliches Haus, Man täufchte ſich ſehr; 
Und drin auf Gott vertrauet Die Korm Tann man zerbrechen, 
Trotz Wetter, Sturm und Graus. Die Liebe nimmermehr. 

Wir lebten fo traulich, F Die Form iſt zerbrochen, 
So einig, ſo frei, Von außen herein, 
Den Schlechten warb es graulich, Doc, was man brin gerochen, 
Wir hielten gar.gu tren. JR eitel Dunft und Schein, 

Sie Iugten, fie fuchten . Das Band iſt zerfchnitten, 
Nach Trug und Berrath, Bar, — — u. — 
Verleumdeten, verfluchten Und Gott hat es gelitten, 
Die junge, grüne Saat. Wer weiß, was er gewollt. 

. Was Bott in uns legte, Das Haus mag zerfallen. — 
Die Welt hat's veracht't, Was hat's denn für Noth? 
Die Einigkeit erregte Der Geiſt lebt in uns Allen, 
Dei Quten ſelbſt Verdacht. Und unf’re Burg ift Bott! 

7, Karl Follen. 
($. 110 m.) j 
Vaterlandslied. 

Alles ſchweige! Hab’ und Leben 
Jever neige Dir zu geben, 
Ernſten Tönen nun fein Ohr ! Sind wir allefammi bereit . 
Hört, ich fing das Led der Lieder! Sterben gern zu jeber Stunbe, 
Hört es, meine beutfchen Brüder! Achten nicht der Tobeswunde, 
Hall’ es wieder, froher Chor! Wenn das Baterland gebeut, 

Deutſchlands Söhne, Lied der Lieder, 
Laut ertöne Hall’ es wieder: 
Euer Baterlandsgefang ! Groß und deutfch fei unfer Muth! 
Dem Beglüder feiner Staaten, Alle fein in Lieb’ umfchlungen, 
Dem Bollender großer Thaten Alle Stämme veutfcher Zungen, 
Töne unfer Rundgefang ! AU’ verwandt durch Bruberbiut ! 


11. Matthiſſon und Tiedge. _ 
4, Friedrich v. Matthiſſon. 


(8. 100.) 


Elegie, in den Ruinen eines alten Bergſchloſſes gefchrieben. 


(Abgefürzt.) 


Schweigend, in der Abenddaͤmmrung Schleier, Stille fintt aus unbewoͤllten Lüften, 
Ruht bie Blur, das Lied ver Haine ſtirbtz Langſam zieh'n bie Heerben von den Triften, 
Nur daß hier, im alternden Gemaͤuer, Und der müde Landmann eilt dev Ruh 
Melancholiſch noch ein Heimchen zirpt. Seiner väterlichen Hütte zu. 
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Hier auf dieſen waldumkraͤnzten Höhen, 
Unter Trümmern der Bergangenheit, 
Mo der Borwelt Schauer mich umwehen, 


Sei dieß Lied, o Wehmuth, dir geweiht! 


Trauernd dent ich, was, vor. grauen Fahren, 
Diefe morſchen Ueberrefle waren: _ - 
Gin beihürmtes Schloß, voll Majefät 
Auf des Berges Felſenſtirn erhöht! 


Dort, wo um des Pieilers dunkle Trümmer 
Traurig flüfternd fich der Ephen jchlingt, 
Und der Abendröthe trüber Schimmer 
Durch den oͤden Raum der Fenſter blinkt, 
Segneten vielleicht des Vaters Thränen 
Einf ven edelften von Deutfchlande Söhnen, 
Defien Herz, der Ehrbegierve voll, 
Heiß dem nahen Kampf entgegenfchwoll. 


Laut erſcholl im Hochgewölbten Saale, 
Wo jebt fürchterlich der Uhn lacht, 
Dann der Klang der mächtigen Pofale; 
Unter Freud' und Scherz entfloh die Nacht; 
Die Sefchichten ſchwer erfämpfter Siege, 
Grauſer Abenteu'r im heil'gen Kriege, .  - : 
Weckten in der rauhen Helden Bruft 
Die Crinn’rung ſchauerlicher Luft. 


D ber Wandlung! Braun und Nicht um- 


düſtern 

Nun den Schauplatz jener Herrlichkeit! 
Schwermuthsvolle Abendwinde ffüftern, 

Wo die Starken ſich des Mahls gefreut, 
Diſteln wanken einſam auf der Staͤtte, 
Wo um Schild und Speer der Knabe flehte, 

Wenn der Schlacht⸗Drommete Ruf etklang, 

Und fi roſch auf's Roß der Vater ſchwang. 


Meudeutſche Literatur. 


Afche find die ehernen Gebeine, 
Staub der Helden Felſenſtirnen nun. 
Kaum daß halbverſunkne Leichenſteine 
Noch die Stätte zeigen, wo ſie ruh'n. 
Biele wurden laͤngſt ein Spiel der Lüfte, 
Ihr Gedaͤchtniß ſank, wie ihre Grüfte, 
Und den TIhatenglanz der Heldenzeit 
Deckt der Schleier der Bergefienheit. 


So vergehn des Lebens Herrlichkeiten ! 
So miflengt das Traumbild eitler Macht! 
So verfinkt im ſchnellen Lauf der Zeiten, 
Was die Erde trägt, in öde Nast ! 
Lorbeerin, die des Siegers Stirn umkraͤnzen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 
Urnen, der Erinnerung geweiht, 
Und Geſaͤnge der Unfterblichkeit ! 


Alles, was mit Sehnſucht und Entzüden 
Hier am Staub’ ein edles Herz erfüllt, 

Schwindet, gleich des Herbſtes Sonnenbliden, 
Bann ein Sturm den Horizont umhüllt. 


Die am Abend freudig fich umfaffen, 
Sieht die Morgenröthe ſchon erblafien ; 


Selbſt der Freundſchaft und der Liebe Glück 
Laͤßt auf Erden Feine Spur zurück. 


Süße Liebe! deine Rofenauen 
Graͤnzen an bebornte Wuͤſtenein, 
Und ein plößliches Gewittergrauen 
Düftert oft der Freundſchaft Himmelsſchein; 
Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm find eitel; 
Eines Weltgebieters folge Scheitel, 
Und ein zitternd Haupt am Pilgerfiab, 
Dedt mit Einer Dunkelheit pas Grab. 


2, Johann Gaudenz v. Salis. 
' ($. 100.) zu 


1. Das Grab. 

Das Grab iſt tief und ſtille Be Der Waiſen Klagen dringen 
Und ſchauerlich fein Rand, Richt in der Tiefe Grund, 
Es dedt mit ſchwarzet Hülle Doch ſonſt an keinem Orte 
Gin unbekanntes Land. Wohnt die erfehnte Ruh. 

Das Lied der Nachtigallen Nur durch die dunkle Pforte 
Toͤnt nicht in ſeinen Schoos, Geht man der Heimath zu. 
Der Freundfſchaft Roſen fallen a re 
Mur auf des Hügels Moos. Da& arme Herz, hinieden 


Berlafine Bräute ringen 
Umfonft die Hände wund, 


WVon manchem Sturm bewegt, 
Erlangt den wahren Frieden 
Nur, wo es nicht mehr ſchlaͤgt. 


Die Dichter unferer Zeit. — v. Salid. Tiedge. 
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2. Lieb eines Landmanns in der Frembe. 


Traute Heimath meiner Lieben, 
Sinn’ ich fill an dich zuruͤck, 
Wird mir wohl, und dennoch trüben 
Sehnſuchtsthraͤnen meinen Bid, 
Stiller Weller, grün umfangen 
Bon beſchirmendem Geſtraͤuch, 
Kleine Hütte, voll Verlangen 
DenP ich immer noch an euch. 
An die Fenfter, die mit Neben 
Einſt mein Vater felbft umzog, 
An den Birnbaum, der daneben 
Auf das niedre Dach fich bog; 
An die Stauden, wo ich Meifen 
Im Holunderfaften fing, 
An des flillen Weihers Schleußen, 
Wo ich Sonntags fifchen ging. 
Mas mich dort als Kind erfreute, 
Kommt mir wieder lebhaft vor; 
Das bekannte Dorfgeläute 
Widerhallt in meinem Ohr, 


Selbft des Nachts in meinen Träumen 
Schiff ich auf der Heimat See, 
Schuͤttle Aepfel von den Bäumen, 
MWäfire ihrer Wiefen Klee; 

Loͤſch' aus ihres Brunnens Röhren 
Meinen Durft am ſchwuͤlen Tag, 
Pflüd’ im Walde Heivelbeeren, 
Wo ich einft im Schatten lag. 

Wann erblic” ich felbft Die Linde, 
Auf den Kirchenplatz gepflanzt, 
Wo gehüllt im Abendwinde 
Unfre frohe Jugend tanzt? 

Wann des Kirchthurms Giebelfpige, 
Halb im Obſtbaumwald verftedt, 
Wo der Storch auf hohem Sie 
Friedlich feine Jungen heckt? 

Traute Heimath meiner Bäter, 
Wird bei deines Friedhofs Thuͤr 
Nur einſt, früher oder fpäter, 
Auch ein Ruheplaͤtzchen mir ! 


3. Chr, Aug. Tiedge. 


Ich weih’ im Thale ben tiefiten Hain, 
Das feine Beſchattung mich halle: 
Zum ruhigen Heiligtfum weih' ich ihn ein, 
Zum Tempel der feligen Stille. 

Es ift ein daͤmmerndes Friedensreich, 

Das flüſternde Lauben umgrünen; 
Da iſt mir am blühenden Roſengeſtraͤuch 
Ein weihender Engel erſchienen. 

Mein Geiſt war fern um ein theures Grab 
Vertieft in unendliches Trauern; 

Da kam auf mich ahnendes Leben herab, 
Gleich wunderbar maͤchtigen Schauern. 

Und ſchoͤn, wie himmliſche Jungfrau'n ſchoͤn, 
Zu heiliger Botſchaft erleſen, 

Entſchwebt dem Lichte vergeltender Hoͤh'n 
Bin Hohes, ätherifches Weſen. 

Hell floß um blondes Gelod der Kranz, 
So ſtrahlt's an unfterblichen Stimmen; 

Doch dämmert es ernft durch den leuchtenden 
®lanz, 
Es war das erhabenfte Zürnen. 

„Wer bift Du, fehwebenbe Lichtgeftalt? 
Entflohf Du den himmliſchen Reigen?" — — 

Weber, Lefebuch. 


1. Die Weihe. 


Nun wandelte leifes Getoͤn durch den Wald; 
„Urania I” ſcholl's in ben Zweigen, 


GGebeutſt Du, zümend, Erhebung mir? 


O zürne, Da Hohe, nicht länger! 
Schon naht fich, in frommer Begeifterng, Dir 
Der einfame, trauernde Sänger.” 


Und fanfter flog um die Lichtgeftalt 
Die Ruhe der Göttergeftlve; 
Sanft troͤſtend umfing mich die füße Gewalt, 
Die Kraft unausfprechlicger Milde. 


O, darum weih' ich den tiefen Hain, 
Daß feine Befchattung mich Hülle, 
Zum ruhigen Heiligthum weih' ich ihn ein, 
Zum Tempel der feligen Stile! 


Dort ſchwebt vergöttert mein Geiſt hinauf, 
Entfefielt hinüber in's Freie. 
Den Altar Uranien’s richtet’ ich auf, 
Zum Hain der erhabenen Weihe, 


Kein Frevler nahe dem Altar fich, 
Den Heilige Schatten umfchleiern ! 
Dort aber foll, hohe Bergätterte, Dich 
Mein fanftefter Harfenton feiern! 

27 
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2. Lied an die Hoffuung. 
(Aus „Urania.”) 

Die du fo gern in heil’gen Nächten feierft, 
Und fanft und weich den Gram verfchleierft, 
Der eine zarte Seele quält, 

O Hoffnung ! laß, durch dich empor gehoben, 
Den Dulder ahnen, daß dort oben 
Ein Engel feine Thränen zählt ! 
Wenn, langft verhallt,, geliebte Stimmen 
ſchweigen, 
Wenn unter ausgeſtorbnen Zweigen 


Neudeutfche Literatur. 


BDerödet die Crinnrung fit: 

Dann nahe dich, wo dein Derlafiner trauert, 
Und, von der Mitternacht umfchauert, 

Sich auf verfunf’ne Urnen ſtützt. 


Und blickt er auf, das Schickſal anzuflagen, 
Wenn ſcheidend über feinen Tagen 
Die legten Strahlen untergehn : 
Dann laß ihn, um den Rand des Erbentraumes, 
Das Leuchten eines Wolkenfaumes 
Bon einer nahen Sonne fehn! 


A, Seo. Ph. Schmidt v. Lübeck. 
1. Deutſches Lieb. 


Bon allen Ländern in der Welt 
Das deutfche mir am beften gefällt, 
Gs träuft von Gottes Segen; 
Es hat nicht Gold noch Edelſtein, 
Doch Männer hat es, Korn und Wein, 
Und Maͤdchen allerwegen. 


Bon allen Sprachen in ver Welt 
Die deutſche mir am beften gefällt, 
Iſt freilich nicht von Seiden ; 

Doch wo das Herz zum Herzen fbricht, 
Ihr nimmermehr das Wort gebricht, 
In Freuden und in Leiden, 


Bon allen Mädchen in der Welt 
Das deutſche mir am beften gefällt, 
Iſt gar ein herzig Veilchen; 

Es duftet, was das Haus bedarf, 
Iſt nicht, wie Roſe, dornenſcharf, 
Und blüht ein artig Weilchen. 


Von allen Frauen in der Welt 
Die deutſche mir am beſten gefällt, 
Bon innen und von anfen; 

Ste ſchafft zu Haufe, was fie fol, 
Die Schüſſel und die Wiege voll, 
Und fucht das Glück nicht draußen, 


Bon allen Freunden in der Welt 
Der deutſche mir am beften gefällt, 
Don Schale wie von Kerne: 

Die Stirne kalt, der Bufen warm, 
Wie Blitz zur Hülfe Hand und Arm, 
Und Troſt im Augenflerne. 


Bon allen Sitten in der Melt 
Die deutfche mir am beften gefältt, 


SR eine feine Sitte; 
Geſund an Leib und Geiſt und Herz, 
Zu rechten Stunden Ernft und Scherz, 
Und Becher in ver Mitte. 

Es lebe die gefammte Welt } 
Dem Deutfchen deutſch am beften gefällt, 
Er Hält fich felbft in Ehren z 
Und läßt den Nachbar linfs und rechts, 
Weß Landes, Glaubens und Geſchlechts, 
Nach Herzensluſt gewähren. 


2. Der Wanderer. 


Ich komme vom Gebirge her, 

Es dampft das Thal, es brauſt das Meer; 
Ich wandle fill, bin menig froh 

Und immer fragt der Seufzer wo ? 


Die Sonne bünft mich Hier fo Falt, 
Die Blüthe welf, das Leben alt; 
Und was ſie reden leerer Schall, 
Ich bin ein Fremdling, überall. 


Wo bift du, mein geliebtes Land ? 
Geſucht, geahnt und nie gekannt ! 

Das Land, das Land fo hoffnungsgrün, 
Das Land, wo meine Rofen blühn, 


Wo meine Freunde wandeln gehn, 

Wo meine Todten auferflehn ; 

Das Land, das meine Sprache fpricht, 
Ich fuch’ es, ach und find’ es nicht! 


Ih wandle ſtill, bin wenig froh, 
Und immer fragt der Seufjer wo? 
Im Geiſterhauch tönt’s mir zurück: 


Wo bu nicht bift, dort if das Glück.“ 
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5. Ludw. Th. Kofegarten. 
Das Amen der Steine 


Bon Alter blind, fuhr Beda dennoch fort 

Zu prebigen die neue frohe Botichaft. 

Don Stabt zu Stadt, von Dorf zu Dorfe 
walite 

An feines Führers Hand der fromme Greis, 

Und predigte das Wort mit Jünglingsfener. 

Einft leitet’ ihn fein Knabe in ein Thal, 

Das überfät war mit gewalt’gen Steinen. 

Leichtfinnig mehr als boshaft fprach der Knabe: 

„Shrwürb’ger Bater! viele Menſchen find 

„DBerfammelt hier, und warten auf die Pre⸗ 
digt.“ 

Der blinde Greis erhub ſich alſobald, 

Wählt’ einen Text, erklärt’ ihn, wandt ihn’ an, 

Ermahnte, warnte, ſtrafte, tröftete 

Sa herzlich, daß die Thränen mildiglich 

Ihm niederfloffen in den grauen Bart. 

Als er befchließend drauf das Vaterunſer, 

Wie ſich's geziemt, gebetet und gefprochen : 


„Dein ift das Reich, und dein bie Kraft, und 
dein 

„Die Herrlichkeit, bis in die Ewigkeit! * 

Da riefen rings im Thal viel taufend Stimmen : 

„Amen, ehrwürb’ger Bater! Amen! Amen!” 

Der Knab’ erſchrack; reumüthig Eniet’ er nieder, 

Und beichtete dem Heiligen die Sünde. 


* Sohn!“ fprad der Greis, „haft du es nicht 


gelefen: 

„Wenn Dienfchen ſchweigen, werden Steine 

ſchreien? 

„Nicht ſpotte Fünftig, Sohn, mit Gottes Wort ! 

„Lebendig ift es, Fräftig, ſchneidet fcharf, 

„Wie Fein zweifchneidig Schwert, und follte 
gleich 

„Das Menfchenherz fih ihm zum Troſt vers 
fteinen, 

„So wird im Stein ein Menfchenherz fich 
regen,” 


II. Platen und Rückert. 
1. Auguft von Blaten. 


(8.100.109 c.) 


1. Venedig. 

Venedig liegt nur noch im Land der Träume, 
Und wirft nur Schatten her aus alten Tagen, 
GSs liegt der Zen der Republik erfchlagen, 
Und öde feiern feines Kerkers Räume. 


Die eh'rnen Hengfle, die durch ſalz'ge Schäume 
Dahergefchleppt, auf jener Kirche ragen, 
Nicht mehr diefelben find fie, ach, fie tragen 
Des korfitan’fchen Meberwinders Zaͤume. 

IB iſt das Volk von Königen geblieben, 


Das diefe Marmorhäufer durfte bauen, 
Die num verfallen und gemach zerftieben? 


Nur ſelten finden auf der Enkel Brauen 
Der Ahnen große Züge ſich gefchrteben, 
An Dogengräbern in den Stein gehauen. 


2. Der Pilgrim vor St. Juſt. 
Nacht ifts, und Stürme fanfen für und für: 
Hiſpaniſche Mönche, ſchließt mir auf die Thür ! 
Laßt hier mich ruhn, bis Glockenton mich weckt, 
Der zum Gebet euch in die Kirche ſchreckt! 
Dereitet mir, was ener Haus vermag, 

Ein Ordenskleid und einen Sarfophag. 
Goͤnnt mir die Feine Zelle, weiht mich ein: 
Mehr als die Hälfte diefer Welt war mein ! 
Das Haupt, das num zur Scheere fich bequemt, 
Mit mancher Krone warb’s bediademt. 

Die Schulter, die der Kutte nun ſich büͤckt, 
Hat kaiſerlicher Hermelin gefchmückt. 

Nun bin ich vor dem Tod den Todten gleich, 
Und fall’ in Trümmer, wie das alte Reich, 


8. Das Grab im Buſento. 
Nächtlid am Bnfento liſpeln bei Eofenza dumpfe Lieber; 
Aus den Waffern fchallt es Antwort, und in Wicheln Flingt es wieder. 


27° 
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Und den Flug hinauf, hinunter, ziehn die Schatten tapfrer Gothen, 
Die den Alarich beweinen, ihres Volkes beiten Todten. 
Allzufrüh und fern der Heimat mußten hier fie ihn begraben, 
Während noch die Jugendlocken feine Schulter blond umgaben. 


Umd am Ufer des Buſento reihten fie fich um die Wette ; 
Um die Strömung abzuleiten, graben fie ein frifches Bette, 


In der wogenlesren Höhlung wühlten fie empor Die Erde, 
Senkten tief hinein den Leichnam, mit dev Ruſtung, anf bem Pferbe. 


Dedten dann mit Erde wieder ihn und feine flolge Habe, 
Daß die hohen Stromgewächfe wüchfen aus dem Helvengrabe, 


Abgelenkt zum zweiten Male, warb der Fluß herbeigezogen : 


Maͤchtig in ihr altes Bette ſchaͤumten die Buſentowogen. 


Und es fang ein Chor yon Männern : „Schlaf’ in deinen Helbenehren, 
Keines Römers fchnöde Habfucht foll dir je das Grab verfehren !“ 


Sangen’s, und die Lobgefänge tönten fort im Gothenheere : 
Waͤlze fie, Bufentowelle, wälge fe von Meer zu Meere! 


2, Friedrich Rückert. 


($. 101.) 


1. Geharniſchte Sonette. 2. 


1. „Der ich gebot von Jericho den Mauern: 


Was ſchmiedſt du Schmied? „Wir fehmieren Stürzt ein! und fie gedachten nicht zu ſtehen; 


Ketten, Retten I” Meint. ihr, wenn meines Odems Stürme 


Ad, in die Ketten ſeid ihr ſelbſt gefchlagen. gehen, 
Was pflügſt du Bau'r? „Das Feld fol Die Burgen eurer Beinde werben dauern? 


Zrüchte tragen!“ Der ich ließ über den erflaunten Schauern 


Ja, für den Feind die Sant, für bi die Die Sonne Gibeons nicht untergehen ; 


Kleiten. Kann ich nicht auch fie laſſen auferſtehen 


Was zeif du Schuͤhe? „Lob dem Hirſch, demVut euch and eurer Nacht verzagtem Trauern? 


fedten. * Der ich das Miefenhaupt ver Philtfläer 


Gleich Hirſch und Reh wird man euch felber Traf in die Stim, als meiner Rache Schlen⸗ 


bern 


jagen. 
Was ſtrickſt du Fifcher? „Neb dem Zifch, Ich in die Hand gab einem Hirtenfnaben ; — 


dem zagen.“ Se höh’e ein Haupt, je meinen Blitzen näher! 


Aus enerm Todesnetz, wer kann euch retten? Sch will aus meinen Wollen fo fie ſchleudern, 


Mas wiege du fchlaflofe Mutter? „Kuchen,“ 


Das fällt, was fol, und ihr follt Friede 


Sa, daß fie wachfen, und dem Baterlande, haben." 
Im Dienft des Feindes, Wunden flogen 3. 
ſollen. Mir ſchlingen unſre Haͤnd' in einen Knoten, 


Mas ſchreibeſt Dichter du? „Iu Gluthbuch⸗ Zum Himmel heben mir die Blick' und fchwö- 
Einfchreib ich mein’ und meines Bullen She Mile, die ihr lebet, follt es hören, 


Das feine Freiheit nicht darf beufen wollen.” Todten. | 


ftaben ven 5 


Schande, Und wenn ihr welt, fo hoͤrt auch ihr’s, ihr 
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Mir fchwören: Stehn zu wollen den Geboten 

Des Lands, dep Mark wir tragen in ven 
Röhren; 

Und diefe Schwerter, die wir hier empören, 

Micht eh'r zu fenken, als vom Feind zer⸗ 
ſchroten. 


Wir ſchwoͤren, daß kein Vater nach dem Sohne 

Soll fragen, und nach ſeinem Weib kein 
Gatte, 

Kein Krieger fragen ſoll nach ſeinem Lohne, 


Noch heimgehn, eh der Krieg, der nimmerſatte, 
Ihn ſelbſt entläßt mit einer blut'gen Krone, 
Daß man ihn heile, oder ihn beftatte! 


2. Die drei Sefellen. 

Es waren brei Gefellen, 
Die firitien wider'n Feind, 
Und thaten flets fich flellen 
In jedem Kampf vereint. 
Der Ein’ ein Defterreicher, 
Der Andr’ ein Preuße hieß, 
Davon fein Land mit gleicher 
Gewalt ein Jeder pries. 
Woher war denn der Dritte? 
Nicht her von Oeſtreichs Flur, 
Auch nicht von Preußens Sitte, 
Bon Deutfchland war er nur. 


Und als die drei einſt wieber 
Standen im Kampf vereint, 
Da warf in ihre Glieder 
Kartätfchenfaat der Feind. 

Da fielen alle Dreie 

Auf einen Schlag zugleich 5 
Der Eine rief mit Schreie: 
„Hoch lebe Defterreich I” 
Der Andre, fich entfärbend, 
Nief: „Breugen lebe hoch!“ 
Der Dritte, ruhig ſterbend, 
Mas rief der Dritte Doch ? 

Er rief: „Deutfchland ſoll leben !* 

Da hörten es die Zwei, 

Wie rechts und links daneben 

Sie fanten nah) dabei; 

Da richteten im Sinfen 

Sich Beide nach ihm Hin, 

Zur Rechten und zur Linken, 

Und lehnten ſich an ihn. 

Da rief der in der Mitten 

Noch einmal: „Dentfehland Hody!” 
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Und Beide mit dem Dritten 
Riefen's, und lauter noch. 


Da ging ein Tobesengel 
Im Kampfgewühl vorbei, 
Mit einem Palmenftengel, 
Und liegen fah die Drei, 

Br fah auf ihrem Munde 

Die Spur des Wortes no, 

Wie fie im Todesbunde 

Berufen: „Deutfhland hoch!“ 
Da ſchlug er feine Flügel 

Um alle Drei zugleich, 

Und trug zum höchften Hügel 

Sie auf in Gottes Reid. 


8. Aus dem „Liebesfrühling.“ 


Meinen Geift vermählt’ ich deiner Seele, 
Wie die Welt vermählet Mann und Weib, 
Ewig lebt das Paar, das ich vermähle; 
Sinke dann in's Grab der morfche Leib, 
Eile freudig, deine Braut zu ſchmücken, 
Dicgtergeift, entſlammter Bräutigam! 
Theil’, o Braut, des Bräutigams Ent⸗ 
züden, 
Und er theile deinen fiillen Gram! 
Geiſt, durch Höl und Himmel einft verfchlas 
gen! 
Diefe Kette hat dir noth gethan. 
Seele du, verfunfen im Entfagen ! 
Diefer Flügel trägt dich himmelan. 
Lebet in einander, o ihr beiden, 
Geiſt bejeelt, begeiftet Seele du ! 
Was Gott fügte, fol der Menſch nicht 
ſcheiden, 
Und dem Bund ſah Gott im Himmel zu, 


4. Die Zwei und der Dritte, 


Bhantafte, das ungeheure Riefenweib, 
Saf zu Berg, 

Hatte ftehen neben ſich zum Zeitvertreib 
Witz, den Zwerg. 

Der Berftand 

Seitwärts fand, 

Ein proportionteter Mann, 

Sah das tolle Spiel mit an. 


Phantafie ſich halben Leibs zum Himmel hob; 
Ginen Stern 

Faßte fie, und ſchwang ihn, daß es Funken ſtob 
Nah und fern. 
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Ziel der Wis 

Wie ein Blitz 

Drüber her, und faßt den Schein 
In die Eleinen Tafchen ein. 


Phantafie zur Wolfe, die vorüberflog, 

Street die Hand, 

Sich die Wolfe purpurn um die Schultern zog 
Als Gewand. 

Witz verftedt 

Drunter ftedt ; 


Neudeutſche Literatur, 


Wie fig nur ein Kältchen ruckt, 
Wit heraus mit Lachen gudt. 


Phantafie mit Donnerflurm thut auf den Mund 

Witz verftummt ; 

Schweigt die Rieſin, thut fogleich der Zwerg 
fich fund, 

Pfeift und fummt. 

Der Berftand 

Hält nicht Stand, 

Geht und ſpricht: „das mag Ich nicht, 

Denn das ſieht wie ein Gedicht.“ 


5. Angereihte Perlen. 


Wenn dir in Zornesgluth dein ſterblich Herz will wallen, 
Sag’ ihm: Weißt du, wie. bald bu wirft in Staub zerfallen? 


Zum Feinde fag’: Iſt Top uns beiden nicht gemein? 
Mein Todesbruder, fomm’ und laß uns Freunde fein! 


Die Blumen wollen dir ein Gottgeheimniß fagen, 

Wie feuchter Erdenſtaub kann Himmelsklarheit tragen. 

Wenn du Gott wollteſt Dank für jede Luſt erſt ſagen, 

Du faͤndeſt gar nicht Zeit, noch über Weh' zu klagen. 

O Herz, verſuch' es nur! ſo leicht iſt, gut zu ſein; 

Und es zu ſcheinen, iſt ſo eine ſchwere Pein. 

Kann auch der Sonne Kraft ein irrer Stern entwallen? 
Wie koönnte denn ein Menſch aus Gottes Liebe fallen! 


Mein Baum war ſchattendicht; o Herbſtwind, komm' und zeige, 
Indem du ihn entlaubſt, den Himmel durch die Zweige! 

Die Liebe, die zum Kranz am Himmel reiht Plejaden, 

Haͤlt dieſe Perlen auch am unſichtbaren Faden. 


6. Vor den Thüren. 
Ich habe geklopft an des Reichthums Haus; 
Man reicht mir'nen Pfennig zum Fenſter heraus. 
Ich habe geklopft an der Liebe Thür; 
Da fanden fchon fünfzehn Andre dafür. 
Sch Flopfte leis an der Ehre Schloß; 
„Hier thut man nur auf dem Ritter zu Roß.“ 
Ich habe gefucht ver Arbeit Dach ; 
Da hört ich drinnen nur Weh’ und Ach! 
Sch fuchte das Haus der Zufriedenheit ; 
Es kannt' e8 Niemand weit und breit. 
Nun weiß ich noch ein Hänslein ftill, 
Mo ich zuletzt anklopfen will. 
Zwar wohnt darin ſchon mancher Gaft, 
Doc ift für Viele im Grab noch Raft. 


7. Damajanti im Wald. 
(Aus dem indifhen Heldengediht Nal und Dama- 
janti.) 

Damajanti die herzbetrübte 
Gattenſuchende, ſchmerzgeübte, 
Fand irrend in des Waldes Schooß 
Den Baum mit Namen Kummerlos; 
Kummerlos, fo den Menſchen bekannt, 
Doch in Goͤtterſprach' Aſoka genannt: 
Dem Walddurchblühenden Aſoka 
Nahte die Gattin des Punjaſloka, 
Dem Blütengefproß bekroͤnten, 
Waldvogelgeſang durchtönten 5 
Mit dem herrlichen Fummerlofen 
Bing die Befümmerte an zu koſen: 
„Beglüdter Baum in Waldesmitte 
Der du rageft nach Königsfitte, 
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Bon vielen Kronen behangen, 

Bon feinem Kummer umfangen ! 

Mir flel ein ſchweres Kummerloos; 

O Rummerlos! mach mid Tummerlos. 
Haft du, o blühender Afofa, 

Hier nicht gefehn den Punjaflofa, 

Den Damajantigatten, Nal, 

Den Nifchaderfürften, meinen Gemahl? 
Mit halbem Gewand umfangen, 

Das er von mir empfangen 5 

Ob, wann den Blick er fenfet 

Auf das Gewand, er denket 

An die, die's ihm gefchenfet, 

Afofa ! fage mir diefes blos, 

Damit ich gehe Tummerlos. 

So ſchade niemals dir ein Böfer, 

O Tummerlofer Rummerlöfer ! 

So bie Gattin des Punjaflofa, 


Im Kreis umwandelnd den Afofa, 
Bon dem ein Geſproß fie pflückte, 

Und fich die Loden ſchmückte. 

Dann gab fie ihm den Abfchiebsgruß : 
„Bram, Kummer, Sorge, Noth, Verdruß, 
Trag ich in meinen Sinnen, 

Mie im Haare dein Laub von binnen ; 
Du aber bleibft hier, kummerfrei! 
Wenn nun mein König fommt herbei, 
Aſoka! ſollſt du zu ihm fagen: 

Der Sram warb hier Hinweggetragen ; 
Damit mein König in deinem Schooß 
Kummerlos ruf’, o Kummerlos!“ 

So zum Aſoka⸗Baum geſprochen, 

Die Koͤnigin ging mit Herzenspochen, 
Das holde Frauenbildniß, 

Hinweg in oͤdere Wildniß. 


IV, Ahland und die ſchwäbiſchen Dichter. 
4, Ludwig Uhland. 


($. 101.) 


1. Die Kapelle. 
Droben flehet die Kapelle, 
Schauet ſtill ins Thal hinab, 
Drunten fingt bei Wief’ und Quelle 
roh und hell der Hirtenknab'. 
Traurig tönt das Gloͤcklein nieder, 
Schauerlich der Leichenchor ; 
Stille find die frohen Lieder, 
Und der Knabe laufcht empor. 
Droben bringt man fie zu Grabe, 
Die fich freuten in dem Thal; 
Hirtenfnabe ! Hirtenknabe ! 
Dir auch) fingt man dort einmal, 


2, Der Wirthin Töchterlein. 
Es zogen drei Burfche wohl über den Rhein, 
Bei einer Fran Wirthin, da kehrten fie ein. 
„Frau Wirthin ! hat fie gut Bier und Wein? 
Wo Hat fie ihr ſchoͤnes Töchterlein ? 
„Mein Bier und Wein iſt frifch und klar, 
Mein Töchterlein liegt auf der Todtenbahr.“ 
Und als fie traten zur Kammer hinein, 
Da lag fie in einem fchwarzen Schrein. 
Der erfte, der ſchlug den Schleier zurück, 
Und fchaute fie an mit traurigem Plick: 


„Ad! lebteſt du noch, du ſchoͤne Maid! 
Ich würde dich Tieben von dieſer Zeit.“ 


Der zweite deckte ven Schleier zu, 
Und kehrte fi ab, und weinte dazu: 


„A! daß du liegſt auf der Todtenbahr! 
Ich hab’ dich gelichet fo manches Jahr.“ 


Der dritte hub ihn wieder fogleich, 
Und küßte fie an den Mund fo bleidh : 


„Dich liebt' ich immer, dich Heb’ ich noch heut, 
Und werbe bich Tieben in Ewigkeit.” 


8. Am 18. Oktober 1816. 
Wenn heut ein Geift hernieberftiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Held, 
Ein folcher, der im heil’gen Kriege 
Gefallen auf dem Siegesfelb, 
Der fänge wohl auf deutſcher Erde 
Ein ſcharfes Lied, wie Schwertesftreich, 
Nicht fo, wie ich es fingen werbe, 
Nein ! Himmelskräftig, bonnergleich : 


„Man fprach einmal von Zeftgeläute, 
Dan fprach von einem Feuermeer, 
Doch was Has große Feft bedeute, 
Weiß es denn jet noch irgend wer? 
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Wohl müffen Geiſter nieberfteigen, Wie die Einfärltigen und Schlichten 
Bon heil’gem Eifer aufgeregt, Für klares Recht ihr Blut gezollt? 
Und ihre Wundenmale zeigen, Meint ihe, daß in den heißen Gluten 
Daß ihr darein die Finger legt.” Die Zeit, ein Phoͤnix, ſich erneut, 
. Ä Nur um die Gier auszubruten, 
„Sr Fürſten! fein zuerſt befraget: a F 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, Die iht geſchaͤftig unterſtreut? 
An dem ihr auf den Knieen laget „Ihre Fuͤrſtenräth' und Hofmarſchaͤlle, 
Und huldigtet der hoͤhern Macht? Mit trübem Stern auf kalter Bruſt, 
Wenn eure Schmach die Voͤlker loͤſten, Die ihr vom Kampf um Leipzig's Waͤlle 
Menn ihre Treue fle erprobt: Wohl gar bis heute nichts gewußt, 
So iſt's an euch, nicht zu vertroͤſten, Vernehmt! an diefem heut’gen Tage 
Zu leiften jebt, was ihr gelobt,” Hielt Gott der Herr ein groß Gericht. 
— Ihr aber hört nicht, was ich fage, 
„Ihr Völker } Die ihr viel gelitten, z 
Bergafit auch ihr den fchwülen Tag? Ihr glaubt an Geifterfiimmen nicht. 
Das Herrlichfte, was ihr erſtritten, „Was ich gefollt, Hab’ ich gefungen, 
Wie kommt's, daß es nicht frommen mag? Und'p wieder ſchwing' ich mich empor, 
Zermalmt habt ihr die fremden Horden, Was meinem Blickſich aufgedruugen, 
Doch innen hat ſich nichts gehellt, Verkünd' ich dort dem ſel'gen Chor: 
Und Freie ſeid ihr nicht geworden, Nicht rühmen Fan ich, nicht verdammen, 
Wenn ihr das Recht nicht feſtgeſtellt.“ Untröfttich iſt's noch allerwärts; 
„She Weifen! muß man euch berichten, Doch fah ich manches Auge flammen 
Die ihr doch Alles wiſſen wollt, Und klopfen hört’ ich manches Herz.” 


4. Des Saͤngers Fluch. 


Es fand in alten Zeiten ein Schloß, fo Hoch und hehr, 
Weit glänzt es über pie Lande bis an das blaue Meer, 
Und ring's von duft'gen Gärten ein blüthenreicher Kranz, 

Drin fprangen frifche Brunnen im Regenbogenglang. . 


Dort faß ein flolger König, an Land und Siegen reich, 

Er faß auf feinem Throne fo finfter und fo bleich 5 

Denn was er finnt, ift Schrecken, und was er blickt, ift Wuth, - 

Und was er fpricht, iſt Geißel und was er ſchreibt, iR Blut. 

Einf zog nach dieſem Schlofje ein edles Sängerpaar, 

Der Ein’ in goldnen Locken, ber Andre grau von Haar; 

Der Alte mit der Harfe, der ſaß auf ſchmuckem Ro, 

Es fchritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß. 

Der Alte fprach zum Jungen: „Run fei bereit, mein Sohn ! 
. Denk unfrer tiefften Lieber, ſtimm an den vollften Ton, 

Nimm alle Kraft zufammen, die Luft und auch den Schmerz ! 

Es gilt ung heut, zu rühren des Königs fleinern Herz.” 

Schon ſtehn die beiden Sänger im hohen Säulenfaal, 

Und auf dem Throne fihen der König und fein Gemahl, 

Der König, furchtbar prächtig, wie blut’ger Norblichtfchein, 

Die Königin, füß und milde, als blickte Vollmond drein, 

Da ſchlug der Greis die Saiten, er fchlug fie wundervoll, 

Daß reicher, Immer reicher, der Ton zum Ohre ſchwoll; 

Dann frdınte himmliſch Helle des Jünglinge Stimme vor, 

Des Alten Sang bazwifchen, wie dumpfer Geiſterchor. 
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Ste fingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit, 

Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligfeit ; 

Sie fingen son allem Süßen, was Menfchenbruft durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menfchenherz erhebt. 

Die Hoͤflingsſchaar im Kreife verlernet jeden Spott, 

Des Königs trog’ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott, 

Die Königin, zerfloffen in Wehmuth und in Luft, 

Sie wirft den Sängern nieber Die Rofe von ihrer Bruft. 

„Ihr Habt mein Volk verführet, verlockt ihr nun mein Weib ?* 
Der König fchreit es wüthend, er bebt am ganzen Leib; 

Er wirft fein Schwert, das blihend des Yünglings Bruft durchdringt, 
Draus, ftatt der golbnen Lieder, ein Blutſtrahl hochauf fpringt. 


Und wie vom Sturm zerftoben ift all der Hörer Schwarm ; 
Der Jüngling hat verröchelt in feines Meifters Arm, 

Der flägt um ihn den Mantel, und ſetzt ihn auf das Roß, 
Er bind't ihn aufrecht fefte, verläßt mit ihm das Schloß. 


Doch vor dem hohen Tore, da hält der Sängergreis, 

Da faßt er feine Harfe, fie, aller Harfen Preis, 

An einer Marmorfäule, da hat ex fle zerfchellt, 

Dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Garten gellt: 


„Weh' euch, ihr ſtolzen Hallen! nie töne ſüßer Klang 
Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Befang, 

Nein, Seufzer nur und Stöhnen und ſcheuer Sklavenfchritt, 
Bis euch zu Schutt und Mober ber Rachegeift zertritt.“ 


„Weh' euch, ihr duft'gen Gärten im Holden Maienlicht ! 
Euch zeig ich diefes Todten eniftelltes Angeficht, 

Daß ihr darob verborret, daß jeder Quell verflegt, 

Das ihr in künft'gen Tagen verfleint, veröbet liegt.” 


Weh' bir, verruchter Mörder! du Fluch des Sängerthums ! 
Umſonſt ſei al dein Ringen nach Kränzen blut'gen Ruhms, 
Dein Name fei vergefien, in ew'ge Nacht getaucht, 

Sei, wie ein lehtes Röcheln, in leere Luft verhaucht !“ 


Der Alte hat's gerufen, ber Himmel hat's gehärtz 

Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerſtoͤrt; 
Noch Eine Hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch dieſe, ſchon geborften, kaun flürzen über Nacht. 


' Und rings, ftatt duft'ger Gärten, ein oͤdes Haideland, 
Kein Baum verfiveuet Schatten, fein Duell durchdringt den Sand, 
Des Könige Namen meldet Fein Lieb, Fein Heldenbuch; 
Verſunken und vergeffen ! das iſt des Sängers Fluch. 


Ä 5. Des Knaben Berglied. 
Ich bin vom Berg der Hirtenknab', Hier ift des Stromes Mutterhaus, 


Seh’ auf die Schloͤſſer all herab. Ich trink' ihn frifch vom Stein heraus, 
Die Sonne firahlt am erften Hier, Er braust vom Fels im wilden Lauf, 
Am längfien weilet fie bei mir. Ich fang’ ihn mit den Armen auf. 


Ich bin der Knab' vom Berge! Ich bin der Knab' vom Berge! 
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Der Berg, der ift mein @igenihum, 
Da ziehn die Stürme rings herum, 
Und heulen fie von Nord und Süd, 
So überfhallt fie doch mein Lied: 
IH bin der Knab’ vom Berge! 


Sind Bli und Donner unter mir, 
So ſteh' ich hoch im Blauen hier; 


⸗ 


Neudeutſche Literatur. 


Ich kenne ſie und rufe zu: 
Laßt meines Vaters Haus in Ruh'; 
Ich bin der Knab' vom Berge! 


Und wann die Sturmglock' einſt erſchallt, 
Manch Feuer auf den Bergen wallt, 
Dann ſteig' ich nieder, tret' in's Glied 
Und ſchwing' mein Schwert und fing’ mein Lied: 
Ich bin ver Knab’ vom Berge ! 


2. Suftav Schwab. . 


Der Neiter und der Bodenſee. 


Der Reiter reitet durch's helle Thal, 
Auf Schneefeld ſchimmert der Sonne Strahl. 


Er reitet im Schweiß durch ben Falten Schnee, 
Er will noch Heut’ an den Bodenſee; 


Auf ſchlimmem Weg über Dom und Stein, 
Er brauf’t auf rüfligem Roß felbein. 


Aus den Bergen heraus, in’s ebene Land, 
Da ficht er ven Schnee ſich dehnen, wie Sand. 


Weit Hinter ihm ſchwinden Dorf und Stadt, 
Der Weg wirb eben, die Bahn wird glatt. 
In weiter Fläche fein Bühl, Fein Haus, 

Die Zelfen gingen, die Bäume aus; 

So fliegi er Hin eine Meil’ und zwei, 

Er Hört in den Lüften der Schneegans Schrei; 


Es flattert das Wafferhuhn empor, 
Nicht anderen Laut vernimmt fein Ohr. 


Keinen Bandersmann fein Auge ſchaut, 

Der ihm den rechten Pfad vertraut. 

Fort geht's, wie auf Sammt, auf bem weichen 
Schnee, 

Dann raufcht das Wafler, warn glänzt der 
See? 

Da bricht der Abend, der frühe, herein: 

Don Lichtern blinfet ein ferner Schein. 

Es hebt ans dem Nebel fi Baum an Baum, 

Und Hügel fchließen den weiten Raum. 

Er fpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 

Dem Roffe giebt er den ſcharfen Sporn. 

Und Hunde bellen empor am Pferd, 

Und es winkt im Dorf der warme Heerd. 


„Willkommen am Fenfter, Mägbelein, 
Anden See, an den See, wie weit mag’s fein ?* 


Die Maid, fie ſtaunt den Reiter an: 
„Der See liegt Hinter die, und der Kahn. 


Und deckt' ihn die Rinde von Eis nicht zu, 
Ich ſpraͤch', ans dem Rachen fliegeft du 2” 
Der Fremde ſchaudert und aihmet ſchwer: 
„Dort hinten die Eb’ne,.die ritt ich her.“ 
Da redet die Magd die Arm’ in die Höh': 
„Herr Gott! fo ritteft du über den See. 
An den Schlund, an die Tiefe bobenlos, 
Hat gepocht des rafenden Hufes Stoß! 


Und unter bir zürnten die Waſſer nicht ? 
Nicht Erachte hinunter die Rinde dicht? 


Und du warft nicht die Speife der ſtummen 
Brut? 

Der. Hungrigen Hecht‘ in der Falten Fluth? 

Sie rufet das Dorf herbei zu dev Mähr, 

Es ftellen die Knaben ſich um ihn her, 


Die Mütter, die Greife, fle fammlen fi: 
„Glückſeliger Mann, ja, fegne du dich ! 


Herein zum Ofen, zum dampfenden Tiſch, 
Brich mit uns das Brod und if vom Fiſch!“ 


Der Reiter erftarrt auf feinem Pferd, 
Er Hat nur das erfte Wort gehört. 


Es ſtocket fein Herz, es firäubt fich fein Haar, 
Dicht Hinter ihm geinft noch die granfe Gefahr. 


Es fichet fein Blick nur ven gräßlichen Schlund, 
Sein Geift verfinkt in den ſchwarzen Grund. 


Im Ohr ihm donnerts, wie krachend Eis, 
Wie die Well’ umriefelt ihn Kalter Schweiß. 


Da feufzt er, da finft er vom Roß herab, 
Da warb ihm am Ufer ein trocken Grab. 
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3. Wilhelm Hauff. 


1. Reiter Morgenlied. 
Morgenroth! Morgenroth ! 
Leuchteft mir zu frühem Tod, 

Bald wird die Trompete blafen, 
Dann muß ich mein Leben Iafien, 
Ich und mancher Kamerad. 


Kaum gedacht, Taum gedacht 

Wird der Luft ein End’ gemacht ! 
Geftern noch auf flolgen Roflen, 
Heute durch die Bruft gefchoffen, 
Morgen in das fühle Grab, 

Doch wie bald, doch wie bald 
Schwindet Schönheit und Geftalt! 
Prahlſt du gleich mit deinen Wangen, 
Die wie Milch und Purpur prangen, 
Ach, die Rofen welfen a! 

Und was iſt und was ift 

Aller Männer Freud’ und Luft, 
Unter Kummer, unter Sorgen 

Sich bemühen früh am Morgen, 
Bis der Tag vorüber ift. 

Darum fill, darum fill 

Fuͤg' ich mich wie Bott es will, 

Und fo will ich wacker ftreiten 


Sollt' ich dann den Tod erleiden, 
Stirbt ein braver Reitersmann. 


2. Treue Liebe. 
Steh ich in finfirer Mitternacht 
So einfam auf der ftilen Wacht, 
So den?’ ich an mein fernes Lieb, 
Ob mir's auch treu und hold verblich? 


Als ich zur Fahne fortgemüßt, 

Sat fe fo Herzlich mich gefüßt, 

Mit Bändern meinen Hut geſchmückt 
Und mich an’s treue Herz gebrüdt. 


Sie Tiebt mich treu, fle ift mir gut, 
"Drum bin ich frifch und wohlgemuth ! 
Mein Herz Tchlägt warm in Falter Nacht, 
Wenn es an’s ferne Lieb gedacht. 


Seht bei der Lampe Dämmerfihein, 
Gehſt du wohl in dein Kämmerlein, 
Und ſchickſt dein Nachtgebet zum Herrn 
Au für den Liebſten in der Fern’ ! 


Doc wenn du traurig bift und weinft, 
Mi von Gefahr umringet meinſt: 
Sei ruhig, bin in Gottes Huth, 

Er liebt ein treu Solvatenblut. 


4, Juſtinus Kerner. 


1. Preis der Tanne. 
Süngfthin Hört’ ich, wie Die Rebe 
Mit der Tanne fprach und fchalt: 
Stolge ! himmelwärts dich hebe! 
Dennoch bleibft du ſtarr und Kalt. 


Spend' auch ich nur Fargen Schatten 
Megemüben, gleich wie bu, 

Führet doch mein Saft die Matten, 
O wie leicht! der Heimath zu. 


Und im Herbfte, — welche Wonne 
Bring’ ich in des Menfchen Haus ! 
Schaf’ ihm eine neue Sonne, 
Wenn die alte löfchet aus. 


So ſich brüftend fprach die Rebe; 
Doch die Tanne blieb nicht ſtumm, 

Säufelnd fprach fie: Gerne gebe 
Ich dir, Rebe, Preis und Ruhm, 


Eines doch ift mir befchieben : 
Mehr zu laben, als dein Wein, . 

Lebensmüde, — Welchen Frieden 
Schließen meine Bretter ein! 


: Ob die Rebe ſich gefangen 


Gab der Tanne, weiß ich nicht ; 
Doc fie fchwieg, — und Thränen hangen 
Sah ich ihr am Auge licht. 


2. Der reichfte Fürft. 
Breifend mit viel fchönen Reden 
Ihrer Länder Werth und Zahl 
Saßen viele deutfche Fürften 
Einf zu Worms im Kaiferfaal. 
„Herrlich“ fprach der Fürſt von Sachfen, 
„Iſt mein Rei und meine Madıt. 
Silber hegen feine Berge | 
Wohl in manchem tiefen Schacht.“ 
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„Seht mein Land in üpp’ger Fülle” 
Sprach der Kurfürft von dem Rhein 
„Boldne Saaten in den Thälern 
Auf den Bergen edler Wein,” 


„Große Städte, reiche Klöfter” 
Ludwig, Herr zu Baiern, fprach 
„Schaffen daß mein Land dem Euren - 
Wohl nicht ſteht an Schäßen nach.” 


Eberhard, der mit dem Barte, 
Mürtembergs geliebter Here, 


5, Albert Knapp. 


Neudeutſche Literatur, 


Sprach: „Mein Land hat Fleine Staͤdte, 
Traͤgt nicht Berge ſilberſchwer; 


Doch ein Kleinod hält's verborgen — 
Daß in Waͤldern noch ſo groß 

Ich mein Haupt kann kühnlich legen 
Jedem Unterthan in Schooß.“ 

Und es rief der Herr von Sachſen, 
Der von Baiern, der vom Rhein: 
„Graf im Bart! Ihr feit ver Reichſte, 
Euer Laub trägt Edelſtein!“ 


8 


Ewiges Leben. 


Ewiges Leben! o herrliches Wort! 
Blühende Blume, die nimmer verdorrt! 
Glaͤnzende Sonne, die nimmer erbleicht! 
Dauernder Himmel, der nimmer entweicht ! 


Mas von Entzücen die Sprache benennt, 


Was ein Gemüth von Erquidungen kennt, — 


Reichthum und Jubel, und Frieden und Raſt, 
Sind in den herrlichen Namen gefaßt. 


Wer doch umſchauet dein ganzes Gebiet? 

Wer, wenn er ewig dich ſchmecket und ſieht, 
Nennt dich, o Leben im Himmlifchen Haus, 
Schöpft dich, o Luft der Vollendeten, aus? 


Ueber der Sterne beweglichen Heer 
Wallet am Thron das kryſtaͤllene Meer, 
Schimmert Ierufalem’s heiliges Licht, — 
Sterbliche Blide, fie ſchauen es nicht, 


Irdiſches Sehnen, es führt nicht dahin ; 
Eitle Begier und vermeflener Sinn 
Ahnen nicht in. ber vergänglichen Welt, 
Mas bu verbirgeft, o himmliſches Zelt! 


Glaube nur ſchwinget bie Blägel hinauf, 
Und bei der Treue befchwerligem Lauf 
Ballen von dort auf des Wanderers Stab 
Einzelne Strahlen erquickend herab. 


6, Eduard Mörike, 


1. 3agerlied. 
Sierlich iſt des Vogels Tritt im Schnee 
Wenn er wandelt auf des Berges Höh; 
Bierlicher fchreibt Liebchens Siebe Hand, 
Schreibt ein Brieflein mir in ferne Land ! 
In die Lüfte Hoch ein Reiher ſteigt, 
Dahin weder Pfeil noch Kugel flengt : 
Taufendmal fo Hoch und fo gefchwind 
Die Gedanken treuer Liebe find. 


2. Die Soldatenbraut. 
Ad, wenn's nur der König auch wäßt”, 
Wie wader mein Schäbelein if! 


Zür den König, da ließ er ſein Blut, 
Für mich aber eben fo gut. 


Mein Schatz hat kein Band und Fein Stern, 
Kein Krenz wie die vornehmen Herrn, 

Mein Schak wird auch Fein General: 
Hätt’ er nur feinen Abſchied einmal! 

Es fcheinen drei Sterne fo Hell, 

Dort über Marien-Kapell ; 

Da knüpft ung ein roſenroth Band 

Und das Hauskreuz ift auch bei der Hand. 
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7, 4. E. Fröhlich, 


1. Lebensworte. 


Zu dem vollen Rofenbaume 
Sprach der nahe Leichenſtein: 
„IR es recht, in meinem Raume 
Groß zu thun und zu verhüllen 
Meiner Sprüche golanen Schein, 
Die allein mit Troſt erfüllen?” 


„Auch aus Grüften,” fagt die Blüthe, 
„Ruft mich Gottes Macht und Güte 
Heller noch, denn kodte Schriften, 
Sein Gedäachtniß hier zu ſtiften. 
Und ich blůhe tröftend fort, 

Ein lebendig Gotteswort.“ 


2. Die zwei Bäche. 
„Laſſ' ung,” fprach ein Bach zum andern, 
„Lufig durch die Thäler wandern! 
Blumenmatten, Wald und Lieber 
Rufen uns zu ſich hernieder.“ 
„Warte doch,“ fprach der Geſelle, 
„Noch zu Flein ift unfre Welle; 
Da verlöreft dich in Bälde 
Auf dem breiten Sonnenfelbe. 
Birg' dich vor den gier’gen Strahlen, 
Stärke dich im Bergesgründen ! 
Doppelt wirft du dann in Thalen 
Freuden finden und verfünden.“ 
Doch umfonft zurücgerufen 
Sprang von den Gebirgesftufen 


Sener mit Gejauchz hinab, 
In fein frühes Freudengrab. 
Und der andre fuchet Nahrung 
Sn des tiefen Schachts Verwahrung; 
Und es fprudelt feine Welle 
Jetzo von des Berges Schwelle 
Heilfam Jedem, ber begegnet, 
Alle feguend, allgefeguet, 


8. Glauben. 
Mit dem Bogel find geflugen 
Seine Kinder über Meer. 
Droben warb der Himmel trüber 
Drunten brauften Sturmeswogen 
Und die Kinder Flagten fehr: 
„Ach, wie fommen wir hinüber? 
Nirgend will ein Land uns winfen 
Und die münen Schwingen finken.“ 
Aber ihre Mutter fagh: j 
„Kinder, bleibet unverzugt 
Füuhlt ihr wicht im Tiefften innen 
Vnaufhaltfam einen Bug, 
Neuen Frühling zu gewinnen ? 
Auf! in jenem iR lein Trug 
Der die Sehnſucht Hat gegeben, 
Er wird uns hinüberheben 
Und euch tröften balde balde 
In dem jungbelaubten Walde.“ 


V. Heine, Freiligrath, Hoffmann v. falersleben. 
($. 104. 106.) 


4, Heinrich Heine, 


1. Die Lore⸗Lei. 


Ich weiß nicht, was fol es bedeuten, 
Daß ich fo traurig bin: 
Ein Mährchen aus alten Zeiten, 
Das kommt mir nicht. aus dem Sinn. 


Die Luft iſt Euhl und es dunfelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funkelt 
Im Abenyfonuenfcein. 


Die ſchoͤnſte Jungfrau ſitzet 
Dort oben wunderbar, 
Ihr goldnes Gefchmeide bliget, 
Sie fümmt ihr goldenes Haar. 


Sie kaͤmmt es mit goldenem Kamme, 
Und fingt ein Lieb dabei; 
Das hat sine wunderfame, 
Gewaltge Melodei, 
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Den Schiffer im Fleinen Schiffe Einſam und ſchweigend trauert 
Grgreift es mit wilden Web; Auf brennender Felſenwand. 
Er ſchaut nicht die Felſenriffe, 
Er ſchaut nur hinauf in die Hoͤh'. 3. Die Lotosblume. 
ei fin Die Kotoshlume ängftigt 
* — Pr gen Sich vor der Sonne Pracht, 
und das hat mit ihrem Singen Und mit geſenltem Auge 
Die Lore⸗Lei gethan. GErwartet fie träumend die Nacht, 
Der Mond, der ift ihr Buhle, 
2. Wechfel-Sehnen. Er weckt fie mit feinem Licht, 
Ein Fichtenbaum fteht einfam Und ihm entfchleiert fie freundlich 
Im Norden auf kahler Hoͤh'. Ihr frommes Blumengeſicht. 
Ihn fchläfert ; mit weißer Dede Sie bluht und glüht und leuchtet 
Umbüllen ihn Eis und Schnee. Und ſtarret ſtumm in die Hoͤh', 
Er traͤumt von einer Palme, Site dufiet und weinet und zittert 
Die, fern im Morgenland, Vor Liebe und Liebesweh. 
2. Friedrich v. Sallet. 
1. Die Sternſchnuppe. Der ſchwebt in ſeine Kammer 
Wißt ihr, was es bedeutet, Mit mildem Friedensſchein 
Wenn von dem Himmelszelt Und wieget ſeinen Jammer 
Ein Stern herniedergleitet In ſanften Schlummer ein. 
Und ſchnell zur Erde fallt? Das if’s, was es bedeutet, 
Die Lichter, die dort glänzen Wenn von dem Himmelszelt 
Mit wındermildem Schein, Ein Stern herntebergleitet 
Das find in Strahlenfränzen Und ſchnell zur Erde fällt. 
Viel taufend Engelein, 
Die find als treue Wachten 2. Epigramme. 
Am Himmel aufgeftelit, | Das iſt die Achte Demuth nicht, 
Daß fie auf alles achten, Daß man fich glaubt ein fchlechter Wicht; 
Was vorgeht in der Welt. Die aͤchte Demuth der nur hegt, 
Wenn unten auf der Erbe Der ächten Stolz im Bufen trägt. 
Ein guter Menſch, gedrückt Bas dir gefchenkt, fieht Gott nicht an, 
- Bon Kummer und Befchwerde, Mur das, was treue Kraft gewann. 
Boll Andacht aufwärts blickt, Sei rauher Fels! verſchwende feine Gabe, 
Und ſich zum Vater wendet Tief in der Bruft verbirg den frifchen Quell; 
In feinem tiefen Weh, Doch trifft ein Mofes dich mit feinem Stabe, 
Dann wird herabgefendet Dann fpende deine Schäße reich und hell. 


Ein Engel aus der Hoͤh', 


3. Ferdinand Freiligrath, 


1. Die Auswanderer. 
Ich kann den Blick nicht von euch wenden, Shr Männer, die ihr yon dem Naden 
Ich muß euch anſchau'n immerdar; Die Koͤrbe langt, mit Brod beſchwert, 
Die reicht ihr mit geſchaͤft'gen Händen Das ihr, aus deutſchem Korn gebaden, 
Dem Schiffer eure Habe bar! Geröftet Habt auf deutfchem Heerd; 
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Und ihr, im Schmud der langen Zöpfe, 

Ihr Schwarzwaldmänchen, braun und fchlanf, 
Wie forgfam flellt ihr Krüg’ und Töpfe 

Auf der Schaluppe grüne Bank! 


Das find viefelben Töpf’ und Krüge, 
Oft an der Heimath Born gefüllt; 
Wenn am Miffouri Alles fchwiege, 
Ste malten euch der Heimath Bild: 


Des Dorfes fteingefaßte Quelle, 

Zu der ihr ſchoͤpfend euch gebückt, 
Des Heerdes traute Zeuerftelle, 

Das Wanbgeflms, das fie geſchmüͤckt. 


Bald zieren fie im fernen Weften 

Des leichten Bretterhaufes Wand; 
Bald reicht fie müden braunen Gäften, 
Bol frifchen Trunfes, eure Hand. 


E38 trinkt daraus der Tſcherokeſe, 
Grmattet, von der Jagd beftaubt ; 
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Nicht mehr von deutfcher Rebenlefe 
Tragt ihr fie heim, mit Grün belaubt. 


O fprecht! warum zogt ihr von dannen? 
Das Nedarthal hat Wein und Kom; 

Der Schwarzwald ſteht voll finftrer Tannen, 
Im Speffart Elingt des Aelplers Horn. 


Mie wird es In den fremden Wäldern 
Euch nach der Heimathberge Grün, 
Nah Deutſchlands gelben Watzenfeldern, 
Nach feinen Rebenhügeln ziehn ! 


Wie wird das Bild der alten Tage 
Dur eure Träume glänzend wehn ! 
Gleich einer ftillen, frommen Sage 
Wird es euch vor der Seele flehn. 


Der Bostsmann winkt ! — Zieht hin iu Frieden ! 
Gott ſchütz' eu, Mann und Weib und Greis ! 
Sei Freude eurer Bruft befchieben, 
Und euren Feldern Reis und Mais ! 


2. Röwentitt. 


Wüſtenkoͤnig ift der Löwe; will er fein Gebiet burchfliegen, 
Wandelt er nach der Lagune, in dem hohen Schilf zu liegen. 
Bo Sazellen und Giraffen trinken, kauert ex im Rohres 
Bitternd über dem Gewalt'gen raufcht das Laub der Sylomore. 


Abends, wenn bie hellen Feuer glühn im Hottentottenkraale, 

Wenn des jähen Tafelberges bunte wechfelnde Signale 

Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einfam fchweift durch die Karroo, 
Menn im Bufch die Antilope fchlummert, und am Strom das Gnu: 


Sieh! dann fchreitet mafeftätifch durch die Wüfte die Giraffe, 

Daß mit der Lagune trüben Fluten fie die heiße, fchlaffe 

Zunge fühle; lechzend eilt fie durch der Wüfte nackte Streden, 
Knieend fchlürft fie langen Halfes aus dem fchlammgefüllten Becken, 


Ploͤtzlich regt es fich Im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Nacken 
Springt der Löwe; welch ein Reitpferd I Sah man reichere Schabraden 
In den Marftalllammern einer königlichen Hofburg liegen, 
Als das bunte Fell des Renners, den der Thiere Fürft beftiegen ? 


In die Muskeln des Benides fchlägt er gierig feine Zähne, 

Um den Bug bes Rieſenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne ; 

Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt es auf und flieht geneinigt ; 
Sieh, wie Schnelle des Kameeles es mit Parbelhaut vereinigt ! 


Sieh, die mondbeftrahlte Fläche fchlägt es mit den leichten Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen : riefelnd fließen 

An dem braungefledten Halfe nieder ſchwarzen Blutes Tropfen, 
Und das Herz des flücht'gen Thieres hört die file Wüſte Elopfen. 
Gleich der Wolle, deren Leuchten Ifrael im Lande Demen 

Führte, wie ein Geiſt der Wuͤſte, wie ein fahler, luft’ger Schemen, 


Nenvdeutfche Literatur. 


Eine fandgeformte Trombe in der Wüfte fand’gem Meer, 
Wirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen her. 


Ihrem Zuge folgt der Geier; kraͤchzend ſchwirrt er durch die Lüfte; 
Ihrer Spur folgt die Syäne, bie Entweiherin der Grüfte; 

Folgt der Panther, ber des Kaplands Hürden räubertfch verheerte ; 
Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte. 


Zagend auf lebend' gem Throne fehn fie den Gebieter ſitzen, 

Und mit feharfer Klaue feines Sitzes bunte Polſter ritzen. 
Raftlos, bis die Kraft ihr fchwindet, muß ihn die Giraffe tragen ; 
Gegen einen folgen Reiter Hilft kein Bäumen und fein Schlagen. 


Tanmelnd an ver Wuͤſte Saume flürzt fie hin und zöchelt leiſe. 

Todt, bedeckt mit Staub und Schaume, wird das Roß des Reiters Speife. 
Ueber Madagaskar, fern im Ofen, fieht man Frühlicht. glänzen; — 

So durchfptengt der Thiere König nächtlich feines Heiches Grenzen. 


4. Hoffmann von Fallersleben. 


1. Herbſtlied. 


Bald fällt von falben Zweigen 
Das lebte Laub herab; 
Die Büſch' und Wälder ſchweigen, 
Die Welt ift wie ein Grab, 
Mo find fie nun geblieben, 
Die Vöglein, all’ die lieben ? 
Ach! fie fangen erſt fo ſchoͤn! — 
Der Reif hat fie vertrieben 
Weg über Thal und Höh’n. 


Und bange wird's und bänger 
Und dp’ in Feld und Hag; 
Die Nächte werben länger 
Und fürzer wirb ber Tag. 

Die Sänger find verfchwunden 
In diefen trüben Stunden, 
Suchen Frühling anderswo 
Und wo fie den gefunden 

Da find fie wieder froh. 


Und wenn von falben Zweigen 

Das letzte Laub nun fällt, 

Wenn Büfch’ und Wälder ſchweigen, 
Als trauerte die Welt — 

Dein Frühling kann nicht ſchwinden, 
Ban’ ihn in Herzens Gründen, 

Sei du felber dir dein Glüͤck!/ 

So kannſt du Frühling finden 

In jedem Angenblid. 


2. Mein Vaterland, 
Treue Liebe bis zum Grabe 
Schwör' ich dir mit Herz und Hand: 
Mas ich bin und was ich habe, 
Dank’ ich dir, mein Vaterland ! 


Zn der Freude wie im Leide 

Ruf’ ich's Freund’ und Feinden zu: 
Ewig find vereint wir Beide, 

Und mein Troft, mein Glüd bift du. 


Richt in Worten nur und Liedern 
Iſt mein Herz zum Dank bereit; 
Mit der That will ich's erwiedern 
Dir in Noth, in Kampf und Streit. 


Treue Mehe bis zum Grabe 

Schwör ich dir mit Herz und Hand: 
Was ich bin und was ich habe, 
Dank’ ich dir, mein Daterland ! 


8, Abſchied. 


Morgen mäflen wir verreifen, 
Und es muß gefchieben fein. 
Traurig ziehn wir unfre Straße: 
Lebet wohl! gebenfet mein ! 


Kommen wir zu jenem Berge, 
Schauen wir zurüd in's Thal, 
Schaun uns um nah allen Seiten, 
Selm die Stadt zum legten Mal. 
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Wann der Winter iſt vorüber, 
Und der Frühling zieht in's Feld, 
Will ich werden wie ein Vöglein, 
Fliegen durch die ganze Welt. 


Dahin fliegen will ich wieder 

Wo's mir lieb und heimiſch &.. 
Freunde, muß ich jebt auch wandern, 
Kehr’ ich heim doch über’8 Jahr. 


5, Georg Herwegh. 
Strophen aus der Fremde. 


Ih möchte Hingehn wie das Abendroth, 
Und wie der Tag mit feinen legten Gluthen — 
O leichter, fanfter, ungefühlter Top! — 

Mic in den Schooß des Ewigen verbluten. 


Ich möchte hingehn wie der heitre Stern, 
In volftem Glanz, in ungefchwächten Blin- 
ken; 
So ſtille und ſo ſchmerzlos moͤchte gern 
Ich in des Himmels blaue Tiefen ſinken. 


Sch möchte Hingehn wie der Blume Duft, 
Der’freudig fi) dem fchönen Kelch entringet 
Und auf dem Fittig blüthenfchwangrer Luft 
Als Weihrauch aufdes Heren Altar fich ſchwin⸗ 

get. 


Ich möchte hingehn wie der Thau im Thal, 
Wenn durflig ihn des Morgens Feuer winken; 


O wollte Gott, wie ihn der Sonnenflrafl, 
Auch meine lebensmübe Seele trinken! 


Ich möchte hingehn wie der bange Ton, 
Der aus den Saiten einer Harfe dringet; 
Und, kaum dem irdifchen Metall cntflohn, 

Ein Wohllaut, in des Schöpfers Bruſt ver⸗ 
klinget. 

Du wirſt nicht hingehn wie das Abendroth, 
Du wirſt nicht ſtille, wie der Stern, verſinken, 
Du ſtirbſt nicht einer Blume leichten Tod, 
Kein Morgenſtrahl wird deine Seele trinken. 


Wohl wirſt du hingehn, hingehn ohne Spur, 
Doch wird das Blend deine Kraft erſt ſchwaͤ⸗ 
en, 
Sanft flirbt es einzig fich in der Natur, 
Das arme Menfchenherz; muß ſtückweis bre⸗ 
chen. 


6, Ernft Robert Brub. 
Noch ift die Freipeit nicht verloren. 


Noch ift die Freiheit nicht verloren, 
Noch find wir nicht, nicht ganz beflegt, 
In jebem Lieb wird fle geboren, 

Das aus ber Bruft der Lerche fliegt; 
Sie raufcht uns zu im jungen Laube, 
Im Strom, der fi) durch Felfen drängt, 
Sie glüht im Purpurfaft der Traube, 
Der braufend feine Bande fprengt. 
Der fet fein rechter Mann geachtet, 
Dem lohne nie der Jungfrau Kuß, 
Der nicht aus tieffler Seele trachtet, 
Wie er der Freiheit dienen muß. 


Weber, Leſebuch. 


Das Eifen wäh im Schooß der Erden, 
Es ruht das Feuer in vem Stein — 
Und wir allein ſoll'n Knechte werden? 
Sa, Knechte bleiben, wir allein? 


Laßt Euch die Kette nicht befümmern, 
Die no an Eurem Arme Flint ; 
Zwing⸗Uri liegt in Schutt und Trümmern, 
Sobald ein Tell geboren wird ! 

Die blanfe Kette ift für Thoren, 

Für freie Männer ift das Schwert: 

Noch iſt die Freiheit nicht verloren, 

So lang ein Herz fie noch begehrt. 
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7, Franz Dingelftedt. 
1. Wanderlied. 


Mie es ob dem tiefen Strom, Nur, wenn ich im fügen Weh 
Durch den grünen Wal, . Antwort fuchen will, 
Orgelklang in Gottes Dom, Iſt im Thal und auf der Höh 
Brauft und Klingt und fchallt ! Echo immer fill. 
Echo ift im fillen Thal, Dann wird feine Stimme wach, 
Iſt im Berge wach, Die mir Antwort giebt, 
Fern und nah und hundert Mal Und fein Herz ruft meinem nad, 
Tönt ihr Athem nach. | Keines, das mich liebt. 
2. Der Scharfenftein. 
CAltheſſiſche Sage.) 


Im Scharfenftein gen Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 

Wie Hufichlag und wie Schwerterflang Hörft du's tief drinnen beben; 
Das raufcht fo dumpf, das klirrt fo ſchwer und rüttelt an den Pforten, 
Bis daß der Berg ſich Freißenn hebt und auſthut aller Orten. 

Dann ſtürzen aus den Klüften flugs viel wimmelnde Geſellen, 

Die ſich beim bleichen Mondenlicht in lange Reihen ftellen, 

Die Tuba Eingt, es blikt der Helm, die Mäntel wehn im Winde, 
Und um dem Führer fammelt fich das bleiche Heer geſchwinde. 

Fort braufen fie in’s bange Thal, daß helle Funken fpringen, 

Sie tummeln fich, fie heben fich, wie auf des Sturmes Schwingen : 
„su 6 Vaterland I zum Tiberfizand ! die Stunde hat gefchlagen ; 

Und wenn’s uns heute nicht gelingt, fo woll'n wir's nimmer wagen.” 
Der Scharfenftein, der weiß die Mähr’ aus alten Römertagen, 

Da warb an feinem fleilen Fuß die befte Schlacht gefchlagen, 

Da mußt’ die Erde purpurroth gar viel des Blutes trinken, 

Und Roma’s Adler fieggewohnt in deutſchem Staube finfen. 
Barbaren hier, Barbaren dort, wie Pilze aufgefchofien ! 

Bon Feind’ und Felſen allerfelt die Hömer eingefchlofien ! 

Hei! flogen ba die Hiebe nicht und flürzten nicht die lieber ! 

Wie Hehren in dem Weizenfeld mäht fie die Senfe nieder. 

Da warf fich in der Höchften Noth mit flehender Geberde 

Der Imperator, ftolz zu Roß, hernieber an die Erbe: 

„So rette du, du befter Gott, du größter, uns von Schande! 

Berg, nimm uns auf, ein freies Grab, in dem Barbarenlande!” 

Und ihm zur Rechten donnert's laut, es blitt aus Jovis Brauen, 

Im Nu zerfpaltet fich der Berg, entfeglich anzufchauen, 
Berfchlungen iſt fo Freund wie Feind in bunfeln Felſenriſſen, 

Und drüber fieht man, ſtarr und flumm, den Scharfenftein ſich ſchließen. 
Doch unten gegen Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 

Dann müfjen aus geborftner Gruft die Römer fich erheben ; 

- Den Weg gen Süben zieh’n fle hin, ein langes Heer von Leichen, 
Sie zieh’n und fünnen nimmermehr der Reife Biel erreichen. 

Und bei dem erfien Hahnenfchrei, dann kehrt von allen Orten 

Der Zug zurüd zum Scharfenflein und rüttelt an den Pforten, 

Die öffnen fich, vote dazumal, mit Tofen und mit Flammen, 

Und thun ſich ob dem legten Mann ganz todtenftill zuſammen. 
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8. Berthold Auerbach, 


Die alte Maurita. 
(Aus „der Lauterbacher,“ Schwarzwälder Dorfgeſchichte.) 


Eines Sonntags nach der Mittagskirche ging der Lauterbacher durch die am 
Hügel gelegene Straße „Bruck“ genannt. Da fah er eine alte Frau vor einem Haufe 
figen, fie hatte die Hände in einander gelegt und ihr Kopf wadelte; er fagte freund- 
ih: „Buten Tag! Nicht wahr, der Sonnenfchein thut Ihnen gut?“ 

‚Dank ſchön, lieber Menfch,” erwienerte Die Arme, oft mit dem Kopfe nickend. 

Der Lehrer blieb ſtehen. 

„Sie haben fhon manchen Sommer erlebt,“ fagte er. — „Achtunpflebenzig, es ift 
ein’ ſchoͤne Zeit, fiebzig Jahr ein Menfchenleben heißt e8-in der Schrift. E8 ift mir 
oft, wie wenn mich ber Tod vergeflen hätt! nun unfer lieber Herrgott wird mich 
ſchon holen, wenn's Zeit ift, er weiß wohl, ich verlauf ihm nicht.“ 

„Ste können aber doch noch immer gut fort?“ 

„Nimmeh recht — der Krampf — aber das thut gut,” fie zeigte auf bie grauen 
Fädchen, die fie um die beiden Arme gebunden hatte, an denen die Benen geſchwollen 
waren. 

„Was ift denn das?“ 

„Et, das hat eine reine Jungfrau gefponnen, des Morgens, nüchtern mit ihrem 
Munde und hat drei Baterunfer dabei gebetet. Wenn man das unbefchtien um ven 
Arm thut und dabei neunmal dad Gebet in unfers Herrgotts felige drei Nägel fagt, 
fo ftillt8 den Krampf, ich muß fo viel huſten,“ fagte fie wie zur Entſchuldigung 
ihrer oft unterbrochenen Rede auf ihre Bruft deutend. 

„Ber Hat denn die Fäden gefponnen ?” fragte der Lehrer. 

„Ei mein’ Hedwig, mein Enkele, Eennet Ihr denn vie nicht? Wer find Ihr 
denn ?⸗ 

Ich bin der neue Lehrer.” 

„Und da fennet Ihr mein Hedwig nicht? Sie iſt ja eine von den Kirchenfän- 
gerinnen. Sag’ mir nur auch ein Menſch, was das für eine Welt tft, da kennt der 
Lehrer vie Kirchenfängerinnen nicht mehr. 

Ih bin auch Kirchenfängerin geweien, man hört mir's jegt nimmeh an mit 
meinem Huften ich bin ein ſauber's Mädle geweſen, ja, ich Hab mich vürfen ſehen 
laflen, und alle Jahr war das Jahreffen,, da war der Pfarrer und ver Schulmeifter 
dabei; o! wie find da g’jpäßige Lieder gefungen worden, ber batrifche Himmel und 
fo Sachen, das ift jegt auch nimmeh, ja Die alt’ Welt ift eben aus und vorbei !* 

„Sie haben wohl ihr Enkelchen fehr lieb?“ 

„Es tft ja das jüngft! O mein Hedwig die ifi noch eine von der alten Welt, vie 
hebt mich und legt mich und da iſt Fein unſchoͤn Wörtle; ich wollt's ihr gunnen, 
daß ich bald flerben that, fie muß fo viel vahelm bleiben wegen meiner, und wenn 
ich geftorhen bin, will ih auch recht für fle beten im Himmel.“ 

„Sie beten wohl recht viel.“ 

„Sa was kann ich Beflered thun? Mit dem Schaffen tft ed aus.“ 

„Habt ihre noch mehr Enfel?“ fragte ver Lehrer, ſich neben ver Alten auf vie 
Bank ſetzend. „Noch fünf und auch vierzehn Urenkel, und von meinem Conftantin 
frieg’ ich auch bald eins. Kennet ihr meinen Conftantin nicht? Der hat auch ges 
ftupirt, er ift ein Wilder, aber ich hab’ nichts über ihn zu klagen, gegen mich iſt er 
alleweil gut.“ 

Plöglich Fam hinter dem Haufe hervor ein Mädchen, dem ein fchneeweißes 
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Huhn auf dem Zuße folgte; „Hent ihr guote Raoth Ahne?“ fragte das Mädchen im 
Borübergehen, es ſchaute kaum eine Weile auf. Der Lehrer war fo betroffen, vaß 
er unwillfürlich aufftand und nach der Mütze griff. 

„Iſt Died euer Enkelchen?“ fragte er endlich. 

Freilich.“ 

„Das iſt ja prächtig,“ ſagte ver Lehrer. 

‚Nicht wahr, esift ein ſauber's Mädle? Der alte Schmienjdrgli fagt ihm immer, 
wenn ed das Dorf hinein kommt, es wär’ grad wie fein Ahne. Der Schmied joͤrgli 
tft noch der einzig von denen jungen Burſch, mit denen ich getanzt hab! jetzt iſt ed 
grad wie wenn wir hundert Stund von einander wären, er fitt drinnen im Dorf 
und kann nicht zu mir fommen und ich nicht zu ihm; wir müffen halt warten, bis 
wir halbwegs auf dem Kirchhof zufammenfommen, und da treff’ ich die ganz’ alt 
Melt, und im Himmtel da geht’ erfi recht an. Mein guter Hansadam muß lang 
warten bis ich zu ihm fomm’, die Zeit wird ihm lang werben.“ 

„Euch haben gewiß alle Leut? int Dorf gern,“ fagte ver Lehrer. 

„Wie's in ven Wald ’neinhallt, hallt’8 raus. Wenn man jung ift, möcht’ man 
gern alle Leut' auffrefien, die einen aus Lieb, und die andern aus Aerger; wenn man 
alt ift, va laßt.man einem jeden fein Sad ! Ihr glaubet’3 gar nicht, was die Leut' 
bier fo gut find; ihr werbet’d auch noch erfahren. Seid ihr denn auch ſchon viel in 
der Welt 'rum kommen?“ 

„Baft gar nicht. Mein Vater war auch Schullehrer, er flach, als ich kaum 
ſechs Jahr alt war, bald darauf flarb auch meine Mutter; ich wurde nun in das 
Waiſenhaus gebracht, blieb dort, zuerſt als Zögling, dann als Incipient und Hülfs- 
lehrer, bis ich diefen Frühling hierher verfegt wurde, Ia, liebe gute Frau, es ifl 
ein hartes Loos, wenn man fich kaum mehr erinnert, daß einem die Hand der Mut: 
. ter berührt bat,“ 

Die Hand der alten Frau ftreifte ihm plöglich über das Gefiht, ed war dem 
Lehrer in ver That, ald ob ihn eine höhere Macht berührte, er faß da mit gefchloffe: 
nen Augen und die Augäpfel zitterten und bebten, die Wangen glühten, wie er: 
wachend faßte er Die Hand der Alten und fagte: 

„Richt wahr, ich darf euch auch Großmutter heißen ?“ 

‚Nechtichaffen gern, du guter, lieber Menſch, es kommt mir auf ein Enkele 
mehr over weniger nicht an, und ich will’3 probiren und will dir deine Strümpf 
ſtricken, bring’ mir auch die zerrifienen.“ 

Mit einem erhabenen Wohlgefühl ſaß nun der Lehrer bei der alten Stau, er 
wollte gar nicht weggehen. Die Vorübergehenden flaunten, daß ver ſtolze Menfch 
fich fo vertraulich mit der alten Maurita unterhielt. 


9, Gottfried Kinfel, 


Abendſtille. 
Nun hat am klaren Frühlingstage Nur fern im Strome noch Bewegung, 
Das Leben reich ſich ausgeblüht; Der weit durchs Thal die Fluten rollt : 
Gleich einer ausgellungnen Sage Es quillt vom Grunde leife Regung, 
Im Weſt das Abendroth verglüht. Und Silber faumt fein flüffig Gold. 
Des Bogels Haupt ruht unterm Flügel, _ ° Dort auf dem Strom noch ziehen leife 


Kein Raufchen tönt, Fein Klang und Wort; Die Schiffe zum befannten Port, 
Der Landmann führt das Roß am Zügel, Geführt vom Fluß im fihern Gleiſe, — 
Und alles ruht an feinem Ort. Sie fommen auch an ihren Ort. 





Die Dichter unferer Zeit. — Kinfel. v. Zeplik. 


Hoch oben aber eine Wolfe 

Bon Wandervögeln raufcht dahin; 

Ein Führer freicht voran dem Volke 

Mit Kraft und landeskund'gem Sinn. 
Sie kehren aus dem fchönen Süben 

Mit junger Luft zum heimfchen Nord, 
Nichts mag den fichern Flug ermüden — 
Sie fommen auch an ihren Ort! 
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Und du mein Herz! in Abenbftille 

Dem Kahn bift du, dem Vogel gleich, 

Es treibt auch dich ein ſtarker Wille, 

An Sehnſuchtsſchmerzen bift du reich. 

Sei's mit des Kahnes ftillem Zuge, 

Zum Ziel doch geht es immer fort; 

Sei's mit des Kraniche raſchem Fluge — 
Auch du, Herz, kommſt an deinen Ort, 


VI. Deftreichs Sänger. 
1, Joh. Ehr..Steih. v. Zedlitz. 


1. Die naͤchtliche Heerſchau. 


Nachts um die zwoͤlfte Stunde 
Berläßt der Tambour fein Grab, 
Macht mit der Trommel die Runde, 
Geht wirbelnd auf und ab. 


_ Mit feinen entfleifchten Armen 
Rührt er die Schlägel zugleich, 
Schlägt manchen guten Wirbel, 
Reveille und Zapfenftreich. 


Die Trommel Elinget feltfam, 
Hat gar einen ftarfen Ton; 
Die alten todten Soldaten 
Erwachen im Grabe davon, 


Und die im tiefen Norden 
Grſtarrt in Schnee und Eis, 
Und die in Welſchland liegen, 
Wo ihnen die Erbe zu heiß; 


Und die der Nilſchlamm decket, 
Und der arabiſche Sand, 
Sie fleigen aus ihren Gräbern, 
Sie nehmen’3 Gewehr zur Hand. 


Und um die zwölfte Stunde 
Verlaͤßt ver Trompeter fein Grab, 
Und fchmettent in die Trompete 
Und reitet auf und ab. 


Da kommen auf Iuftigen Pferden 
Die tobten Reiter herbei, 
Die blut’gen alten Schwabronen 
In Waffen manderlei. 


Es grüßen die weißen Schädel 
Wohl unter'm Helm hervor, 
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Es Halten die Knochenhände 
Die langen Schwerter empor. 


Und um die zwölfte Stunde 
Verlaͤßt der Feloherr fein Grab, 
Kommt langfam Hergeritten, 
Umgeben von feinem Stab. 


Er trägt ein Fleines Hütchen, 
Er trägt ein einfach Kleid, 
Und einen langen Degen 
Trägt er an feiner Seit, 


Der Mond mit gelbem Lichte 
Erhellt den weiten Plan, 
Der Mann im Fleinen Hütchen 
Sieht feine Truppen an. 


Die Reihen präfentiren 
Und ſchultern das Gewehr; 
Dann zieht mit Elingendem Spiele 
Borüber das ganze Heer. 


Die Marſchaͤll' und Genräle 
Schließen um ihn einen Kreis, 
Der Feldherr fagt dem Nächften 
In's Ohr ein Wörtchen leis; 


Das Wort geht in die Runde, 
Klingt wieder fern und nah’: 
„Branfreich I” heißt die Parole, 
Die Lofung: „Sanct Helena !* 


Das ift die große Parade 
Sm elnfeifchen Feld', 
Die um die zwölfte Stunde 
Der todte Caͤſar hält. 








2. Rolumbus. 
(Aus den „Zodienkrängen.”) 
Ein Kern des Lichts fließt aus in Hundert 
Strahlen, 
Die Gott entflammte Abkunft zu bewähren: 
Begeiſt'rung ift die Sonne, die das Leben 


Befruchtet, träntt, und reift in allen Sphaͤren! 


Sn welchem Spiegel fich ihr Bild mag malen, 
Mag fle im Liebe Fühn die Flügel heben, 

Mag Herz zu Herzen fireben, 

Sie fucht das Höchfte flets, wie fle’s erkennet! 
Längft im Semeinen wär’ die Welt zerfallen, 
Längft wären ohne fie zerftäubt die Hallen 
Des Tempels, wo die Himmelsflamme brennet ; 
Sie if der Born, der ew’ges Leben quillet, 
Dom Leben ftammt, allein mit Leben füllet. — 


Mas auf der Erde Großes je gefchehen, 

Im Bufen derer ift es nicht entfproffen, 

Die antheillos fi fchaufeln auf den Wogen 

Der üpp’gen Luft, von hohlem Schaum um: 
floffen ! 

Das Auge, das die neue Welt gefehen 

Auf jenem andern, fernen Erdenbogen, 

Das durch die Nacht: geflogen, 

Die unbekannte, die fe überdecket; 

Das fie gefeh'n mit Wunderglanz erfüllet, 

Als dichte Schleier fie noch eingehüllet, 

Und unbeſchiffte Meere fie verftedet : 

Das innre Auge war's, das fie erfchauet, 

Begeifteung war's, vor der den Schwachen 
grauet ! 


3. Die Worte des Koran. 
Emir Haſſan, Enkel des Propheten, 
Faltet feine Hände, um zu beten, 
‚ Sept fich auf den Teppich) dann im Saale 
Nieder, um zu Foflen von dem Mahle. 
Und ein Sflave trägt vor ihn die Speife, 
Und er fchüttet ungeſchickter Weife 
Don der Schäflel Inhalt, daß bie Seide 
Wird beflecket auf des Emirs Kleide. 
Und der Sclave wirft fih auf die Erde 
Und beginnt mit ängftlicher Geberde: 
Herr, des Paradiefes Freuden theilen, 
Die ihr Zürnen zu bemeiftern eilen. — 


Nun, ich zürne nicht, antwortet heiter 
Haflan ; und der Sklav' verfeßet weiter: 
Doch noch mehr belohnt wird, wer Berzeihen 
Dem Beletviger läßt angeveihen. — 


Neudeutſche Literatur. 


Ich verzeihe, — So des Gmirs Worte. — 
Doch geichrieben ſteht am felben Orte, 
Spricht der Sklave, daß am höchſten thronen 
Soll, wer Böfes wird mit Gutem lohnen. 


Deine Freiheit will ich dir gewähren 

Und dies Gold hier, das Gebot zu ehren ; 
Mög’ es nie geſchehn, daß die Geſetze 
Des Propheten Gottes ich verletze! 


4. Der Rhein. 
Aus „Byron's Ritter Haralds Pilgerfahrt.”) 


Der wahren Weisheit Duelle 
Strömt aus der eignen Schöpfung nur allein, 
Ober aus deiner, o Natur! — Wie helle 
Strahlt fie und hehr am königlichen Rhein ! 
Hier [haut Harald umglänzt von Wunderfchein 
Ein göttlich Werl, Der Fluß, die Schlucht, 
das Thal, 
Gebirge, Klippen, Bald, Obſt, Kornfeld, 
Bein, 
Herrnlofe Burgen grüßen ernft, und fahl 
Aus grünem Buſchwerk ragt zerflörter Binnen 
Mal, 


So fteht ein ſtark Gemüth, wie fie dort ſtehn! 

Morſch, nicht gebeugt, halten fie, Sb’ und Teer, 

Die Fugen offen für der Stürme Wehn, 

Nur mit der Wolfen dunflem Zug Verkehr. 

Einft, als fie fRolz und jung, wehten hochher 

Die Banner in der Luft; die Schlacht erflang, 

Doch die fie fochten, decket biutig ſchwer 

Das Bahrtuch; Staub ift, was da wehte, lang 

Kein Waffenſturm macht mehr den ſchwarzen 
Zinnen bang. 


In diefen Thürmen, diefen Mauern täronte 
Gewalt und Leidenſchaft. Es fand zum Streit 
Den ftolzen Stegreifritter, ber hier wohnte, 
Sein wild Gelüſt nicht weniger beveit 
Als jene maͤcht'gen Kämpen frührer Zeit. 
Was iſt's das ſolchem Raubheld wohl gebricht? 
Ein größtes Grab, voll Pgacht und Herrlich⸗ 
| feit? 
Ein umverdientes Blatt in der Geſchicht'? 
Er hoffte Heiß wie Die, fochk minder tapfer 
j nicht, 
Wie viele Großthat farb, ſtumm und ver 
geflen, 
Bei Fehd' und Zweikampf Hier im Schlacht: 
gefün! 
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Bahlfpräche aͤtzte, zärtlich und vermeffen, 
Die Lieb', und manches Wappen in den Schild; 
Den Banzer burg, in Eifenherzen wild 
Drang fie; doch voll von ungeflümem Muth 
Trieb fie zu Wagniß an, war rauh, nicht mild, 
Und manche Burg, geftürmt in grimmer Wuth, 
Sah, unter ihrem Schutt, den Rhein gefärbt 
in Blut. 
Dich aber, freud’ger Strom, des reiche Wellen 
Alwärts mit Segen tränfen deinen Strand, 
Dein Ufer würd’ ein ew'ger Reiz erhellen, 
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Ließ unberührt Hein Werk des Menfchen Hand, 
Und mähte deiner holden Gaben Pfand 
Die Sichel feines Streits nicht ab! — Wie 


2, Anaftafins Grün. 


1. Der Thurm am Strande. 
(Aus „Schutt.“) 


‚Sie haben aus ber Erde mich geftoßen, 
Un nur ein Stücklein Himmels mir gelaffen, 
Souel vom Kerkerfenfterlein umfchloffen 
In fünen Ciſenrahmen wollte pafien! 

De Menſchen Bid und Wort darf mid 

nicht laben, 
Ich ſeh Ein Antlitz nur auf weiter Erde, 
Das dene, Sraufopf, fütternd deine Raben, 
Daß ihr Kette nicht zu loder werde! 


Die Zct Hab’ ich begraben und vergefien, 
Ich zähle acht der Knechtſchaft bange Stunden ! 
Nur reinen Waitzen mag ber Landmann meffen, 
Doch nicht vas Unkraut, das er drin gefunden | 

IH weiß nicht, wann es Lenz! Sch darf 

nicht fehen 
Die Rofen glihen und die Blüthen blinfen, 
Die grüne Wie’ in duft'gen Halmen ſtehen, 
Und in den Schoß ihr goldne Früchte ſinken. 
Ich feh’ den Herbſt nicht an den Blumen 
rütteln, 
Ach, wie mich welte Blätter ſelbſt erfreuten ! 
Ich feh’ ihn nicht des Laub der Wälder fchütteln 
Als Sand in’s Stundenglas der Jahreszeiten ! 

Ich fah die Zeit, den rüß’gen Balken, ſteuern 
inf hoch ob mir, mit Elingendem Gefieder! 
Doch mit durchſchoſſnem Flügel, matt und 

bleiern, 
Sank er vor meines Kerkers Pforten nieder.” 


2. Der legte Dichter. 
„Bann werdet ihr, Poeten, 
Des Singens einmal müb’? 


licht 

Das Waſſer blinkt im Thal! Es ſcheint das 
Land 

Ein Himmel mir — und eben jetzt! — Ge 
bricht . 

Wohl eiwas deinem Strom — als daß es 
Leibe nicht! — 

Mann endlich ausgefungen, 


Iſt's alte, ew’ge Lieb? 


„Iſt nicht fchon längſt geleeret 
Des Meberfluffes Horn, 
Gepflückt nicht alle Blumen, 
Erfchöpft fhon jeder Born?“ — — 


So lang’ der Sonnenwagen 
Im Azurgleis noch zieht, 
Und nur Ein Menfchenantlig 
Zu ihm empor noch fieht; 


So lang ber Himmel Stürme 
Und Donnerkeile hegt, 

Und bang vor ihrem Grimme 
Gin Herz noch zitternd ſchlaͤgt; 


So lang nad) Ungewittern 
Ein Regenbogen fprüht, 
Ein Bufen noch dem Frieden 
Und der Berföhnung glüht; 


So lang die Nacht den Aether 
Mit Sternenfaat befä't 
Und noch Bin Menjch die Züge 
Der goldnen Schrift verſteht; 


So lang der Mond noch leuchtet, 
Ein Herz noch fehnt und fühlt; 
So lang der Wald noch raufchet 
Und einen Müden fühlt; 


So lang noch Lenze grünen 
Und Rofenlauben blühn; 
So lang noch Augen lächeln 
Und hell von Freude fprühn ; 
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&o lang noch Gräber trauern 
Mit den Cypreſſen dran, 
So lang ein Aug’ noch weinen, 
Ein Herz noch brechen kann : 


So lange wallt auf Erden 
Die Goͤttin Poefle, 
Und mit ihr wandelt jubelnd, 
Wem fte die Weihe lieh. 


Und fingend einft und jubeln, 
Durch's alte Erdenhaus 
Zieht als der legte Dichter 
Der letzte Menfch hinaus, — 


-Neudeutfche Literatur, 


Noch Hält der Herr die Schöpfung 
In feiner Hand fortan, 
Mie eine frifche Blume, 
Und blickt fie laͤchelnd an. 


Wenn diefe Riefenblume 
Dereinftens abgeblüht, 
Und Erden, Sonnenbälle, 
Als Blüthenſtaub verfprüht; 


Erſt dann fragt, wenn zu fragen 
Die Luft euch noch nicht mied, 
Ob endlich ausgefungen 
Das alte, ew’ge Lied? 


3. Nicol. Lenau (Riembfch von Strehlenau). 


1. Das Interdiet. 
(Aus den Albigenfern.) 

Touloufe ift vom Interdict getroffen, 

Zum lebten Male ftehn die Kirchen offen. 

Der Bifchof Fulco eilt, dem Volk der Sünden 

Den Zorn der Kirche Donnernd zu verfünben. 

Er wirft hinab zur gläubigen Gemeine 

Mit Flammenblicken von der Kanzel Steine 

Und ruft: „fo hat der Herr im Strafgerichte 

Verworfen euch vor feinem Angefichte! * 

Die Kerzen, die am Hochaltare brannten, 

Sie werben ausgelöfcht mit Klaggebehrben ; 

Die Bilder, die dem Herzen Tröftung fandten, 

Sind ſchwarz verfchleiert hingelegt zur Erben ; 

Die Trauer theilend, jedem Blick verfchloffen 

Sind die Reliquien in ihren Särgen, 

Als möchten fle fich vor dem Volke bergen, 

Das Bott aus feinem Angeficht verftoßen; 

Das Bild des Heren umhüllt der tieffle 
Schleier; 

Erſchuͤttert [haut das Volf des Fluches Feier z 

Hinausgetrieben wird's mit graufen Worten, 

Und donnernd fliegen Hinter ihm die Pforten. 


Die Pforten bleiben zu. Wer feinen Gram 

Sonft am Altare auszuweinen kam, 

Mer kam für einen lieben Wunfch zu flehen, 

Mag laufchend an gefperrter Thüre ſtehen; 

Er Hört die Orgel nicht, nun ift fie ſtumm, 

Es tönt fein Wort im todten Heiligthum, 

Er Hört, wo freudig fonft Gefaͤnge fchallten, 

Einfam den Zugwind wimmern durch bie 
Spalten ; 

Die Priefter, feiernd, leſen keine Meſſen, 


Den Schall ver Glocken hat die Luft vergeſſei. 
Nur felten wird ein Ton vom Schlaf geweck, 
Wenn Stürme jagen durch die Slodenfub: ; 
Und wenn ein Klofterbruder ftirbt, fo ſchrekt 
Die Glode, langſam mahnend an die Gube; 
Doch an ein Grab, nicht im geweihten Gunde, 
Wo ftill die unvergefinen Freunde liegen 

Wo Kinder fich zu ihren. Eltern ſchmiegn; 
Nein! wo die Pferde modern und bie Funde. 


O trübe Hochzeit ohne Blumenkranz ! 

In Trauerkleidern ohne Luft und Glenz! 

Im Kirchhof werben Liebende getraıt, 

Auf einem Hügel Fniet die bange Braut, 

Und fentt das Haupt, des Myrthenſchmuckes 
baar, 

In Grabeslüften flattert ihr das Haar, 

In Todesfchauern ihre Seele zisert, 

Erſchreckt fieht fie der Bräutigem erbleichen; 

Vom Eindrud der Berwefung wird verbittert 

Die Stund’, in der fie fich die Haͤnde reichen. — 

Die Kirche weiß die Schmerzen zu verwalten, 

Das Herz bis in die Wurzel aufzufpalten. 


2. Die drei Indianer. 


Mächtig zürmt der Hinmel im Gewitter, 
Schmettert manche Riefmeich’ in Splitter, 
Meberiönt des Niagara Stimme, 

Und mit feiner Blitze Rammenruthen 
Peitſcht er ſchneller die befchäumten Fluthen, 
Das fle flürzen mit empdrtem Grimme. 


Indianer ſtehn am lauten Strande, 
Zaufchen nach dem wilden Wogenbrande, 
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Nach des Waldes bangem Sterbgeflähne ; 

Greis der Eine, mit ergeautem Haare, 

Aufrecht überragend feine Jahre, 

Die zwei Andern feine ſtarken Söhne, 
Seine Söhne jetzt der Greis betrachtet, 

Und fein Blick fich dunkler jebt umnachtet, 

Als die Wolken, die den Himmel fhwärzen, 

Und fein Aug’ verfendet wild're Blibe, 

Als das Wetter durch die Wolfenripe, 

Und er fpricht aus tief empörtem Herzen: 


„Bluch den Weißen ! ihren lebten Spuren ! 
Jeder Welle Fluch, worauf fie fuhren, 

Die, einft Bettler, unfern Strand erklettert ! 
Fluch dem Windhauch, dienſtbar ihrem Schiffe! 
Hundert Flüche jedem Felſenriffe, 

Das fie nicht Hat in den Grund geſchmettert! 

„Täglich über’s Meer in wilder Eile 
liegen ihre Schiffe, gift'ge Pfeile 
Treffen unfre Küſte mit Verderben. 

Nichts Hat uns die Räuberbrut gelaffen, 

Als im Herzen tödlich bittres Hafen: 

Kommt, ihr Kinder, Tommi, wir wollen ſter⸗ 
ben! * 

Alfo fprach der Alte, und fie ſchneiden 
Ihren Rachen von des Ufers Weiden, 
Drauf fie nad) des Stromes Mitte ringen ; 
Und nun werfen fie weithin die Ruder, 
Armverfchlungen, Vater, Sohn und Bruder 
Stimmen an, ihr Sterbelied zu fingen ! 

Laut ununterbrochne Donner krachen, 
Blitze flattern um den Todesnachen, 

Ihn umtaumeln Möven, Rurmesmunter ; 
Und die Männer fommen feſt entfchloffen 
Singend fehon dem Falle zugefchoffen, 
Stürzen jebt den Katarakt hinunter. 

® 


3. Schilflieder. 
A. 

Drüben geht die Sonne fcheiben, 
Und der müde Tag entichlief. 
Nieverhangen bier die Weiden 
In den Teich, fo Kill, fo tief. 


Und ich muß mein Liebſtes meiden : 
Quill, o Thräne, quill hervor } 
Traurig fäufeln hier Die Weiden, 
Und im Winde bebt das Rohr. 

In mein ftilles, tiefes Leiden 
Steahlft du, Ferne! Hell und mild, 
Wie durch Binfen hier und Weinen 
Strahlt des Abenpflernes Bild. 


B. 

Auf dem Teich, dem regungslofen, 
Weilt des Mondes Holder Glanz, 
Zlechtend feine bleichen Rofen 
In des Schilfes grünen Kranz. 


Hirſche wandeln dort am Hügel, 
Bliden in die Nacht empor; 
Manchmal regt ſich das Geflügel 
Träumerifch im tiefen Rohr. 


Weinend muß mein Blick fich fenfen; 
Durch die tiefſte Seele geht 
Mir ein ſüßes Deingedenfen, 
Wie ein ſtilles Nachtgebet. 


4. Blick in den Strom. 


(Benige Tage vor feiner Erkrankung gebichtet.) 
Sahft du ein Glück vorübergehn, 

Das nie fich wienerfindet, 

Iſt's gut in einen Strom zu fehn, 

Wo alles wogt und ſchwindet. 


O, flarre nur hinein, hinein, 
Du wirft es leichter miflen, 
Was dir, und ſoll's dein Liebftes fein, 
Vom Herzen warb gerifien. 


Blick' unverwandt hinab zum Fluß, 
Dis deine Thränen fallen, 
Und fieh durch ihren warmen Buß 
Die Fluth Hinunterwallen, 


Hinträumend wird Vergeflenheit 
Des Herzens Wunde fchließen ; 
Die Seele ficht mit ihrem Leid 
Sich ſelbſt vorüberfließen. 


A, J. N. Vogl. 
1. Gruß an das Vaterland. 


Gegruͤßt, du Land der Treue, 
Du deutsches Baterland ! 


Froh leiſt' ich Dir auf's Neue 
Den Eid mit Mund und Hand, 
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Gegrüßt, du Band der Treue, 
So reih an Kom und Wein: 
D Wonne fonder Reue, 
Dein eigen ſtets zu fein! 


Gegrüßt, du Land der Treue, 
Mit Eichen friſch und grim:: 
O gib, daß ich mich freue 
Noch lang an deinem Blühn ! 


Gegrüßt, du Land der Treue, 
So ſtark in Zeit und Noth : 
Begehrſt du mein, fo ſcheue 
Ich Qualen nit und Tod, 


Gegrüßt, du Land der Treue, 
Das mir das Leben gab: 

Bon deinen Bichen fireue 

Ein Blatt nur auf mein Grab! 


2. Die beiden Sarge zu Weimar. 


In dunkler Gruft zn Weimar 
Steh'n fi zwei Särge nah, 
Drin ſchlafen zwei deutfche Sänger, 
Wie nimmer die Welt fie ſah. 

: Als wie zwei Meteore 
Erſchien das Sängerpaar, F 
Der Eine mit Blitzesflammen, 
Der And’re wie Mondlicht klar. 


Der Eine im Adlerfluge 
MWildbrechend fich die Bahn, 
Der Andre Hug befonnen 

Durch Wogen lenfend ven Kahn, 


Dahin durch alle Weiten 
Erſcholl ihrer Lyra Klang; 
Das Echo der fernften Berge 
Nachhallte von ihrem Gefang. 


Neudeutſche Kiteratur. 


Nun beide flegreich durchzogen 
Des Lebens Fluthgebraus, 

Nun fchlafen die beiden Sänger 
Sn den beiden Särgen aus, 

Der Eine mit blonden Locken, 

Der Andre mit weißem Haar; 
Wer forfchte, wie Jener geheißen? 
Mer früge, wer Diefer war? 


8. Ein Friebhofögang. 
Beim Todtengräber pocht es an: 
„Mach auf, mach auf, du greifer Mann! 
Thu auf die Thür’ und nimm den Stab, 
Mußt zeigen mir ein theures Grab.“ 
Ein Fremder fpricht’s mit ſtrupp'gem Bart, 
Verbraunt und rauh, nad) Kriegerart. 
„Wie heißt der Theure, der euch flach, 
Und fi ein Pfühl bei mir erwarb? « 
„Die Mutter ift es, kennt ihr nicht 
Der Martha Sohn mehr am Geſicht?“ 
„Huf Gott, wie groß, wie braun gebrannt! 
Hätt' nun und nimmer euch erkannt. 
Doch kommt amd feht, hier iſt der Ort, 
Nach dem gefragt mich euer Wort, 
Hier wohnt verhültt von Erd' und Stein 
Nun euer todtes Mütterlein,* 
Da fteht der Krieger lang und ſchweigt, 
Das Haupt hinab zur Bruſt geneigt. 
Er ſteht und flarrt zum theuren Grab 
Mit thränenfeuchtem Blick hinab, 
Dann fhüttelt er fein Haupt und ſpricht: 
„She iret, Hier wohnt die Todte nicht. 
Die fchlöß’ ein Raum fo eng und Klein 
Die Liebe einer Mutter ein?“ 


9, Freiherr von Feuchtersleben. 
Gottes Rath und Scheiben. 


Es iſt beitimmt in Gottes Rath, 
Das man vom Liebften, was man bat, 
Muß ſcheiden! 

Wiewohl doch nichts im Lauf der Welt 
Dem Herzen, ah ! fo faner fällt, 
Als Scheiden! Ja Scheiben | 
So dir gefchenkt ein Knösplein was, 
So thu' es in ein Waflerglas, 
Doch wife: 


Blüht morgen dir ein Röslein auf, 

Es welkt wohl ſchon die Nacht darauf, 
Das wiffe! Ja wife! 

Und hat dir Gott ein Lieb befcheert, 
Und hältft du fie recht innig werth, 
Die Deine, 

Es wird wohl wenig Zeit um fein, 

Da läßt fie dich fo gar allein ! 

Dann weine! Ja weine! 
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Nur mußt du mich audy recht verſteh'n, So fagen fie auf Wiederfeh’n ! 
Wenn Menfchen aus einander geh'n, Auf Wiederſeh'n! 


6, Joh. Gabr. Seidl, 


Band Euler. 


„Hoch, Marthe, draußen pocht es! Beh’, laß den Mann herein ! 
Es wird ein armer Pilger, der fich verirrte, fein. 

Grüß’ Bott, du ſchmucker Krieger! Nimm Platz an unfrem Tiſch, 
Das Brod ift weiß und locker, der Trank ift hell und frifch.” 


„„ESs ift nicht Trank, nicht Speife, wonach ed Noth mir thut; 
Doch fo ihr ſeid Hans Euler, fo will ich euer Blut! 

Wißt ihr, vor Monden hab’ ich euch noch als Feind bedroht; 
Dort hatt’ ich einen Bruder, den Bruder fehlugt ihr todt. 


„ „Und als er rang am Boden, ba ſchwur ich es ihm gleich, 
Daß ich ihn wollte rächen, früh oder fpät, an euch!” " 
„Mnd hab’ ich ihn erfchlagen, fo war's im rechten Streit, 
Und kommt ihr, ihn zu rächen: — wohlan ich bin bereit 1“ 


„Doch nicht im Haufe Fampf’ ich, nicht zwifchen Thür und Wand; 
Im Angefichte deſſen, wofür ich flritt und fland ! 

Den Säbel, Marthe, weißt du, womit ich ihn erfchlug ; 

Und foll ich nimmer kommen: Tyrol iſt groß genug !” 


Sie gehen mit einander, ben nahen Fels hinan; — 
Sein gülden Thor hat eben der Morgen aufgethan, 
Der Hans voran, der Fremde recht rüftig hinterbrein, 
Und höher ſtets mit Beiden der liebe Sonnenfchein, 


Nun ſteh'n fie an der Spike, — da liegt die Alpenwelt, 
Die wunderbare, große, vor ihnen aufgehellt; 
Geſunk'ne Nebel zeigen der Thäler reiche Luft, 

Mit Hütten in den Armen, mit Heerden an ber Bruft. 


Dazwifchen Riefenbäche, darunter Kluft an Kluft, 

Daneben Wälderfronen, darüber freie Luft, 

Und fihtbar nicht, dach fühlbar som Gottes Ruh’ umkreiſ't, 
In Hütten und in Herzen der alte treue Geiſt. 


Das ſeh'n die Beiden droben, — dem Fremden finft die Hand; 
Hans aber zeigt hinunter auf's liebe Vaterland : 

„Kür das hab’ ich gefochten, dein Bruder hat's bebroht ; 

Für das hab’ ich geftritten, für das fehlug ich ihm tobt,“ 

Der Fremde fieht hinunter, fieht Hanfen in’s Geſicht, 

Er will ven Arm erheben, den Arm erhebt er nicht: 

„„Und haſt du ihn erfchlagen, fo war's im rechten Streit; 
Und willſt du mix verzeihen, komm, Hans, ich bin bereit !*” 
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VI. Verfchiedene Dichter aus Nord- und Mittedeuffchland. 


1, Emanuel Seibel. 
1. Die Waſſerroſe. 


Die ftille Waflerrofe Im Waſſer um die Blume 
Steigt aus dem blauen See, Kreifet ein weißer Schwan, 
Die Blätter flimmern und blitzen, Gr fingt fo füß, fo leife, 

Der Kelch if weiß wie Schnee. Und ſchaut die Blume au, 

Da gießt ver Mond vom Himmel Er fingt fo füß, fo leife, 

AU feinen goldnen Schein, Und will im Singen vergehn — 
Gießt alle feine Strahlen D Blume, weiße Blume, 
In ihren Schooß hinein. Kannſt du das Lied verſtehn? 


2. Die junge Nonne. 


Ach Bott, was hat mein Vater und meine Mutter gedacht, 
Daß fie mich zu den Nonnen in das Klofter gebracht ; 
Nun darf ich nimmer lachen und muß im Schleier gehn, 
Und darf fein liebend Herze mein Herze verſtehn. 


Sie haben abgeſchnitten mein langes, ſchwarzes Haar, 
Hat Keiner ſich erbarmet meiner ſechszehn Jahr; 
Ich bin ſchon fo betrübt und bin Doch noch fo jung, 
Und hat die Welt der Freuden doch für Alle genung. 


An meiner Zelle Fenfter bauen die Vögelein, 
Da möcht’ ich oft mit ihnen fo frei und Iuftig fein. 
Ich höbe meine Flügel und fände wohl den Steg 
Weit über alle Thürme und Klöfter weg. ’ 


Und wenn der Abend daͤmmert und bunfelt die Nacht, 
Hab ich viel taufend Mal an meinen Schag gedacht. 
Nun bin ich eine Nonne, mein Schak iſt fo weit, 
Drum fließen meine Thränen allegeit. 


Es fliegen wohl die Wellen mitfammen in das Meer, 
Es fliegen mitfammen die Vögel drüber her, 
Der Tag hat feine Sonne, die Nacht den Sternenfchein, 
Nur ich muß alle Stunden einfam fein. 


Ich wollt’, fie laͤnketen im Kreuzgang erfl um mich, 
Und trügen mit den Kerzen mich ſtill und feierlich. 
Da wär’ ich los auf einmal von aller Noth und Bein 
Und dürfte mit den Engeln wieder fröhlich fen. 


8. Der Zigeunerbube im Norden. 


Bern im Süd das fchöne Spanien, Bo die Mandeln roͤthlich blühen, 
Spanien ift mein Heimathland, Wo die heiße Traube winkt, 
Wo die ſchattigen Kaſtanien Und die Rofen fehöner glühen, 


Raufchen an des Ehro Strand; Und das Mondlicht golpner blinkt, 
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Unterm Schatten der Kaftanien 
Muß ich einft begraben fein. 


Und nun wandr’ ich mit der Laute 


Traurig hier von Haus zu Haus, 
Doch kein Helles Auge ſchaute 
Sreundlich noch nach mir heraus. 
Spärlich reicht man mir die Gaben, 
Mürrifch heißet man mid) gehn, 
Ach den armen, braunen Knaben 
Will Fein Einziger verftehn. 
Diefer Nebel drückt mich nieder, 
Der die Sonne mir entfernt, 
Und die alten, Iufl’gen Lieder 
Hab’ ich alle faft verlernt. 
Immer in die Melodieen 
Schleicht der eine Klang fich ein: 
In die Heimat möcht’ ich ziehen, 
Sn das Land voll Sonnenfchein ! 
Als beim letzten Erntefefte 
Dan den großen Reigen hielt, 
Hab’ ich jüngſt das allerbefte 
Meiner Lieder aufgefpielt. 
Doch wie fi die Paare ſchwangen 
In der Abendfonne Gold, 
Sind auf meine bunfeln Wangen 
Heiße Thränen Hingerolit. 
Ach, ich dachte bei dem Tanze 
An des Vaterlandes Luft, 
Mo im duft’gen Mondenglanze 
Freier athmet jede Bruft, 
Mo fich bei der Zither Tönen 
Jeder Fuß beflügelt fchwingt, 
Und der Knabe mit der Schönen 
Glühend den Fandango ſchlingt. 
Nein, des Herzens fehnend Schlagen 
Länger halt’ ich's nicht zurüd ; 
Will ja jeder Luft entjagen, 
Laßt mir nur der Heimath Glück. 
Fort zum Süden ! Fort nach Spanien! 
In das Land voll Sonnenſchein! 


4. Rheinſage. 
Am Rhein, am grünen Rheine, 
Da ift fo mild die Nacht, 
Die Rebenhügel liegen 
In goldner Mondenpracht. 


Und an den Hügeln wandelt 
Ein hoher Schatten het 
Mit Schwert und Purpurmantel, 
Die Krone von Golde fehwer. 


Das iſt der Karl, der Kaifer, 
Der mit gewalt’ger Hand 
Bor vielen Hundert Jahren 
Geherrſcht im deutfchen Land. 


Er ift Heraufgeftiegen 
Zu Aachen aus der Gruft, 
Und fegnet feine Reben, 
Und athmet Traubenduft. 


Bei Rüdesheim da funkelt 
Der Mond in's Wafler hinein 
Und baut eine goldne Brücke 
Wohl über den grünen Rhein. 


Der Kaiſer geht hinüber 
Und fchreitet langſam fort, 
Und fegnet längs dem Strome 
Die Reben an jedem Ort. 


Dann ehrt er Heim nach Aachen, 
Und fchläft in feiner Gruft, 
Bis ihn im neuen Jahre 
Erweckt der Traubenduft. 

Wir aber füllen die Roͤmer, 
Und trinken im goldenen Saft, 
Uns deutſches Heldenfeuer 
Und deutſche Heldenkraft. 


2. Wilhelm Müller. 


Der kleine Hydriot. 


Ich war ein kleiner Knabe, ſtand feſt kaum auf dem Bein, 
Da nahm mich ſchon mein Vater mit in das Meer hinein 
Und lehrte leicht mich ſchwimmen an feiner fichern Hand, 
Und in die Fluthen tauchen bis nieder auf den Sand. 

Gin Silberſtückchen warf ex dreimal in's Meer hinab 

Und dreimal mußt ich's holen, eh’ er's zum Lohn mir gab. 
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Dann reicht’ er mir ein Ruder, hieß in ein Boot mich gehn, 
Gr felber blieb zur Seite mir unverbroffen ſtehn, 

Wieß mir, wie man die Woge mit fcharfem Schlage bricht, 
Die man die Wirbel meidet und mit der Brandung ficht. 
Und von dem Fleinen Kahne gings flugs ins große Schiff, 
Es trieben uns die Stürme um manches Feljenriff 5. 

Ich ſaß auf hohem Mafte, ſchaut' über Meer und Land, 

Es ſchwebten Berg’ und Tgürme vorüber mit dem Straub. 
Der Bater hieß mich merken auf jedes Vogels Flug, 

Auf aller Winde Wehen, auf aller Wollen Zug; 

Und bogen dann die Stürme den Maft bis in die Fluth, 
Und fprikten dann die Wogen hoch über meinen Hut, 

Da fah der Vater prüfend mir in das Angefiht — 

Ich fa in meinem Korbe und rüttelte mich nicht — 

Da fprach er, und die Wange warb ihm wie Blut jo roth: 
„Slüd zu auf deinem Mafte, du Heiner Hydriot!“ — | 
Und heute gab der Vater ein Schwert mir in bie Hand, 
Und weihte mich zum Kämpfer für Gott und Vaterland. 

Er maß mich mit den Blicken vom Kopf bis zu den Zehn: 
Mir war's, als thät fein Auge hinab in’s Herz mir ſehn. 
Sch hielt mein Schwert gen Himmel und fchaut’ ihn ſicher an, 
Und daͤuchte mich zur Stunde nicht fchlechter als ein Mann. 
Da fprach er, und die Wange ward ihm wie Blut fo roth: 
„Blüd zu, mit deinem Schwertef du Heiner Hydriot !” 


3. Ludwig Bechftein. 


Der Verdrießliche. 
Ich bin verdrieglich ! Wo ich auch geb’ und ſteh', 
Weil ich verbrießlich bin, Ich meinen Schatten feh’ ; 
Bin ich verdrießlich, Immer verfolgt er mich: 

Iſt das nicht ärgerlich ? 

Sonne ſcheint gar zu Heil, Und, wenn ber Himmel trüb, 
Vogel ſchreit gar zu grell; Iſt ex mir auch nicht lieb. 
Wein ift zu fauer mir, Winter ift mir zu kalt, 
Zu bitter iſt das Bier, Frühling kommt mir zu bald, 
Honig zu füßlich ! 


Weil nichts nach meinem Sinn, 
Meil ich verdrieglich bin, 
Bin ich verdrießlich. 


Dort wird Muſik gemacht, 
Dort wird getanzt, gelacht, 
Dort wirft man gar den Hut, 
Wie mich das ärgern thut! 
SR nicht erſprießlich! 

SA nicht nach meinem Sinn, 
Weil ich verbrieglich bin, 
Ad, fo verbrieglich ! 


Sommer ift mir zu warm, 

Herbft bringt den Mückenſchwarm, 
Müden auf jeder Hand, 

Müden an jeder Wand. 

D wie mich das verflimmt | 

O wie mich das ergrimmt ! 

Wie das in’s Herz mich brennt ! 
Himmelfreugelement! — 


Bin ganz verbrießlich, 

Weil nichts nach meinem Sinn, 
Weil ich verdrießlich bin, 

Ach, wie verbrießlich ! 
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A, Adolf Bube. 


Der Fürft an Nordlands Küften, 
Herr Rolf trat ins Gemach, 

Wo ihn drei Töchter grüßten, 
Und er zu ihnen ſprach: 


„Ihr Töchter, meine Wonne, 
„Schafft ſchleunig ein Panier; 
„Des Adlers Flug zur Sonne 
„Webt in die Seide mir.” 


Da fang die Jüngſte heiter: 
„Ih webe für di gern; 
„Du, fiegbeglüdter Streiter, 
„Bleib mir nicht lange fern.“ 


Da rief die Zweite munter: 

Ich webe dir auch gern; 

„Iren wirbt um mich Horgunder 
„Im Kampf für dich den Herrn.” 


Da ſprach die Aeltſte traurig : 
„Sch webe — doch nicht gern; 
„Dein Feind ift mein Baldaurig ; 
„Ah! — unter geht mein Stern.” 


Rolfs Fahne. 


Die Fahne war gewoben ; 

Des Adlers Sonnenflug 
Rauſcht' in des Kampfes Toben 
Vorauf zum Siegeszug. 


Rolf kehrte Heim zum Schloffe, 
Begrüßt vom jüngften Kind; 
Hargunder fprang vom Rofle 
Zur Zweiten Blitzgeſchwind. 


Sie, nun von ihm errungen 
Dur Thaten wunderfam, 
Hielt feinen Hals umfchlungen 
In bräutlich Holder Scham. 


Doch ach die Aelt’fte netzte 
Mit ihrer Thränen Fluth 
Das Banner, das zerfehte, 
Roth von Baldaurigs Blut. 


So weihte fie die Seide 

Und rief ihn taufendfach, 
Bis ihr vom tiefften Leide 
Das Herz im Tode brach. 


5. Sohannes Falk, 


Wie mit geimm’gem Unverftand 

Wellen fich bewegen; 

Nirgends Rettung, nirgends Land 

Vor des Sturmwinds Schlägen ! 

Einer iſt's, der in der Nacht, 

Einer iſt's, der ung bewacht : 
Chriſt Kyrie! 

Du ſchlummerſt auf dem See! 


Nach dem Sturme fahren wir 
Sicher durch die Wellen, 
Laſſen, großer Schoͤpfer, dir, 
Unſer Lob erſchallen; 


Schifferlied. 


Lobt ihn mit Herz und Mund 

Lobt ihn zu jeder Stund! 
Chriſt Kyrie! 

Komm zu uns auf dem See! 


Einft in meiner lebten Roth 

Laß mich nicht verfinfen ! 

Sollt’ id) yon dem bittern Tod 

Well auf Welle trinken: 

Reich mir dann liebentbrannt, 

Herr, deine Blaubenshand ! 
Chriſt Kyrie! 


Komm zu uns auf dem See! 


6, Leopold Schefer. 
Die Erwartung. 


Hier fib’ ih am Gartenpförtchen 
Im goldenen Abenpfchein ; 

Hier bift du hinausgegangen — 
Wann fommft du hier wieder herein? 


Du bift von mir gezogen 

In die weite Welt hinein; 

Ich weinte dir bittere Thränen, 
Ich weine fie noch allein. 
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Du bift nicht wieder gefommen, 
Weil Tod die Herzen zerbricht, 

Du haft nicht die Treue gebrochen, 
Ich breche die Liebe dir nicht I 


Sie fommen alle wieder 

Die Sterne, der fehlende Mond ! 
Ihr ſüßes Wiederkehren, 

Das bin ich ſo ſüß gewohnt. 


Neudveutſche Literatur. 


Wenn alle Sterne zergehen, 

Wenn droben der Himmel zerbricht, 
Wenn Tod und Liebe geſtorben, 

Dann kommſt du — und dann noch nicht! 


Bei goldenem Abendſcheine 
Ach! fitz' ich und harre dein; — 
Hier biſt du hinausgegangen — 
Wann kommſt du wieder herein? 


7. Julius Moſen. 


1. Andreas Hofer. 

Zu Mantua in Banden 
Der treue Hofer war, 
In Mantua zum Tode 
Führt ihn der Feinde Schaar; 
Es blutete der Brüder Herz, 
Ganz Deutſchland, ach, in Schmach und 

Schmerz! 

Mit ihm das Land Tyrol! 

Die Hände auf dem Rüden 
Andreas Hofer ging 
Mit ruhig feften Schritten, 
Ihm ſchien der Tod gering; 
Der Tod, den er fo manchesmal 
Vom Ifelberg gefchickt ins Thal 
Im heil’gen Land Tyrol! 


Doch ale aus Kerkergittern 
Im feften Mantua 
Die treuen Waffenbrüder 
Die Händ’ er ſtrecken fah, 
Da rief er laut: „Gott fei mit euch, 
Mit dem verrathnnen deutfchen Reich, 
Und mit dem Land Tyrol!” 

Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unter'm Schlägel vor, 
Als nun Andreas Hofer 
Schritt durch das finftre Thor. 
Andreas, noch in Banden frei, 
Dort fland er feft auf der Baſtei, 
Der Mann vom Land Tyrol. 

Dort foll er nieberfnieen; 
Er ſprach: „Das thu' ich nit! 


Wil fterben, wie ich ſtehe, 

DIN ſterben, wie ich firitt, 

So wie ich ſieh' auf dieſer Schanz ; 
Es leb' mein guter Kaiſer Franz, 
Mit ihm das Land Tyrol!“ 


Und von der Hand die Binde ° 
Nimmt ihm der Eorporal, 
Andreas Hofer betet 
Allhier zum legten Mal; 
Dann ruft er: „Nun fo trefft mich recht ! 
Gebt Feuer! — ach! wie fchießt ihr fehlecht ! 
Ade, mein Land Tyrol!” 


2. Die Voͤlkerſchlacht bei Leipzig. 


Es wollten viel treue Gefellen 
Sich Faufen ein Vaterland 
Zu Leipzig mit eifernen Ellen, 
Ein freies Vaterland. 


Bei Leipzig ruhet begraben 
Wohl mancher Mutter Kind, 
Das Grablied fangen ihm Raben, 
Die dort geflogen find. 


Wac fragetähr Todesgenoffen, 
Die ihr dort unten ruht: 

Mas Half es, daß gefloffen 

So viel von rothem Blut! 


Wer Fann euch Antwort fagen, 
Wer fagen folches Leid! 
Wohl euch, daß ihr erfchlagen, 
Das ihr erfchlagen ſeid. 
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“ 8, Auguft Kopiſch. 
1. Roab. 


Als Noah ans dem Kaften war, 

Da trat zu ihm der Herre dar, 

Der roch des Noah Opfer fein, 

Und ſprach: „Ich will dir gnädig fein, 
Und weil du jo ein frommes Haus, 
So bitt' dir felbft die Gnaden aus,” 


Fromm Noah fprah: „Ach lieber Herr, 
Das Waffer ſchmeckt mir gar nicht fehr, 
Dieweil darin erfänfet find _ 

AT fündhaft Vieh und Menſchenkind; 
D'rum möcht‘ ih armer alter Mann 
Sin anderweit Getränfe ha'n.“ 


Da griff der Herr in's Paradies, 

Und gab ihm einen Weinſtock füß, 

Und fprach : „Den follt du pflegen fehr I” 
Und gab ihm guten Rath und Lehr, 

Und wieß ihm Alles fo und fo ; | 
Der Noah war ohn’ Maßen froh. 


Und rief zufammen Weib und Kind, 
Dazu fein ganzes Hausgeſind'; 

Pflanzt' Weinberg’ rings um fich herum; 
Der Roah war fürwahr nicht dumm! 
Baus Kelle dann und preßt den Mein, 
Und füllt ihn gar in Fäffer ein. 


Der Noah war ein frommer Dann, 
Stach ein Faß nach dem andern an, 
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Und trank es aus zu Gottes Chr', 
Das macht ihm eben fein Befchwer. 
Er tranf, nachdem die Sündfluth war, 
Dreihundert noch und fünfzig Jahr. 


Ein Fluger Mann hieaus erficht, 

Daß Weingenuß ihm ſchadet nicht, 
Und item, daß ein kluger Chriſt 

In Wein niemalen Waſſer gießt, 
Dieweil darin erſäufet find 

A ſündhaft Vieh und Menſchenkind. 


2. Blücher am Rhein. 


Die Heere blieben am Rheine ſtehn: 
Soll man hinein nach Frankreich gehn? 
Man dachte hin und wieder nach, 
Allein der alte Blücher ſprach: 
„Generalkarte her: 

Nach Frankreich gehn it wicht fo ſchwer. 
Wo fteht der Feind?“ — 

„u der Beind ? — dabier! ** 
„Den Finger drauf, den fehlagen wir! 
Wo liegt Baris?* 

.„Paris? — dabier! ** 
„Den Finger drauf! das nehmen wir! 
Nun ſchlagt die Brücken über'n Rhein, 
Ich denke der Champagnerwein 
Wird, wo ee waͤchſt, am beſten ſein!“ 


9. Franz Kugler. 
Auf der Rudelsburg. 


An der Saale hellem Straude 

Stehen Burgen flolz und ühns 

Ihre Dächer find zerfallen, 

Und der Wind flreichk durch die Hallen, 
Wolfen ziehen drüber hin. 


Zwar die Ritter find verfchwunden, 
Nimmer Klingen Speer und Schild, 
Doch dem Wandersmann erſcheinen 
In den altbemooften Steinen 
Die Geſtalten zart und mild, 


Weber, Leſebuch. 


Droben winken fhöne Augen, 
Freundlich lacht manch rother Mund ; 
Wandrer ſchauet in bie Ferne, 
Schaut in holder Augen Sterne, 
Herz ift heiter und geſund. 


Und der Wandrer zieht von bannen, 
Denn die Tremnungsftunde ruft; 
Und er finget Abſchiedslieder, 


Lebewohl tönt ihm hernieder, 


Tücher wehen in der Luft. 
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10, Heinrich Stieglizz. 
Das Schlachtfeld. 


Der Mond blickt über die Heide 
So freundlich und ſo mild, 
Und rings im blutigen Kleide 
Starrt ſchaurig das Gefild. 


Zu Ende ſind alle die Reigen, 

Die hier ſich luſtig gerührt; 

Die Schlachtdrommeten ſchweigen, 
Die ſchmetternd zum Tanze geführt. 


Und viele hat Schlummer umfangen 


Bei klirrendem Schwerterklang; 


Hinweg find andre gegangen 
Bei Floͤten und Geſang. 


Ermüdet blieben vom Tanze 

Auch manche der Gäſte zurück, 

Und ſenden zum zitternden Glanze 
Des Mondes den brechenden Blick. 


Der Mond blickt über die Heide 
So freundlich und fo mild, 
Und rings im blutigen Kleide 
Start ſchaurig das Gefild. 


41, Robert Reinick. 


1. Sonntags am Nhein. 
Des Sonntags in der Morgenftund 
Wie wandert’ fih fo fhön 
Am Rhein, wenn rings in weiter Rund 
Die Morgengloden gehn ! 
Ein Schiflein zieht auf blauer Fluth, 
Da fingts und jubelts rein ; 
Du Schifflein, gelt, das fährt ſich gut 
In all die Luft hinein? 


Vom Dorfe hallet Orgelton, 
Es tönt ein frommes Lied, 
Andächtig dort die Prozeffion 
Aus der Kapelle zieht. 


Und ernft in all die HerrlichFeit 
Die Burg hernieberfchaut, 

Und fpricht von alter guter Zeit, 
Die auf den Bels gebaut. 


Das Alles baut der prächtige Rhein 
An feinem Rebenftrand 
Und fpiegelt recht im hellften Schein 
Das ganze Vaterland. 


Das fromme, treue Vaterland 
- Sn feiner vollen Pracht, 

Mit Luft und Liedern allerhand 
Dom lieben Gott bedacht. 


2, Die Wanduhr. 
„Der Förfter ging zu Teft und Schmauß!“ 
Der Waldfchüg zieht in ven Wald hinaus. 
Es fchläft fein Weib mit dem Kind allein, 
Es fcheint der Mond ins Kämmerlein. 


Und wie er fcheint auf die weiße Wand, 
Da faßt das Kind der Mutter Hand. 


„Ad, Mutter, wie bleibt der Bater fo lang, 
Mir wird fo weh, mir wird fo bang!“ 
„Kind, fieh nicht in den Mondenſchein, 
Schließ deine Augen und ſchlafe ein.”“ 

Der Mondfchein zieht die Wand entlang, 

Er ſcheint wohl auf die Büchfe blank. 

„Ad, Mutter! und hörft den Schuß du nicht? 
Das war des Baters Büchfe nicht!“ 
„Kind, fich nicht in den Mondenichein, 

Dies war ein Traum, fchlaf ruhig ein! "" — 
Der Mond ſcheint tief ins Kämmerlein 

Auf des Vaters Bild mit blaffem Schein. 
„Herr Jeſus Chriftus im Himmelreich ! 

O Mutter, der Bater ift todtenbleich!“ 

Und wie die Mutter vom Schlummer erwacht, 
Da haben fie tobt ihn hereingebracht. 
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12, Fr. Pfarrius. 
1. Die Waldmüuhle. 


Mo raufcht aus düſtrer Waldnacht 
Hinaus ins Freie der Bad), 


Da blickt aus Grienbüfchen 
Gin weiß befläubtes Dach; 
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Da dreht fih am Gemäuer 
Ein ſchwarzes Mühlenrad, 
Das wirft viel fühle Tropfen 
Herüber auf den Pfad. 


Da glänzt eine ftille Wiefe, 
Umfäumt vom dunflen Wald, 
Aus dem der Schlag ber Amfel 
Traulich herüberfihallt ; 


Und auf der Wiefe fpielen, 
Der Kindlein zwei und drei, 
Drei Jüngferchen im Grünen, 
Vielleicht ein Knabe dabei; 


Sie hat gelockt und gefeffelt 
Der Blumen goldver Glanz, 
Der Kleinften Lockenkoͤpfchen 
Schon ſchmückt ein gelber Kranz ; 


Sie knieen hin und wieder 
Im tiefen duftigen Grün, 
Und feinen auf der Wiefe 
Als Blumen felber zu blühn. 


So heiter und fo ſchuldlos, 
Sp frifh im Frühlingehaudg, 
So, voll des innerften Lebens, 
So ſtill und felig auch. 


Der Mühle heimlich Klappern 
Erhöht des Thales Ruh’ ; 


Bom Stege fhan ich ftille 
Dem Spiel der Kleinen zu; 


Und eine Stimme hör’ ich, 

Ste fpricht fo warm und weich: 
Werdet wie die Kindlein, 

Ihrer it Gottes Reich ! 


2. Wie ed den Sorgen erging. 
Einft wollt’ ich Hinaus in den grünen Wald, 
Da zogen die Sorgen mit; 

Bergebens gebot ich wohl zehnmal „Halt“, 
Sie folgten mir Schritt für Schritt. 


Doch als wir kamen wohl in den Buſch, 
Begann ein Geflüfter fogleich ; 

Die Böglein riefen: Ihr Sorgen, Hufch, 
Hinaus aus dem grümen Bereich ! 


Das Gras erhob fich und hielt fie auf, 
Ein Windſtoß hauchte fie fort, 

Die Bäume raufchten und fchlugen drauf, 
Sie flohen von Ort zu Ort, 


Und rannten und fließen die Köpfe fich ein 
Am Felſen riefig und rauh, 

Verſchmolzen im lachenden Sonnenfchein, 
Ertranfen im duftigen Than, 


Da habt ihr's! rief ich, von ihrer Noth 
Befreit, in die Lüfte hinaus; 

Da feht ihr, was euch im Walde droht: 
Ein andermal bleibt ihre zu Haus ! 


13. Karl v. Holtei. 


Schier dreißig Jahre bift du alt, 
Haft manchen Sturm erlebt, 

Haft mich wie ein Bruder befchüßet 
Und wenn die Kanonen gebliket, 
Wir beide haben niemals gebebt, 


Wir lagen manche liebe Nacht 
Durchnaͤßt bis auf die Haut; 

Du allein Haft mich gewärmet, 

Und was mein Herze gehärmet, 
Das hab’ ich dir, Mantel, vertraut. 


Beplaudert Haft du nimmermehr, 
Du warft mir flill und treu, 

Du warft getreu in allen Stüden, 
Drum Taß ich dich nicht mehr flicken, 
Du Alter würbeft ſonſt nen, 


Mantellied. 


Und mögen fie mich verfpotten, 
Du bleibft mir theuer doch, 

. Denn wo die Stüden ’runter Hangen, 
Da find die Kugeln durchgegangen, 
Jede Kugel macht ein Loch. 


Und wenn die lebte Kugel fommt 

In's deutſche Herz hinein: 

Lieber Mantel, laß dich mit mir begraben, 
Weiter will ich von dir nichts haben, 

In dich hüllen ſie mich ein. 


Da liegen wir zwei Beide 
Bis zum Appell im Grab. 
Der Appell macht Alles lebendig, 
Drum iſt es denn ganz nothwendig, 
Daß ich meinen Mantel hab’, 
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14, Franz v. Gaudy. 


Hoffnung. 
Hoffnung fchlummert tief im Herzen, wie im Lilienfeld der Thau; 
Hoffnung taucht, wie aus den Wolfen nad) dem Sturm des Himmels Blau; 
Hoffnung feimt, ein ſchwaches Hälmchen, auch aus nadter Felſenwand; 
Hoffnung leuchtet unter Thränen, wie im Waſſer der Demant. 


Schon fo taufenbfach betrognes, arınes, ſchwaches Menfchenherz, 
Immer wenbeft du dich wieber, gläubig trauend, himmelwärts ; 
Wie Arachne unverbrofien täglich neue Netze fpannt, 

Kreuze auch burch ihre Fäden täglich rauh des Schickſals Hand. 


Der Jugend genius. 


Wer feiner Jugend treu bleibt durch das Leben, 
Und hoch im Herzen achtet diefe Treue, 
Bewahret Einheit in des Geiſtes Streben, 
Und kennt den Stachel niemals bittrer Rene. 


Des Alters Brut noch die Gefühle heben, 

Die Heiligten ber Jugend Blüthenweihe; 

Der erfien Sehnſucht Teifes Wonnebeben 

Dem ganzen Dafein glänzt wie Himmelebläue. 


Denn von den duft’gen Lebensfrängen allen 
Am duftigften der Kranz der Jugend fchwillet, 
Bis hin zum Grabe Balſam ihm entquillet. 


Die andern auf Momente nur gefallen; . 
Die Hand der Zeit ein Herz läßt unberühret, 
Das fromm und treu der Jugend Genius führet. 
Wild. v. Humboldt. 


Deu non Breitkopf und Härtel in Leipzig. . 
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